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Schleſien als ein Nebenland von Böhmen unter den Herrſchern aus 
dem Haufe Habsburg, den damaligen Kaiſern Oſterreichs und des 
heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation ſtand, haben von neun 
Kaiſern die letzten fünf den Boden Schleſiens nie betreten. Sie 
haben Schleſien und ſeine Leute aus eigner Anſchauung nicht gekannt. 
Kein Wunder, daß das Band, das die Herzen der Schleſier mit ihrem 
Herrſcherhauſe verknüpfte, nur ein ſehr lockeres war. Anders iſt es 
ſeit 1740 unter den Hohenzollern geworden. Da iſt keiner fern ge— 
blieben; ja es häufen ſich ab und zu ihre Beſuche in Schleſien. 
Obenan ſteht der König Friedrich II., und zahlreiche Worte, Bilder und Denkmäler 
erinnern an ſeine Beſuche. Friedrich II. kam in den 46 Jahren ſeiner Regierung 
alljährlich wenigſtens einmal nach Schleſien, viele Jahre weiſen auch noch einen zweiten 
Beſuch auf, ſo daß mehr als 60 Beſuche von ihm zu verzeichnen ſind. In der Stadt 
Striegau erfolgten nachweislich 20 derartige Königsbeſuche, die in ſo regelmäßiger 
Zeit ſtattfanden, daß 10 Beſuche gerade am 17. Auguſt, dem ſpäteren Todestage des 
Königs, vorkamen. 

Friedrich II. und ſein Nachfolger Friedrich Wilhelm II. reiſten ſtets ohne ihre 
Gemahlinnen. Kaum hatte aber Friedrich Wilhelm III. den Thron beſtiegen, da 
kam er in Begleitung ſeiner Gemahlin ins Schleſierland. Das junge Königspaar 
reiſte am 5. Juni 1798 von Berlin zur Huldigung nach Königsberg und bald darauf 
weiter nach Warſchau, das damals preußiſche Stadt war. Von Warſchau ging die 
Huldigungsreiſe am 18. Juni nach Breslau. Groß-⸗Wartenberg war die erſte ſchleſiſche 
Stadt, in der das Königspaar weilte. Da in Breslau ein prunkvoller Empfang 
verbeten war, konnte die Stadt nur paſſende Geſchenke und eine Fülle gutgemeinter 
Gedichte darbieten. 
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Schon vor Breslau kamen dem Königspaare die Söhne und Töchter der 
Kräuter — ſo heißen dort heute noch die Gemüſe- und Krautgärtner — entgegen, 
die Söhne als Hochzeitsbitter gekleidet; die Mädchen, paarweiſe eins das andere an 
einer Feldblumen-Girlande führend, ſtreuten Blumen und überreichten ein Gedicht 
in volkstümlicher Mundart, alſo lautend: 


Unſer Ollergnädigſten Fro Königin 
os troiem Herzen übergeben vu da Kroitern üm Braſſel a poar Tage vor Johanne. 


Nee, üns is ſiche Freede do Ei Schleſien, ſoat olle Welt, 

Sei Latig nich geſchehn, Is noch a redlich Blut; 

Daß wer gor ünſers Königs Fro Und wenn ma's do nich orntlich ſtellt, 
Vu Angeſichte ſehn. Su mennt ma's harzlich gutt. 

Ju, ſiche Fro is erem Herrn Wer bleiben ünſerm König troi, 
Wie's 'n der Bibel ſtieht, Vie hat a Harz und Hand. 

A reeches Schief, a heller Stern, Good ſagn' ihn olle Murgen noi. 

A Licht, dos nie vergieht. Su freet ſich Stoad und Land. 

Sie ſitt ſu freundlich uf üns nei, Nu Good geſägne Dich dofern 

Daß ma fur Freede greint; Und dene Kinder do! 

Sis, wie uf ünſe Kroiterei Vu Harzen huldige wir Deer, 

Die Sunn am Frühjahr ſcheint. Du ſchiene gute Fro! 

Die Nubbern links und rechts die honn Vo Freiheit ſchwotze wer do mag; 
Ke ſiches Fürſtenpaar. Su ennen guden Herrn 

Oh, is doch dem gemenen Moan Ulnd enner Fro vu ſichem Schlag 
Su enne Troie roar. Dann dient ma harzlich gern. 

Sie laben, wie em Himmelreech, Ha gab deer Freede, Glück und Ruh, 
Ei Lieb und hibſchen Spoaß. Und denen Kindern do, 

Wür's ſitt, dem wirds üms Harze weech Du gude Landesmutter Du, 

Und ei a Ogen noaß. Du brave Königs⸗Fro! 


Die Königin ließ ſich dies Gedicht herſagen und dolmetſchen. Der treuherzige 
Volkston fand hellen Anklang in ihrem für alles Volkstümliche empfänglichen Ge⸗ 
müte. Als Geſchenk der Breslauer Kaufmannſchaft empfing ſie aus der Hand zweier 
Frauen ein Gewebe der feinſten ſchleſiſchen Leinwand, ein vollſtändiges Kinderzeug, 
ein meifterhaft gearbeitetes Wiegenband und eine ſilberne Kinderklapper an goldener 
Kette mit Schellen und kleinen Gedächtnis- oder Schaumünzen. Dieſe Münzen 
zeigen die Bildniſſe der königlichen Eltern mit der Mahnung an das damit ſpielende 
Kind: „Werde wie dieſe!“ Auf dem Wiegenbande ſtand ein poetiſcher Gruß der 
ſchleſiſchen Mütter, gedichtet von Manſe, damals Rektor des Gymnaſiums zu Maria 
Magdalena in Breslau. Dieſer Gruß lautet: „Klein nur iſt das Geſchenk, das der 
hoffenden Mutter die treuen Mütter Schleſiens weihn; aber Du achteſt das Herz. 
Fürſtin, wir wünſchen ſo ſehr, daß Du des Landes gedächteſt, das ſo kindlich Dich 
liebt. Darum verehren wir Dir, was es ſelber erzeugt und pflegt und bereitet, und 
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knüpfen an die Empfindung es an, die Dich als Mutter durchdringt.“ Dieſe ſinn— 
reiche Gabe, überhaupt die ſo warm zu ihrem Herzen ſprechende Verehrung ergriff 
die Königin derart, daß fie bewegt ausrief: „Ich werde die guten Schlefier nie 
vergeſſen“. Nach dieſen ſchönen Tagen kehrte das Königspaar über Kroſſen und 
Frankfurt a. O. nach Charlottenburg zurück. Dort wurde die Königin Luiſe 14 Tage 
ſpäter, am 13. Juli 1798, Mutter der Prinzeß Charlotte, der nachmaligen Gemahlin 
des Kaiſers Nikolaus von Rußland. Das Muſeum der ſchleſiſchen Altertümer in 
Breslau beſitzt heute noch ein Exemplar der Denkmünze, die zu Ehren dieſer An— 
weſenheit des Königs. nahen Charlotten⸗ 
paares geſchlagen 5 “burg wurde auf be⸗ 
wurde. Von Silber ſonderen Befehl des 
geprägt, zeigt ſie auf Königs 1799 fertig. 
der Vorderſeite beider Als das Königspaar 
Bildniſſe und auf der zum erſten Male auf 
Rückſeite die In⸗ dieſer neuen Kunſt⸗ 
ſchrift: „Willkommen ſtraße durch den Tier⸗ 
in Schleſien! Juni garten nach Char⸗ 
1798.“ Darüber ein lottenburg fuhr, ſagte 
ſtrahlenumgebener Friedrich Wilhelm: 
Stern und darunter „Nun, Luiſe, hab' ich 
zwei Lorbeerzweige. das nicht gut ge⸗ 
Die Majeſtäten macht?“ 
reiſten damals weder Schleſien erhielt 
auf Kunſtſtraßen noch um das Ende des 
auf Eiſenbahnen. achtzehnten Jahr⸗ 
Denn ſelbſt Berlin hunderts die erſte 
hatte erſt ſeit 1792 Kunſtſtraße durch 
die erſte, vier Meilen einen Herrn von 
55 Aunſiſsteaße Königin Luiſe von Preußen. Reichel. . Reer 
nach Potsdam, und dies die ſogenannte 
(Aus Adami, £nife, Königin v. Preußen.) 
die zweite nach dem ſchwarze Meile 
zwiſchen Klettendorf und Tinz im Kreiſe Breslau, wo vorher des fetten, ſchwarzen 
Bodens wegen die Fuhrwerke nur mit Mühe durchkommen konnten. 

Nur zwei Jahre vergingen, und wir treffen die Königin Luiſe, bald auch ihren 
hohen Gemahl, wieder in Schleſien. Es erfüllte ſich ſchnell, was ſie vor zwei Jahren 
empfunden und geſprochen: „Ich werde die guten Schleſier nie vergeſſen“. Dem 
Rieſengebirge ging der Reiſeweg zu. Bei Ullersdorf, im Kreiſe Löwenberg, an der 
Straße nach Klein⸗Röhrsdorf, verließ die Königin den Wagen, ſtieg auf eine ausſichts⸗ 
reiche Höhe und genoß unter einer breitäſtigen Fichte mit Aug' und Herz den Anblick 
des in zauberiſcher Schöne vor ihr daliegenden Rieſengebirges. 

Gegen Abend des genannten Tages traf die Königin in Hirſchberg ein und 
ſtieg in dem Hauſe am Markte Nr. 1 ab, wo ſich die ſtädtiſchen Behörden mit dem 
Landrate des damals noch vereinigten Kreiſes Hirſchberg⸗Schönau, Baron von Zedlitz 
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auf Tiefhartmannsdorf, zu Empfaug und Begrüßung verſammelt hatten. Die Orts⸗ 
gruppe Hirſchberg des R-G.⸗V. hat zum Hundertjahrtage — 16. Auguſt 1900 — 
an dieſem Hauſe eine Gedenktafel mit entſprechender Inſchrift enthüllt. Als die 
Königin dann weiter nach Warmbrunn fuhr, machte ſich unter der Menge derer, die 
ſich von Stadt und Land eingefunden hatten, um ſich des Anblicks der Königin zu 
erfreuen, ein ſchlichter Landmann dadurch bemerklich, daß er unermüdet neben dem 
königlichen Wagen herlief. Die Königin, in der Meinung, er habe eine Bitte an⸗ 
zubringen, fragte ihn, ob er ein Anliegen habe. Darauf gab der biedere Schleſier 
die ungekünſtelte Antwort: „Ne, Ihre Gnaden, ich lofe ock a fu gerne mitte“. 

Der Empfang in Warmbrunn war überaus feſtlich. Nicht bloß das Schloß, 
ſondern auch die lange ſchöne Allee war glänzend erleuchtet. Die Königin nahm 
an dem in der „Galerie“ veranſtalteten Balle teil. An dieſem Tage traf der 
König in Begleitung ſeines Bruders, des Prinzen Heinrich, in Hirſchberg ein. 
Dringende Regierungsangelegenheiten hatten ihn zu einem anderen Wege genötigt. 
Er war von Schönau aus über den Kapellenberg gefahren. Schon Alexander 
von Humboldt ſagte einſt: „Dieſer Berg iſt einer der ſieben ſchönſten Punkte der 
Erde“. Unter gleichen Empfindungen befahl der König, langſam zu fahren, was 
den Tauſenden, die zuſammengekommen waren, um den geliebten Landesvater zu 
ſehen, ſehr zu ſtatten kam. Der König wollte den hohen Genuß der ſchönen Ausſicht 
von dem Kapellenberge recht vielen Reiſenden verſchaffen und erließ darum eine 
Kabinettsordre, nach der die Perſonenpoſten, deren letzte 1896 dieſe Strecke fuhr, an 
dieſer Stelle fünf Minuten zu halten hatten. In Hirſchberg erfolgte die Begrüßung 
des Königs durch die Behörden vor der „Sonne“ in den „Sechsſtätten“ während 
der Umſpannung. Ihn zog ſein Herz zu ſeiner geliebten Luiſe nach Warmbrunn. 
Noch an demſelben Vormittage reiſte das Königspaar mit zahlreichem Gefolge von 
Warmbrunn über Hermsdorf und Petersdorf nach dem Kochelfall. Der König und 
die Königin ſchnitten in zwei an dem Wege zum Falle noch heute ſtehende Buchen 
die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen ein. Die Beſucher des Kochelfalles werden noch 
jetzt auf den Luiſenquell, aus dem das Königspaar getrunken haben ſoll, und auf 
einen ſchmalen hervorſpringenden Stein, ſeit 1800 Muſikantenſtein genannt, weil von 
ihm aus zur Zeit des Königsbeſuches Muſik ertönte, aufmerkſam gemacht. 

Auf der Rückfahrt vom Kochelfalle wurde der ſagenreiche Kynaſt bei Hermsdorf 
beſucht. Graf Schaffgotſch, der Grundherr von Warmbrunn und Hermsdorf, hatte 
für die Königin einen ſehr bequemen Tragſeſſel anfertigen laſſen; ſie bediente ſich 
ſeiner aber nicht, ſondern ritt hinauf. Das Königspaar war von der herrlichen Aus⸗ 
ſicht entzückt, ſo daß die Königin ausrief: „Welch eine himmliſche Gegend! Wenn 
doch Berlin hier unten läge!“ Während des einſtündigen Aufenthaltes auf dem 
Kynaſt ließen ſich die Majeſtäten in allen zugänglichen Teilen der Burg herumführen 
und trugen ihre Namen in ein beſonders angefertigtes, in roten Samt gebundenes 
Buch ein, das noch heute in der gräflichen Bibliothek zu Warmbrunn aufbewahrt wird. 
Vom Kynaſt aus wurde über Warmbrunn und Hirſchberg nach Buchwald, dem Wohn- 
ſitze des Grafen Reden, gefahren. In Hirſchberg erfolgte die Umſpannung vor den 
„Drei Linden“, wo ſich eine zahlreiche Menge verſammelt hatte, die den hohen 
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Reiſenden laut eine glückliche Reiſe wünſchte, wofür der König und die Königin 
herzlich dankten. Der nächſte Tag galt der Schneekoppe, für deren Beſuch ſchon 
lange vorher ſehr viel zur Verbeſſerung aller Wege, beſonders des Zickzackweges von 
dem Koppenplane nach der Koppe, getan worden war. Rübezahl, der gefürchtete 
alte Bergherr, zeigte ſich den Beſuchern recht hold. Bei heiterem Wetter brachte 
ſie eine Wagenfahrt bis zu der damaligen „Geiſtlichen Baude“. Die Baude trug 
dieſen Namen, weil in früherer Zeit die Geiſtlichen der Probſtei Warmbrunn bei 
ihren Wanderungen zur Ausrichtung der ihnen obliegenden Gottesdienſte in der 
Laurentius-Kapelle auf der Schneekoppe hier regelmäßig in dem nur für ſie be— 
ſtimmten Zimmer einkehrten. Der damalige Schleſiſche Miniſter Hoym hatte für den 
königlichen Beſuch die Baudenräume mit geſchmackvollen Tapeten und einigen Be⸗ 
quemlichkeiten verſehen laſſen. Hier ſchrieben die Majeſtäten wie ihr Gefolge ihre 
Namen in ein vom Beſitzer der Baude bereitgehaltenes Buch ein. Nach kurzem 
Aufenthalte beſtieg man Pferde, die die Reiſenden bis an den Fuß der Schneekoppe 
brachten. Zur Beſteigung des Koppenkegels ließ ſich die Königin von einem Land⸗ 
manne einen Stab geben, den ſie nachher als ihren Koppenſtab mitzunehmen und 
aufzuheben befahl. Bei dem Königsbeſuche am 18. Auguſt 1800 beeinträchtigte kein 
Wolken⸗ noch Nebelſchleier die weite Ausſicht. Bis Breslau und Prag hin lagen 
Schleſien und Böhmen mit ihren Tälern, Bergen und Ebenen, ihren betürmten Städten 
und Dörfern, gleich einer Landkarte, im klarſten Sommerlichte ausgebreitet. Stumm 
ſtand die Königin beim erſten Blick auf dieſes Bild neben dem Könige, und noch 
lange nachher ſprach ſie davon als einem der herrlichſten Augenblicke ihres Lebens: 
„Es iſt mir geweſen, als wenn ich, erhoben über die Erde, meinem Schöpfer näher 
geſtanden“. 

Der nächſte Tag führte das Königspaar über den Schmiedeberger Kamm, den⸗ 
ſelben Weg, der ſpäter zur höchſten Kunſtſtraße in Preußen ausgebaut wurde. In 
der Nähe der Frieſenſteine hat ſchon Friedrich II. auf einer ſeiner Reiſen bei dem 
Blick auf das Rieſengebirge und das Hirſchberger Tal ausgerufen: „Es gibt nur 
ein Schleſien!“ 

So rief auch die Königin Luiſe aus und fügte dazu die Worte Jean Pauls: 
„Vier Prieſter ſtehen im weiten Dom der Natur und beten an Gottes Altären, 
den Bergen — der eisgraue Winter mit dem ſchneeweißen Chorhemd — der 
ſammelnde Herbſt mit Ernten unter dem Arm, die ein Gott auf den Altar legt 
und die der Menſch nehmen darf — der feurige Sommer, der bis nachts arbeitet, 
um zu opfern — und endlich der kindliche Frühling mit feinem weißen Kirchen⸗ 
ſchmuck von Blüten, der wie ein Kind Blumen und Blumenkelche um den erhabenen 
Geiſt herumlegt und anbetet“. 

Die Weiterreiſe brachte die Majeſtäten über Landeshut nach Gottesberg. Von 
dem hochgelegenen Gottesberg ging es ſchnell hinab über Waldenburg nach dem jetzigen 
Neu⸗Weißſtein zum Fuchsſtollen, d. i. die gegen drei Kilometer lange unterirdiſche, bis in 
die Nähe des Hochwaldes führende Waſſerſtraße. Eine Schar von 500 Bergleuten in 
neuen Uniformen empfing das Königspaar am Mundloche des Stollens mit dem 
Bergmannsgruße: „Glück auf“. In geſchmackvoll geputztem Kahn fuhren der König 


und die Königin, ebenfalls bergmänniſch gekleidet, in die Waſſerſtraße hinein und 
legten, vom matten Schimmer der Grubenlampen beſchienen, eine ziemliche Strecke 
zurück. Da tönte ihnen aus weiter Ferne in ſanfter vierſtimmiger Harmonie aus 
frommen Bergmannskehlen der Geſang „Lobe den Herren, den mächtigen König der 
Ehren“ entgegen. Still und feierlich hallte es durch die umſchließende Nacht; 
ſtill und voller Andacht horchte man auf den Geſang. Dann faßte die Königin den 
neben ihr ſitzenden Gemahl bei der Hand und ſprach in ſeligem Entzücken zu ihm: 
„Dein Lieblingslied! Göttlich!“ Zum Bergmann aber, der den Nachen lenkte, ſprach 
ſie: „O langſam, lieber Fährmann!“ Bald wandte ſich der Kahn und gelangte in 
eine geſchmückte Grotte, wo den hohen Gäſten von neuem Geſang, ein frohes berg⸗ 
männiſches Lied entgegen tönte. Mit einem lebhaften „Glück auf“ wurden ſie zu 
einem reichen Frühſtück geladen. Der König bezeigte dem Berghauptmann lebhaften 
Dank für ſo herrliche Genüſſe; die Königin aber rief wiederholt: „Ja, ja, auch 
unter der Erde iſt es ſchön und prächtig. Tauſend Dank! Nein, das kann ich nie 
vergeſſen!“ 

Gegen Mittag erreichten die hohen Reiſenden den Fürſtenſtein. Der Be— 
ſitzer hatte ſich für das Königspaar eine Ehrung ganz eigener Art ausgeſonnen. 
Ein Turnier ſollte den Zuſchauern Bilder mittelalterlichen Glanzes vor Aug' und 
Seele ſtellen. Ein Augenzeuge, der Bibliothekar Giersberg, berichtet ſo über das 
Turnier zu Fürſtenſtein: „Der König, die Königin und Prinz Heinrich kamen mit 
ihrem Gefolge am 19. Auguſt 1800 um 1 Uhr mittags zu Fürſtenſtein an und 
erhoben ſich um 4 Uhr durch das wilde, von hohen Felſen eng umſchloſſene Tal 
der Polsnitz zur Forſtinburg. Auf der Warte der Burg wehte bei der Ankunft 
der Majeſtäten das Hochbergſche Panier, von einem gepanzerten Reiſigen bewacht, 
und um die vor dem Burgtore befindliche Stechbahn ſaßen bequem mehrere tauſend 
Menſchen auf einem ſiebenfachen Amphitheater. Schon früh waren die zur Darſtellung 
eines Ritterſpieles vereinten, in Prachtkoſtümen des Zeitalters Karls V. gekleideten 
Herren in die Burg eingezogen. Drei ſchleſiſche Grafen waren als Kampfrichter, 
Graf von Hue und Bethuſy als Panierherr beſtimmt. Sechszehn ſchleſiſche Edelleute 
waren in vier Quadrillen geteilt und hatten um ſich einen Geheimſchreiber, einen 
Herold, Knappen und Fußwache zur Beſatzung. 

Als der Trompeter auf der Warte das Erſcheinen der Fremden verkündete, 
wurde Alarm geblaſen. Nachdem die königlichen Herrſchaften mit ihrem Gefolge die 
der Burg gegenüberliegende Schaubühne beſtiegen hatten, ſenkte ſich die Zugbrücke, 
und der von Trompetern begleitete Herold ritt aus der Burg, um zu forſchen, wer 
die angekommenen Fremden ſeien. Nachdem er Meldung gebracht hatte, ſprengte der 
Panierherr, den die Ritterſchar bis an die Schranken begleitete, von der Burg bis 
zu dem Balkon und ſprach folgende Reden: 

An den König und die Königin. Als die fröhliche Kunde durch Schlöſſer, 
Burgen und Gauen des Gebirges ertönte, der Vater, die holde Mutter des Landes 
kämen wirklich zu uns, wollten ſelbſt hier zu Forſtinburg weilen, erfreute ſich jeder 
der guten Einwohner dieſes Landes; jeder harrte ſehnſuchtsvoll und ungeduldig der 
hohen Ankunft. Auch die zu dieſer uralten Feſte verbündeten Ritter blieben nicht 
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lange aus; ſie greifen nach alter deutſcher Sitte zum längſt müßigen Schwerte und 
zur Lanze, um den Tag zu feiern, an dem Eure Ankunft zur Burg dieſe verherrlicht. 

Wir bitten, es ſei uns vergönnt, das Spiel zu beginnen, das die älteſte 
deutſche Fürſtentreue als Zeichen der Freude bei glücklichen Begebenheiten, als Beweis 
der Ergebenheit erfand. Sind auch unſere Arme durch lange glückliche Raſt un— 
geübter, ſo hat es Erſatz in treuen Herzen, die voll Liebe und Hoffnung warm für 
Euch ſchlagen und uns hier verſammelten. 

Edles Königliches Paar! Iſt es uns vergönnt? Darf das Ritterſpiel be— 
ginnen? Welch ein Glück für den Sieger, wenn unſere geliebte Landesmutter ihn 
würdigen ſollte, den Ritterdank aus ihren, aus ſolchen Händen zu empfangen. 

An die Ritter (nach erhaltener Erlaubnis): Wackere Ritter, es iſt euch vergönnt. 
Ihr trachtet nicht nach Lohn, ſondern nach Ruhm, der unter dieſen Panieren nie 
fehlen kann; jenen habt ihr ſchon durch den frohen Anblick. Bald werden euch die 
Schranken geöffnet werden. 

An die Kampfrichter: Ehrſame Richter! Um wohl vorzuſtehen eurem Amte, 
richtet gewiſſenhaft und ſtreng. Seid eingedenk des Wahlſpruches unſeres Paniers. 
Seid nicht gegen einige gütig, ſonſt werdet ihr ungerecht gegen alle. Seid immer 
ſtreng gerecht — jedem das Seine — nicht nach Rückſichten, wohl nach Recht und 
Taten. 

An das Volk: Verſammeltes Volk! Es iſt euch vor vielen vergönnt, den An— 
blick, der heute uns hier alle beglückt, zu genießen. Mißbraucht dieſen Vorzug nicht. 
Still und ehrſam belugt das friedliche Spiel der Ritter. Im Taumel der Freude 
vergeßt nicht der hohen Anweſenden. 

Nach dieſen Worten begann die Ritterſchar unter Anführung des Panierherrn, 
der das königliche Panier vorantrug, den feierlichen Aufzug; und nachdem er das 
Panier dem Gebrauche nach vor dem königlichen Balkon aufgepflanzt hatte, begann 
das Stechen nach alter Sitte und Ordnung. 

Die höchſte Probe der Geſchicklichkeit bei dieſem Ritterſpiele beſtand darin, zu 
Pferde im Galopp Statuen von verſchiedener Geſtalt, wie Jungfrauen einen Kranz, 
Bären und Sirenen einen Ring mit der Lanze abzuſtechen und Mohren mit dem 
Schwerte den Kopf abzuſchlagen. Die Pracht, und die Feierlichkeit der Darſtellung, 
abwechſelnde Chöre von Muſik, die Tauſende von verſammelten Zuſchauern und die 
Umgebung einer wilden, mit Überreſten vergangener Jahrhunderte bezeichneten Natur 
machten das Ganze zu einem der intereſſanteſten und ſeltenſten Schauſpiele. 

Nach beendigtem Turnier erhielten vier Ritter als Sieger aus der Hand der 
Königin den Dank. Der Ritterdank beſtand in zwei an Bändern hängenden goldenen 
und ſilbernen Medaillen mit dem Bruſtbilde des hohen königlichen Paares in Nitter- 
tracht. Huldreich hängte die Königin dem knienden Sieger den Ritterdank um den 
Hals; feierliche Stille herrſchte während der ſchönen Szene. 

Nach ordnungsmäßigem Abzuge der Ritter wurden die königlichen Herrſchaften, 
während das Panier vorangetragen wurde, auf die Burg geleitet, wo ſie von ſämtlichen 
Rittern unter einem von hochgehaltenen Lanzen gebildeten Dache empfangen wurden. 
Das königliche Paar verweilte in den dortigen Gemächern bis zur einbrechenden Nacht. 
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Die Menge der Zuſchauer war jo groß, daß der Wagenzug über eine Meile 
einnahm. Die Illumination der fünf Fenſterreihen des Schloſſes, der beiden Galerien 
des Turmes und des Schloßplatzes gewährte einen neuen überraſchenden Anblick.“ 

Dieſer einzige Tag wurde mit feſtlicher Erleuchtung des Schloſſes Fürſtenſtein 
und einem Maskenball in deſſen glänzenden Räumen geſchloſſen. Am folgenden 
Tage gings nach Adersbach in die „Steine“, und abends gegen ½9 Uhr erfolgte 
die Rückkehr. 

Den Beſchluß dieſer zweiten ſchleſiſchen Reiſe des hohen Paares machte ein 
Beſuch der Grafſchaft Glatz. In Landeck legte die Königin den Grundſtein zum 
großen Geſellſchaftshauſe. Weiter ging nun die Königsreiſe durch Oberſchleſien nach 
Breslau und endlich zum Beſuch des Lagers von Liſſa, wo ein ganzes Armee⸗ 
korps manövrierte und zwar zu ſolcher Zufriedenheit ſeines Kriegsherrn, daß er 
den Truppen das übliche Revue-Geld doppelt zahlen ließ. Die Heimreiſe erfolgte 
am 1. September. Zu den Erinnerungen an dieſe einzigartige Königsreiſe gehört 
der gußeiſerne Obelisk vor dem zu Ehren der Königin Luiſe angelegten Schloßgarten 
des Grafen Magnis zu Ullersdorf bei Glatz. Dieſer vierteilige, 24 m hohe, 250 Zentner 
ſchwere eiſerne Prachtkegel war eines der erſten Triumphſtücke der Eiſengießerei 
in Malapane, ein Werk des Grafen Reden. Errichtet wurde dieſer Obelisk zwei 
Jahre ſpäter, an Luiſens Geburtstage, den 10. März 1802. Sein marmornes 
Fußgeſtell trägt auf den vier Seiten dieſelben Inſchriften, die als Transparente 
flammend der Königin Luiſe entgegengeleuchtet hatten: „Luiſe Amalie, Königin von 
Preußen, war hier den 22. Auguſt 1800.“ — „Denkmal Ihrer Gegenwart und 
unſerer Ehrerbietung Trotze den Zeiten und zeuge von unſerer Freude bei künftigen 
Geſchlechtern!“ — „Das Andenken Ihrer Tugenden geht mit unſeren Geiſtern zur 
Unſterblichkeit über.“ — „Erz und Marmor vergehen, die Liebe iſt ewig.“ — Der 
erwähnte Park ſelbſt wurde ſchon 1800 zum Empfange der Königin angelegt, und 
ſeinen Eingang ziert ein Tempel, an deſſen Vordergiebel die Familie des Grafen 
Magnis dargeſtellt iſt, wie ſie den Manen der Königin opfert. 

J. Kunid, 
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Steinerne Arkunden aus Schleſiens Vorzeit. 
N 


Dicht mit Lettern gedruckt, nicht mit dem Griffel geſchrieben ſind die 
Urkunden aus Schleſiens fernſter Vorzeit, und doch reden ſie oft 
eine Sprache ſo deutlich und klar, daß es wohl leicht gelingt, auch 
den ärgſten Zweifler von ihres Inhaltes Wahrheit zu überzeugen, 
auch wenn er nicht gelernt hat ihre Zeichen zu deuten. Ausgegraben 
wurden dieſe Urkunden aus lockerem Boden, mit dem Meißel ge 
brochen aus feſtem Felsgeſtein und mit Schlägel und Eiſen gewonnen im tiefen Schacht. 
Fingerdick ruht der Staub auf den vergeſſenen Akten verſteckter Archive, haushoch 
hat ſich Schutt angeſammelt über widerſtandsfähigen Spuren einer früheren Blüte 
menſchlicher Kultur — was will das bedeuten gegen die Mächtigkeit der Grabesdecke, 
die einſt jene Urkunden bedeckte, zählt ſie doch nach Hunderten, nach Tauſenden 
von Metern. Aus dieſer Tiefe ſie ans Tageslicht zu ziehen, dazu genügten unſere 
Kräfte nicht. Die Erde hat uns hierbei ſelbſt geholfen. Als die leuchtende Glut ihrer 
ſchmelzflüſſigen Oberfläche erloſch, hüllte fie ſich wie aus Scham in ein rings umſchließen⸗ 
des Gewand. Ohne dieſes abzulegen häufte ſie, wie ein wachſender Baum, Hülle auf 
Hülle in viel tauſendfacher Wiederholung, jedes Gewand mit dem Zeichen ſeiner Zeit 
ſorgſam verſehend. Aber das Leben unter dieſer erſtickenden Decke iſt nicht erſtorben; 
in mächtigem Faltenwurf ordnet ſie von Zeit zu Zeit in anderer Weiſe ihre bunte 
Gewandung — und immer reißen Wind und Wetter klaffende Riſſe in die Fülle der 
Schichten. So ſehen wir durch das feine Spitzengewebe des jüngſten Gewandes ein 
älteres, unter dieſem ein anderes und noch ein anderes — aber nicht allzu weit laͤßt 
ſie unſeren Blick dringen — ihr Inneres iſt uns bisher verborgen geblieben. 

In den paläontologiſchen Sammlungen des Geologiſchen Inſtituts der Bres⸗ 
lauer Univerſität finden wir die älteſten Dokumente aufbewahrt, die uns von 
der menſchlichen Tätigkeit im Gebiete unſerer Heimat Kunde geben. Geſchlagene 
Steingeräte, Tierknochen, Mammut⸗Elfenbein, Höhlenbären-Zähne, roh bearbeitet, 
fanden ſich zuſammen mit Knochen des Menſchen ſowohl, wie mit den Knochen jener 
diluvialen Tiere, von denen in meiner kleinen Arbeit im erſten Bande dieſes Buches 


— 10 — 


die Rede war. Das Nashorn mit der knöchernen Naſenſcheidewand (Rhinoceros 
tichorhinus), von dem hier die Abbildung des ſchönen bei Gnadenfeld gefundenen 
Schädels (Fig. 1) beigefügt ift, und das Mammut ſind dieſelben Arten, deren mit Haut 
und Haar erhaltene Kadaver im gefrorenen Boden Sibiriens gefunden worden ſind. Ihre 
Reſte geben uns daher Kunde von einer Zeit ſibiriſchen Klimas in unſeren Gegenden. 
Unterſtützt wird dieſe Kunde durch die allgemeine Verbreitung großer geſchliffener 
und gekritzter Geſchiebeblöcke, deren Herkunft in vielen Fällen mit großer Sicherheit 
teils auf Skandinavien, teils auf die Oſtſee-Inſeln, oder auf die ſüdlichen und öſtlichen 
baltiſchen Küſten zurückgeführt werden kann. Solche Geſteinsmengen können nur 
durch eine gewaltige, der Erdkugel wie eine Eiskappe aufgeſetzte Inlandseismaſſe in 
fo weiter allgemeiner Verbreitung und in fo großer Mächtigkeit zur Ablagerung ge— 
bracht worden ſein. a 

Bietet uns Schleſien ſomit 
wichtige Zeugniſſe aus der Diluvial⸗ 
zeit, ſo ſind aus der nächſtälteren 
Zeit, aus der Tertiär- oder Braun⸗ 
kohlenformation die Reſte um ſo 
ſpärlicher. Allerdings erhalten wir 
auch aus ihnen einige Kunde. 
Göppert hat ſeiner Zeit die reiche 
Pflanzen führende Schicht des mio⸗ 
cänen Tertiärs von Schosnitz bei 
Canth ausgebeutet, und ſeine Funde £ k . 
laſſen erkennen, daß damals in ig. l. Perg 1 0 pop: 
Schleſien eine artenreiche Laubwald⸗ een eee 
flora ausgebreitet war, die in ihrer Mannigfaltigkeit an die Laubwälder des mittleren 
Nordamerika erinnert; ſtimmt doch auch die in denſelben Schichten vorkommende 
Sumpfzypreſſe — übrigens das einzige häufigere Nadelholz der Schosnitzer Flora — 
mit der nordamerikaniſchen Art ſehr nahe überein. 

Zu gleicher Zeit reichte auch ein Arm des mittelländiſchen Meeres bis nach 
dem Süden unſerer Provinz, und aus dieſen Ablagerungen zeigen uns prächtige 
Meeresmuſcheln, Seeigel u. ſ. w. eine Fauna, wie ſie ähnlich etwa heutzutage an 
den Geſtaden von Senegambien gedeiht. Säugetierreſte aus ſchleſiſchem Tertiär ſind 
äußerſt ſpärlich. So ſehen wir Wirbel von Delphinen jenes Mittelmeeres in unſerer 
Sammlung, und aus den Hinterwäſſern ſeiner Küſte ſtammen einige wenige Tier: 
reſte von Kieferſtädtel, unter denen uns der Stirnzapfen einer Muntjak auffällt, 
jener kleinen indiſchen Hirſchart, die durch einen ſehr hohen Roſenſtock und kurzes 
gabelförmiges Geweih ausgezeichnet iſt. 

Ausgedehnte Verbreitung hatte vorher das Meer in Schleſien gehabt, zur Zeit 
als die weiße Schreibkreide als Kalkſchlamm im Meere entſtand, dieſelbe Kreide, die 
jetzt auf Rügen und an der Küſte des Kanals bei Dover und bei Calais in Felſen 
emporragt. Weiße Schreibkreide birgt unſer Boden nicht, aber nicht minder wertvoll 
iſt der auch zu der Kreideformation gehörige Zementkalk von Oppeln. Muſcheln, 
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Seeigel, Schwämme ſind dort in großer Zahl geſammelt worden; ſeltener ſind 
Ammoniten, von denen zuweilen Rieſenexemplare in unſer Muſeum gelangten. Auch 
Wirbeltierreſte ſind nicht häufig; Säugetierreſte kommen gar nicht vor. Am eheſten 
kann man auf Haifiſchzähne rechnen. In Fig. 2 iſt eine Platte mit einer großen 
Anzahl ſchöner mit glänzender Schmelzſchicht verſehener Pflaſterzähne dargeitellt, 
die alle aus dem Rachen eines und desſelben Fiſches ſtammen. Da man ſonſt die 
Zähne meiſtens einzeln findet, ſind Platten dieſer Art begreiflicherweiſe ſehr geſchätzt. 

Aus der Kreidezeit rühren auch die Sandſteine der Felſenmeere von Adersbach 
und Weckelsdorf, ſowie der Heuſcheuer her; in dieſen ſind Reſte der damaligen Fauna 
überaus ſpärlich zu finden, ſehr reichhaltig ſind dagegen die etwas jüngeren Sandſteine 
von Kieslingswalde. Zerbrochene Muſchelſchalen, vereinzelte Krebsſcheren, nebenein— 
ander gebettet in dem tonigen Sandſtein, 
und zahlreiche Blattabdrücke erwecken in 
uns unwillkürlich die Vorſtellung von einem 
ſandigen Strande, umſchloſſen von einer mit 
Wald beſtandenen Küſte. Auch der Kreide⸗ 
ſandſtein der Löwenberger Gegend hat 
uns zahlreiche wichtige Urkunden aus der 
Geſchichte jener Zeit geliefert. Vieles 
davon wäre freilich unbeachtet verloren ge— 
gangen, wenn nicht ein Kundiger mit regem 
Eifer alles geſammelt hätte, was von Ver⸗ 
ſteinerungen in der Löwenberger Kreide 
aufzutreiben war. Von den Funden des 
Kantors Dreßler, eben dieſes Sammlers, 
die im Breslauer Muſeum aufbewahrt 
werden, ſei hier ein meterhoher Farnſtamm erwähnt, der aus dem Sandſtein von 
Löwenberg ſtammt. 

Auch an juraſſiſchen Foſſilien fehlt es im Muſeum nicht. Inſekten und zarte 
Krebſe in dem jo innig feinkörnigen lithographiſchen Schiefer von Solnhofen, ſchwäbiſche 
und engliſche Reſte von Ichthyoſaurus ſind hier ebenfalls reichlich vertreten. In 
Schleſien ſelbſt tritt die Jura-Formation kaum auf, erſt jenſeits der polnischen Grenze 
zieht ſich ein Höhenzug von Czenſtochau bis nach Galizien, in dem juraſſiſche 
Schichten anſtehen. Die braunen, charakteriſtiſch geformten Ammoniten aus den Tonen 
des Doggers und die oft wagenrad⸗großen Ammoniten aus den weißen Kalken des 
oberſten Juras oder des Malm ſind überaus bezeichnende Leitfoſſilien für dieſe Stufen 
der Jura⸗Formation. Ebenſo reichlich ſind Belemniten und Muſcheln, Schnecken und 
Schwämme vertreten; es ſind dies aber alles Formen, die in derſelben Art der 
Erhaltung, in derſelben Artengeſellſchaft auch in Südweſtdeutſchland auftreten; ſie 
bieten alſo nichts für unſere Gegenden beſonderes dar. Die einzige Beſonderheit, 
die Schleſien aufweiſt, iſt eine negative; fie beſteht darin, daß uns die unterſte Jura- 
ſtufe, der Lias, überhaupt fehlt. Steigen wir nun weiter hinab in die Reihe der 
älteren Formationen, ſo finden wir den Muſchelkalk, der in Schleſien ſozuſagen 


Fig. 2. Pzychodus polygyrus Ag. 
Oppeln, ½. 
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klaſſiſch vertreten iſt. Die reiche Kalkinduſtrie der Gogoliner Gegend, der Erzbergbau 
bei Beuthen und Tarnowitz haben eine Fülle von wichtigen Aufſchlüſſen geſchaffen, 
und von dorther fließen immer neue Schätze in die Muſeen Deutſchlands und 
namentlich nach Breslau. Von beſonderem Intereſſe ſind die zahlreichen Skelettreſte 
von Fiſchen und Sauriern, 
die dort gefunden werden. 
Eine ganze große Fauna 
von Meerestieren iſt in dieſen 
Kalkbänken vergraben, und die 
Forſcher ſind eifrigſt bemüht, 
aus den meiſt doch nur ver⸗ 
einzelt geförderten Knochen 
den ganzen Knochenbau der 
verſchiedenen Arten, Gat⸗ 
tungen, Familien und ſelbſt 
Ordnungen zu rekonſtruieren. 
Wichtiger als dieſe Rekon⸗ 
ſtruktionen ſind glückliche 
Funde von vollſtändigen 


U 


Skelettteilen; jeder Samm- Sig. 3. Dadoerinus Kunischi Wachsm. & Spr. Gogolin. . 

ler, der Gelegenheit hat, ſolche 

Funde der Wiſſenſchaft zu erhalten, erwirbt ſich ein unſchätzbares Verdienſt. 
Während die Fluten des Triasmeeres von Raubfiſchen und Raubſauriern erfüllt 

waren, gediehen auf dem Meeresboden, Blumenbeeten vergleichbar, Seelilien auf 

meilenweit hin ſich ausdehnenden ſchlammigen Kalkbänken. Ganze Kallſchichten ſind 


erfüllt von den Stielgliedern 
dieſer zarten Gebilde, aber 
ſelten nur findet man die 
wohlerhaltenen Kelche, von 
denen unſere Fig. 3 einen 
Begriff giebt. Das Trias⸗ 
meer hatte während der 
jüngeren Buntſandſtein- der 
ganzen Muſchelkalk- und des 
Beginns der Keuper-Periode | 
Nord» und Nordoſtſchleſien | 
bedeckt; vorher war das Zeh , 2 

ſteinmeer kurze Zeit hindurch Fig. 4. Pleuracanthus Decheni. Ölberg bei Braunau. 1/5. 
über Nordſchleſien verbreitet 

geweſen. Reſte einer ärmlichen Meeresfauna dieſer Periode ſtammen von einem alten 
Bruche am Fuße des Gröditzberges und von Neukirch und Haſel bei Goldberg. Süß⸗ 
waſſerbecken waren vorher über den ſüdlichen Teil unſerer Provinz ausgebreitet, belebt 
von einer reichen Fiſchfaung (Fig. 4) und umſäumt von einer Flora, deren Reſte uns an 
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eine verſunkene Herrlichkeit von Farnwäldern und rauſchenden Schachtelhalmen erinnern. 
Der Schlag der Wellen grub eigentümliche Zeichen in den Schlamm der flachen Ufer, 
metergroße Platten davon ſind uns erhalten (Fig. 5). Rätſelhafte Tiere bewegten 
ſich auf dieſem plaſtiſchen Boden, und ihre Fußſtapfen ſind die einzigen Urkunden, 
die wir von ihrer Exiſtenz haben. Der Ölberg bei Braunau hat Fiſche und aller- 
hand Kriech- und Lurchtiere geliefert; die Plattenkalke von Nieder-Rathen ec. enthalten 
Pflanzen; Fußſpuren und Wellenfurchen fanden ſich bei Albendorf in der Grafſchaft. 
Die Schichten dieſer eben angedeuteten Periode bilden das ſogenannte Rotliegende, 
erkennbar an der Farbe ſeiner Bildungen, z. B. in der Gegend von Neurode und 
von Schönau an der Katzbach. Das Rotliegende ſtellt nur den Beſchluß einer unge— 
gemein wichtigen Schichtenreihe dar, die für Schleſien faſt ſoviel bedeutet wie das 
tägliche Brot, ich meine das Steinkohlengebirge. Bruchſtücke der Pflanzen aus den 
Farnwäldern jener Zeit, Stammſtücke der wunderbaren Schuppen- und Siegelbäume 
und das feinquirlige Geäſte der Rieſenſchachtelhalme ſind in unſerem Muſeum in 
reicher Fülle vertreten. Aber auch Spuren einer kümmerlichen Meeresfauna finden 
wir in Oberſchleſien; in Schich⸗ 
ten, wechſellagernd mit den 
Süßwaſſerbildungen der die 
Kohlenflöze einſchließenden 
Schiefer im Waldenburger Ge- 
biet, fehlen dieſe Zeugen der 
einſtigen Verbreitung des Stein⸗ 
kohlenmeeres; von dort hatte 

2 das Meer ſich ſchon lange vor- 
Fig. 5. Wellenfurchen. Rotliegendes von Albendorf. /. her zurückgezogen. Auffällig 
muß es uns bleiben, daß man 
aus dieſen Süßwaſſerbildungen der Steinkohlenzeit jo wenig Spuren von Land- 
oder Süßwaſſertieren kennt. Um ſo größeren Wert haben die berühmten Unika dieſer 
Art, wie die von Ferd. Roemer beſchriebene Spinne aus dem Toneiſenſtein des 
Steinkohlengebirges von Janow in Oberſchleſien. Vor Ablagerung der Steinkohle 
war Schleſien der Schauplatz weitgehender Veränderungen auf der Erdoberfläche; 
die älteren Schichten wurden zu den ſudetiſchen Gebirgen emporgefaltet, und die Ab— 
lagerungen des nächſtälteren Meeres, Kulm und Kohlenkalk, bildeten beträchtliche 
Beſtandteile dieſer Gebirge. Auch aus ihnen finden wir im Muſeum wichtige Doku— 
mente jener Zeit, kopfgroße Produktus⸗Arten, wahre Rieſen unter den Brachiopoden 
und z. B. auch Trilobiten, faſt die letzten Abkömmlinge jener Kruſterfamilie, die in 
der älteſten uns bekannten Urzeit der Erde bereits als Mitkämpfer in dem Kampfe 
ums Daſein in die Arena getreten waren. So ſind wir allmählich bei unſerer Be— 
trachtung aus der Urzeit des Menſchengeſchlechts zurückgelangt in die Urzeit der Lebe⸗ 
weſen überhaupt, und wie im allgemeinen, ſo werden auch in Schleſien die organiſchen 
Reſte immer ſparſamer, je älter die Formationen ſind, die wir unterſuchen wollen. 
Berühmt ſind die devoniſchen Klymenien-Kalke von Ebersdorf bei Neurode mit den 
zierlich gekrümmten Gehäuſen längſt ausgeſtorbener Kopffüßlerfamilien, ferner der 
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ebenfalls devoniſche Korallen-Kalk von Ober-Kunzendorf bei Freiburg. Aus dem 
Silur Schleſiens kennen wir bisher allein Graptolithen, zarte Gebilde, die nur wie ein 
Hauch auf den Schichtflächen der ſchwarzen Kieſelſchiefer von Herzogswaldau in der 
Grafſchaft oder vom Willenberge bei Schönau erſcheinen. 

Mit untrüglicher Sicherheit konnten wir aus den genannten Urkunden ſoviel er- 
ſehen, daß alle jene uns zum Teil ſo fremdartig anmutenden Lebeweſen einſtmals 
auf Erden gelebt und einander in der Herrſchaft auf der Erdoberfläche abgelöſt haben. 

Schwieriger zu deuten ſind die Erſcheinungen aus der Welt der Geſteine und 
Mineralien, wie ſie in den Sammlungen des Mineralogiſchen Inſtituts vertreten ſind. 
Oft gelingt es z. B. nur durch eine ganze Kette von Analogieſchlüſſen die Ent⸗ 
ſtehungsbedingungen mancher Kriſtalldruſen ausfindig zu machen. Wie gern ver⸗ 
wechſelt der Laie die überraſchende Säulenbildung bei Geſteinen wie z. B. bei dem 
Porphyr der „Orgel“ am Willenberge bei Schönau und bei verſchiedenen Baſalt⸗ 
vorkommniſſen mit der Kriſtalliſation von einfachen Mineralien, und doch ſind dieſe 
Bildungen ſo grundverſchieden. Welches 
Intereſſe erweckt es, wenn man einſehen 
lernt, daß die Melaphyr-Mandelſteine von 
Finkenhübel in der Grafſchaft in ganz 
ähnlicher Weiſe entſtanden ſind, wie eine 
von blaſenförmigen Hohlräumen durchſetzte 
Schlackenlava. Vielfach höchſt hypothetiſch 
ſind unſere Erklärungsverſuche für andere 
Geſteine. Es ſei hier nur der für Europa 
immer noch einzige Fund von anſtehendem 
Nephrit in Jordansmühl erwähnt. Jenes 
überaus feinfaſrige, zähe, feſte Geſtein, das 
früher nur aus dem Orient bekannt war, 
iſt vermöge ſeiner Eigenſchaften für die Ur- Fig. 6. Rauchquarz, Kriftalldrufe. Striegau. . 
bewohner der Kulturländer ſowohl wie für die 
niedrigſt ſtehenden wilden Völker unſerer Tage, denen die Verwendung von Metallen 
noch fremd iſt, das wertvollſte Material für die Herſtellung einfachſter Werkzeuge geweſen. 

Aber wie iſt dieſer feinfaſerige Hornblendefilz, als den wir den Nephrit 
auffaſſen können, entſtanden? Vielleicht zugleich mit dem den Nephrit einſchließenden 
Serpentin, vielleicht auch zugleich mit den benachbarten „Weißſtein“maſſen — das ſind 
Fragen, deren Beantwortung weitergehenden Unterſuchungen vorbehalten bleiben muß. 

Der Steinbruch bei Jordansmühl hat übrigens auch einen anderen Fund geliefert, 
der bisher in ſeiner Art einzig iſt, das ſind die ſchönen farbloſen, waſſerhellen Granaten; 
einige Pracht⸗Handſtücke dieſes Vorkommens ſind in dem Mineralogiſchen Muſeum des 
Breslauer Inſtituts ausgeſtellt. 

Auch ſonſt iſt Schleſien ein an bemerkenswerten Mineralvorkommniſſen reiches 
Land; hier ſei nur an Striegau erinnert! In den Hohlräumen des Striegauer 
Granits, den ſogenannten pegmatitiſchen Druſen, finden ſich zahlreiche verſchiedene 
Mineralien, die zum Teil durch ihre Seltenheit, faſt alle aber durch ihre ſchöne Aus- 
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bildungsweiſe und durch anziehende Farben ausgezeichnet find. Ich erwähne hier 
nur den hellgefärbten Kalifeldſpat, den milchweißen Albit und den ſchwarzen Rauch⸗ 
quarz (Fig. 6), den roten Chabaſit und den grünen Epidot, den gelben Desmin 
und den blauen Flußſpat. Eine einfarbige Wiedergabe dieſer bunten Striegauer 
Mineralien würde nur einem Kenner deutbar ſein, einem Laien aber von der Schön— 
heit der Kriſtalldruſen kaum einen Begriff verſchaffen. 

Wer alſo in unſeren Muſeen das wiſſenſchaftlich Wichtige und das theoretiſch 
Intereſſante aus dem Gebiete der mineralogiſchen Wiſſenſchaften — nicht bloß ſoweit 
ſchleſiſche Funde hierbei in Betracht kommen — ſuchen wird, der wird ſeine volle 
Befriedigung finden. Freilich würde die Verwaltung der Sammlungen noch manches 
wertvolle Stück, noch manch wichtiges ſteinernes Dokument aus der Urzeit Schleſiens 
gern zur Schau ſtellen wollen; Mangel an Material iſt nicht zu beklagen, aber 
Mangel an Raum. Etwas Raum iſt allerdings gewonnen worden, indem das alte 
Mineralogiſche Muſeum in zwei Inſtitute: ein mineralogiſches und ein geologiſch— 
paläontologiſches zerlegt wurde. 

Aber nicht nur das Wiſſenſchaftliche, ſondern auch das Schöne aus dem Be— 
reiche der „Steine“ kommt in den Sammlungen dieſer Inſtitute zur Geltung. Nur 
ein weiteres, drittes Moment iſt noch zu wenig berückſichtigt. Das Nutzbare, das 
der Erde Schoß in unſerer Provinz birgt, all die Arten und Sorten gewinnbarer 
Erze und die verſchiedenen Kohlen, die große Fülle der natürlichen Bauſteine, die 
Rohmaterialien für Metallbereitung und für Keramik und manches andere mehr ſollte 
zu einer eigenen Sammlung zuſammengeſtellt ſein zur Belehrung für unſere Lands⸗ 
leute und zum Nutzen für die gewerbetreibenden Kreiſe unſerer Provinz. Nun, auch 
für eine ſolche Einrichtung ſind die Ausſichten günſtig, rückt doch der Plan, neben 
der Univerſität auch eine techniſche Hochſchule in Breslau einzurichten, ſeiner Ver⸗ 


wirklichung immer näher. 
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Prof. Dr. G. Gürich. 
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Schlefifhe Ortsnamen. 
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„Durch die Ortsnamen, die älteſten und 
dauerndſten Denkmäler, erzählt eine längſt 
vergangene Nation gleichſam ſelbſt ihre 


Schickſale.“ W. v. Humboldt. 
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IN s gab eine Zeit, und fie liegt keineswegs ſehr weit zurück, in der man 

2 die ſchleſiſchen Ortsnamen, ſoweit fie nicht der deutſchen Sprache 
entſtammen, in echt volkstümlicher Weiſe zu erklären verſuchte. 

Liegnitz (Niederung, Bruchland) von den Lygiern, 

Ottmachau (Sandhügel) von „Otto, mach auf“, 

Schweidnitz (Hartriegelplatz) von dem bekannten Borſtentiere, 

Sohrau (Brandſtätte) von „ſo rauh“. 

Den Namen Zobtenberg von Sobota (Sonnabendmarkt) leitet ein „Forſcher“ 
von „zotteln“ her, weil der Berg lange neben dem Wanderer herzottelt. Auch von den 
daſelbſt getriebenen „Zoten“ (Götzendienſten) ſoll er ſeinen Namen erhalten haben. 

Die Namen der Orte Koſtenblut, Weicherau, Metſchkau und Oſſig im Kreiſe 
Neumarkt brachte der ſagenbefliſſene Volksmund mit einer großen Niederlage der 
Mongolen, die dort erfolgt ſein ſoll, in urſächliche Verbindung: 

Bei Koſtenblut „koſtete es viel Blut“, 

„ Weicherau „weichen ſie auch“, 

„ Metſchkau „wurden ſie matſch“ (matt), 
„ Oſſig riefen die Deutſchen: „O Sieg!“ 

Es iſt das Verdienſt des „Vereins für ſchleſiſche Geſchichte und Altertum“, 
dergleichen irrtümliche Anſichten und ſagenhafte Erfindungen als ſolche gebührend 
gekennzeichnet, gleichzeitig aber auch das Dunkel erhellt zu haben, in das bisher die 
Entſtehung und Bedeutung der ſchleſiſchen Ortsnamen gehüllt war. 

Raſtloſe Forſcherarbeit hat den Beweis erbracht, daß auch die älteſten ſchleſiſchen 
Ortsnamen „mit gutem Bedacht gewählte Ausdrücke der Gedanken, Wahrnehmungen, 
Gefühle und Wünſche der erſten Anſiedler ſind“. Uralten Denkmälern vergleichbar, 
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geben ſie aus den früheſten Zeiten eben ſo intereſſante als wichtige Aufſchlüſſe über 
die Geſchichte des Landes, ſeine Natur- und wechſelvollen Kulturverhältniſſe, über 
ſeine Erzeugniſſe, ja ſelbſt über Verfaſſung, Sprache, Sitten und Gebräuche ſeiner 
Bewohner. 

Die germaniſchen Urbewohner Schleſiens, dem deutſchen Völkerſtamme der Van⸗ 
dalen angehörig, haben, als ſie im vierten Jahrhundert n. Chr. den endloſen Wäldern 
ihrer rauhen Heimat den Rücken kehrten, um fern im ſonnigen Süden gleißendes 
Gold und eitlen Kriegsruhm zu gewinnen, in der alten Heimat keine weiteren Spuren 
zurückgelaſſen, als armſelige Urnengräber mit wertloſem Stein- und Bronzegerät und 
— ihren vielumſtrittenen Vornamen: Sigelinger, der von den ſpäter eingewanderten 
Slaven ſlaviſiert in Slenkane, Slenz, Zleſani umgewandelt wurde. — Polen, Böhmen, 
Wenden haben in Schleſien die erſten Ortſchaften gegründet, wovon die ſlaviſchen 
Ortsnamen in allen Teilen des Landes den deutlichſten Beweis liefern. Der Sammel— 
platz der am heiligen Berge zurückgebliebenen Germanen-Reſte war Niemcy, Nimptſch, 
Sitz der Deutſchen. — Zunächſt nur darauf bedacht, daß ihnen das mühelos zu- 
gefallene Land nicht eben ſo leicht wieder entriſſen würde, erbauten die Herzöge 
auf Bergen, in Sümpfen und an Flüſſen eine Menge feſter Burgen oder Kaſtelle, 
die heute zumeiſt in Trümmern liegen. Die wichtigſten und älteſten ſind: 

Glatz (von Klada), Holzburg, gegründet 981, 

Nimptſch (von Niemcy), Sitz der Deutſchen, gegründet 990, 

Wartha (von Barda), Wachtburg, gegründet 1093, 

Gröditzberg (von Grodec), Burgberg, gegründet 1089, 

Görlitz (von Zgorzelice), Bergort, gegründet 1071, 

Kamenz (von Kamieniec), Felſenburg, gegründet 1098, 

Ottmachau (von Odmuchowo), Sandhügel, gegründet 1121, 

Liegnitz (von Egnica), Bruch, Sumpfplatz, gegründet 1146, 

Lähn (von Wlan, Valan), Bollwerk (Lehen — Hufe), gegründet 1146. 

Die feſten Burgen ſchützten die wenig zahlreichen Bewohner der kleinen ſlaviſchen 
Dorfmarken. In dieſen trieben im Dienſte ihrer Herzöge oder größerer, adeliger 
Grundbeſitzer, denen ſie als Leibeigene oder Kmethen zu den drückendſten perſönlichen 
Dienſten und Abgaben verpflichtet waren, die erſten Anſiedler Ackerbau, Viehzucht, 
Jagd, Fiſchfang und Imkerei. Auch waren ſie Treiber, Wächter, Hausdiener, Hunde⸗ 
führer, Pferdezüchter. 

Die halbfreien Hörigen genoſſen als Handwerker oder Gewerbetreibende eine 
bevorzugte Stellung und wohnten nach ihrem Berufe geſondert in beſtimmten Dörfern. 
So waren: 

Strehlen, Strehlitz: Pfeilſchützenorte, 

Lobkowitz, Lobetinz: Jägerdörfer, 

Liskowitz, Liskau, Liſſen: Fuchsjägerdörfer, 
Zaughals, Zaugwitz, Zuckelnik: Falknerdörfer, 
Striegau, Striege, Strieſe, Strunz: Wächterorte, 
Radlau, Radlin, Radlowitz, Oratſche: Pflügerdörfer, 
Bartkerei, Bartnig: Zeidlerſitze, 
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Medar, Miedar, Medlitz: Honigdörfer, 
Bobrownik, Boberau, Bobrek: Biberjägerſitze, 
Kaulwitz, Kawallen, Kowali: Schmiededörfer, 
Koſendau, Koſſendau, Koſtau: Korbmacherorte, 
Koberwitz, Köberwitz, Kobier: Weberdörfer. 


Außer dieſen gab es: Böttcher, Köhler-, Zimmerer, Tiſchler⸗, Drechsler-, 
Schiffer⸗, Pfeifer, Töpfer⸗ und ſelbſt Weiberorte: Baben, Babinitz und Babitz. Allen 
dreien liegt das Wort baba — Weib zu Grunde. 

Die Anſiedler wählten öfter den Namen des Grund- oder Landesherren, in 
deſſen Gebiet ſie ſich niederließen, als Ortsnamen. So ſind benannt: 


nach Boleslaus: Bunzlau, Boleslau, Buslawitz. Bunzelwitz, 
Bolko I: Bolkenhain, Polkau, Polkwitz, Polke, 
„ Primislaw: Primkenau, Prinkendorf. 


Dem bewährten Führer einer Einwandererſchar wurde durch Verwendung ſeines 
Namens zum Ortsnamen oft der Dank der Volksgenoſſen zu teil. Beſonders zahl⸗ 
reich vertreten ſind die Namen Bialek, Peter, Bogdan, Johann, Paulus, Jakob, 
Bolko, Simon, Stephan, Bartholomäus: Pietrowice (Peterwitz), Belkow (Belkau), 
Bogdanowo (Bogendorf), Janowice (Jannowitz), Pawlowo (Pohlwitz), Jakſanowo 
(Jackſchönau), Polkowice (Polsnitz), Siemianowice (Siemianowitz), Szezepankowice 
(Schönbankwitz), Barthowo (Barjchdorf). 

Zahlreiche Ortsnamen ſind auf fremde Einwanderer, teilweiſe wohl auch auf 
Kriegsgefangene zurückzuführen, ſo: Nimkau, Nimptſch, Nimbſch, Niemen auf Deutſche; 
Rauske, Rauſſe, Ruſchinowitz auf Ruſſen; Pruskawe, Pruskau, Prausnitz, Prauß 
auf Preußen; Slawitz, Schlawa, Slawentzitz, Slawikau auf Slaven überhaupt; 
Tſchechen, Tſchechnitz, Tſchechendorf auf Tſchechen. 

Auch Flamländer, Walonen, Böhmen, Wenden, Polen, Ungarn, Serben, ſogar 
Zigeuner haben Schleſien beſiedeln helfen, wie die Orte: Flämiſchdorf, Zygan, Zerbau, 
Wangern, Posnowitz, Polak, Czechlau, Wallendorf beſagen. 


Für die Wahl des Ortsnamens war öfter auch die Lage der Anſiedlung ent 
ſcheidend: Dalkau heißt Fernſichtsort, Görlitz heißt Bergort, Brieg heißt Ort auf dem 
hohen Ufer, Stolz heißt Hochſitz, Straupitz heißt Flußdorf, Kunitz heißt Bruchland, 
Steudnitz heißt Brunnenort, Tſchirnau heißt Rotwaſſer. 

Oderau, Neiſſe, Weiſtritz, Ohlau, Sprottau, Peilau, Polsnitz und andere Orte 
wurden nach den Gewäſſern benannt, an denen ſie liegen. Übrigens ſind nicht nur 
dieſe, ſondern ſämtliche alturkundlichen, ſchleſiſchen Fluß-, Bach⸗, Berg-, Wald⸗, ſowie 
Ortsnamen nach den eingehendſten, neueſten Forſchungen zumeiſt ſlaviſchen Urſprungs. 
Viele Ortſchaften haben von dem Laubwalde (las), andere von dem Nadelwalde 
(bör), noch andere von kahler, baumloſer Gegend (gola) oder von verſchiedenen Baum⸗ 
arten ihre Namen: Lahſe: Walddorf, Läſt: Wäldchen, Sabor: hinter dem Walde, 
Schlaup: Pfahlheim, Gohlau: Kalau, Borezin: Kieferwald, Bohrau: Waldau, Przybor: 
vor dem Walde, Rauſcha: Heidedorf. 
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Medzibor z. Z. Neu-Mittelwalde hat beide Namen von ſeiner Lage im Walde 
erhalten. 

Manche Orte verdanken ihre Namen dem Vorkommen beſonderer Bäume, ſo 
Brieſen, Briesnitz, Breſa der Birke, Glogau dem Weißdorn, Jauer dem Ahorn, 
Schweidnitz dem Hartriegel, Ols der Erle, Wanſen der Ulme, Aslau der Eſpe, 
Leipe der Linde, Dombrowka der Eiche. 

Viele Ortsnamen find den mannigfachen Erzeugniſſen aus dem Tier-, Pflanzen⸗ 
und Mineralreiche entnommen. Der Bär und der Auerochs, das zierliche Haſel— 
mäuschen, der königliche Adler und die läſtige Mücke, das ſchwache Moos und die 
rieſige Eiche, wie viele andere Vertreter der reichen Flora und Fauna unſerer Heimat 
haben durch ihre Eigenbezeichnung die ſlaviſchen Ortsnamen bilden helfen. Auffallend 
jpärlich iſt die Zahl der von Mineralien hergeleiteten Ortsnamen, wofür der Grund 
jedenfalls in der geringen Kenntnis und Verwendung dieſer toten Produkte zu ſuchen 
ſein dürfte. Es ſeien hier nur erwähnt als Fundorte für: 

Kupfer: Miedziana (Kupferberg), 

Eiſenerze: Rauden, Ruda, Rudzinitz, 

Salz: Solnici, Zöllnig, Zülz, 

Tonerde: Eulau, Eylau, Jeline, 

Kohlen: Moholz, Mochholz, 

Feuerſtein und Kieſel: Krempa, Kromnitz, Lomnitz. 

Zahlreicher ſind die Ortsnamen, die von der Beſchaffenheit der Gegend und 
den Beſtandteilen des Bodens hergeleitet ſind: 

Döberle, Dobra: Gutland (Gutwohne), 

Nendza, Kloda: armſeliger Ort, 

Pioszek, Peiſterwitz, Piaſetzna: Sandorte, 
Gleinig, Glinitz, Gleinau: Lehmorte, 

Kamien, Kamin, Kamienitz: Orte mit Steingrund. 


Gern beſucht waren die zahlreichen Freuden- und Glanzorte: Liebau, Lauban, 
Leubus, Militſch, Lublinitz, Lüben; gemieden dagegen die 
Peſtorte: Mohrau, Muhrau, Muhrow, * 
Armutsorte: Chudow, Chudowa, Chudoba, 
Schreckensorte: Strachau, Strachwitz, Stranz, 
Ungeſunde, unbeliebte und wüſte Orte: Niezdrowitz, Nilbau, Puſtki. 
In Bezug auf die Beſtimmung des Ortes zu obrigkeitlichen oder gemeinnützigen 
Zwecken unterſchied man: 
1. Kämmereidörfer: Komornick, Komerau, Knieſenitz. 
.Grafen⸗ und Fürſtendörfer: Knieſchwitz, Kniegnitz. 
„Biſchofsorte: Biſchwitz, Biskupitz, Biſchdorf. 
Prieſterorte: Pöpelwitz, Papowitz. 
. Abtsdörfer: Opatowitz, Ottwitz, Oppau. 
Mönchsorte: Münchwitz, Mühnitz, Mönchhof. 
. Kicchenorte: Pilgramsdorf, Probſthain. 
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8. Obrigkeitsorte: Ujeſt, Poſtel, Oyas. 

9. Gerichtsorte: Schottwitz, Senditz, Zauditz. 

10. Waffenorte: Branitz, Bronitz, Szezytniki (Scheitnig). 

11. Steuer: und Marktorte: Berun, Sroda (Neumarkt), Sobotka (Zobten). 
12. Zinsfreie Orte: Elgut, Ellguth. 

13. Heilige Orte: Schwundnig, Schwentnig, Schwenten. 

Zahlreich vertreten ſind ſchon damals die Gaſtwirtſchafts-, Vergnügungs⸗ und 
Freudenorte. 

Hiernach zu ſchließen mußte die Zahl der ſlaviſchen Ortſchaften Schleſiens eine 
ganz bedeutende geweſen ſein. Doch waren ſie nur klein und wenig bevölkert. Die 
Anſiedelungen lagen in dem ausgebreiteten ſchleſiſchen Urwalde zerſtreut. Dieſer 
Umſtand, ſowie die blutigen Verwüſtungskämpfe der flaviſchen Völker untereinander, 
die Streitigkeiten mit den ſächſiſchen, fränkiſchen und hohenſtaufiſchen Kaiſern, die 
fortwährenden Bruderkriege der polniſchen Piaſten, ſowie endlich die teilweiſe Ent⸗ 
völkerung des menſchenarmen Landes durch die Mongolen ließen es einer Beſiedelung 
durch Deutſche ebenſo geeignet als benötigt erſcheinen. Dieſe hat eine weſentliche 
Anderung in den Kulturverhältniſſen des Landes herbeigeführt. Die Wälder wurden 
gelichtet, die Sümpfe ausgetrocknet, die wilden Gewäſſer eingedämmt und dem ſo 
gewonnenen Boden reiche Erträge abgerungen. Der wie Reif in die Frühlingsnacht 
hereinbrechende, verheerende Einfall der wilden, aſiatiſchen Horden vermochte dem 
ſchön begonnenen Werke, das dann um ſo nachhaltigere Förderung erfuhr, nicht 
Einhalt zu tun. 

Die deutſchen Siedler gründeten anfangs nicht ſowohl neue Ortſchaften, viel⸗ 
mehr verwandelten ſie die elenden, kleinen menſchenarmen, polniſchen Niederlaſſungen 
in größere, blühende, zum Teil ſtädtiſche Gemeinweſen, in denen deutſche Sitte und 
Art, deutſcher Handel und Gewerbefleiß, deutſche Ordnung, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
deutſches Recht und Geſetz eine Heimſtätte fanden. 

Neben dem ſlaviſchen Alt-Schönau entſtand die deutſche Stadt Schönau. In 
demjelben Verhältnis ſtehen: Alt⸗Jauer und Jauer, Alt-Wohlau und Wohlau, Alt⸗ 
Patſchkau und Patſchkau, Klein⸗Baudiß und Groß⸗Baudiß, Wenig⸗Mohnau und Groß⸗ 
Mohnau, Polniſch⸗Wette und Deutſch-Wette. 

Durch den Verkehr der Deutſchen und Slaven find ſlaviſche Ortsnamen vielfach 
ſtark verändert, der deutſchen Zunge und Schreibweiſe angepaßt worden. Aus dem 
Fiſcherdorfe Wratislaw blühte Schleſiens mächtige Hauptſtadt, das vieltürmige Breslau 
empor, während ſich der Sumpfplatz Egnica bald in die Reſidenz der Herzöge von 
Niederſchleſien, Liegnitz, verwandelte. Boleslaw und Primislaw bildete die deutſche 
Zunge in Bunzlau und Primkenau um. Den Ortsnamen Szezepankowice, Stephans⸗ 
dorf, änderte der Volksmund in das ihm geläufigere, dem deutſchen Sprachverſtändnis 
näher liegende Schönbankwitz um. Aus Byezyna, Rindermarkt, wurde Pitſchen, aus 
Jawor, Ahornſtadt, Jauer, aus Krzyzobör, Kreuzwald, Grüſſau, aus Grozanowo, 
Ort des Grozan, Groſen. 

Das Beſtreben, längere ſlaviſche Namen zu verkürzen, ungewöhnliche Konſonanten⸗ 
häufungen zu beſeitigen, den fremden, ſcheinbar ſinnloſen Worten einen gewiſſen Sinn 
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unterzulegen und deutſchen Klang zu geben, führte zahlloſe Umbildungen ſlaviſcher 
Ortsnamen herbei. So wandelten ſich: Dzierzkowice, Kreis Liegnitz, in Dürſchwitz, 
Grodziszanowice, Kreis Grottkau, in Graſchwitz, Miedzyrzecze, Kreis Liegnitz, in 
Mertſchütz, Probosczowice, Kreis Neumarkt, in Probſtei, Szezedrzykowice, Kreis Lieg⸗ 
nitz, in Spittelndorf. 

Von Slaven entblößte oder nur ſehr ſchwachbevölkerte Orte erhielten deutſche 
Namen: Jaworowice, Ahorndorf — Heinrichau, Kozuchow, Pelzſtadt — Freiſtadt, 
Olesno, Erlenſtadt — Roſenberg, Sroda, Mittwochmarkt — Neumarkt, Swinibrod, 
Schweinfurt — Schweinebraten. 


In zahlreichen Fällen wurden ſlaviſche Ortsnamen ins Deutſche überſetzt: Bord 
heißt Wäldchen, Diugomitowice: Langliebersdorf, Dobrodzien: Guttentag (Gegend), 
Medzibör: Mittelwalde, Pſiepole: Hundsfeld, Sosnowice: Kieferſtädtel, Twardagöra: 
Feſtenberg, Zimnawodka: Kaltwaſſer, Okreſie (Kreis) fälſchlich überſetzt: Unchriſten; 
das zuletzt genannte Dorf heißt jetzt Bismarcksfelde. 


Der deutſche Einwandererſtrom, der ſeit dem Ende des zwölften Jahrhunderts, 
begünſtigt durch die deutſchfreundliche Politik ſeiner Herzöge, in Schleſien einflutete 
und auf 150 bis 180 000 Köpfe geſchätzt wird, hat ſich nicht nur den Ausbau und 
die Erweiterung ſlaviſcher Ortſchaften angelegen fein laſſen: ſein Hauptverdienſt 
beruht vielmehr in der Neugründung rein deutſcher Ortſchaften und beſonders in der 
Anlage deutſcher Städteweſen. Als die erſten ſchleſiſchen Städte werden urkundlich 
Goldberg, Neumarkt, Löwenberg, Neiſſe, Trebnitz. Breslau, Striegau, Steinau und 
Landeshut genannt. Wie ſich unter den raſtlos ſchaffenden Händen emſiger Koloniſten 
der urwaldartige Grenzwald in den Kreiſen Lauban, Löwenberg, Goldberg, Schönau, 
Hirſchberg, Bolkenhain, Landeshut, Waldenburg, Neurode und Habelſchwerdt all— 
mählich lichtete, fo wuchſen die deutſchen Ortſchaften inſelartig in der ſlaviſchen Um⸗ 
gebung empor. Deutſche Laute und Lieder erklangen beim Roden der Wälder, beim 
Bau neuer Heimſtätten und Gotteshäuſer, beim Pflügen, Säen, Mähen, Beten. Die 
klangvollen altdeutſchen Namen wackerer Führer der Einwandererſcharen wurden aus 
Dankbarkeit den neugegründeten Anſiedelungen beigelegt. Sie leben fort in den 
Ortsnamen der zahlreichen Hermanns-, Hartmanns⸗, Sunzen-, Konrads⸗, Werners⸗, 
Wilhelms⸗, Walters⸗, Bertholds⸗, Ludwigs⸗, Martins⸗, Peters-, Rupperts⸗, Thomas⸗ 
Arnolds⸗(Arns⸗), Dietrichs⸗((Ditters⸗), Wittgen⸗(Wittekind⸗), Siegers⸗dörfer, und 
wohl meiſt zu Ehren der deutſchfreundlichen Landesherren entſtanden die mehr als 
einhundert Heinrichs-, Heiners- oder Hennersdörfer und die Zuſammenſetzungen des 
Namens Heinrich mit den Endungen au, hein, feld, waldau, berg, thal, hügel, ſeifen. 
Auch zahlreiche, wohl zumeiſt fürſtliche Frauennamen ſind unter ihnen vertreten, von 
der heiligen Hedwig, der Schutzheiligen Schleſiens, an bis zu der vielgeliebten 
Preußenkönigin Luiſe. 

Aus den Endſilben einer großen Anzahl ſchleſiſcher Ortsnamen laſſen ſich mit 
Sicherheit die Gegenden Deutſchlands feſtſtellen, aus denen die Einwandererſtröme 
kamen. Es war dies zunächſt vorzugsweiſe Niederdeutſchland, ſpäter Sachſen, Franken, 
Thüringen, Heſſen, Bayern. Dieſe Tatſache findet auch durch zahlreiche ſchleſiſche 
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Familiennamen wie Frieſe, Sachſe, Franke, Thüring oder Döring, Heſſe, Bayer, 
Preuß, Wende, Böhm ihre Beſtätigung. 

Gleich den deutſchen Kolonien in fernen Weltteilen laſſen auch die deutſch— 
ſchleſiſchen Ortsnamen aus dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert häufig die 
früheren Wohnſitze ihrer Begründer erkennen. So wurden Naumburg a. Bober und 
a. Queis durch Siedler aus oder bei Naumburg a. d. Saale begründet. An gleich- 
namige Orte anderer Gegenden Deutſchlands erinnern die Ortsnamen Rothenburg i. L. 
und a. O., Reichenbach i. Schl. und i. L., Frankenſtein, Freiburg, Annaberg, Anhalt, 
Altenburg, Beerberg, Hirſchberg, Landeshut, Kauffung, Münchhauſen und aus neueſter 
Zeit Zillerthal. 

Bei dem ſtark ausgeprägten Heimatgefühl der Deutſchen war es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß auch ſonſtige alte, liebe Bilder und Erinnerungen aus der früheren 
Heimat bei der Wahl des neuen Wohnſitzes und ſeines Namens beſtimmend vor ihrer 
Seele ſtanden. So wählten ſie, dem Zuge des Herzens folgend, im Wald und auf 
der Heide, auf hohem Berg, in tiefem Tal, am fiſchreichen Bache, am klaren See, 
auf der blumigen Wieſe, im fruchtreichen Flachlande, am ſchäumenden Seifen, am 
ſchiffbaren Strome, an dem erfriſchenden Brunnquell, ja ſelbſt im ſumpfigen Froſch⸗ 
pfuhle ihre neue Heimſtätte: ihr Trautliebersdorf und Hoffnungsthal, Wünſchendorf 
und Himmelsthal, Goldentraum und Siehdichfür, Wärſtebeſſer, Wüſtenberg, Kupfer⸗, 
Gold⸗ und Silberberg, Nimmerſatt und Greifenberg, Wieſenthal und Brückenberg, 
Lilienthal und Donnerau, Kieferſtädtel, Lindenau, Schweinebraten, Quickendorf, Bären⸗ 
grund und Adlersdorf, Guckelsdorf und Krötenpfuhl, Schweinehaus und Drachenſtuhl, 
Vogelsdorf und Geierswald, Schmachtenhain und Görbersdorf, Liebegäſt und Tunken⸗ 
dorf, Lederhoſe, Lampersdorf. 

Im allgemeinen waren die Anſiedler mit den neuen Wohnſitzen ſehr zufrieden, 
was wohl die Namen Schönau, Schönfeld, Schönwieſe, Schönthal, Schönhauſen, 
Schönwaldau, Schönbrunn, ferner Gutwohne, Himmelsthal und andere beweiſen, 
während: „Wärſtebeſſer, Sorge, Kummernick, Höllenau, Plagwitz“ dafür ſprechen, daß 
noch „manches zu wünſchen“ übrig blieb. — Die beſondere Beſtimmung vieler Orte 
wird durch folgende Namen gekennzeichnet: Biſchofswalde, Mönchshof, Kreuzburg, 
Probſthain, Kammerswaldau (Gerichtsort), Haltauf (Zollſtelle), Burglehn, Wartenberg 
(Vachort), Kommende (Stiftsgut), Vogtsdorf (Erbvogtei). 

Leider wurde das ſo erfolgreich begonnene Werk der Germaniſierung jäh zum 
Stillſtande gebracht. Unter der böhmiſchen und öſterreichiſchen Herrſchaft verſiegt der 
deutſche Einwandererſtrom bald vollſtändig. Die wilde Kriegsfurie entvölkert und 
verwüſtet oft jahrzehntelang das ſchwergeprüfte Land, bis endlich mit der Beſitz⸗ 
ergreifung durch Preußen die Zeit ſich ändert und neues Leben auch hier aus den 
Ruinen erblüht. Durch die Fürſorge des großen Preußenkönigs, der das ſchwer 
errungene Land in ſeine ganz beſondere Obhut nahm, wurden viele fleißige, vorzugs⸗ 
weile deutſche Anſiedler herbeigerufen, neue Erwerbsquellen eröffnet, in den öden, 
oberſchleſiſchen Heiden zur Erſchließung der reichen Schätze des Bergbaues dicht ge- 
ſäte und bevölkerte Ortſchaften gegründet. Die zahlreichen Friedrichs-, Königs-, 
Gnaden⸗, Neuen⸗dörfer, -höfe, ⸗orte, ⸗auen, hütten, ⸗zelte, ⸗gruben, die während 
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feiner Regierung emporblühten, ſind bleibende Denkmäler ſowohl ſeiner treuen Für⸗ 
ſorge, als auch der dankbaren Liebe beglückter Untertanen. Das Werk, das „planvoll 
die Piaſten begonnen, vollendeten herrlich die Hohenzollern!“ i 

Unter den Nachfolgern Friedrichs II. iſt die Germaniſierung des Landes wie 
auch ſeiner Ortsnamen rüſtig fortgeſchritten. In vielen Gegenden, namentlich in 
Mittel- und Niederſchleſien, erinnern oft nur noch die zumeiſt der ſlaviſchen Sprache 
entſtammenden Endſilben: witz, itz, ſchütz, ditz, nitz, in, ine, au, kau, ke, en, 
ſchen ufw., die ſämtlich im Deutſchen ſoviel als: Dorf, Ort, Flecken, Aue, Platz, 
Sitz, Kolonie oder Niederlaſſung bedeuten, an den ſlaviſchen Urſprung der Orts— 
namen. Entlehnt ſind jene verdeutſchten den ſlaviſchen Endungen: ice, icy, any, law, 
bor, rad, ow, owo, in, ine, ſko, ſkie u. a. 

Wie an ihnen die Zeit nicht ſpurlos vorübergegangen iſt, beweiſt folgende Zu— 
ſammenſtellung altſlaviſcher Ortsnamen in deren neuem Kleide: Grodziec (Burg, 
Feſte) — Gröditz, Jaroszowice (Ort des Jaroslaw) — Jäſchwitz, Klopezyn (Sitz des 
Klobuk) — Klopſchen, Modlici (Dorf des Modil) — Modelsdorf, Namyslow (klug 
gewählter Ort) — Namslau, Strzelze (Schützenort) — Strehlitz, Trzebnicar (Rode⸗ 
platz) — Trebnitz, Zgorzelice (Bergburg) — Görlitz. 

Durch ſprachliche Wandlungen und Lautverſchiebungen ſind die obengenannten 
Endſilben dem Ohre und der Zunge des Deutſch-Schleſiers anbequemt, ſeinem Sprach⸗ 
gebrauch angepaßt und dem eignen Sprachſchatze einverleibt, germaniſiert worden. 
Sie ſind in der Tat das äußere Zeichen der glücklichen Verſchmelzung des Idioms 
der ſpäter eingewanderten Deutſchen mit dem der ihnen zuvorgekommenen Slaven. 
Dieſe Vereinigung hat ſich ſo innig vollzogen, daß Deutſche öfter die Namen der 
von ihnen gegründeten Ortſchaften durch die genannten Endſilben ſlaviſiert haben, wie 
dies: Berthelſchütz, Chriſtelwitz, Nährſchütz, Plagwitz, Steinitz und viele andere Orts— 
namen erſehen laſſen. 

So möge denn Schleſien mit ſeinem Gemiſch ſlaviſch-deutſcher Bevölkerung 
bis in die fernſten Zeiten ein feſtes Bollwerk des Deutſchtums ſein und bleiben, an 
dem ſich die Wogen des drohenden Pan-Slavismus brechen! 

P. Paeſchke. 


Schleſiſche Nathäuſer. 
N 


ie Anſiedelungen in den oſtdeutſchen Koloniallanden zeigen überall 
\ 909 ſo vollſtändige Ahnlichkeit, daß auf der ganzen Oſtgrenze die meiſten 
2 Städte uns wie alte Bekannte anmuten, ſei es, daß wir Lübeck oder 
Breslau oder eine andere ſchleſiſche Stadt ins Auge faſſen, ſei es, 
daß wir Krakau beſuchen, wo unter der polniſchen Oberfläche der 
vente Urſprung deutlich hervortritt. Ja, bis ins ferne Burzenland, ganz nahe der 
wallachiſchen Grenze, in Kronſtadt, finden wir denſelben Grundzug der Stadtanlage 
Der Marktplatz oder, wie er in ſchleſiſchen, böhmiſchen und polniſchen Städten 
heißt, der Ring mit dem Rathaus in der Mitte bildet den Mittelpunkt der Stadt 
und iſt von vornherein in einer im Vergleich zum Weſten auffälligen Größe und 
Regelmäßigkeit angelegt. Von den vier Ecken laufen die Straßen aus, ſeitwärts 
ſteht die Hauptkirche. Die Bezeichnung Ring, die weſtlich von Schleſien und ſchon 
in der Ober⸗Lauſitz nicht mehr vorkommt, iſt wohl deutſchen Urſprungs und hat in 
den oſtdeutſchen Anſiedelungen den Begriff des Marktplatzes angenommen. Vor 
dieſen deutſchen Anſiedelungen und außerhalb derſelben liegend, beſtanden mehrfach 
ſlaviſche oder andere vorgermaniſche Niederlaſſungen. So in Breslau, wo vor der 
Neugründung von 1241 ſlaviſche Anſiedelungen auf der Dominſel, an dem linken 
Oderufer beim heutigen Oberlandesgericht, ſowie eine walloniſche Anſiedelung bei der 
Mauritiuskirche bekannt ſind; ſo in Goldberg, wo die ältere Anſiedelung „Aurum“ 
näher dem Nikolaiberg und den Goldgruben lag Nach feindlicher Verwüſtung, ins⸗ 
beſondere nach dem Einfall der Mongolen wurden in der zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts die neuen Gründungen auf neuem Boden, aus dem Vollen 
heraus und frei von Zufälligkeiten planmäßig angelegt und eingerichtet. Mit dieſen 
Neugründungen parallel ging wohl die Bewidmung mit deutſchem Recht, an deſſen 
Stelle ſpäter meiſt das beſondere Magdeburger Recht trat. 
Die Häuſervierecke, die wir jetzt in den meiſten ſchleſiſchen Städten auf der 
Mitte des Ringes vorfinden, ſind wohl ausnahmslos aus niedrigen Verkaufsſtätten 
verſchiedener Art, die teils der Landesherr, teils die Stadt errichtet hatte, hervor⸗ 
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gegangen. Denn die Seele der damaligen Gemeinweſen bildeten dieſe Verkaufsſtätten, 
die meiſt den Rathäuſern vorausgingen. In Schweidnitz wird 1291 das erſte Kauf⸗ 
haus erwähnt. Goldberg, eine der älteſten Städte Schleſiens, erhielt 1327 die Er⸗ 
laubnis, ein Rathaus unmittelbar am Ende der Kammern des Kaufhauſes zu erbauen. 
In Liegnitz genehmigte der Herzog 1318 die Errichtung von Brotbänken und einer 
Schuhbank, ſowie den Bau eines Rathauſes (pretorium) auf dem Markte, in dem 
bereits 1326 eine Urkunde ausgeſtellt wird. Auch in Brieg wird 1358 eine Kauf: 
kammer erwähnt und 1380, nach einem Brande, wird die Wiederaufrichtung der zer⸗ 
ſtörten Gebäude, des Rathauſes, der Brotbänke und des „Schmetterhauſes“ ein⸗ 
geleitet. Naturgemäß iſt von dieſen alten Bauten kaum etwas auf unſere Tage 
hinübergekommen. 

In Breslau war der ganze Ring mit Kaufſtätten beſetzt. An Stelle des vor 
dem Tartarenbrande an der Sandbrücke vorhandenen Kaufhauſes trat das große 
Kaufhaus auf dem Ringe, mit 40 Kaufkammern, ſich ungefähr in der Mitte desſelben 
von Weſten nach Oſten erſtreckend. Nördlich davon ſchloſſen ſich die Reichkrame, 
dann Leinwandbauden und ſchließlich das Schmetterhaus an. Zahlreiche Bauden, 
anfänglich beweglich, gewannen auf den meiſten Ringſeiten allmählich feſte Standorte, 
andere Plätze blieben für die Märkte frei. Auf dem weſtlichen Teil befand ſich die 
große Stadtwage. Auf dem ganzen Ring ſtand urſprünglich kein Gebäude, das von 
vornherein unbeſchränktes Privateigentum geweſen wäre, vielmehr gehörte alles der 
Stadt und ihrem Handelsverkehr, der die Grundlage und den Zweck ihres Daſeins 
bildete. So gehörte auch das Rathaus, der Sitz der Obrigkeit, die in erſter Linie 
für Handel und Wandel zu ſorgen berufen war, auf den Ring. In ihm hatten der 
Rat und die Schöffen das Stadtregiment zu führen und Gericht abzuhalten, hier 
ſammelte ſich die Bürgerſchaft in ihren Vertretungen, hier waren ferner Räume zur 
Feilbietung von Waren. Und nach dem Ernſt ſchwerwiegender politiſcher Be- 
ratungen und geſchäftlicher Tätigkeit fanden dann frohe Feſte und heitere Geſellig⸗ 
keit der Bürgerſchaft dort ihre Stätte. Im Glanze ungezählter Kerzen erſtrahlten 
die weiten Hallen zu frohen Veranſtaltungen. 

Die ſchleſiſchen Rathäuſer, als Ausdruck echten, tatkräftigen Bürgerſinnes und 
Bürgerſtolzes, führen durch die Summe ihrer Schönheit und künſtleriſchen Kraft einen 
eindringlichen Nachweis von dem reichen und vielgeſtaltigen Schaffen des Bürger⸗ 
tums unſerer Oſtmark. Wie das Breslauer Rathaus unter den gotiſchen Rathäuſern 
Deutſchlands in erſter Reihe genannt wird, ſo ſind namentlich die ſchleſiſchen Rat⸗ 
häuſer der Renaiſſance, die Gipfelpunkte einer bürgerlichen Bautätigkeit, die ſich in 
reizvollen Laubengängen, Erkern, Giebeln ſo bezeichnend äußert, den gleichzeitigen 
Bauten Süddeutſchlands weit überlegen. 

Nach Alter, Größe und künſtleriſchem Werte nimmt das Rathaus der Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz den erſten Platz ein. Das auf uns gekommene Bauwerk iſt das 
Werk des ausgehenden Mittelalters bis hinein ins ſechzehnte Jahrhundert. Das 
heutige äußere Gepräge hat der Bau in den letzten Jahrzehnten des fünfzehnten 
Jahrhunderts erhalten, während die Renaiſſancezeit ſich im Innern bemerkenswerte 
Einzeldenkmäler geſetzt hat. Das eigentliche Amtshaus als älteſter Bauteil erhielt 
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die Front nach Oſten und eine nordſüdliche Richtung, daran jest ſich mit oſtweſt⸗ 
licher Anordnung das Kaufhaus, im Weſten bildet wieder ein von Süden nach 
Norden gerichteter Bau mit dem Turme den Abſchluß. 

Von der Freitreppe des Amtshauſes auf der Oſtſeite, zu deren Seiten der 
Büttel und der Schwertdiener des Stadtvogts in Stein gehauen ſind, tritt man in 
eine größere überwölbte Halle. Links davon liegt die Vogtei; rechts gelangt man 
mit einigen Stufen durch ein 
Renaiſſanceportal von 1528 
in die Ratsſtube, neben der 
die Kanzlei lag. Die ſchöne 
Holztäfelung von 1563, von 
der ein Teil 1664 umge⸗ 
ſtaltet wurde, einige Bilder 
von Willmann, dem ſchle⸗ 
ſiſchen Rafael, ein prächtiger 
Kachelofen aus dem Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts 
bilden die bemerkenswerte 
Ausſtattung dieſes Raumes. 
Die Ratsſtube beſtand be= 
reits 1387; noch iſt die Tür 
mit ſichtbaren Spuren von 
Axthieben vorhanden, durch 
die 1418 bei dem großen 
Aufſtande der Zünfte gegen 
den Rat die Aufſtändigen 
aus der darüber gelegenen 
Kapelle einzudringen ver— 
ſuchten. Im Obergeſchoß lag 
die bereits erwähnte 1345 
eingerichtete Rathauskapelle 
mit der als Erker vorge⸗ Rathaus zu Breslau, Weſtſeite. 
kragten Altarniſche. Seit der 
Reformation ſeinem ſtiftungsmäßigen Zweck entfremdet, wurde der zweiſchiffige über⸗ 
wölbte Raum 1620 zu einem Verſammlungsſaal für die Land- und Fürſtentage 
umgeſtaltet und führt ſeitdem die Bezeichnung „Fürſtenſaal“. Hier empfing am 
7. November 1741 Friedrich der Große die Huldigung der ſchleſiſchen Stände, die 
ſeitdem von ihm nicht mehr berufen wurden. Südlich von dieſem Saal, der jetzt als 
Magiſtratsſitzungsſaal benutzt wird, liegt die ehemalige Schatzkammer und Kämmerei, 
die heute als Oberbürgermeiſterzimmer dient. Nördlich lag über der Ratsſtube die 
Schöffenſtube, ebenfalls mit der Kanzlei nach hinten heraus. 

Das Langhaus beſtand ehemals nur aus 2 großen Hallen ohne abgetrennte 
Räume. Die untere war ausſchließlich Kaufhalle; auf doppelten Freitreppen in der 
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Südfront zu beiden Seiten des Schweidnitzer Kellers ſtieg man bis 1746 zu dem ſchönen 
Raume empor, der von Norden und Süden reichliches Licht erhielt. Im Jahre 1615 
wurden längs der Südfront Räume abgetrennt, die früher als Wachträume dienten, jetzt 
einen Teil der ſtädtiſchen Kaſſe beherbergen. Mehr und mehr verbaut, hat die Halle viel 
von ihrer urſprünglichen Schönheit eingebüßt. Das Gleiche gilt von der oberen Halle. 
Sie war durch eine Treppe in der Südweſtecke zugänglich, zu deren Erſatz 1875 
die jetzige breite Treppe nach dem Hofe zu angelegt wurde. Der ſtattliche Raum, 
deſſen im Jahre 1481 vollendete Wölbung intereſſante bemalte Schlußſteine aufweiſt, 
ward in früheren Jahrhunderten zu Feſtlichkeiten aller Art für die höhere Bürger— 
ſchaft und vornehme Gäſte benutzt, während die niedere Bürgerſchaft ihre Feſte in 
der unteren Halle feierte. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurden auch hier 
die Räume nach der Südfront zu Bureauzwecken abgetrennt, die ihre heutige Geſtalt 
1854 erhielten. Auch das Weſthaus hatte in der Mitte eine kleine Halle, in die 
man vom Fiſchmarkt her hinaufſtieg. Nördlich ſchließt ſich der Turm mit einigen 
Gemächern an. 


Auf die Gerichtstätigkeit im Rathaus weiſen die früh erwähnten Gefängnis⸗ 
lokale hin, die meiſt mit humoriſtiſchen und ironiſchen Beinamen bedacht ſind. Wir 
finden da: die grüne Stube, die grüne Eiche, den geduldigen Hiob, das Räucherloch, 
den Sieh⸗dich⸗für, die kalte Küche, Leerbeutel, Bandfabrik, Storchneſt und Zeisgen⸗ 
gebauer. Sie waren meiſt feucht und klein. Nur die grüne Eiche war nicht ſo übel, 
ſie lag im Turm, der jetzt in beiden Geſchoſſen Arbeitsräume für Stadträte enthält. 
Jetzt ſind natürlich alle Gefängnisräume längſt zu anderen Zwecken umgebaut. 


Der Bier- und Weinſchank war urſprünglich ein gemeiner Stadt zuſtehendes 
Hoheitsrecht und iſt noch jetzt in vielen Städten eine beliebte Einrichtung. Im fünf 
zehnten Jahrhundert erfreute ſich das Schweidnitzer Bier einer ſolchen Beliebtheit, 
daß nicht nur in Breslau, ſondern weithin, z. B. in Thorn und Krakau, die Rats⸗ 
keller den Namen „Schweidnitzer Keller“ führten, obwohl außerdem auch andere Bier: 
ſorten verſchänkt wurden. Der Keller „sub nova domo“ wird bereits 1332 erwähnt. 
Ein Teil desſelben iſt bereits im vierzehnten Jahrhundert überwölbt, der größte Teil 
der Wölbung ſtammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Der Keller war anfänglich 
verpachtet, ſchon 1428 aber nahm ihn die Stadt in Verwaltung, damit ſeine Genüſſe 
arm und reich in gleicher Weiſe zu gute kämen. Seit 1835 wird der Keller wieder 
verpachtet. 


Wie bereits erwähnt, iſt der Oſtflügel, das eigentliche Amtshaus, der älteſte Bau⸗ 
teil. Seine feſſelnde Faſſade, der die Bemalung einen beſonderen Reiz verleiht, ent— 
ſtammt noch dem vierzehnten Jahrhundert. Später folgte dann die Südfront, mit ihrem 
üppigen plaſtiſchen Reichtum. Von etwa 1471 ab, wo man den Südoſterker in 
Angriff nahm, wurde nach Weſten zuſchreitend mit allmählich erlahmender künſtleriſcher 
Kraft bis ins ſechzehnte Jahrhundert an dieſem Teile gearbeitet. Von der Ge⸗ 
ſtaltungskraft und Phantaſie, die aus allen Einzelheiten dieſer Front hervorſprüht, 
wird man immer wieder hingeriſſen. Die Weſtfront wurde erſt im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert und zwar ohne die Anmut und den Prunk der übrigen Teile abgeſchloſſen. 
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Der Ratsturm ward bereits 1445 vollendet und eingedeckt. Von ſeiner älteren 
Erſcheinung haben wir eine Abbildung. Ein Jahrhundert ſpäter, 1565, verſah man 
dieſen Turm mit einer neuen Spitze im Sinne der nunmehr zur Herrſchaft gelangten 
Renaiſſance. : 

So ſehen wir, wie Jahrhunderte ihr Beſtes einſetzten, das Kleinod der Stadt 
mit höchſter Pracht auszugeſtalten. Später entging aber dieſer Bau auch den Um⸗ 
bauten und Verunſtaltungen 
nicht. Namentlich das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert bemäch- 
tigte ſich ſeiner mit ver⸗ 
ſtändnisloſer Nüchternheit. 
Erſt in den achtziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts fand 
der Bau durch Luedecke eine 
pietätvolle Wiederherſtellung. 

Die Regierungszeit Karls 
IV., das goldene Zeitalter 
Schleſiens, hat die Grund⸗ 
lage zu dem Breslauer Rat⸗ 
haus gegeben, die weitere 
Blüte unter Matthias Cor⸗ 
vinus gab ihm ſein heutiges 
Gepräge, die maleriſche 
Gruppierung, die den Ruhm 
des Baues ausmacht. 

Während hier die Huſſiten⸗ 
bewegung ſich nicht ſo ſchwer⸗ 
wiegend bemerkbar machte, 
wirkte ſie auf die Entwicke⸗ 
lung der übrigen ſchleſiſchen 
Städte außerordentlich hem⸗ 
mend ein. Die Oberlauſitz, mittelteil der Südfront am Rathaus zu Breslau, 
als das Böhmen am nächſten 
liegende Land, hatte namentlich darunter zu leiden. So findet ſich denn kein weiteres 
Rathaus in Schleſien aus der gotiſchen Zeit; nur einzelne Reſte, für den Charakter 
jener Zeit aber ohne Bedeutung, ſind an manchen Orten vorhanden. Bald aber hob 
ſich der Handel und die Wohlhabenheit wieder. Es beginnt eine blühende Entwickelung 
des Bürgertums, deſſen Sinn auf ſchmuckreiche Behaglichkeit gerichtet iſt. Eine Reihe 
von trefflichen Bürgerhäuſern und vor allem von Rathäuſern, ſind die bezeichnenden 
Erzeugniſſe dieſer im Zeichen der Reformation ſtehenden Epoche. 

Die Rathäuſer von Görlitz, Lauban, Bunzlau und Löwenberg ſind unter ein⸗ 
heitlichem Geſichtswinkel zu betrachten, inſofern ſie auf eine gleichartige Künſtlerſphäre 
zurückgehen. Alle vier Bauten verweiſen auf die Schule des Benedikt Ried von 
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Pieſting, des Schöpfers des Wladislawſaals auf dem Hradſchin in Prag, früher 
Benes von Laun genannt. In Görlitz und Bunzlau iſt die Tätigkeit von deſſen 
Schüler Wendel Roſtkopf faſt ſicher, der als „Meiſter zu Görlitz und der Schleſy“ 
weithin ein großes Anſehen genoß und der die Burg Grödigberg in deutlicher An— 
lehnung an den Wladislawſaal erbaute. In Lauban und Löwenberg wirkte Hans 
Lindner, wohl aus derſelben Schule. Die Rathäuſer von Lauban, Bunzlau und 
Löwenberg enthalten dieſelben kunſtvollen Gewölbebildungen, deren Rippen zum Teil 
Kurven vierter Ordnung, ſogenannte Reihungen bilden. Naive Friſche und köſtliche 
Anmut ſtempeln alle vier Bauwerke zu Meiſterſtücken. 

Das Rathaus in Görlitz — erbaut in der Zeit von 1510—1565 — bildet 
ein Viereck mit unregelmäßigem Hofe und wird auf 3 Seiten von Straßen begrenzt. 
Im Hauptgeſchoß liegt nördlich von dem in dieſer Höhe zu einem Vorzimmer aus— 
gebauten Ratsturm die ſogenannte Königsſtube, wo die zu Ehren von böhmiſchen 
und ſächſiſchen Fürſten veranſtalteten Feſtlichkeiten ſtattfanden. Von einigen neben 
ihm nach dem Hofe hin belegenen Vorräumen gelangt man über einige Stufen in 
den getäfelten Ratsſaal, den ein bemerkenswertes Portal ſchmückt. Im Standesamts⸗ 
zimmer iſt die Deckentäfelung ein Prachtſtück erſten Ranges. 


Im Außern vereinigt ſich, namentlich an der Südoſtecke, im Winkel der Nathaus- 
treppe neben dem Turme der Gerichtslaubenerker mit einer reichen Fülle von ſonſtigen 
glücklichen Motiven zu einer hervorragenden maleriſchen Gruppe, die ohnegleichen 
in deutſchen Landen mit Recht große Berühmtheit genießt. Es iſt der Geiſt unge— 
zwungener Natürlichkeit und ungekünſtelter Empfindung, der uns hier entgegenſtrömt. 
(Siehe Band I, Seite 39.) 

Beim Laubaner Rathauſe iſt die Bauzeit von 1539 — 1541, ſowie der Name 
des Erbauers durch mehrfache Inſchriften feſtgelegt. Das Gebäude beſteht aus zwei 
rechtwinklig aneinanderſtoßenden Flügeln. Der zum Markt ſenkrechte Flügel enthält 
den Stadtverordneten-Sigungsjaal mit Vorzimmer. Der Marktflügel bildet im Erd- 
geſchoß eine große — jetzt leider verbaute — Halle mit einem breiten Portal. Ihre 
Decke beſteht aus Netzgewölben. Der hintere Teil der Halle iſt durch ein Brüſtungs⸗ 
geländer als erhöhter Sitzplatz für die Zuſchauer bei, den hier veranſtalteten Feſtlich⸗ 
keiten abgetrennt. Von ihm gelangt man in das Vorzimmer des Stadtverordneten— 
ſaales, das mit dem früher erwähnten Gewölbe mit Reihungen überdeckt iſt. Den 
Sitzungsſaal ſelbſt überſpannt ein Netzgewölbe, deſſen Schlußſteine Renaiſſanceſchmuck 
tragen. Auch alle Räume des erſten Stockwerks ſind durch intereſſante Gewölbe 
abgeſchloſſen. Von den bemerkenswerten Einzelheiten des Außeren iſt namentlich 
das zur Haupttreppe führende reiche Portal hervorzuheben. 


Die Vorläufer der Rathäuſer zu Görlitz und Lauban ſtanden früher, wie die 
der meiſten ſchleſiſchen Städte, innerhalb eines aus Verkaufsanlagen entſtandenen 
Häuſerblocks auf dem Marktplatze. Aber ſchon früh wurden ſie in eine den Markt 
begrenzende Häuſerreihe verlegt. Eine gleiche für das Stadtbild nicht unwichtige An- 
ordnung finden wir auch in Hoyerswerda und Beuthen, wobei jedoch der Marktplatz 
mit Gebäuden nicht beſetzt blieb, während er in Görlitz und Lauban bebaut iſt. 
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Das Bunzlauer Rathaus, in der Zeit von etwa 1525— 1535 errichtet, erlitt 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine Umgeſtaltung, die namentlich das Nußere 
ſeines Reizes entkleidete, während das Innere nicht minder verbaut iſt. Auch dieſer 
Bau beſteht aus zwei ſenkrecht zu einander ſtehenden Flügeln, deren kürzerer die 
Ratswage enthält, während der andere den Ratskeller und eine Halle umſchließt, 
die, wie üblich, ſowohl zur Feilbietung von Waren, als auch zum Tanzplatz der 


Rathaus zu Brieg. 


Bürgerſchaft diente. Die Gewölbe mit Reihungen, die wir als für dieſe Künſtler— 
ſphäre bezeichnend hingeſtellt haben, finden ſich in dem ſehr bemerkenswerten Ratskeller. 

Außerordentlich bedeutend nach ſeinem äußeren und inneren Gepräge iſt das 
Rathaus zu Löwenberg, von dem mit beſonderer Genugtuung zu berichten bleibt, daß 
es einer Wiederherſtellung entgegengeht. Denn von ſchädigenden, dem Ausnutzungs— 
bedürfnis einer kärglichen Zeit entſprungenen Einbauten iſt auch dieſer Bau nicht 
verſchont geblieben. Das Rathaus nimmt den ſüdweſtlichen Teil des Marktplatzes 
ein. Es bildet im weſentlichen einen von Weſten nach Oſten gehenden Langbau, an 
deſſen Südweſtecke der aus älterer Zeit entſtammende Ratsturm ſteht. Längs der 
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Nordſeite iſt eine Reihe von Kramhäuſern angebaut, in die ein Teil des Rathaus— 
baues an der Weſtſeite hineinreicht. Im Erdgeſchoß ſind die üblichen der Bürger— 
ſchaft vorbehaltenen hallenartigen Räume mit den bezeichnenden Gewölben in 
Form gewundener Reihungen. In der Eingangshalle hat ſich der Baumeiſter durch 
fein Bruſtbild verewigt. Offenbar der Meiſter des in den Jahren 1522 —24 aus⸗ 
geführten Erdgeſchoſſes. Denn 
während uns hier eine urwüchſige, 
derbe, faſt bäueriſche Kunſt be= 
gegnet, finden wir im Obergeſchoß, 
deſſen Entſtehungszeit durch die 
Jahreszahl 1546 am Erker be- 
ſtimmt iſt, einen Künſtler von 
ſolcher Anmut, Zierlichkeit und 
Feinheit, daß uns ſeine Kunſt 
ganz klaſſiſch-italieniſch anmutet. 
Türumrahmungen, ſowie Konſolen 
und Säulen der Wandarkaden im 
Innern dieſes Bauteils atmen 
denſelben Geiſt. Auch bemerfens- 
werte Malereien ſind in dieſem 
Rathauſe auf uns gekommen. 
War es bisher ausſchließlich 
deutſche Kunſt, die ſich uns darbot, 
und in die nur in Löwenberg 
italieniſche Harmonien hineintönten, 
ſo iſt beim Rathaus in Brieg eine 
weſentliche Mitwirkung italieniſcher 
Bauleute nachgewieſen. Wir finden 
dort am Hofe des Herzogs Georg 
eine italieniſche Künſtlerkolonie, die 
ſich ſeines beſonderen Wohlwollens 
erfreute und nach Fertigſtellung des 
. berühmten Schloßbaues auch zu 
Rathaus zu Beuthen a. G. dem unter lebhafter Anteilnahme 
des Herzogs entſtandenen Rathaus⸗ 
bau herangezogen wurde. Es iſt freilich neuerdings zweifelhaft geworden, ob dieſe 
Italiener Urheber des künſtleriſchen Entwurfs geweſen ſind oder ob ſie lediglich als 
die Unternehmer der Maurerarbeiten zu gelten haben. Doch iſt einer der Welſchen, 
Bernhard Niuron, der Schwiegerſohn von Jacob Baar, nach dem Ergebnis der 
Forſchungen auch bei Entwurfsarbeiten tätig geweſen, ohne daß uns jedoch irgend 
welche Züge und Verhältniſſe an dem Bau die italieniſche Abſtammung verraten. 
Das Brieger Rathaus beſteht aus vier um einen ſchmalen Hof gelagerten zwei⸗ 
geſchoſſigen Flügeln. Vor den mit drei Giebelchen beſetzten Weſtflügel treten zu 
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beiden Seiten zwei niedrige Türme, unten geviertförmig, oben etwas derb in einen 
Achtort mit durchbrochener Haube übergehend. Dazwiſchen iſt eine fünfachſige Halle 
eingeſchoben, über deren hölzernen Galerieaufbau das hohe Dach herübergeſchleppt iſt. 


Wagehaus und Ratsturm in Aeiſſe. 


Die hohen Giebel des Weſtflügels und der mit einer zweimal durchbrochenen Haube 
abgeſchloſſene Ratsturm vollenden die außerordentlich maleriſche Wirkung des Bauwerks. 

Die Zahl der ſchleſiſchen Rathäuſer, die ganz oder zum Teil in die Renaiſſance⸗ 
zeit hinabreichen, iſt damit nicht erſchöpft. Erwähnt ſeien ohne Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit Sagan, Sprottau mit zwei Türmen, Greiffenberg, Wünſchelburg, Grünberg, 
Patſchkau, Ottmachau, Grottkau, endlich Leobſchütz mit einer der ſchönſten Hauben. 
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In einigen Städten wie Glogau, Hirſchberg, Reichenbach ſind die Renaiſſancebauten 
durch Brand, Einſturz oder Abbruch verloren gegangen. Beſondere Erwähnung ver⸗ 
dient noch das Rathaus in Beuthen a. O,, errichtet von 1602 — 1609. Vor den 
Turm iſt hier eine zierlich durchgebildete Eingangshalle gelegt. Der Turm zeigt auf 
viereckigem Unterbau einen auffallend geſchickt gebildeten Umgang, auf dem die 1694 
errichtete, zweimal durchbrochene Barockhaube ſitzt Namentlich die Rathausſpitzen 
hat die Barockzeit mit Vorliebe und bisweilen nicht ohne Glück umgeſtaltet. Der 
Ratsturm in Glatz, 1700 erbaut, iſt dafür ein gutes Beiſpiel. 


Ein Ehrenplatz in der Reihe dieſer Bauten gebührt dem Rathaus mit dem 
Wagehaus in Neiſſe, inſofern der Oſtgiebel des letzteren eine der reichſten und 
wirkungsvollſten Schöpfungen der Spätrenaiſſance darſtellt und wie kein zweites 
Beiſpiel in Schleſien dem humaniſtiſchen Charakter der Zeit in ſeinem Schmucke 
Ausdruck gibt. Über dem auch vorn kraftvoll durchgeführten Kragſteinhauptgeſims 
erhebt ſich der Giebelaufbau in vier Staffeln, die durch hermenartige Pilaſter getragen 
werden, zwiſchen denen von flachen Quadern eingefaßte Doppelfenſter und Figuren⸗ 
niſchen ſtehen. Die ſeitliche Begrenzung bilden phantaſtiſch geformte Voluten und 
Spitzpfeiler. An den Fußpunkten und auf dem Firſt ſtehen Figuren. Der Unterbau 
hat im Erdgeſchoß eine zweiachſige Laube, inmitten deren der ungefüge Wagebalken 
noch heute vorhanden iſt, darüber zwei Geſchoſſe mit gequaderten Doppelfenſtern, 
zwiſchen denen im erſten Stockwerk eine rundbogige Niſche ſteht. Die Langſeiten 
des 1604 errichteten Baues tragen reichgegliederte Giebelchen. Figuren der Juſtitia, 
Sapientia, Caritas, Abundantia, Fides, das Stadtwappen, ſowie der Patron des 
Bistums, Johannes der Täufer, bilden den bezeichnenden plaſtiſchen Schmuck des 
Gebäudes. Hinzu tritt die bunte Bemalung, die teilweiſe in Sgraffitotechnik aus⸗ 
geführt iſt. Wir finden entſprechend dem Ideenkreis der Zeit altteſtamentliche Helden 
und deutſche Heerführer und Könige in Charakterköpfen und Bruſtbildern, wie ſie 
den Renaiſſancezeichnern geläufig waren. Die Zeit um 1700, in der die jeſuitiſche 
Macht in der Fürſtentumshauptſtadt ihren Höhepunkt erreichte, hat ein Bildnis der 
Gottesmutter dieſen Malereien hinzugefügt. 

Auch anderwärts finden ſich an Rathäuſern Reſte von Sgraffito und Malerei, die 
wohl einſt in größerem Umfang und ziemlich allgemein deren Schmuck ausmachten. 

Der Ratsturm in Neiſſe, 1499 vollendet, trägt ein von dem ſonſt üblichen 
völlig abweichendes Gepräge. Auf einem ſchlanken Achtort, deſſen Seiten durch Eſels— 
rückenwimperge geſchmückt ſind, erhebt ſich die unten durchbrochene glatte Spitze von 
beiſpielloſer Schlankheit und Eleganz, ſicher die älteſte Rathausſpitze Schleſiens. 

Wohl kann man ſich freuen, daß noch vereinzelte dieſer Veteranen unter den 
Turmſpitzen bis in unſere Zeit hinübergerettet worden ſind. Denn die Türme ſind 
naturgemäß der Zerſtörung durch Blitzſchlag beſonders ausgeſetzt und bei Ausbruch 
eines Feuers meiſt rettungslos verloren. Wie bereits angedeutet, iſt daher die größte 
Zahl von Rathaustürmen nicht in urſprünglicher Geſtalt erhalten geblieben, vielmehr 
wird durch andere Bauteile die Erinnerung an die für die Erſtarkung des Bürger- 
tums ſo wichtige Zeit der Renaiſſance fortgepflanzt. 


Bunte Bilder a. d. Schleſterlande, II. 3 
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Aber in einigen Fällen bilden gerade die Rathaustürme die einzigen eigen⸗ 
artigen Zeugniſſe jener Zeit. So in Schweidnitz. Ein großer Brand zerſtörte 
1528 das ganze Gebäude mit Ausnahme der noch erhaltenen Ratsſtube. Im 
Jahre 1548 wurde der Ratsturm wieder aufgebaut, deſſen Aufbau und Einzelheiten 
namentlich in der Brüſtung noch ſtark in der gotiſchen Formenſprache befangen ſind, 


Rathaus zu Münſterberg. 


deſſen zweimal durchbrochener zierlicher Helm ſich aber in der Umrißlinie frei im 
Sinne der Renaiſſance entwickelt. Der „kunſtreiche Meiſter“ Peter Soeliger hatte 
es übernommen, den Turm ebenſo zu geſtalten, wie den Ratsturm von Lauban, den 
er gebaut hatte. Das Schweidnitzer Rathaus wurde erſt gegen Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts vollendet, aber bereits 1716 durch einen neuen Brand zerſtört. Das 
Gebäude wurde einſchließlich des Kapellenerkers in höchſt reizvollen Barockformen er- 
neuert, die leider im neunzehnten Jahrhundert durch nüchterne, verſtändnisloſe Hin⸗ 
zufügungen verwiſcht und verunſtaltet worden ſind. Der oberſte Teil der Turmſpitze 
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war dieſem Brande ebenfalls zum Opfer gefallen und wurde 1734 erneuert, an Wert 
dem unteren Teil nicht gleichkommend, aber immerhin nicht ſtörend. Das Rathaus 
mit dem Kapellenerker, einer davorſtehenden Heiligenſtatue und dem Brunnen an der: 
Südweſtecke des Marktes bildet „eines der ſchönſten Architekturbilder Schleſiens“. 
(Siehe Band I, Seite 358.) 


Rathaus zu Liegnitz. 


Und wie die Barockzeit in anerkennenswerter Schonung dieſes erhaltenen Turmes 
vorgegangen iſt, ſo hat man auch in der Neuzeit mehrfach alte Rathaustürme in un⸗ 
veränderter Geſtalt zum Ausgangspunkt für Rathausneubauten genommen. Münſter⸗ 
berg ſchuf den erſten Rathausneubau dieſer Art. Dem alten Turm verleihen die 
mehrfach in Schleſien, namentlich in Patſchkau und Breslau vorkommenden Eckzinnen 
ein eigenes Gepräge. Neuerdings iſt Jauer mit gleichem Baugedanken nachgefolgt. 
In beiden Fällen hat man die Türme etwas höher aus dem übrigen Baukörper 
herausgehoben. Die Denkmalpflege kann mit dieſem Verfahren zufrieden ſein. Die 
bedeutungsvolle Rolle der Stadthaustürme im Stadtbild, das den Einheimiſchen ans 


> 
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Herz gewachſen iſt, den Fremden ein Stück Erinnerung bildet, bleibt ſo trotz aller 
neuzeitlichen Bildungen unverändert. 

Wie betont, iſt die Renaiſſance die Zeit der ſchleſiſchen Rathäuſer par excellence. 
Was ſpätere Zeiten auf dieſem Gebiete ſchufen, fällt jehr dagegen ab. In einer 
Stadt wurde auch der Barockkunſt die Aufgabe eines Rathausbaues geſtellt, nämlich 
in Liegnitz. Schon ſehr früh findet ſich dort, wie oben berichtet, ein Rathaus. Im 
Jahre 1592 wurde das Kaufhaus auf dem Ring erneuert, das aber ſchon 1601 ab⸗ 
brannte; 1737—1741 entſtand das heutige Rathaus, ein gut gegliederter Bau mit 
reizvoller Freitreppenanlage zu beiden Seiten des Turmes, den leider die ſchleſiſchen 
Kriege nicht zu Ende kommen ließen. Wenn auch keine ſchlechte Leiſtung, ſo zeigt 
der Bau doch, daß die an den Säulenaufbau gebundene Barockkunſt des friſchen 
Pulsſchlages und der Ausdrucksfähigkeit entbehrt, wie ſie der aus dem klaren Born 
des Natürlichen emporquellenden deutſchen Renaiſſance eigen iſt. 

Wie das Rathaus mit ſeinem Turme das Wahrzeichen der Stadt bildete, ſo 
hatte es eine von uns kaum richtig zu würdigende Bedeutung für die Zeiteinteilung. 
Früher wurde durch Glockenſchläge, ſeit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts durch Schlaguhren die Zeit geregelt. Erſt mit den rathäuslichen Turmuhren 
kam die Rechnung nach Stunden auf. Anfangs rechnete man 24 Stunden vom 
Sonnenuntergang ab, ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert trat die „halbe Schlaguhr“ mit 
zweimal zwölf von Mitternacht ab gezählten Stunden an Stelle der bis dahin allein 
maßgebenden Einteilung nach gottesdienſtlichen Zeitabſchnitten. Im Jahre 1568 
bekam Liegnitz eine Rathausuhr mit Stundenteilung durch einen Paſſauer Uhrmacher. 
Am Breslauer Rathaus ſchlug die neue Uhr zum erſten Male am 25. Juli 1584. 

Gern verband man mit der Uhr allerhand Merkwürdigkeiten. So war an der 
Südſeite des Rathausturmes in Wohlau „das Haupt Johannis, welches ſich nach 
den Stunden aufgetan und ſie gezelet hat“. In Görlitz wurde 1584 das Automaton 
zur halben Schlaguhr vollendet, nämlich ein Geſicht, deſſen Augäpfel noch heute mit 
dem Pendel in Verbindung ſtehen und ſich entſprechend ſeiner Schwingung nach rechts 
und links bewegen. Eine weitere Kurioſität bildete dort die ſogenannte Löwenpfeife, 
die die Chriſtenheit an die Auferſtehung erinnern ſollte. Der Löwe, der zu Anfang 
des Neumonds vermittelſt eines Orgelwerks gräßlich brüllte, iſt noch vorhanden, 


aber ſtumm. 
Dr. L. Burgemeiſter. 


Anmerkung. Vorſtehender Aufſatz fußt in ſeinen tatſächlichen Angaben im weſentlichen auf 
Lutsch, H., Verzeichnis der Kunſtdenkmäler Schleſiens, Band I—IV. 


Vom Klima Schleſtens. 
* 


andsleuten vom Klima des engeren Heimatlandes zu erzählen, kann 
vielleicht als eine nicht lohnende oder gar unnötige Aufgabe an⸗ 
geſehen werden. Iſt doch jeder, welchem Berufe er auch ange— 
hören mag, ſelbſt Wetterbeobachter und empfindet am eigenen Leibe 
Gunſt und Ungunſt der Witterung, die ſeiner Gegend beſchieden 
wird. Und wenn in der weiteren Umgebung auffälligere Abweichungen 
von den atmoſphäriſchen Verhältniſſen ſeines Wohnortes oder von dem gewöhnlichen 
Gange der Dinge beſtehen oder eintreten, dann erfährt er es ausführlich und zeitig 
genug durch Hörenſagen und Zeitungleſen, um ſich ſelbſt ein Bild von jenen Vor— 
gängen machen zu können. Aber dieſe Wahrnehmungen und Deduktionen ſind ſubjektiv 
gefärbt, und es gäbe ſehr bunte Bilder vom Klima des einzelnen Ortes und ſchließlich 
des ganzen Schleſierlandes, wenn man jeden einzelnen zu Worte kommen ließe. 
Empfindlichkeit oder Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüſſe, wechſelnder Grad 
der Aufmerkſamkeit, vorgefaßte Meinung, Unſicherheit des Gedächtniſſes, ungenaue In⸗ 
ſtrumente und deren zweckwidrige Aufſtellung und noch andere Faktoren erſchweren 
oder vereiteln eine zutreffende übereinſtimmende Vorſtellung der abgelaufenen Witterung 
und noch mehr der durchſchnittlichen Zuſtände, die das Klima charakteriſieren. 

Zu wahrer objektiver Erkenntnis gelangt man nur durch gleichmäßig ſorgſame, 
ununterbrochene Beobachtungen, die an den verſchiedenen Orten nach einheitlichen 
Geſichtspunkten unter Zuhülfenahme ſtreng geprüfter und einwandfrei aufgeſtellter In⸗ 
ſtrumente ausgeführt und gewiſſenhaft tagein tagaus notiert werden. Dies ſind die 
Grundlagen, auf denen allein man weiter bauen darf, um allgemeine und richtige 
Schlüſſe und Regeln, ſei es für Witterung und Wettervorausſage, ſei es für das 
Klima abzuleiten. Selbſt dieſe aber erfahren noch im Laufe der Zeit Erweiterungen, 
Einſchränkungen und Verbeſſerungen, denn in dem Maße, in dem die mit der 
Vergrößerung des Geſichtskreiſes, mit der Vertiefung der Forſchung und der Klärung 
der Anſchauungen ſich erhöhenden wiſſenſchaftlichen Anforderungen dabei erfüllt werden, 
kommen auch die abgeleiteten Geſetzmäßigkeiten, beſonders die zahlenmäßigen, der 
objektiven Wahrheit immer näher und gewinnen an Sicherheit, Genauigkeit und 
Bedeutung. 
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Unter dieſen Erwägungen dürften einige Mitteilungen über das Klima Schleſiens 
hier wohl nicht unnütz und unintereſſant erſcheinen, die auf den bezeichneten Grund⸗ 
lagen fußen und moderneren Anforderungen mehr entſprechen. Doch kann es ſich in 
einer Sammlung „Bunter Bilder aus dem Schleſierlande“ naturgemäß eben nur um 
eine Skizze, d. h. um Hervorhebung der Grundzüge und weſentlicher Einzelheiten 
handeln. 

Einiges aus der Geſchichte der Witterungsbeobachtungen in Schleſien 
mag vorausgeſchickt werden. 

Gelegentliche Berichte über auffallendere Witterungsereigniſſe kann man ſchon 
aus früheren Jahrhunderten in alten Chroniken leſen. Vor etwa zwei Jahrhunderten 
aber gab es bereits fortlaufende Wetterbeobachtungen an einzelnen Orten Schleſiens 
(Kanolds Breslauer Sammlung 1717—1730). Für manche Zwecke dürften dieſe 
noch jetzt brauchbar ſein, zur Darſtellung des Klimas indeſſen, wie ſie die Gegenwart 
verlangt, eignen ſie ſich nicht, da ihnen verſchiedene der oben genannten Mängel an⸗ 
haften. Die Beobachtungen hörten überdies bald auf, und in der Folgezeit litt unter 
Krieg und Kriegsnot auch das geiſtige Leben, ſo daß ſyſtematiſche längere Be⸗ 
obachtungen aus dem achtzehnten und dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
faſt ganz fehlen. Lediglich an der Breslauer Sternwarte wird ſchon von 1791 ab 
die Witterung ununterbrochen notiert — bis zum heutigen Tage. Ein allgemeiner 
Aufſchwung trat erſt in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ein, als 
auf Veranlaſſung der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur ein Netz von 
Stationen errichtet wurde, die zwar vorwiegend zur Ermittelung der Luftdruckver⸗ 
hältniſſe und damit der Meereshöhen beſtimmt waren, aber doch auch die Beobachtung 
anderer meteorologiſcher Elemente in ihr Programm aufnahmen. Die gewonnenen 
Materialien hat Galle, der hochverdiente frühere Direktor der Breslauer Sternwarte, 
in ſeiner 1857 erſchienenen „Schleſiſchen Klimatologie“ benutzt. Vieles davon iſt 
noch jetzt ſehr wertvoll und als Grundlage für weitere Unterſuchungen geeignet. 
Die meiſten Stationen gingen ſpäter ein, einige aber wurden in das Netz des im 
Jahre 1847 gegründeten Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtituts aufgenommen. Von 
ihm wurden im Laufe der Zeit auch die ſchleſiſchen Stationen vermehrt und ver⸗ 
beſſert, zuerſt unter Leitung unſeres Landsmannes Dove, beſonders aber, nachdem 
unter der Agide von Bezolds von 1886 ab eine Reorganiſation des Inſtituts durch⸗ 
geführt werden konnte. Gegenwärtig gibt es in Schleſien etwa 300 Orte, an denen 
Niederſchlagsbeobachtungen angeſtellt, und gegen 30, an denen auch die anderen 
meteorologiſchen Elemente mehrmals am Tage beobachtet werden; an mehreren er⸗ 
folgen die Aufzeichnungen ſogar ununterbrochen an automatiſch regiſtrierenden In⸗ 
ſtrumenten. 

Die Ergebniſſe dieſer Beobachtungen geſtatten es oder werden es in abſehbarer 
Zeit ermöglichen, die klimatiſchen Verhältniſſe in allen auch für das praktiſche Leben 
wichtigen Einzelheiten feſtzulegen und darzuſtellen; hier ſoll nun einiges Weſentliche 
angedeutet werden. 

Schon die Tatſache, daß in unſerer Heimatprovinz Weizen, Wein, ja ſelbſt 
Mais gedeiht, läßt auf kein unwirtliches Klima, ſondern auf mildere Temperatur- 
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verhältniſſe ſchließen, beſonders aber deutet ſie an, daß wir uns der Regel nach 
hoher Sommertemperaturen zu erfreuen haben. In der Tat gehört die ſchleſiſche 
Ebene im Sommer zu den wärmeren Gebieten Norddeutſchlands. Dies hängt nicht 
nur mit der ſüdlicheren Lage zuſammen, die ja in ihrer Wirkung zum Teil durch die 
zunehmende Hebung des Landes wett gemacht wird, ſondern noch mehr mit der Ent- 
fernung vom offenen Meere. Das Meer ſtumpft in ſeiner Nähe die Temperatur⸗ 
gegenſätze und alſo auch die ſommerliche Hitze ab, während auf dem Wege in das 
Feſtland hinein die Sonnenſtrahlung immer mehr zur Geltung kommen kann und alſo 
höhere Temperaturen erzeugt. Am deutlichſten erſieht man dies aus einem Vergleich 
mit der von der Nordſee umſpülten Inſel Helgoland. Hier herrſcht im Juli durch» 
ſchnittlich eine Temperatur von nur 16% C, während die ſchleſiſche Ebene trotz der 
größeren Bodenerhebung ein Julimittel von 18— 19 C aufzuweiſen hat, alſo um 
2—3° wärmer iſt. 

Im Winter freilich iſt die Sache umgekehrt. Der Einfluß der ſüdlicheren Lage 
macht ſich noch weniger bemerkbar, dafür um ſo mehr die Eigentümlichkeit des Feſt⸗ 
landes, das nun ſtarker Ausſtrahlung und daher entſprechender Erkaltung anheim⸗ 
fällt. Schleſien gehört im Winter zu den kälteſten Gegenden Norddeutſchlands, ſeine 
Januartemperatur beträgt im vieljährigen Mittel etwa — 2“, während Helgoland ein 
ſolches von +2° hat, alſo nun um faſt 4 wärmer iſt. Die mittlere Jahresſchwankung 
iſt ſomit dort um etwa 6° geringer, als hier. Dort herrſcht Seeklima vor, während 
Schleſien bereits den Übergang zum ausgeſprochenen Kontinentalklima repräſentiert. 
Im geſamten Jahresdurchſchnitt endlich gleichen ſich die Extremen freilich aus, und 
an der Nordſeeküſte, wie im ſchleſiſchen Flachlande iſt das Mittel auf etwas über 8“ 
anzuſetzen, ein Betrag, der etwa mittleren Verhältniſſen in Deutſchland entſpricht. 


Das Geſagte bezieht ſich jedoch nur auf die ſchleſiſche Ebene, innerhalb deren 
die Temperaturunterſchiede geringfügig ſind; im Gebirge ſind die Verhältniſſe 
weſentlich anders. Je höher man ſteigt, deſto tiefer ſinkt die Temperatur. Die 
Beobachtungen an unſeren Bergſtationen haben ergeben, daß im Jahresdurchſchnitt 
auf je 100 Meter Erhebung ein Rückgang der Temperatur um 0,55» eintritt. Geht 
man alſo aus der ſchleſiſchen Ebene, der man eine mittlere Seehöhe von etwa 100 Meter 
zumeſſen mag, bis zum Gipfel der Schneekoppe hinauf, der etwa 1600 Meter über 
dem Meere liegt, jo muß ſich die Temperatur um (1600-100) x 0,55% d. i. um 
8,250 verringern; da nun, wie oben bemerkt, der Ebene eine Jahreswärme von 
etwas über 8e zukommt, jo ergibt ſich für die Schneekoppe eine ſolche von rund 0°. 
Und in der Tat findet man aus den Beobachtungen auf der Schneekoppe ſelbſt dieſe 
Berechnung beſtätigt. In ähnlicher Weiſe kann man für jeden anderen Ort des Ge— 
birges die mittlere Jahrestemperatur aus der Meereshöhe feſtſtellen. 


Mit dieſer Mitteltemperatur von 0° iſt die Schneekoppe der kälteſte Punkt Nord⸗ 
deutſchlands; man muß nordwärts bis in die Gegend des Nordkaps wandern, um 
einen gleich niedrigen Wert im Meeresniveau anzutreffen, und oſtwärts bis ins 
Innere Sibiriens. Die Rauheit der höheren Lagen unſerer Gebirge iſt hierdurch 
alſo auch zahlenmäßig gekennzeichnet. 
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In den einzelnen Jahreszeiten ändert ſich das Maß der Temperaturabnahme 
mit der Höhe, denn nur im Frühjahr und Herbſt iſt es dasſelbe wie im Jahres⸗ 
mittel, im Sommer iſt es größer, im Winter kleiner. Am ſchnellſten iſt die Abnahme 
im Frühſommer: 0,7 auf 100 m, am langſamſten im Januar 0,3 auf 100 m. 
Daraus folgt, daß man der Regel nach während der eigentlichen Reiſezeit im Gebirge 
ſtärkere Temperaturgegenſätze bemerken wird als im Winter, und ferner, daß mit zu⸗ 
nehmender Höhe die jahreszeitlichen Unterſchiede ſich immer mehr abſchwächen. Die 
Schneekoppe hat im Juli eine Mitteltemperatur von nahezu 9°, hat alſo in dieſem 
Monat eine etwa 109 kühlere Temperatur als die Ebene, im Januar aber eine ſolche 
von — 7“, iſt alſo zu dieſer Jahreszeit etwa nur 50 kälter als die Ebene; die Jahres⸗ 
ſchwankung der Temperatur, d. i. der Unterſchied des wärmſten und kälteſten Monats, 
iſt hiernach weſentlich geringer als im Flachlande und beinahe auf den Wert von 
Helgoland zurückgegangen. In Bezug auf den jährlichen Gang der Temperatur 
ähnelt ſomit das Höhenklima dem Seeklima. 

Zur Erklärung des jahreszeitlichen Wechſels der Temperaturabnahme, die auch 
ſonſtige Eigentümlichkeiten der Temperaturverhältniſſe im bergigen Lande verſtänd⸗ 
licher zu machen vermag, muß man die Art der Erwärmung und Entwärmung der 
Atmoſphäre durch Sonnenſtrahlung und Ausſtrahlung näher betrachten. Die 
Atmoſphäre wird nicht ſo ſehr direkt durch die Sonnenſtrahlen erwärmt, vielmehr 
wirken dieſe mit Macht erſt auf den Erdboden. Durch dieſen wird die darüber 
lagernde Luft erwärmt, fie ſteigt empor und nimmt wohl in gewiſſem Sinne ihre 
Wärme mit; aber beim Aufſteigen kommt ſie unter immer geringeren Luftdruck, ſie 
dehnt ſich daher aus und kühlt infolgedeſſen mit zunehmender Höhe mehr und mehr 
ab. Im Frühſommer vermengt fie ſich mit der noch vom Winter her kalten Höhen- 
luft, während infolge der ſtarken Sonnenſtrahlung die über dem Erdboden lagernde 
Luftſchicht hohe Temperaturen zeigt. Das Reſultat iſt alſo eine ſchnelle Abnahme 
der Temperatur mit der Höhe. Im Winter iſt dagegen der Einfluß der ſchräg ein- 
fallenden Sonnenſtrahlen gering, dafür wirkt bei den langen Nächten um ſo mehr die 
Ausſtrahlung vom Erdboden, der dann, wie alle Froſterſcheinungen, z. B. die Reif⸗ 
bildung beweiſen, viel kälter als die Luft iſt. Durch ihn kühlen ſich nun auch die 
darüber lagernden Luftſchichten ab, ſteigen aber, da ja kalte Luft ſchwerer iſt, nicht in 
die Höhe, ſondern bleiben am Grunde liegen und wirken nur in abgeſchwächtem 
Grade abkühlend auf die nächſt höheren Schichten, während die Luftmaſſen oben, von 
der Ausſtrahlung unbeeinflußt, ihre Temperatur behalten oder gar, zum Herabſinken 
gezwungen, ſich verdichten und erwärmen. Das Reſultat iſt alſo eine geringe 
Temperaturabnahme mit der Höhe oder ſelbſt eine Temperaturzunahme. Letztere iſt 
nicht etwa eine ſeltene, ſondern in heiteren, windſtillen Winternächten jogar eine regel- 
mäßige Erſcheinung, die aber auch den Tag über, ja unter Umſtänden wochenlang 
anhalten und große Beträge erreichen kann. Am denkwürdigſten iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung der eiſige Dezember 1879. An der 870 m hohen Kirche Wang war es 
ſelbſt im Monatsmittel 2% und am 22. ſogar 18 wärmer als unten. Leider war 
die Schneekoppenſtation damals noch nicht eröffnet. Daß aber die Temperatur⸗ 
umkehr auch bis dort hinauf reicht, kann man faſt in jedem Wintermonat wahr⸗ 
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nehmen. Vom 20. bis 27. Januar 1885 z. B. war es dort oben andauernd wärmer 
als in den umliegenden Tälern, ja um 7 Uhr vormittags durchſchnittlich ſogar 9° 
wärmer als am Fuße des Gebirges. Nicht ſelten erfreuen ſich im Winter die 
Gipfel heiteren, milden Wetters, während die Täler im Nebel begraben von Froſt 
ſtarren. Dieſe unvergleichlich ſchönen Tage bieten den einſamen Baudenbewohnern 
etwas Erſatz für die ſonſt vorherrſchenden Unbilden der Witterung, für die Tücken 
Rübezahls. 

Man wird es nach alledem auch begreiflich finden, daß der ſtärkſte Froſt auf 
der Höhe des Gebirges lange nicht den Betrag erreicht, den man nach der Mittel 
temperatur erwarten möchte. Auf der Schneekoppe z. B. iſt dieſe, wie ſchon er— 
wähnt, im Winter 5 bis 60 niedriger als in der Ebene, die abſolut niedrigſte 
Temperatur aber, alſo die größte Kälte, die bisher auf der Schneekoppe beobachtet 
wurde, betrug — 28“, während fie faſt allgemein im ſchleſiſchen Flachlande unter 
— 300%, alſo ſogar tiefer als oben, geſunken iſt. In den extremen Sommer⸗ 
temperaturen freilich tritt, den obigen Darlegungen entſprechend, die Schneekoppe 
gegen das Flachland weit zurück; die abſolut höchſte Lufttemperatur (Schatten⸗ 
temperatur in der Volksſprache) erreichte dort kaum 26°, während fie unten über 35%, 
ſtellenweiſe ſogar über 370 hinausgegangen iſt. Das Thermometer durchläuft ſonach 
in längeren Zeiträumen oben kaum 55, unten aber faſt 70 Grade. Auch dieſe Ab— 
ſtumpfung der abſoluten Schwankung in der Höhe zeigt eine Übereinſtimmung mit 
dem Seeklima. 

Um den normalen Gang der Temperatur von Monat zu Monat etwas genauer 
überſehen zu können, mögen für Görlitz, Breslau, Ratibor und Schneekoppe die viel⸗ 
jährigen Monatsmittel — auf Grund von 40 jährigen (1851-1890), bei Schnee⸗ 
koppe 20 jährigen (1880 —1900) Beobachtungen — hier zuſammengeſtellt werden: 


Temperatur-Mittel: 0 


Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr 


Görlitz. 1.3 —07 22 74 124 16,3 179 17,2 13,8 8,7 2,7 —08 80 
Breslau 1,5 —09 2,2 78 1239 170 18,6 17, 14,2 9,0 29 --09 8,3 
Ratibor. 2,1 — 1,3 23 7,9 13,1 17,0 18,7 17,6 14,0 8,9 2,6 —1,5 8,1 


Schneekoppe — 7,5 — 7,4 —5,8 —15 36 6,5 86 8,0 5, 0,6 —30 —66 0,1 


Es würde hier zu weit führen, den jährlichen Gang noch eingehender für kürzere 
Zeitabſchnitte oder gar von Tag zu Tag zu verfolgen, doch möge als Abſchluß der 
Bemerkungen über die Temperaturverhältniſſe noch Einiges angedeutet werden. All— 
gemein pflegt in Schleſien die größte Kälte gegen Mitte Januar, die größte Hitze 
im letzten Drittel des Juli einzutreten. Der erſte Froſt fällt im Flachlande durch— 
ſchnittlich in die zweite Hälfte des Oktober, mit zunehmender Höhe aber naturgemäß 
früher, auf der Schneekoppe Anfang September, der letzte Froſt in die zweite Hälfte 
des April, auf den Höhen entſprechend ſpäter, Schneekoppe Ende Juni. Im Flachlande 
ſtellt ſich auch noch während des Mai vereinzelt Froſt ein, aber nicht Jahr für Jahr 
und keineswegs immer oder vorwiegend genau zur Zeit der „Eisheiligen“, wie der 
Volksglaube annimmt. Dagegen macht ſich den alten Wetterregeln entſprechend im 


— 42 — 


normalen Verlaufe der Temperatur deutlich ein empfindlicher Rückgang um die Mitte 
des Juni (Schafkälte) bemerkbar und andererſeits ein Wärmerückfall um Michaelis 
(Altweiberſommer). 

Nächſt den Temperaturverhältniſſen intereſſiert von den Elementen des Klimas 
am meiſten der Niederſchlag. Hierbei kommt aus praktiſchen Gründen vor allem 
ſeine Menge in Betracht, vielen dürfte aber auch die Häufigkeit und die Art, d. h. ob 
Regen oder Schnee, von Wichtigkeit ſein. 


Als Maß für die Menge gilt die Höhe, bis zu der der Regen und das 
vom Schnee herrührende Schmelzwaſſer den Erdboden bedeckt, wenn kein Abfluß, 
kein Einſickern und keine Verdunſtung ſtattfände. Was ſich ſo im Laufe eines 
Jahres anhäufen würde, nennt man die Jahresſumme des Niederſchlages. Dieſe 
ſchwankt je nach vorwiegender Dürre oder Näſſe von Jahr zu Jahr, doch ſo, daß 
ſchließlich der mittlere Wert aus einer größeren Anzahl von Jahren unverändert 
bleibt und alſo als Normalwert und als charakteriſtiſch für die betreffende Gegend 
anzuſehen iſt. In Schleſien findet man die geringſte mittlere Jahresſumme, nämlich 
etwa 50 em, in und längs dem Odertale, beſonders im Unterlaufe. Flußaufwärts, 
vor allem aber nach Oſten und Weſten hin nimmt der Niederſchlag allmählich zu, 
erreicht jedoch im ebenen, wie im hügeligen Gelände höchſtens 80 em jährlich. Da⸗ 
gegen erfolgt das Anwachſen im Gebirge ziemlich raſch, aber unregelmäßig, da nicht 
bloß die Meereshöhe eine Rolle ſpielt, ſondern auch die Lage zu den regenbringenden 
Winden; auf der Lupfeite ſind die Niederſchläge vermehrt, auf der Leeſeite ver— 
mindert. Den größten Niederſchlag mit etwa 140 em im Jahre haben mehrere an 
den Kämmen des Sudetenzuges liegende Orte, insbeſondere im Weſten. In noch 
größerer Höhe ſcheint der Niederſchlag wieder geringer zu werden. Auf der Schnee⸗ 
foppe ergibt ſich nur ein Jahresmittel von 120 em; doch dürfte dieſe Zahl, da die 
Meſſungen vom Winde beeinträchtigt werden, gegen den tatſächlichen Wert etwas 
zurückſtehen. 

Um die angegebenen Normalmittel ſchwanken nun, wie oben angedeutet, die 
einzelnen Jahresſummen; die Schwankungen erfolgen jedoch innerhalb gewiſſer Grenzen, 
und es iſt im allgemeinen zu bemerken, daß das naſſeſte Jahr doppelt jo viel Nieder- 
ſchlag gebracht hat, als das trockenſte. 


Die Jahresmenge verteilt ſich nun in verſchiedener Weiſe auf die einzelnen 
Monate. Der Regel nach bringen die Sommermonate am meiſten, die Wintermonate 
am wenigſten Niederſchlag. Das Maximum tritt im Juli oder Auguſt ein; in dieſen 
Monaten fallen im vieljährigen Durchſchnitt etwa 14 Prozent der Jahresmenge. Zum 
Winter hin nehmen dann die Niederſchläge ab und ſind am geringſten im Januar 
oder Februar, denen einzeln etwa 5 Prozent der Jahresſumme zukommen. Von da 
bis zum Hochſommer erfolgt wieder ein allmähliches Anſchwellen. Etwas genauer 
find die Anderungen von Monat zu Monat durch die folgende Tabelle dargeſtellt, 
in der für dieſelben Orte, wie oben bei der Temperatur, die Mittel der einzelnen 
Monate (aus denſelben Jahrgängen wie oben bei der Temperatur) in Prozenten der 
Jahresmenge zuſammengeſtellt ſind: 
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Niederſchlagsmengen der Monate in Prozenten der Jahres ſumme. 
Jan. Febr. März April Mai Juni mi Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
6 13 7 


Görlizz 5 7 7 9 12 3 8 7 6° 
Breslau. . 5 5 6 6 10 12 14 14 9 7 6 6 
Ratibor 4 4 6 6 10 13 13 14 10 V. 7 6 
Schneekoppe. 6 5 6 6 8 13 14 12 10 8 6 6 


Dies iſt der normale jährliche Verlauf, von dem aber die einzelnen Jahre 
naturgemäß nennenswerte Abweichungen zeigen können. Denn der Niederſchlag iſt 
ein ſehr veränderliches Element. Wochenlang kann vollſtändige Trockenheit herrſchen, 
bis plötzlich ein einziger Tag mehr Regen bringt, als man im Durchſchnitt für den 
ganzen Monat zu erwarten hatte. Als abſolut größte Tagesmenge ſind nach lang— 
jährigen Beobachtungen für die Ebene etwa 10 em anzunehmen; ein ſolcher Fall 
wird ſich erſt nach mehreren Jahrzehnten einmal ereignen. Im Gebirge ſind der— 
artige Mengen nicht mehr ſo ſelten; hier muß man ſich im äußerſten Falle ſchon 
auf eine Tagesmenge von 20 em einrichten. Ja es ſind ſchon Tagesſummen von 
mehr als 20 em vorgekommen: in dem durch die großen Überſchwemmungen be- 
rüchtigten Juli 1897 wurden auf der Schneekoppe am 30. dieſes Monats 24 em 
gemeſſen, d. i. die bisher allergrößte 24 ſtündige Niederſchlagshöhe in Schleſien. Wenn 
man bedenkt, daß der größte Teil dieſer Waſſermaſſen, die alſo ¼ bis ¼ Meter 
hoch die Berge bedecken würden, ins Tal ſtürzt, dann wird man ſich auch zahlen— 
mäßig eine Vorſtellung von ihrer verheerenden Wucht machen können und von der 
Höhe, bis zu der ſie in den Bächen und Niederungen anſchwellen. Gottlob ſind 
derartige Kataſtrophen ſelten und erſt nach Jahrzehnten oder gar nach Generationen 
wieder zu fürchten. 

Was die Niederſchlagshäufigkeit anbelangt, ſo iſt hervorzuheben, daß ſie in 
Bezug auf die geographiſche Verteilung mit der Menge im allgemeinen ſteigt und 
fällt, daß alſo der Begriff der Trockenheit und Näſſe ſich meiſt gleichzeitig auf Menge 
und Häufigkeit bezieht. Für die Häufigkeit gibt die Zahl der Tage mit Nieder⸗ 
ſchlag am eheſten ein vergleichbares Bild. Ihre Anzahl während des ganzen 
Jahres geht nach dem vieljährigen Durchſchnitt im regenarmen Flachlande ſtellen— 
weiſe unter 150 herab, meiſt beträgt ſie etwas mehr, und im Gebirge nimmt ſie bis 
auf etwa 200 zu. Der jährliche Gang der Häufigkeit aber unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem ſo einfachen und regelmäßigen jährlichen Verlaufe der Niederſchlagsmenge. 
Das Maximum trifft zwar auch auf den Juli, doch geben dieſem Monate Oktober, 
Dezember und März meiſt ſo wenig nach, daß ſie alle vier als ziemlich gleichmäßig 
regneriſch gelten können. Am ſeltenſten fällt Niederſchlag im Februar und September. 
Die regneriſchſten Monate bringen nach dem langjährigen Durchſchnitte im Flach⸗ 
lande 13 bis 18, in den Bergen bis 20 Tage mit Niederſchlag, die trockenſten nur 
8 bis 13. 

Von dieſen Niederſchlagstagen ſind ein nicht unbedeutender Teil Schneetage, 
die naturgemäß ſämtlich auf die kältere Jahreszeit fallen. Im Mittel kann man 
ſelbſt im mildeſten Teile des ſchleſiſchen Flachlandes auf 35 Schneetage im Winter 
rechnen, an der oberen Oder bereits auf 40 bis 50, in den Vorbergen und Gebirgs- 
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tälern auf 50 bis 70, und mit zunehmender Höhe ſteigt ihre Anzahl auf etwa 
100 an. Dezember und März bringen am häufigſten Schnee, nämlich an 10 Tagen 
in der Ebene und an 15 bis 20 Tagen in den höheren Gebirgslagen, während es 
im Januar und Februar ſeltener ſchneit. Der erſte Schnee ſtellt ſich der Regel nach 
zu Anfang November im Flachlande, im Oktober oder je nach der Höhe noch früher 
in den bergigen Gegenden ein. Der letzte Schnee fällt im Flachlande in der zweiten 
Hälfte des April, auf den Bergen im Mai oder gar im Juni. Auf der Schneekoppe 
endlich kann kein Monat als ganz ſchneefrei gelten, wenn es auch der Regel nach 
von Mitte Juni bis Mitte Auguſt keinen Schneefall geben wird. 

Für viele praktiſche Fragen iſt das Vorhandenſein, die Dauer und die Tiefe 
der Schneedecke wichtiger als die Häufigkeit des Schneefalls. Da im eigentlichen 
Winter der Schnee meiſt liegen bleibt, ſo iſt die Zahl der Tage mit Schneedecke 
gewöhnlich größer als die Zahl der Schneetage. In den klimatiſch bevorzugten 
Gegenden der mittleren und unteren Oder iſt der Erdboden durchſchnittlich in jedem 
Winter an 40 bis 50 Tagen mit Schnee bedeckt, in Oberſchleſien und in den Vor⸗ 
bergen erhöht ſich die Zahl auf 70 bis 80, im Gebirge ſteigt ſie über 100 und auf 
der Schneekoppe auf 200 an. Die Höhe der Schneedecke wächſt durchſchnittlich in 
jedem Winter auf 20 bis 30 em im Flachlande und auf etwa 1 m in den höchſten 
Lagen der Gebirge an, d. h. an freien Stellen, nicht in Schluchten und Wäldern, wo 
ſie je nach der Ortlichteit weſentlich größer ſein wird. Doch find auch Winter vor⸗ 
gekommen, wo ſelbſt im Freien mehr als ½ m im Flachlande und mehr als 2 m 
im Hochgebirge gemeſſen wurden. Bei friſchem Schnee entſpricht 1 em Höhe ein 
Waſſergehalt von faſt 1 mm Höhe; eine ältere Schneedecke aber iſt viel waſſer⸗ 
reicher; es kann 1 em davon bis zu 4 mm Schmelzwaſſerhöhe liefern. Man wird 
ſo begreifen, welcher Waſſervorrat in den Schneemaſſen der Gebirge angehäuft und 
wie er imſtande iſt, bei ſchnellem Tauwetter Hochwaſſer und Überſchwemmungen zu 
veranlaſſen oder im trockenen Frühjahre Bäche und Flüſſe lange zu ſpeiſen. 

Schließlich nur noch einige kurze Bemerkungen über die anderen Witterungs⸗ 
phänomene. 

Elektriſche Entladungen, denen ein großer Teil der ſommerlichen Nieder⸗ 
ſchläge zu verdanken iſt, ſind in Schleſien ziemlich häufig. Man kann jährlich im 
Flachlande der Regel nach 15 bis 20, in den Bergen 20 bis 25 Gewittertage zählen. 
Doch ſchwanken dieſe Werte örtlich bedeutend, da der Wechſel des Geländecharakters 
darauf ſehr von Einfluß iſt. In der Jahresperiode ſtellen ſich am meiſten Gewitter- 
tage im Juni ein, etwa 5, dem aber der Juli nicht viel nachgibt; im Mai und 
Auguſt kann man je 2 bis 4 erwarten, im April und September nur je 1; eigent⸗ 
liche Wintergewitter ſind in Schleſien eine ſehr ſeltene Erſcheinung, die erſt in 
Jahren oder Jahrzehnten einmal zur Beobachtung gelangt. 

Bezüglich der Bewölkung ſteht Schleſien, zum Teil wegen ſeiner kontinentaleren 
Lage, etwas günſtiger da, als die meiſten anderen Provinzen. Im Flachlande iſt, 
wie auch ſonſt, der Himmel während des Sommerhalbjahres wolkenärmer als während 
des Winterhalbjahres. Der heiterſte Monat iſt vorwiegend der September, der trübſte 
der Dezember. Auf den Gipfeln des Hochgebirges aber, das im Geſamtmittel größere 
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Bewölkung hat, zeigt der Himmel die größte Klarheit im Winter, beſonders im Januar, 
denn Wolken und Nebel liegen zu dieſer Zeit häufig ſchon unterhalb, während die 
Übergangsmonate Oktober und März am dunkelſten find; das Winterhalbjahr hat 
etwa doppelt ſoviel heitere Tage als das Sommerhalbjahr. 

Nebel ſind im Flachlande vorwiegend eine Erſcheinung der kalten Jahreszeit, 
an Häufigkeit je nach dem Orte ſehr wechſelnd, im Hochgebirge aber, das, in der 
Wolkenregion gelegen, ſehr viel Nebeltage (Schneekoppe 260 im Jahre) hat, treten ſie 
Winter und Sommer in nahezu gleicher Häufigkeit auf. 

Nebel und Wolken entziehen uns faſt zwei Drittel der Sonnenſcheindauer, 
die uns ohne ſie zukommen würde. Die Sonne ſcheint nämlich im Jahresdurchſchnitt 
nur 4 bis 5 Stunden pro Tag, im Dezember kaum 2, in den Sommermonaten 
allerdings etwa 7 Stunden pro Tag. Ganz ohne einen freundlichen Sonnenſtrahl 
verlaufen 70 bis 80 Tage im Jahre; im Dezember iſt faſt die Hälfte aller Tage 
ohne Sonnenſchein, im Sommer aber entbehrt man gewöhnlich nur an einem Tage 
jedes Monats gänzlich ihren Anblick. 

Von den Winden ſind die weſtlichen vorwaltend; ihnen ſtehen — charakteriſtiſch 
für Schleſien — die nordweſtlichen nicht viel nach, und im Sommer ſind ſie ſogar 
überwiegend, während die ſonſt im norddeutſchen Flachlande ſo häufigen Südweſt— 
winde verhältnismäßig ſelten wehen. Nächſt den Winden aus dem weſtlichen Qua— 
dranten treten die aus dem öſtlichen in den Vordergrund, beſonders im Winterhalb- 
. jahr, und von ihnen ſtehen die ſüdöſtlichen an erſter Stelle, jo daß alſo die Ventilation 
in der Richtung des Sudetenzuges deutlich bevorzugt erſcheint. Die öſtlichen Winde 
ſind meiſt trocken und bringen nur ſelten Niederſchläge, die weſtlichen dagegen ſind 
die eigentlichen Regenwinde. Während man ſonſt in Norddeutſchland den ſüdweſtlichen 
bis weſtlichen Winden den Hauptbetrag des Niederſchlages zu verdanken hat, ſind es 
in Schleſien die Nordweſtwinde, bei denen der meiſte Niederſchlag zu fallen pflegt. 

In den vorſtehenden Auseinanderſetzungen wurde verſucht, eine kurze Klimaſkizze 
von Schleſien zu liefern. Wenn auch im norddeutſchen Flachlande die Witterungs- 
elemente von Ort zu Ort nur geringe und allmähliche Anderungen zeigen, ſo konnte 
doch auf einige beſondere Merkmale und Unterſchiede der ſchleſiſchen Ebene hingewieſen 
werden. Sie iſt dabei in ſich klimatiſch ziemlich gleichmäßig. Einen kräftigeren und 
ſchnelleren Wechſel der meteorologiſchen Zuſtände aber rufen die Gebirge hervor, und 
dies konnte auch bei den unſerigen dargetan werden. So verleiht der Wechſel von 
Berg und Tal, von Gebirge und Ebene unſerer Heimatprovinz nicht bloß land— 
ſchaftliche Reize, ſondern auch ein lebhafteres, reicheres Klimabild. 

Profeſſor Dr. D. Kremſer. 


Schleſiſches DVolkstum. 
* 


Wer die Welt am Wanderſtab durchmeſſen, 

Wer auf deutſcher Erde ſinnend ſtand, 

Schönheittrunken wird er nie vergeſſen 

Schleſien, dich mein Heimatland! 
o ungefähr ſingt im Jahre 1506 in Padua im Kreiſe trauter Ge⸗ 
noſſen ein junger ſchleſiſcher Student, der Hirſchberger Pankraz Geier, 
2. 9 der aus Liebe zum klaſſiſchen Altertum über die Alpen nach der ober— 
italieniſchen Univerſität gezogen war, in lateiniſcher Sprache. Von 
Heimweh erfaßt, preiſt er in wohlgebauten Hexametern das liebe, ſüße 
Schleſien, das Land der Wonnen und der Fülle. Es iſt, führt er aus, reich an 
Acker⸗ und Weideland, an Flüſſen und Bergen, an Dörfern und Städten regierender 
Fürſten, an ſtattlichen Gebäuden und hochragenden Kirchen. Froh treibt der Hirte 
die muntere Herde zur Tränke und, wenn der Abendſtern blinkt und die Schatten 
ſich längen, von der üppigen Trift dem Stalle zu. Durch das fette Erdreich zieht der 
fleißige Landmann den Pflug, und es gedeiht die fröhliche Saat. An der Krippe 
brüllt die glatte Kuh, und die liebliche Maid bringt den Aſch voll ſchneeiger Sahne. 
— Der Traurigkeit feind, liebt das Volk Frohſinn und Scherz, übt Gott verſöhnende 
Frömmigkeit, Demut und Gerechtigkeit. Mit dem Armen bricht es gern ſein Brot; 
Einmütigkeit herrſcht, wenn die Hitze des Streites verflogen. — 

Was vor beinahe vierhundert Jahren dem begeiſterten Herzen des Dichters 
entquillt, dürfte ſich in ſchlichter Proſa etwas weniger farbenreich darſtellen, und doch 
ſind es im großen und ganzen dieſelben Töne, die uns aus ſchleſiſchem Lied und 
Wort immer und immer wieder entgegenklingen, gilt es das Lob der Heimat. 

„Schleſien iſt ein prächtiges Land. Ich ſah manchen Strich Erde, den die 
Natur in glücklichſter Flitterlaune ausſtattete, und ſah doch Schleſien immer wieder 
mehr als gern, obgleich ich mich rühmen darf, frei von jedem Splitterpatriotismus 
zu ſein“, ſagt der geiſtreiche Schiller von Hauenſchild, bekannter unter dem Dichter⸗ 
namen Max Waldau. Er ſetzt hinzu: „Ich müßte ein Buch über ſchleſiſche Natur⸗ 
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ſchönheiten ſchreiben wollen, wenn ich's auf die Erſchöpfung dieſes reichen Stoffes 
abgeſehen hätte, denn Schleſien iſt wirklich ſchön.“ 

Aber wie iſt das Volk geartet, das auf dieſem Nährboden, inmitten dieſer 
ſchönen Natur, heranwächſt? Auch darauf antwortet Waldau: „Schlefien wäre ein 
Paradies, wenn die Verhältniſſe und die Menſchen der Gegend gleich kämen!“ — 

Betrachten wir den Schleſier und ſeinen Stammescharakter. Verſtehen wir 
unter dem Charakter eines Volkes, unter Volkstum die gemeinſame Art des Fühlens, 
Denkens und Wollens, wodurch ſich der Geſamtgeiſt eines Volkes, zugleich zum 
Unterſchiede von anderen Völkern, offenbaret, ſo können wir im engeren Sinne auch 
von einem ſchleſiſchen Volkstum ſprechen. Es iſt die beſtimmte Stammesart des 
Schleſiervolkes, die ſich in dem Geſamtausdruck ſeines Weſens in mannigfaltigſter 
Abſtufung kundgibt. Freilich wäre es vergebene Mühe, wollte man für das Schleſier— 
tum eine erſchöpfende Formel ſuchen. Selbſt die beſten und ſprachgewaltigſten 
Kenner des ſchleſiſchen Volkstums, der Kreuzburger Guſtav Freytag und der jüngſt 
verſtorbene Reichenbacher Karl Weinhold, haben dieſe Aufgabe nicht zu löſen ver⸗ 
ſucht, ſondern ſich mit Andeutungen begnügt. „Die Volkskraft“, ſagt jener, „wirkt 
unabläſſig mit dem dunkeln Zwang einer Urgewalt, und ihre geiſtigen Bildungen 
entſprechen zuweilen in auffallender Weiſe den Geſtaltungsprozeſſen der ſtillſchaffenden 
Naturkraft, die aus dem Samenkorn der Pflanze Stiel, Blätter und Blüten hervor⸗ 
treibt“ — wir fügen hinzu: aus dem Erdreich, deſſen Krume Licht und Wärme um⸗ 
ſpielt. — Wer wollte ſagen, wieviel Fäden die Naturkraft des Landes anknüpft für 
das Gewebe des betreffenden Volkscharakters! Und auch der Einſchlag in den Aufzug 
des Gewebes iſt nichts Ureigenes, ſondern etwas Gewordenes, das Ergebnis der Ver— 
hältniſſe, der geſchichtlichen Entwickelung. Im Umgange mit Natur und Nachbar 
entfaltet der menſchliche Geiſt unendlich viele Eigenſchaften. Einige davon treten 
zurück und verſchwinden, andere erſcheinen immer von neuem und ſetzen ſich als 
Unterſcheidungsmerkmale dieſes einen Volles feſt, als die Grundfärbung ſeines Weſens. 
So iſt es auch mit dem Schleſiervolke. Wechſelvoll ſind ſeine Schickſale. An der 
Grenze zweier Länder mit verſchiedener Nationalität, wirtſchaftlich zu wertvoll, um 
leicht preisgegeben zu werden, aus eigener Kraft zu ſchwach, um ſein Schickſal ſelbſt 
zu beſtimmen, iſt Schleſien Jahrhunderte lang ein Spielball in den Händen des 
jeweilig ſtärkeren Nachbarn. Auf ſeinem Grund und Boden ſtehen ſich von jeher 
Germanen und Slaven gegenüber. Schon in uralter Zeit wohnten in Schleſien 
Germanen, beſonders der angeſehene Volksſtamm der Semnonen. Als dieſe von den 
Wogen der Völkerwanderung nach Weſten mit fortgeriſſen wurden, rückten in die 
leer gewordenen Sitze die Slaven oder, wie ſie damals hießen, Wenden ein. Das 
Wahrzeichen des neubeſetzten Gaues, den Zobtenberg, nannten ſie Slezi, wovon der 
Gau ſpäter die Bezeichnung Schleſien erhielt. Vom Weſten fluteten nach geraumer 
Zeit die Wogen zurück, um ihr altes Bett wieder einzunehmen, und es begann im 
Lande jener ſtille Kampf zwiſchen deutſcher und ſlaviſcher Art, der bis zur Stunde 
dauert. Um das Jahr 1200 ſetzt die nächſt der Völkerwanderung wichtigſte Be⸗ 
wegung im deutſchen Mittelalter ein, die wunderbar ſchnelle, friedliche Zurückeroberung 
der Länder öſtlich der Elbe für deutſche Art und Sitte. In immer mächtigeren 
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Wellen drang auf den Ruf der Klöſter, auf die lockenden Verheißungen wirtſchaftlich 
rechnender Fürſten oder auf die Bitten einer jungen, in die Fremde verpflanzten Fürſten⸗ 
braut deutſche Arbeitskraft, deutſcher Unternehmungsgeiſt in dieſe Wälderzone, zuerſt 
aus dem Niederdeutſchen, dann, beſonders in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, aus Franken und Thüringen, um in dem dunkelgrün wogenden Gipfelmeer 
Inſeln zu ſchaffen, auf denen deutſches Volkstum Wurzeln ſchlagen konnte. Bald 
bildete die Mittelrippe des ſchleſiſchen Eichenblattes, die Oder, die ungefähre Grenze 
beider Nationalitäten. Nur vereinzelt auf der linken, durchweg auf der rechten 
Oderſeite und in Oberſchleſien behauptete ſich, wenn auch wirtſchaftlich und ſozial 
vielfach von dem deutſchen Anſiedler abhängig, der polniſche Nachbar. Im Ringen 
mit der Natur des Landes und ſeinem Boden, im Wettſtreite mit dem fremdjprach- 
lichen Stamme entwickelte ſich aus dem fränkiſch-thüringiſchen Einwanderer der deutſche 
Schleſier mit ſeinen charakteriſtiſchen Beſonderheiten. Gegenüber dem Slaven und 
ſeinem geringen Sinn für ſaubere Lebensführung und geregelte Haushaltung mag 
ſich der Deutſche ſeiner Eigenart beſonnen haben, wenn auch jahrhundertelanges Zu- 
ſammenwohnen und Blutmiſchung die urſprüngliche Stammesart verwiſchte und die 
Gegenſätze nicht zu reiner Entwickelung gedeihen ließ. Daher rührt vielleicht die 
dunklere Farbe des Haares und der Augen, daher das Kaleidoſkopartige im Weſen 
des Schleſiers. Er iſt gläubig, emſig und betriebſam, doch auch wieder leichtſinnig, 
läßt es wie der Slave gern an ſich kommen und ſchlägt ſorglos Zeit und Geld auf 
den Kopf (vergl. „Semmelwoche“ und ihre klaſſiſche Schilderung bei Robert Rößler 
in den „Schnoken“); er iſt lebhaft, gutmütig und anhänglich, eine „Seele von 
Menſch“, liebt die Geſelligkeit, offenes Haus und offene Hand, und ſein Sprichwort 
„allzu gut iſt liederlich“ beherzigt er meiſt zu ſpät; er hat das Herz auf der Zunge, 
iſt ein Freund derber Proſa, doch noch mehr behaglich breiter Verſe; er liebt witzige, 
ſchlagfertige Rede und Gegenrede, Spitznamen und treulich koſenden Ausdruck; oft 
überraſchend praktiſch, neigt er zu weichlicher Unentſchloſſenheit, träumeriſcher Gefühls⸗ 
meierei und Rührſeligkeit, ſchwerfälliger Form in Rede und Urteil und nicht ſelten 
zu phantaſtiſcher Schwärmerei; gern ſehnt er ſich ins Weite und will doch zuletzt 
„ſuſte niſcht ock heem“. Dieſe Charaktermiſchung befähigt den Schleſier auf allen 
Gebieten des Lebens, der Wiſſenſchaft und Kunſt zu ſchöpferiſcher, regſamer Be⸗ 
tätigung; in ihr wurzeln ſeine Vorzüge und ſeine Schwächen. 

Im allgemeinen iſt er Neuerungen abhold, hält vielmehr feſt am Alten in der 
wohnlichen Einrichtung und im häuslichen Tun wie in Tracht, Sitte, Brauch und 
Aberglauben. Doch vollzieht ſich hierin vor unſern Augen allmählich ein Wandel. 
Früher hieß es beim Schleſier, namentlich beim Oberſchleſier: Was man erworben, 
kann man auch verzehren. Daher war Eigentumserwerbung nicht ſeine Sache. Meine 
Eltern, hieß es, haben mir nichts hinterlaſſen; mögen meine Kinder ſich auch ſelber 
ihr Brot verdienen und zuſehen, wie ſie durch die Welt kommen! — Heute hört 
man: Meine Kinder ſollen mir etwas lernen, damit ſie ein leichteres Brot eſſen als 
ich. — Andererſeits weicht alter Brauch, der das Leben der mühſam arbeitenden Land⸗ 
bevölkerung oft mit einem Hauche von Poeſie umwob, vor der Aufklärung der Gegen⸗ 
wart unaufhaltſam zurück, und der Enkel belächelt der Väter alten Hausrat. Nur 
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weniges davon mag ſpezifiſch ſchleſiſch ſein, vieles ſtammt aus der weſtlichen Heimat, 
jo manche Weihnachts-, Oſter⸗, Ernte⸗ und Kirmesbräuche, das Sommerſingen und 
die Johannisfeuer, einiges iſt auch polniſcher Herkunft. c 

Dasſelbe gilt von der Mundart, in der ſich, wohl ſchon ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert, ſchleſiſches Volkstum am unmittelbarſten ausſpricht. Hier kann nun 
nicht ſtark genug betont werden, daß es nie und nirgend in Schleſien eine einheitliche 
Mundart gab oder gibt, die Gemeingut des Volkes wäre wie etwa die Sprache 
Stielers, Groths oder Reuters in ihren Landen. Anders ſpricht man im Gebirge, 
anders im Flachlande, aber auch da bildet die Feldmark zweier Dörfer, ja oft die 
„Dorfbache“ die Grenze merklich verſchiedener Sprachgebiete. Die größte Verwirrung 
richten die vielen Dichterlinge an, die mit ein paar mundartlich gefärbten Wendungen 
und Endungen den Kern der Mundart zu bieten meinen. — Der Gebirgsdialekt, 
längs der Sudeten, in der Grafſchaft Glatz und im Oppalande, mit e für gemein- 
deutſches i (Melch: Milch, derweſchen: erwiſchen), o für u (bromma: brummen), & für 
kurzes a (ale Nala hala ni, neie Nala hala: alte Nägel halten nicht, neue Nägel 
halten), ei (Flaſch: Fleiſch, haßt: heißt) und au (Aga: Augen, aß: aus), bewahrt im 
grammatiſchen Bau und im Wortſchatz oſtfränkiſches Erbgut; die Sprache der Land— 
bevölkerung des Flachlandes um Breslau, in einem Teile Niederſchleſiens und auf 
dem rechten Oderufer zeigt in ihrer Vorliebe für ei ſtatt i (meit: mit, eich: ich), 
ü (eibr: über), e (Seinze: Senſe, reicht: recht) und au ſtatt a (dau: da, Mau: Mohn) 
und o (ſaul: ſoll) offenbar polniſche Färbung, worauf u. a. auch das mouillierte I 
(halfen: helfen, Milch: Milch, Vaugol: Vogel) und n (Hundl) der Übergangsmund⸗ 
art um Bunzlau, Haynau, Liegnitz, Jauer, Zobten und Strehlen zurückzuführen iſt. 

Den Schleſier erkennt man, abgeſehen von dem Wortſchatze, der gemäß der 
Abſtammung niederdeutſche, fränkiſch⸗thüringiſche und polnische Beſtandteile aufweiſt, 
an beſonderen Eigentümlichkeiten ſeiner Umgangsſprache. So ſpricht er e für 6 
(ſcheen: ſchön), ie für ü, kurzes i für ie (richn: riechen), ei für eu, verwendet „es hat“ 
für „es gibt“, gebraucht gern el, le und erle als Verkleinerungs- und Koſeform 
(Jingel: Jüngel, Jingle, kleiner Junge, Kindel, Annerle. Paulerle) und unterdrückt 
den Umlaut (lauten: läuten, Saule: Säule). Auch liebt er das (zum Teil alte) 
End⸗e an allen Wortklaſſen: Banke, Braute, ſchöne, iche, zweie, fimwe: fünf, 
warumme u. ſ. w. Mit dem e iſt häufig ein Geſchlechtswechſel verbunden, z. B. der 
Bach, ſchleſ. die Bache, der Schoß: die Schoße, das Rohr: die Röhre, der Salat: 
die Salate. Von den Präpoſitionen verbindet der Schleſier wegen mit dem Dativ: 
wegen mir für: meinetwegen. Er wohnt ferner auf der Kronprinzenſtraße, reiſt auf der 
Bahne auf Breslau (uf Braſſel), geht auf die Freite, die Heirat, gibt dem Mädchen 
(Dienſtmädchen) Geld auf Kaffee, ſein Junge (Sohn) lernt auf Doktor, nimmt oft etwas 
auf Rechnung, auf Pump, iſt tump (verliebt) aufs Weibsvolk, fluſchelt (lächelt) oder 
piſchpert (flüſtert) auf jemand, auf die alten Tage kann er auf die Beine, uf a Od'n 
(mit dem Atem) nimmer gut(t) fort und geht zuletzt uf a Stirbs (das Sterben). — 
Sehr beliebt ſind Flickwörter: halt, ock, irnt, (irgend, etwa), Steigerungsausdrücke: 
der ſauft orntlich (ordentlich), ehrlich, hübſch, tüchtig u. dergl. und Wendungen wie: 
wenn du und du könnt'ſt ne reiche Heirgt machen u. a. m. 

Bunte Bilder a, d. Schleſier lande, II. 
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Die Mundart ſtimmt trefflich zur ſchleſiſchen Gemütlichkeit; der geiſtige Aus- 

druck iſt, wie ſchon Weinhold zu bemerken ſich erlaubte, liebenswürdiger als im 
thüringiſchen und in manchem andern mitteldeutſchen Dialekte. Das wird jeder, der ein 
Gedicht oder eine Erzählung von Holtei, Heinzel oder Oderwald ſchleſiſch gut vor⸗ 
tragen hört, zugeben; nur Unverſtand oder Oberflächlichkeit kann aus dem Schleſiſchen 
etwas Abſtoßendes oder gar Niedriggemeines heraushören. 

Man weiß, daß Schleſien zwar vorzuſetzen ſei 

Manch Land an Geld und Gut, doch keines an der Treu. 
Der Rheinſtrom bringet Wein, der Böhme Hab' und Güter, 
Der Ungar klares Gold, wir bloß nur die Gemüter. 
Daniel von Czepko, geſt. 1660 zu Schweidnitz. 

Der Herrgöt thoat de Schläſing treu beſchützen, 

Ebs o ollengen dunnern mucht' und plitzen, 

Und feſte ſtieht's: Dam ſchläſchen Blutt, 

Dam is a halt und bleibt a gutt! 

Max Beinzel. 


Dr. Drechsler. 


2 
— — 
2. 


Die Wenden. 
* 


Die Einführung des Chriſtentums. 


eit dem neunten Jahrhundert nach Chriſti Geburt trug einer der lang— 
1 wierigſten und erbittertſten Kämpfe, den je die Menſchheit erlebte, 
ſeine lodernden Flammenzeichen und blutigen Male weithin durch 
die deutſchen Lande. Der Kampf währte, von einigen längeren oder 
kürzeren Pauſen abgeſehen, volle 300 Jahre, und es erſcheint 
dieſe ganze Zeitperiode als ein fortwährendes gewaltiges Ringen 
des Chriſtentums mit dem Heidentume, deutſcher mit ſlaviſcher 
Nationalität. Auch die Lauſitz blieb von der anſtürmenden 
Welle dieſer machtvollen Kriegsbewegung nicht verſchont, obſchon 
hierüber aus den älteſten Zeiten nur ſpärliche und hiſtoriſch 
wenig beglaubigte Nachrichten auf uns gekommen ſind. Immer⸗ 
hin aber iſt das, was uns vom Kampfe des Chriſtentums gegen 
die heidniſchen Götterbilder berichtet wird, von nicht zu unter⸗ 
ſchätzendem Werte und ſicherlich von hohem Intereſſe für jeden, der in unſerer ſchnell⸗ 
lebigen Zeit den Sinn für die Geſchichte der engeren Heimat nicht ganz verloren hat. 

Schon unter Karls des Großen Regierung iſt der erſte Wellenſchlag der all— 
mählich anwachſenden Bewegung im Völkermeere bemerkbar. Der mächtige Franken⸗ 
könig, der dem Chriſtentume weiteren Eingang zu verſchaffen und durch Geſittung 
und Einheit des Glaubens die Herrſchaft in den weiten Grenzen ſeines Reiches zu 
befeſtigen beſtrebt war, ſoll im Jahre 775 den Grafen Roland von Blaye nach der 
Lauſitz geſandt haben, damit er die Wenden für die den Sachſen geleiſtete Bundes- 
hilfe züchtigen ſolle. Roland habe ſein Lager in der Nähe der ſchwarzen Elſter 
aufgeſchlagen und ein Fiſcherdorf nach ſeinem Namen benannt, aus welchem Orte 
die heutige Stadt Ruhland erwachſen ſein ſoll. Doch alle Verſuche, das Chriſtentum 
den Wenden aufzudrängen, wieſen dieſe hartnäckig zurück. Wohl demütigten ſie ſich 
vor den Siegern und wahrten den fremden Glauben, ſo lange ein kraftvoller Fürſt 
die Zügel des Reiches in Händen hielt. Lähmten aber innere Unruhen oder Kriege 
4* 


— 52 — 


in fernen Gebieten die Macht der deutſchen Herren, ſo ſtreifte man das aufgebürdete 
Joch der Knechtſchaft ab. Die Prieſter wurden verjagt, der Bau der Kirchen wurde 
verhindert. Man betete nach wie vor öffentlich und im geheimen zu den alten Göttern. 
Erſt unter Markgraf Gero gewann das Chriſtentum über das Heidentum allmählich 
wieder die Oberhand. Liſt, unerbittliche Strenge, ja Grauſamkeit waren Gero recht, um 
ſein Ziel zu erreichen, das heißt die Wenden für die Herrſchaft, Religion und Sitte 
der Deutſchen zu gewinnen. Wenngleich die Wenden ſich verbittert und ſtörriſch zeigten, 
wie ein Ausſpruch Dittmars von Merſeburg aus jener Zeit bezeugt, der da ſagt: 
„Wenn der Slave gehorchen ſoll, muß man ihn Heu freſſen laſſen wie einen 
Ochſen und prügeln wie einen Eſel“, ſo ſpricht doch aller Anſchein dafür, daß 
Gero ſelbſt durch ſonderbare Beſtimmungen den Wenden das Chriſtentum verleidet 
habe. So ließ er an jedermann die ſtrenge Weiſung ergehen, beim Nennen des 
Namens Jeſu den Hut abzunehmen; wer dieſem Befehle nicht nachkam, der ſollte 
um ein Pfund Wachs beſtraft werden. Kein Wunder, wenn die Unterdrückten darauf 
ſannen, ſich des unliebſamen Herren zu entledigen. Dreißig wendiſche Fürſten be⸗ 
ſchloſſen, den Markgrafen mit vereinten Kräften zu überfallen und niederzuhauen. 
Gero jedoch hatte zur rechten Zeit von ihrem Anſchlage gegen ſein Leben Kunde 
erhalten. Bei einem Gaſtmahle, das die Wendenfürſten hielten, überraſchte er ſie 
zur Nachtzeit in ihrer Burg und ließ die vom Weine Berauſchten ſämtlich töten. 
Als Ort dieſer grauſamen Tat wird der Schloßberg bei Burg, Byhleguhre, Niemitzſch 
bei Guben, auch Jarina oder Gehren bei Luckau genannt. Über dieſe Niederlage 
der Heidenfürſten berichtet folgende Inſchrift: 

„Zu Laufnig erſter Fürſt war ich, 

Dreißig wendiſche Herren tötet' ich, 

Stiftet' Gernrode von eigner Hab, 

Daſelbſt ſieht man noch heut mein Grab.“ 
Die Folge dieſer Tat Geros war, daß ſich alle wendiſchen Stämme in wilder Wut 
und heißer Rachgier erhoben. Doch war dies nur ein kurzes Aufflackern des heidniſch⸗ 
ſlaviſchen Nationalgefühls, ein Verzweiflungskampf gegen die Übermacht der Deutſchen. 

Nach dem Tode Geros erkannte der Kaiſer Otto, daß mit Waffengewalt und 
mit weltlichen Einrichtungen allein der ſtarre Widerſtand der wendiſchen Völker nicht 
zu brechen ſei; ſie mußten den Deutſchen unverſöhnliche Feinde bleiben, wenn es 
nicht gelang, ſie nach und nach zu deren Glauben zu bekehren. Nur wenn ſie mit 
dem Chriſtentum auch chriſtliche Sitten und Gewohnheiten annahmen, konnte man 
hoffen, daß ſie ſich williger den Deutſchen anſchließen würden. Daher errichtete der 
Kaiſer mehrere Bistümer. Die Lauſitz, die bisher dem Bistum Brandenburg ein- 
verleibt war, wurde im Jahre 965 dem Bistum Meißen unterſtellt. Es wird aus⸗ 
drücklich Erwähnung getan, daß ihm die Gaue Dalemincia, Niſani, Milzene und Luſize 
zugewieſen wurden. 

Auch jetzt noch nahm die Ausbreitung des Chriſtentums unter den Wenden 
einen nur langſamen Fortſchritt. Zwar ſoll bereits im Jahre 920 in der Gegend 
von Forſt die chriſtliche Lehre verkündet worden ſein, und das Dorf Zerkwitz bei 
Lübbenau wird bereits im Jahre 964 als Kirchdorf, wohin die Einwohner der um⸗ 
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liegenden Ortſchaften pilgern mußten, erwähnt. Doch war die Zahl der Kirchen noch 
eine ſehr geringe, da man ſie nur an befeſtigten Orten zu erbauen wagen durfte. 
Die erſten führten den Namen Taufkirchen (ecelesiae baptismales). In der Lauſitz 
machten ſich um die Ausbreitung der chriſtlichen Lehre beſonders die Biſchöfe Eido 
von Meißen ( 1015) und Benno (F 1107), ein Wende von Geburt, verdient. Von 
Benno erzählt die Legende, er habe ſich einſt über die vom Chriſtentum abgefallenen 
Wenden derartig erzürnt, daß er die Kirchenſchlüſſel voll Verdruß in die Elbe warf. 
Die Schlüſſel ſeien aber darauf im Magen eines großen Fiſches, den man gefangen 
hatte, gefunden worden. 

Die Befeſtigung und der weitere Ausbau des Chriſtentums war namentlich den 
Klöſtern vorbehalten. So wurden der Sage nach das Jungfrauenkloſter bei Guben 1158, 
die Klöſter zu Dobrilugk 1184, zu Neuzelle und Luckau 1290 begründet. Die erſte 
chriſtliche Kapelle zu Forſt wurde auf dem „Kreuzbergchen“ um das Jahr 1200 er: 
baut und diente bis zur Zeit der Reformation als Wallfahrtsſtätte. Bei der Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung errichtete man auf dem Gottesacker zu Altforſt eine neue 
Kirche, die der Jungfrau Maria geweiht war. Die Wallfahrten nach dieſer Kirche 
hießen im Volksmunde: „Zur wendiſchen Maria“. Auch befaßte man ſich ernſtlich 
mit der Erlernung der flaviſchen Sprache, die im Kloſter zu Magdeburg öffentlich 
gelehrt wurde. Wigbert, der dritte Biſchof zu Merſeburg, hielt bereits Predigten in 
wendiſcher Sprache. 

Obgleich ſchon Albrecht der Bär mit beſonderem Nachdruck die abtrünnig ge⸗ 
wordenen Wenden dem Kreuze Chriſti unterworfen und die heidniſchen Tempel geſtürzt 
hatte, wurden doch ſpäter noch immer Verſuche gemacht, die alte Slavenherrlichkeit 
zu erneuern und die Heidengötzen aufzurichten. Teils trugen hierzu die noch vielfach 
verſteckten heidniſchen Prieſter und Prieſterinnen bei, teils wurden durch Abgabe des 
Zehnten, die mit der Taufe unzertrennlich gedacht wurde, den Wenden Kirche und 
Prieſter verhaßt. So erhielten die Biſchöfe von Meißen den Natural- und Getreide⸗ 
zehnten in der Lauſitz, das Erzſtift Magdeburg den Honigzehnten in den Gauen 
Niciti, Spreewä und Luſizi. 

Das Chriſtentum der Wenden war mehr eine äußerliche Beobachtung der 
Gebräuche und Gebetsformeln als innerliche Überzeugung. Mußte es ihnen doch 
befremdend erſcheinen, daß ſie ihren fröhlichen Opferdienſt mit Schmaus, Geſang 
und Tanz gegen Faſten, ſtrenge Bußübungen und ernſte Gebete vertauſchen ſollten. 
Ein Verzeichnis der Pflichten, die man von den neuen ſlaviſchen Chriſten forderte, 
findet ſich in der Chronik des Auerſpergiſchen Abtes. „Am Feiertage ſollten ſie nicht 
Fleiſch und Milch eſſen, am Sonntage nicht arbeiten, ſondern die Meſſe und die 
Predigt hören, die heiligen Tage feiern, die vierzigtägige Zeit mit Faſten, Almoſen 
und Beſuchung der Kirchen halten, Oſtern und Pfingſten die Kinder mit Lichtern 
und in weißen Kleidern in Begleitung der Paten zur Taufe bringen. Die Getauften 
ſollten ſie eine Woche lang tagtäglich in dem Unſchuldskleide zur Kirche bringen und 
ſie der Meſſe beiwohnen laſſen. Sie ſollten auch keins ihrer Kinder umbringen, ſie 
nicht ſelbſt zur Taufe halten, ſondern ſich Paten dazu ſuchen. Den Paten ſollten die 
Kinder Treue und Freundſchaft wie den leiblichen Eltern beweiſen. Sie ſollten bis ins 
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ſechſte und ſiebente Glied in der Freundſchaft nicht heiraten und mit einer Frau zu⸗ 
frieden ſein. Die verſtorbenen Chriſten ſollten ſie nicht unter die Heiden, in Feldern 
und Wäldern, ſondern auf Kirchhöfen begraben, und keine Holzhaufen auf ihren 
Gräbern errichten oder Pfähle bei dieſen ſtecken. Sie ſollten keine Götzentempel bauen, 
zu keiner Wahrſagerin gehen, nicht das Orakellos gebrauchen, kein Tierblut eſſen, 
mit Heiden keinen Umgang haben, auch nicht mit ihnen eſſen und trinken. Die Ge⸗ 
ſunden ſollten in der Kirche ihre Sünden beichten, die Kranken den Geiſtlichen dazu 
rufen laſſen. Für Meineid, Ehebruch, Totſchlag und andere Kriminalverbrechen 
ſollten ſie kanoniſche Kirchenbuße tun. Die Weiber ſollten nach der Geburt eines 
Kindes zur Kirche kommen und ſich einſegnen laſſen.“ 

Obgleich dieſer Unterricht mancherlei Nützliches enthielt, jo waren wirkliche Er- 
folge der Geſittung und eines überzeugten Chriſtentums erſt in ſpäterer Zeit zu ver⸗ 
zeichnen. Vorläufig ſtand es mit dem Gehorſam gegen die Kirche noch ſchlecht. 
Daher ſuchte man die Abtrünnigen durch Geſchenke und Wohltaten zu gewinnen. 
Als der Biſchof Otto von Bamberg zu Anfang des zwölften Jahrhunderts nach 
Pommern reiſte, um die Heiden zu bekehren, ſoll er auch durch die Niederlauſitz ge⸗ 
kommen ſein und die Wenden durch ſeine Predigten und Gaben für das Chriſtentum 
gewonnen haben. Er führte ſtets mehrere Wagen mit ſich, die mit Lebensmitteln, 
Tuch, Schmuckſachen beladen waren. 

Oftmals ſah man ſich aber auch genötigt, Strenge anzuwenden, um die Wenden 
zu wahren Chriſten zu machen. So wurde, wie Urkunden berichten, den Wenden um 
Diesdorf in der Mark noch im Jahre 1246 ernſtlich angedroht, ſie fortzujagen, wenn 
ſie dem heidniſchen Glauben nicht entſagten. Sobald man ſie des alten Kultus über⸗ 
führen konnte, wurden ſie von allen Ehren und Würden ausgeſchloſſen, ja ſelbſt in 
die Zünfte der Handwerker nicht aufgenommen. Gleichwohl war es ihnen nicht ver⸗ 
wehrt, ihr Handwerk auszuüben; ſo gab es in den Vorſtädten von Luckau beiſpiels⸗ 
weile noch ſpäter viele Töpfer, Schuhmacher und Schneider ſlaviſcher Abkunft. Noch 
lange fand ſich in den Geburts- und Lehrbriefen der Deutſchen die Formel, „daß ein 
ſolcher Lehrling gutes teutſches Geblüts und nicht wendiſcher Nation ſei“. Erſt um 
das Jahr 1500 gab Joachim J. den Wenden gleiche Rechte mit den Deutſchen. 

Trotzdem hielten die Wenden lange an ihren heidniſchen Gebräuchen feſt. 
Samuel Groſſer teilt in feinen „Lauſitzer Merkwürdigkeiten“ hierüber folgendes mit: 
„Solcher Geſtalt blieben ſie in ihrem Herzen dem alten heidniſchen Aberglauben treu, 
obgleich ſie den Chriſtenglauben im Munde führten und ſich äußerlich als Chriſten 
bezeigten. Sie knieten verſtohlen vor ihren heiligen Bäumen, namentlich den Weiden, 
nieder; ſie weihten im Frühling ihre Brunnen; ſie errichteten ihren Verſtorbenen zu 
Ehren auf den Scheidewegen Hütten; ſie hielten die neugeborenen Kinder gegen ein 
Feuer und beteten allerlei Formeln; ſie beräucherten unter Heulen und Wehklagen 
ein junges Ehepaar; gegen Krankheiten wandten ſie Zauberpoſſen an, ſchnitten dem 
Patienten Büſchlein Haare und Kleiderzipfel ab und trieben damit allerlei Gaukeleien. 
Bei Beerdigungen legten ſie ein halbes Brot unter die Bahre. Auf dem Rückwege 
von der Leichenbeſtattung warfen ſie Holz, Steine, Laub, Gras über ihre Köpfe 
und ſahen ſich dabei nicht um. Hatten ſie aber einen ihrer Meinung nach gar 
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zu alten, abgelebten Menſchen unter ſich, der nichts mehr verrichten und ſein Brot 
verdienen konnte, ſo ſchafften ſie denſelben bei Seite und brachten ihn ums Leben, 
damit er, ihrem Vorgeben nach, deſto eher zu Gott kommen ſollte.“ So erzählt 
Mühlwolff in ſeiner handſchriftlichen Chronik von Budiſſin (Bautzen), eine reiſende 
Gräfin Mansfeld habe im Jahre 1297 einen Wenden unterwegs angetroffen, der im 
Begriff war, ſeinen alten, abgelebten Vater hinzurichten. Und Samuel Groſſer be— 
richtet: „Ja, es hat auch Herr Levin von Schulenburg, damaliger Verweſer der 
Alten⸗Mark, noch A. 1520 die Reliquien von dieſem unter den Wenden ehemals ge— 
bräuchlichen Mordgeiſte wahrgenommen. Denn als er einſtmals gleichfalls über Land 
reiſete und eines Wenden inne ward, der nebſt ſeinen Gefährten einen eisgrauen und 
jämmerlich weinenden Mann mit Gewalt nach einem nahe liegenden Gebüſche ſchleppte, 
fragte er: wohin ſie mit dem Alten wollten? und bekam die Antwort: zu Gott! zu 
Gott! Darum erſtaunte er über dieſem mörderiſchen Unterfangen: ließ den Alten 
durch ſeine Bedienten retten und ſetzte ihn zu ſeinem Thor-Wächter, da er denn bey 
dieſem geruhigen Dienſte noch 20 Jahre geſund zubrachte.“ 

An denſelben Stätten, wo einſt die heidniſchen Opferaltäre und Tempel ge⸗ 
ſtanden hatten, legten chriſtliche Prieſter vielfach den Grund zu Kapellen und Kirchen. 
So benutzten die Deutſchen oftmals die Heiligkeit eines Ortes oder einen alten Brauch 
zur Förderung der chriſtlichen Religion; fand ſie dadurch doch leichteren Eingang 
ins Volksgemüt. Der Prediger Lademann erzählt in ſeiner Kirchengeſchichte der 
Stadt und Herrſchaft Cottbus, daß die Kirche zu Madlow an der Stelle erbaut 
wurde, wo ſich zur Heidenzeit ein Flinsbild erhoben hatte. Auch wurden von den 
chriſtlichen Bekehrern die alten Götter und zwar die großen männlichen auf das 
Schreckbild des Teufels übertragen. Die Verehrung der weiblichen wurde in den 
Marienkultus übergeführt. So fand ſich an Stelle des Siwabildes bei Zſchiepkau in 
katholiſchen Zeiten ein Marienbild. Überreſte des weiblichen Prieſtertums der Wenden 


ſind noch heute das Hexenweſen und die Spinnſtuben. 
Ewald Müller. 


Ein wendiſches Nindtauffeſt. 


Obgleich in dem Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität im allgemeinen die 
Kultur ſich ſchneller verbreitet als bisher und ſelbſt bis zu den entlegenſten Ortſchaften 
getragen wird, ſo entfaltet ſie in auffallender Weiſe in den echt wendiſchen Gebieten 
doch nur ganz allmählich ihr ſiegreiches Banner. Kulturträger iſt hier ſeit Jahrhunderten 
das Deutſchtum, deutſche Sitte und Sprache; aber nur ſchrittweiſe dringen dieſe vor; die 
von den Vorfahren überlieferte wendiſche Sprache und Lebensanſchauung behaupten 
ſich hartnäckig. Freilich haften auch die Wenden mehr als irgend ein Volksſtamm 
zäh an dem Althergebrachten, und wenn ſie ſelbſt in vielen Gegenden ſich zur Ans 
nahme der deutſchen Sprache bereits bequemt haben, den Sitten und Gebräuchen 
ihrer Altvordern bleiben ſie wohl noch lange Zeit unverbrüchlich treu. Man werfe 
nur einmal einen Blick auf die Familienfeierlichkeiten der Wenden. Immer erſcheinen 
ſie eigenartig und intereſſant und weſentlich verſchieden von den Feſten der Deutſchen. 
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So bietet der Verlauf eines wendiſchen Kindtauffeſtes, von dem im Nachfolgenden 
ein Bild entrollt werden ſoll, mancherlei ſeltſam anmutende und beachtenswerte Züge. 
Sind einige Wochen verſtrichen, ſeitdem der neue Weltbürger ſeinen Einzug in das 
Haus eines wendiſchen Ehepaares gehalten hat, ſo entſendet man die Hebeamme, um 
die Taufzeugen mündlich zur Feier des Kindtauffeſtes einzuladen. Die Anzahl der 
Paten iſt verſchieden groß und richtet ſich meiſt nach dem Vermögensſtande der 
Eltern; doch wählt man mindeſtens drei und ſtets wird eine ungerade Zahl ge— 
nommen; bei Knaben ſind es gewöhnlich mehr männliche, bei Mädchen mehr weibliche 
Paten. Im Hauſe werden bereits lange Zeit vorher die umfaſſendſten Vorbereitungen 
zu einem würdigen Empfange und zu guter Verpflegung der Gäſte getroffen. Sobald 
die Paten, die übrigens ſtets paarweiſe kommen — bei verheirateten Perſonen kommt 
die andere Ehehälfte, bei unverheirateten noch ein beliebiges Familienmitglied mit — 
eintreffen, heißen die Eltern des Täuflings ſie willkommen und bewirten ſie mit Bier 
oder Branntwein, worauf jene dann wortreich ihre Glückwünſche abſtatten. Sind 
ſämtliche Paten zur Stelle, ſo ſtärkt man ſich durch einen gemeinſamen Imbiß zum 
Gange oder zur Fahrt nach der Kirche. Das Kind liegt während des Kirchganges 
in einem weiß überzogenen Kopfkiſſen, das mit bunten Bändern umwunden iſt und 
erſt mit einem farbigen, dann mit einem weißen, geſtickten Tuche bedeckt wird. In 
vielen Orten iſt es außerdem noch üblich, daß man zu den Eltern beim Weggange 
ſpricht: „Einen Heiden gebt Ihr uns, einen Chriſten werden wir Euch wiederbringen“. 

Die Paten ſchmücken ſich zu dem Tauffeſte mit ihren beſten Gewändern. Die 
weiblichen Perſonen, falls ſie noch ledig ſind, erſcheinen dabei in rotem oder blauem 
Damaſtrocke mit breitem Seidenbande, in weißer Schürze von Tüll oder Gardinenſtoff 
und eben ſolchem Halstuche, auf dem noch zwei ſeidene Bändchen, rot und blau oder 
auch grün, oder ein Perlenſchmuck angeheftet ſind. Den Kopf ziert meiſt der ſoge— 
nannte „Hupatz“, eine Frauenmütze aus Bändern, Perlen und künſtlichen, prächtig 
glitzernden Ranken zuſammengeſetzt. Doch wird dieſer Kopfputz gewöhnlich nur dann 
getragen, wenn die Einſegnung der Mutter zugleich mit der Taufe des Kindes er- 
folgt; ſonſt iſt das gewöhnliche weiße Kopftuch üblich. Auch nach dem Kirchgange 
wird der „Hupatz“ mit einem ſeidenen Tuche vertauſcht. Die männlichen Perſonen 
erſcheinen in dunklem Anzuge, mit Mütze, breitrandigem, weichem Hute oder auch mit 
dem Cylinder. Sie tragen an der Kopfbedeckung ein Sträußchen mit herabhängenden 
Seidenbändern in den lebhafteſten Farben. Wer von den weiblichen Gäſten Trauer 
hat, erſcheint in grünem Rock mit weißer oder roter Schürze. Iſt unter den männ⸗ 
lichen Paten ein lediger Burſche, ſo verehrt ihm eines der Mädchen einen Strauß 
aus künſtlichen Blumen oder ein Tuch, das am Knopfloche des Rockes befeſtigt wird. 
Dafür halt er die Spenderin in der Gaſtwirtſchaft des Kirchortes frei, kauft für ſie 
gleichfalls ein Tuch oder auch Backwerk und erlegt außerdem das Opfer in der Kirche. 
Nach kurzer Raſt im Abſteigequartier des Kirchortes, der vom Heimatort mitunter 
ziemlich entfernt liegt, ſchickt man ſich zum Gange in das Gotteshaus an. 

Die älteſte oder die jüngſte Patin trägt zuerſt den Täufling, darauf der Reihe 
nach die übrigen Taufzeugen. In der Kirche beim Taufakte ſelbſt übernimmt dieſes 
Ehrenamt bei Mädchen eine Patin, bei Knaben ein Pate. Iſt der Taufakt vollzogen, ſo 
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werden die mit Geldſtücken verſchiedener Art gefüllten Patenbriefe, die oft bis zehn 
Mark enthalten, in das Kiſſen des neugewonnenen jungen Chriſten geſteckt. Ge⸗ 
wöhnlich bleibt der Patenbrief offen und wird mit einem weißen Faden aus Zwirn 
und einem ſolchen aus roter Seide umwickelt. In einzelnen Orten jedoch kennt man 
die Überreichung von Patenbriefen gar nicht. Die Paten ſammeln dort erſt am 
Schluß der Tauffeierlichkeit Geldbeträge, die meiſt nach den dargebotenen materiellen 
Genüſſen abgewogen werden, ſo daß, je nachdem die Bewirtung war, auch die 
Spenden ausfallen. In dieſem Falle wird der Mutter des Kindes kein beſonderes 
Geſchenk überreicht, was ſonſt ebenfalls üblich iſt. Iſt die Wöchnerin in der Kirche 
zugegen, dann ſoll ſie während der Einſegnung mit dem Fuße an die Altarſtufe 
ſtoßen, denn dann wird das Kind, wie man glaubt, reich begabt. Auch herrſcht die 
Meinung, wenn man ſich beim Gange aus der Kirche beeile, werde das Kind hurtig 
und eifrig bei aller Arbeit. Gewöhnlich ſuchen die Taufzeugen auch etwas vom 
Taufwaſſer zu erlangen, da ihm allerlei Heilkräfte, beſonders gegen Krämpfe, 
zugeſchrieben werden. Nach der Taufhandlung kehrt die Geſellſchaft zum Abſteige⸗ 
quartier zurück, nimmt abermals Erfriſchungen zu ſich und beſteigt ſodann die Wagen, 
die alle Perſonen wieder in das Kindtaufhaus zurückbringen. Beſonders die Mädchen 
der Spinnſtube, unterſtützt durch die Burſchen des Dorfes, poſtieren ſich dann am 
Eingange mit bekränzten Tellern. Die erbeuteten Geldbeträge fließen meiſt in die 
Spinntekaſſe, um gelegentlich, meiſt zur Faſtnachtszeit, Verwendung zu finden. Daheim 
wird der Mutter das getaufte Kind mit den Worten übergeben: „Einen Heiden gabt 
Ihr uns, einen Chriſten bringen wir Euch wieder“. Darauf erhält die Mutter von 
den Paten mancherlei Geſchenke, wie Röcke, Tücher oder Geld, womit auch die übrigen 
Familienmitglieder bedacht werden, während man den Kindern Zuckerdüten überreicht. 
Nicht ſelten wird dem Täufling von den Paten auch gleich ein Kinderwagen ge— 
ſchenkt. Im Spreewalddorfe Leipe herrſcht noch die Sitte, daß die Taufgäſte ge- 
meinſam nach der kirchlichen Feier durch das Dorf gehen und allen Perſonen, denen 
ſie begegnen, aus einer Flaſche mit ſüßem und gefärbtem Branntwein einen Trunk 
bieten. Im Taufhauſe nehmen nun die Gäſte in bunter Reihenfolge an der Tafel 
Platz. Der Lehrer ſpricht das Tiſchgebet. Darauf nimmt jeder Gaſt ſein Taſchen⸗ 
meſſer hervor und ſchneidet ſich ein tüchtiges Stück Brot ab, das er mit Butter 
beſtreicht und mit Kuhkäſe belegt. Die Reihenfolge der Speiſen bei größeren 
Kindtauffeſten iſt faſt dieſelbe wie bei Hochzeiten. Da die Bratenportionen une 
gemein groß ſind, ſo wird der reichliche Reſt in einem zu dieſem Behufe mit⸗ 
gebrachtem Topfe, in den natürlich auch andere Speiſereſte in buntem Durch⸗ 
einander verſchwinden, mit nach Hauſe genommen. Daß in einzelnen Orten, wo 
dieſe Sitte nicht mehr beſteht, jeder ſeinem Magen möglichſt viel einzuverleiben 
beſtrebt iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Schon hieraus iſt erſichtlich, in welchem Umfange 
die Eltern des Täuflings genötigt ſind, ſich mit Speiſe und Trank zu verſehen. 
Dabei dauert das Tauffeſt meiſt zwei oder gar drei Tage, und die ganze Dorf⸗ 
gemeinde erhält ihren vollbemeſſenen Anteil. Werden doch für die draußen 
unter den Fenſtern harrenden Perſonen Brot und Getränke unter der Bezeichnung 
„Beſcheideneſſen“ oder „Schöneſſen“ hinausgereicht. Meiſt werden ſchon am Tage 
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vor dem Kindtauffeſte den Paten zwei bis drei Kuchen und eine Quarkbabe in das 
Haus geſandt. Dafür haben ſie aber vorher zum Backen Butter, Milch, Eier und 
Käſe beizuſteuern. Am Schluß der Mahlzeit ſpricht der Lehrer das Dankgebet, und 
es erfolgt das Abſingen des Chorals „Nun danket alle Gott“ mit Begleitung der 
Muſik. Darauf begiebt ſich alt und jung in das Wirtshaus, wo es bei Muſik 
und Tanz in der Regel bis ſpät nach Mitternacht luſtig hergeht. Am zweiten Tage 
in den Vormittagsſtunden rufen die Muſikanten die Gäſte zum Frühſtück herbei. 
Nun tritt der Tanz wieder in ſeine Rechte, nur vom Mittagbrote gegen vier Uhr nach⸗ 
mittags unterbrochen. Um Mitternacht ſpielt die Muſik: „Gute Nacht, ihr lieben 
Leute“, was das Signal bildet, daß die Feier nunmehr beendet iſt. Nach der letzten 
Erquickung im gaſtlichen Hauſe kehren die Gäſte aus dem Dorfe in ihr Heim zurück. 
Die Fremden bleiben noch über Nacht, und erſt am dritten Tage fahren ſie, mit 


Speiſen aller Art reich beladen, in die Heimat zurück. 
Ewald Müller. 


Wendiſcher Begräbniskultus. 


Schon die Wahrſagung bezüglich des bevorſtehenden Todes iſt reich und mannig⸗ 
faltig. Faſt bis in die heidniſche Zeit zurück reicht bei den Wenden die Vorſtellung 
von der Smjertniza. Sie iſt die „weiße Frau“, die ſich demjenigen Hauſe zeigt, in 
dem innerhalb dreier Tage jemand ſterben ſoll. Klopfen, Poltern und Werfen kündigen 
ihre Anweſenheit an. Ihr ſchreibt man auch die Zuckungen des Scheidenden zu. Als 
eine andere Verkünderin des nahen Todes gilt die Gottesklage oder Wehklage, gleich- 
falls eine weiße Frauengeſtalt mit langem, herabwallenden Haar, die unter Weinen 
und Klagen des Abends vor dem Gebäude erſcheint, in dem ein Trauerfall ſich er— 
eignen wird. 

Wie tief und feſt der Glaube, dem Menſchen ſei der Tag des Todes bereits 
im voraus beſtimmt, in der Volksſeele wurzelt, dafür mögen folgende Angaben 
als Belege dienen. So glaubt man, durch einen Blick über die Schulter in die 
Fenſter oder in den Spiegel am heiligen Chriſtabend oder am Sylveſterabend diejenige 
Perſon erſchauen zu lönnen, deren Leben binnen Jahresfriſt ein Ziel geſetzt iſt. Ebenſo 
gilt der Tod der Perſon als gewiß, deren vermittelſt eines umgeſtülpten Fingerhutes 
am Sylveſterabend hergeſtelltes Salzhäufchen am nächſten Morgen eingefallen erſcheint 
oder die in der Neujahrsnacht im Geſangbuche beim Aufſchlagen auf ein Begräbnis⸗ 
lied trifft. Vielfach iſt die Anſicht verbreitet, ein unter dem Fenſter oder an der Tür⸗ 
ſchwelle wühlender Maulwurf, eine krähende Henne oder ein den Kopf zur Erde 
wendender heulender Hund, der Holzwurm in den Dielen und in der Wand, die jo- 
genannte Totenuhr, und ein an das Fenſter pickendes Käuzchen weiſe auf einen bevor⸗ 
ſtehenden Todesfall hin. Faſt allgemein nimmt der Wende an, daß der Sterbende 
ſich ſelbſt durch dreimaliges Klopfen am Fenſter, oder indem er die Anverwandten 
beim Namen ruft, abmelde. Man ſagt dann: „Es beweiſt ſich“. Zuweilen behauptet 
man ſogar, die Perſon des Sterbenden ſelbſt dabei vor ſich erblickt zu haben. 

Eigenartig iſt mancher Brauch, deſſen ſich die Wenden beim Ableben einer 
Perſon bedienen. Liegt ein Kranker im Sterben, ſo bettet man ihn auf friſches 
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Stroh, über das ein Bettuch gebreitet wird. Gewöhnlich ergeht dann der Ruf 
an den Geiſtlichen, dem Abſcheidenden das Abendmahl zu reichen. Das Sterben 
glaubt man der betreffenden Perſon zu erleichtern, indem man das Kopfkiſſen plötz⸗ 
lich unter dem Kopfe fortreißt, vielleicht, um damit die Fäden zu zerreißen, die 
ihn noch an das Diesſeits feſſeln. Beim eingetretenen Tode öffnet man alle Fenſter, 
um die Seele frei entſchweben zu laſſen. Dem Geſtorbenen müſſen ſofort die 
Augen zugedrückt werden, ſonſt wartet er noch auf eine Perſon, oder holt jemand 
nach. Wollen ſich die Augen nicht ſchließen, ſo legt man entweder Steinchen oder 
Geldſtücke darauf, die dem Toten mit in den Sarg gegeben werden. Man ver— 
hängt den Spiegel, damit niemand hineinſchaue und infolgedeſſen ſterbe, und hält 
die Uhr an, daß ſie dem Verblichenen die Ruhe nicht ſtöre. Sie wird auch geſtört, 
wenn man Tränen auf die Leiche oder die Leichenkleider fallen läßt. Überhaupt darf 
man nicht allzuſehr um den Toten weinen und klagen, weil er ſonſt zeitweiſe ins 
Diesſeits zurückkehren muß. Zahlreich ſind daher die Sagen, wie geſtorbene Kinder, 
mit einem Tränenkruge in der Hand, der Mutter wieder erſcheinen und ſie bitten, 
mit dem Trauern und Weinen aufzuhören. Damit die Leiche keine Furcht und kein 
Grauen hinterlaſſe, ſoll man ſie dreimal am großen Zeh zupfen. 

Das Ableben des Wirtes oder der Wirtin wird ſogleich den Bienen mitgeteilt, 
indem man die Körbe anhebt oder an dieſe mit den Worten klopft: „Euer Wirt iſt 
geſtorben, ihr werdet bald einen neuen bekommen“. Oft geſchieht dies auch erſt, wenn 
die Leiche hinausgetragen wird, ſonſt gehen, wie man glaubt, die Bienenvölker noch 
in demſelben Jahre ein. Auch das Vieh in den Ställen wird aufgejagt, damit es 
vom Scheiden des Wirtes vernehme. Die Haustiere bilden eben ein Glied im heimiſchen 
Lebenskreiſe, nehmen teil am Wohl und Wehe des Hauſes, und der geſtorbene Haus— 
vater zieht die ihm Zugehörigen mit ſich in den Tod, wenn ſie nicht von dieſer Zu— 
gehörigkeit gelöſt, mit der Todesanmeldung aus dem Verbande mit dem Geſtorbenen 
entlaſſen werden. Das beſtimmte, laut geſprochene Wort zerreißt eben das ge— 
heimnisvolle Band. 

Die Benachrichtigung von einem Todesfalle und die Bitte um Beteiligung 
am Begräbnis beſorgt in der Gemeinde gewöhnlich die Leichenwäſcherin, zuweilen 
auch ein Anverwandter des Verſtorbenen. Früher geſchah dieſe Mitteilung durch 
das Krummholz oder die Kulla, woran ein Zettel geheftet war; in einzelnen 
Dörfern wird dieſe Bekanntmachung noch jetzt durch den Gemeindediener beſorgt. 
Iſt der Tote von der Leichenwäſcherin gereinigt, was ſofort nach dem Ableben 
geſchieht, ſo wird das Leichenwaſſer unter den Fliederſtrauch oder an einen Ort 
gegoſſen, über den niemand ſchreiten kann, damit er nicht die Krankheit des Ver⸗ 
ſtorbenen bekomme. Darauf legt man den Toten, oft nur mit dem Sterbehemd bes 
kleidet, die Füße nach der Tür gerichtet, auf ein langes Brett, worauf er bis zur 
Ankunft des Sarges verbleibt. Dieſer wird im allgemeinen bei älteren Perſonen 
ſchwarz, bei jüngeren gelb, bei Kindern oder Jungfrauen weiß angeſtrichen. Man 
ſtellt ihn auf Stühle oder Bänke, legt die Leiche hinein und bedeckt ſie mit einem 
großen Leichentuche, wozu nicht ſelten das weiße Begräbnistuch benutzt wird, in das 
die wendiſchen Frauen während des Ganges zum Grabe in einzelnen Orten ſich noch 
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einhüllen. Während der drei Tage, in denen die Leiche im Haufe bleibt, ruht 
jegliche Arbeit im Gehöft und auf dem Felde. Allenthalben herrſcht die größte Stille. 
Höchſtens wird ſie vom Geſang geiſtlicher Lieder unterbrochen, die die Trauernden 
ſelbſt zu ihrem Troſte fingen oder die ihnen von den Mädchen der Dorfſpinnte, be⸗ 
ſonders am „ſtillen Abend“ vor dem Begräbnis geſungen werden. Schon am erſten 
Abende ſprechen Nachbarn, Anverwandte und Freunde den Leidtragenden ihre Teil- 
nahme aus. In der Nacht löſt man ſich in der Wache bei der Leiche ab und läßt 
beſtändig Licht bei dem Toten brennen, damit ſeine Seele nicht im Finſtern zu 
wandeln brauche. 

Am Tage vor dem Begräbnis wird „zur Seele“ geläutet, und zwar beginnt 
das Geläut beim Tode eines Kindes mit der kleinen, beim Tode einer jugendlichen 
Perſon mit der mittleren, beim Ableben eines Greiſes mit der großen Glocke. Schlägt 
die Uhr während des Läutens, ſo glaubt man, aus der Familie des Verſtorbenen 
werde bald einer weiteren Perſon die letzte Stunde ſchlagen. Bevor der Sarg ge— 
ſchloſſen wird, gibt man dem Toten noch mancherlei Dinge mit, die ihm im Leben 
lieb waren, oder die er offenbar zur Einkehr in das Jenſeits braucht. So legt man 
noch hier und dort der Leiche ein Geldſtück in die Hand oder in den Mund; un— 
zweifelhaft ſoll dies ein Fährgeld zur Überfahrt oder ein Eintrittsgeld in jene andere 
Welt bedeuten. Die Zipfel der Kleider und die Ecken der Tücher werden an der 
Leiche mit Nadeln feſtgeſteckt; denn wenn der Tote etwas davon in den Mund be— 
kommt, kaut er daran und zwar ſo lange, bis die Anverwandten ihm ins Grab folgen. 

Unmittelbar vor der Begräbnisfeierlichkeit verſammeln ſich die Begleiter der 
Leiche vor dem Trauerhauſe, wo ſie mit Bier oder Branntwein bewirtet werden, 
während die nächſten Anverwandten einen Imbiß in der Stube zu ſich nehmen. Ehe man 
die Leiche fortträgt, wird entweder im Zimmer oder auf dem Hofe, wo dann der 
Sarg niedergelaſſen wird, ein Bibelabſchnitt vom Lehrer geleſen, oder der Geiſtliche 
hält eine kurze Anſprache. Die Stühle oder Bänke, auf denen der Sarg ſtand, 
werden beim Hinausſchaffen der Leiche ſofort umgeworfen, damit nicht in demſelben 
Jahre eine zweite Perſon im Hauſe ſterbe. Die Stuben kehrt man mit dem 
Beſen aus; denn es muß das Haus von allem gereinigt werden, was von dem 
Toten etwas an ſich haben könnte. Iſt der Friedhof im ſelben Dorfe, ſo wird 
die Leiche von den Trägern, die beim Tode verheirateter Perſonen Ehemänner, 
ſonſt aber junge Burſchen ſind, vom Trauerhauſe aus nach dem Grabe geſchafft. 
Im anderen Falle befördert man den Sarg auf einem Leiterwagen zum Kirchhofe, 
und erſt vom Tore des Friedhofes ab walten die Träger ihres Amtes. In einzelnen 
Orten müſſen der Reihe nach beſtimmte Häuſer die Träger ſtellen; in anderen Dörfern 
hingegen kommt auch hierbei der bei den Wenden tief eingewurzelte Kaſtengeiſt zur 
Geltung, da Bauern, Koſſäten und Büdner nur von ihresgleichen getragen werden. 
Hat der Tod eine unverheiratete Perſon dahingerafft, ſo ſammeln die jungen Männer 
Geld, um die Koſten der Trauermuſik beſtreiten zu können. Die Mädchen kommen 
für die Begleitung eines zweiten Geiſtlichen auf, ſorgen für die Herſtellung einer 
Ehrenpforte am Kirchhofstor und eine reiche Ausſchmückung des Sarges. Als 
Hauptzierde gelten Kronen aus künſtlichen Blumen, die man beim Begräbnis auf 
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einem Sammetkiſſen trägt. Eine von ihnen wird meiſt als Symbol der ewigen Krone 
auf dem Grabe belaſſen, oder man bringt ſie unter Glas und Rahmen und weiſt ihr 
einen Platz an der Wand in der Kirche an. Einen eigentümlichen Eindruck rufen 
die in manchen Orten anläßlich eines Todesfalles gegen Bezahlung herbeigerufenen 
Klageweiber hervor, die mit lautem Klagen und Weinen beſonders das Hinaustragen 
des Sarges aus dem Hauſe und das Verſenken in die Gruft begleiten. 

Eigenartig und auffallend iſt die Tracht, die die Wenden in einzelnen Ort— 
ſchaften beim Begräbnis anlegen. Dies gilt weniger von den männlichen Perſonen; 
denn dieſe unterſcheiden ſich in ihrem dunklen Traueranzuge faſt gar nicht von den 
deutſchen Landbewohnern. Nur gehen die nächſten Leidtragenden beim Leichenzuge 
entblößten Hauptes, den Hut in der Hand. Die Träger ſind, wenn ſie ein Kind 
oder eine jugendliche Perſon zum Friedhofe bringen, an den Armeln mit einer Ranke 
aus künſtlichen weißen Blumen und grünen Blättern, außerdem noch mit einem 
Sträußchen und daran befeſtigtem, weiß⸗grünem oder blauem Schleifchen an der 
linken Bruſtſeite geſchmückt. Die weiblichen Perſonen bieten eine geradezu auffallende 
Erſcheinung. Vom Kopf bis zu den Füßen ſind die nächſten Leidtragenden in ein 
oder zwei weiße Linnentücher eingehüllt, aus denen ſie nur das Geſicht hervor— 
blicken laſſen. Oft ſind dieſe Begräbnistücher von ausgeſuchter Feinheit und Eleganz, 
mit Figuren geſchmückt, die Chriſtus, die Mutter Maria, Engel und Kirchen dar- 
ſtellen und eingewirkte Bibelſprüche enthalten. Die übrigen Frauen gehen in ſchwarzem 
Rocke, ſchwarzer Jacke, weißen oder ſchwarzen Strümpfen, weißem Hals- oder Kopf⸗ 
tuche oder der Mütze. Dem weißen Kopftuche der Leidtragenden fehlt jedoch jegliche 
Spitze und Verzierung. In den Händen tragen ſie gewöhnlich ein zuſammengelegtes 
weißes Tuch und ein paar duftende Kräuter. In der ſpäteren Trauerzeit wird das 
Weiß in der Kopf-, Hals⸗ und Fußbekleidung durch Schwarz erſetzt. Schließlich 
wechſelt der ſchwarze Rock mit dem grünen, dem Zeichen für die Halbtrauer, bis 
nach Jahresfriſt oder früher die allgemein übliche Tracht wieder zur Geltung gelangt. 

Unter Geſang und Glockengeläut bringt man den Sarg zum Grabe. Iſt 
er in die Gruft geſenkt, ſo ſegnet der Geiſtliche die Leiche ein, und von den 
Leidtragenden und Freunden des Toten werden drei Handvoll Erde in die Gruft 
geworfen. Nach der Beerdigung erfolgt die Trauerrede in der Kirche, und es wird 
das „Gute Nacht“, „dobra noc“, geſungen. Darauf gehen die Anverwandten, 
zuerſt die Männer, dann die Frauen, um das Grab, knieen nieder und beten 
beim Schlagen der Betglocke ein Vaterunſer. Hierbei ſoll man ſich hüten, daß man 
nichts in die Gruft hineinfallen läßt, ſonſt wird man ſelbſt bald in das Grab 
gelegt. Den Grabhügel ſchmückt man mit einem einfachen Stabe, an dem eine 
kleine Tafel, die Namen, Geburts- und Sterbetag des Toten angibt oder eine 
Kugel aus farbigem, ſilbernem oder goldenem Spiegelglaſe angebracht iſt, oder durch 
ein kleines Holzkreuz, deſſen ſeitliche Flügel mit dem oberen Teile durch zwei dach— 
artige Brettchen verbunden ſind. Vereinzelt finden ſich auch Kreuze von Eiſen oder 
Steindenkmäler vor. 

Dem Leichenbegängniſſe folgt im Trauerhauſe oder im fremden Orte in einer 
Gaſtwirtſchaft der Leichenſchmaus, zweifellos ein Nachklang der alten Totenopfer. 
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Der Geiſtliche oder Lehrer gedenkt noch einmal in kurzer Rede des Entſchlafenen und 
tröſtet die Hinterbliebenen, wobei er alle, ebenſo die Paten, Freunde und Nachbarn 
beſonders mit Namen erwähnt. Erſt hiermit findet die ernſte Feierlichkeit ihren 
Abſchluß. Ewald müller. 


Die Wendenkönige in Geſchichte und Sage. 


Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung, daß in dem zuſammengeſchmolzenen, 
kargen Reſte des einſt ſo mächtigen Volksſtammes der Wenden, der Winidarum natio 
populosa, ſich im Laufe der Jahrhunderte faſt alle wirklichen hiſtoriſchen Erinnerungen 
verwiſcht haben und daß bei dem heutigen Wendenvolke Nachrichten aus der fernen 
Vergangenheit faſt gänzlich fehlen. Selbſt die wirklich vorhandenen, vereinzelten Über⸗ 
lieferungen entbehren meiſt der glaubwürdigen Beſtätigung, und wo man ihnen 
begegnet, hat man ſie zum großen Teile als allmählich in das Volk gedrungene 
literariſche Nachrichten aufzufaſſen, die volkstümliches Gepräge angenommen haben. Am 
auffallendſten muß es erſcheinen, daß die Geſchichte des Wendenvolkes äußerſt ſpärliche 
Nachrichten über die früheren Stammesherrſcher, Häuptlinge, Fürſten und Könige, 
aufzuweiſen hat, obſchon die volle 300 Jahre andauernden, zur Zeit Karls des Großen 
beginnenden Kämpfe des Chriſtentums mit dem Heidentume und deutſcher mit ſlaviſcher 
Nationalität ſicher manchem Heerführer dieſes jlaviichen Stammes Namen und Be- 
deutung verliehen haben. So tritt man denn einerſeits für die Exiſtenz der wendiſchen 
Könige ein, andererſeits verweiſt man ſie in das Gebiet der Mythe. Und doch 
dürfte beiden Annahmen inſofern Glauben beizumeſſen ſein, als man nur gewiſſe 
Gegenden und Ortlichkeiten dabei im Auge behalten müßte. Obſchon in der Geſchichte 
der Wenden an der Oder und Elbe noch eher Könige hiſtoriſch nachweisbar find, 
ſcheint der Wendenkönig in der Lauſitz, beſonders im Spreewalde, eine faſt rein 
mythiſche Geſtalt zu ſein. Hier weiß der Volksmund auch nichts von Königen der 
Wenden zu berichten, ſondern nur vom „Wendenkönige“ und zumeiſt vom letzten. 
In der „Lomatzſcher Pflege“ herrſchte angeblich der Wendenkönig Semil, gegen den 
Karl der Große im Jahre 805 zwei ſeiner Söhne mit großer Heeresmacht geſandt 
haben ſoll, während die Franken 820 mit Lidnit, dem Könige der Oſtwenden, kämpften. 
Durch Ludwig wurden im Jahre 823 in der Wendei innere Streitigkeiten geſchlichtet 
und darauf den beiden Söhnen des Königs Ljuby die Regentſchaft beſtätigt. 
Später werden Ratyflaw, Cziscibor, Tugol, Meſtywoj und Raſticlo genannt, welch 
letzteren Markgraf Dachulf 848 als Aufrührer hinrichten ließ. Unter der Zahl der 
dreißig Wendenfürſten, die Markgraf Gero 939 bei einem Feſtmahle töten ließ, 
ſollen ſich gleichfalls Stammeskönige befunden haben. Als letzter König der 
Elbwenden machte Przybislav von ſich reden, der im Jahre 1170 gezwungen 
wurde, das Chriſtentum anzunehmen und ſein Volk unter deutſche Botmäßigkeit 
zu ſtellen. Im Jahre 1298 wird gleichfalls ein Wendenkönig erwähnt. Dieſer 
ſoll ſeinen Tod in den Flammen gefunden haben, aus denen er edelmütig Anna, 
die Tochter ſeines einſtigen Stammesgenoſſen, des Ritters von Puttlitz, rettete. 
Sogar 1548 tauchte ein wendiſcher König auf. Als Franz von Minkwitz ſeinen 
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wendiſchen Untertanen in Uckro gewiſſe unliebſame Dienſte auferlegte, ſträubten 
ſie ſich dagegen und wählten ſich einen eigenen König. Über dieſe Angelegenheit 
lieferte Franz von Minkwitz an den Statthalter der Niederlauſitz einen längeren 
Bericht ein, in dem es unter anderem heißt: „Ich habe inn die Schaffe ab- 
pfänden laſſen, vermeint ſie dadurch je in Gehorſam zu bringen, hat alles nichts 
helfen wollen, ſondern hat ſich einer unter ihnen aufgeworfen, welcher ſich den 
Nahmen Kayſer und ein ander König gegeben und berathſchlaget, ſie ſollten alle für 
einen Mann ſtan, und eine Rede führen, ſie wollten je einen loſen Edelmann zurecht⸗ 
bringen. Darzu ſich der, ſo zum König erwählet worden, hören lan, er wolle mich 
ſchon zurecht bringen, daß ich ihn holden müſſe“. Und noch bis in die neueſte Zeit 
erhielt ſich, ſowohl unter dem Volke, als auch bei wendiſchen Schriftſtellern der Glaube, 
daß die Wenden, wiewohl unterdrückt und um ihre alte Freiheit und ihr nationales 
Recht gebracht, wenn auch zum Deutſchen Reiche zugezogen, doch bis auf den heutigen 
Tag ihre eigenen Könige aus ihrer alten Königsfamilie beibehalten haben. So 
erzählt ein fleißiger und ernſt zu nehmender wendiſcher Schriftſteller, der Pfarrer Jentſch, 
der ſich eingehend mit der Verfolgung dieſer Mythenbildung beſchäftigt, daß die Nieder⸗ 
lauſitzer Wenden um Lübbenau herum im Spreewalde bis zu dieſer Stunde ihrem 
Könige aus der alten Herrſcherfamilie treu anhangen und ſich ſeinen Befehlen in ihren 
beſonderen wendiſchen Angelegenheiten unterwerfen, wiewohl ſie in allen äußerlichen 
ſtaatlichen Dingen dem deutſchen Landesfürſten Gehorſam leiſten, ihre Steuern treu 
und richtig zahlen und ihre Pflicht erfüllen. Ihr König ſei aber unter den Bauers⸗ 
leuten ſchwer ausfindig zu machen, da er in ſeiner äußeren Erſcheinung gleichfalls 
ein Bauer ſei. So ſoll ſchon Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, wie Profeſſor 
Jakob Toll in ſeinen Reiſebriefen berichtet, dieſem im Verborgenen waltenden König 
haben eifrig nachforſchen laſſen. Einſt ſei ihm auch ein kräftiger und ſchöner Wenden⸗ 
jüngling vorgeführt und als ihr König bezeichnet worden. Ein alter Bauer aber, der 
den Verrat merkte, habe den jungen Menſchen zornig angeredet, ihn mit dem Stocke ge⸗ 
ſchlagen und fortgetrieben. Dadurch ſollen die weiteren Nachforſchungen des Kur⸗ 
fürſten vereitelt worden ſein. Noch heute iſt man vielfach der Meinung, daß ſich 
Nachkommen der wendiſchen Königsfamilie in weiblicher Linie in dem jetzt germani⸗ 
ſierten Dörfchen Kaminchen vorfinden und den Glauben an ihre fürſtliche Abkunft 
behaupten. Und doch weiß man, daß der Wende ein guter Patriot iſt, dem pan⸗ 
ſlaviſtiſche Ideen ſtets fremd geblieben find, der vielmehr ſeinen bramborski krol, 
König von Brandenburg, über alles liebt. 

Je ärmer in den jetzt noch wendiſchen Landesteilen die hiſtoriſchen Nachrichten 
über die Wendenkönige ſind, deſto reicher ſprudelt im Gebiete des Spreewaldes der 
Born der faſt ganz vom Hiſtoriſchen losgelöſten Sage. Ihren Urſprung mögen dieſe 
Sagen zum großen Teile der durch zahlreiche archäologiſche Funde genährten Phantaſie 
des Volkes verdanken. Einzelne ehrwürdige Rundwälle, wie der Schloßberg bei 
Burg und der Brahmoer Schloßberg, wo wertvolle Fundſtücke ans Licht gefördert 
wurden, die auf ehemalige vornehme Eigentümer hinzuweiſen ſcheinen, ließen hier die 
Reſidenz des Wendenkönigs und wohl auch ſein Grab vermuten. Über die Erbauung 
der Wendenburg auf dem Schloßberge bei Burg berichtet die Sage, daß zur Zeit 
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Geros ein Wendenförſt mit Namen Gziscibor nach Zerſtörung ſeiner Burg auf der 
Landeskrone bei Görlitz ſich nach dem Spreewalde geflüchtet habe. Von den Trümmern 
ſeiner Feſte aus ſei er bis an die Ufer der Spree gewandert, habe ſich dort auf ein 
aus Weidenruten zuſammengeflochtenes Floß geſetzt, ſei den Fluß hinabgeſchwommen 
und wohlbehalten in der Niederlauſitz angelangt. Hier erbaute er das Schloß zu 
Burg und herrſchte über die Niederlauſitzer Wenden als König, der Botmäßigkeit 
der Deutſchen in dem unzugänglichen Spreewalde ſich entziehend und ihren Waffen 
trotzend. Die Zahl der auf den letzten wendiſchen König bezüglichen Schloßbergſagen 
it ungemein groß. Freilich iſt die Geſtalt des Wendenherrſchers in dem ihn um— 
gebenden Sagenkranze eine vielfach wechſelnde. Nach den zahlreichen von Wilibald 
von Schulenburg und Dr. Edmund Veckenſtedt geſammelten wendiſchen Sagen wird 
der Wendenkönig bald als Räuberhauptmann hingeſtellt, der mit ſeiner beutegierigen 
Schar die weitere Umgebung gefährdete und unermeßliche Reichtümer zuſammenbrachte, 
bald heißt es, daß er mit dem Böſen im Bunde ſtand und ihm die Erbauung eines 
Schloſſes im Innern des Hügels verdankte, bald, daß er in ſeiner Burg über der 
Erde reſidierte, den Pferden die Hufeiſen verkehrt aufſchlug, damit man keine Kenntnis 
von der Richtung ſeines Ausritts habe, und daß er vermittels einer ledernen Brücke 
zum Auf- und Niederrollen über Sumpf und Waſſer gelangen konnte. Die Zerſtörung 
des Wendenſchloſſes aber ſei nach einigen durch den Teufel, der es in den Erdboden 
verſenkte, nach anderen durch feindlichen Überfall, wieder nach anderen durch Feuer 
erfolgt. Noch heute bezeichnet man die muldenartige innere Vertiefung des Schloß⸗ 
berges als die Stelle, wo das Schloß des wendiſchen Königs verſunken ſein joll. 
Im Innern des Hügelwalles aber ruhe der König in einem ſilbernen Sarge. „Auch 
hat kein Menſch erfahren, wo er geblieben iſt“, heißt es in einer anderen Sage. So 
nimmt der Wendenkönig ein Ende ganz wie Dietrich von Bern in der deutſchen 
Heldenſage, von dem gleichfalls niemand berichten konnte, was aus ihm geworden 
ſei. Offenbar iſt der wendiſche König für den Spreewald nur eine allgemeine un- 
beſtimmte Sagengeſtalt und keineswegs eine hiſtoriſche Perſönlichkeit. Hat er doch 
keine geſchichtlichen Spuren hinterlaſſen. Sicherlich iſt die Bezeichnung „wendiſcher 
König“ in der Lauſitz überhaupt erſt aufgetreten, als die wendiſche Herrſchaft vor⸗ 
über war. Wechſelt doch mit den geſchichtlichen Anſchauungen im Volke die Be- 
zeichnung und zeitgemäße Färbung. Wie nach dem Dreißigjährigen Kriege die Be⸗ 
nennung „ſchwediſch“, nach dem letzten Kriege mit Frankreich „franzöſiſch“ für vielerlei 
Dinge üblich wurde, ſo mag auch in jener Zeit, wo die Erinnerung an die Wenden 
noch eine lebhafte war, mancherlei als „wendiſch“ bezeichnet worden ſein. Es iſt 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß die Wenden erſt von den Deutſchen den „wendiſchen 
König“ als Sagengeſtalt gerade mit dieſem Namen überkommen haben, wie überhaupt 
in Überlieferungen und noch gegenwärtig die allgemeine Bezeichnung Wendenſchlacht, 
Wendenkirchhof gebräuchlich iſt, wobei die Begriffe wendiſch und heidniſch als völlig 
identiſch aufzufaſſen ſind. 
Ewald Müller. 
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Die Volksmythen der Wenden. 
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8 m die Mitte des ſechſten Jahrhunderts n. Chr. drängten ſlaviſche 
Völkerſchaften aus ihren alten Wohnſitzen im inneren Rußland und 
in den Donauländern nach Weſten vor und nahmen neue Wohnſitze 
in den Ländern zwiſchen Elbe, Oder und Weichſel ein, die von den 

I Germanen in der Völkerwanderung verlaſſen worden waren. Die 
Zuſtände im fränkiſchen Reiche, das durch blutige innere Kriege zerrüttet war, er— 
leichterten ihr immer weiteres Vordringen nach dem Weſten Deutſchlands, und nicht 
unanſehnliche Reſte germaniſcher Bevölkerung wurden mit dem Slaventum verſchmolzen. 
Im ſiebenten und achten Jahrhundert finden ſich flaviſche Siedelungen bis nach 
Ober- und Unterfranken vor, ebenſo im Thüringer Walde, an der Unſtrut und Ohre, 
in Hannover, bis Hamburg, Kiel und Holſtein hinauf. Unter Karl dem Großen 
noch bildeten der Böhmer Wald, die Saale und die Elbe bis Lauenburg die 
Grenze zwiſchen Deutſchen und Slaven. 

Unter dieſen alten Slavenvölkern in Deutſchland, die man mit dem gemein⸗ 
ſamen Namen „Wenden“ bezeichnet, unterſcheidet die Wiſſenſchaft zwei Stammes⸗ 
gruppen: die Sorben und die Polaben (d. h. Elbanwohner). Die Sorben, deren Reſte 
die jetzigen Lauſitzer Wenden ſind, wohnten im Oſten bis an den Bober, im Weſten 
bis an die Saale, im Süden bis an die Lauſitzer Berge und bis an das Erzgebirge, 
im Norden bis an die Sumpfniederungen der Spree und Havel, alſo etwa bis zum 
Parallelkreis von Berlin; die Polaben oder Lechiten, die jetzt gänzlich ausgeſtorben 
ſind und deren Sprache dem Kaſſubiſchen nahe verwandt war, hatten ihre Wohnſitze 
nördlich vom Parallelkreis von Berlin zwiſchen Weichſel und Oder, bis Bremen, 
Hamburg, in dem nördlichen Holſtein, in Pommern und Rügen. Beide Völker⸗ 
ſtämme gehören zu den Weſtſlaven und unterſchieden ſich in ihren Sprachdialekten 
inſofern, als die Sorben zu der tſchechiſchen, die Polaben zu der polniſchen Ab— 
teilung des Slaviſchen gehören. 

Während die polabiſchen oder lechitiſchen Stämme in ihren letzten Reſten, die 
ſich im hannöverſchen Wendenlande bei Lüchow, Dannenberg und Hitzacker befanden, 
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um das Ende des achtzehnten Jahrhunderts verſchwunden ſind und nur wenige un— 
vollkommene Sprachdenkmäler von ihnen uns erhalten geblieben ſind, hat ſich das 
Sorbentum in der Ober- und Niederlauſitz trotz aller Ungunſt der Verhältniſſe lebens⸗ 
kräftig erwieſen. Das jetzige wendiſche Sprachgebiet beſchränkt ſich auf ein Viereck, 
das etwa im Weſten von Biſchofswerda bis Lübbenau, im Oſten von Löbau in 
Sachſen bis Peitz geht. Es gliedert ſich in zwei ziemlich ſtark von einander ab- 
weichende Dialekte, in den oberlauſitziſch-wendiſchen und in den niederlauſitziſch⸗ 
wendiſchen Dialekt, deren Grenze durch eine Linie von Senftenberg über Spremberg 
nach Muskau gebildet wird. Die Zahl der Wenden beträgt jetzt etwa 150 000, die 
bis auf 12000 katholiſche Wenden in der Kamenzer Gegend evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes ſind. Zwei Drittel der Wenden wohnen in Preußen, ein Drittel im König⸗ 
reich Sachſen. Die im Verhältnis zu der Größe des Volkes reiche wendiſche Literatur 
zeugt von dem Lebensmute und der Lebenskraft, die ſich in den letzten Reſten dieſes 
einſt den größten Teil Deutſchlands einnehmenden ſlaviſchen Volkes erhalten haben. 
Eigenart in Sitten und Gebräuchen, mythiſche und abergläubiſche Vorſtellungen haben 
ſich in reichſter Menge aus alter Väter Tagen bis in die Neuzeit erhalten; manches 
davon mag von den Wenden aus ihren Urſitzen im Oſten Europas nach Deutjch- 
lands Gauen übertragen worden ſein. Gerade die mythiſchen Anſchauungen der 
Wenden weiſen vielfach Übereinſtimmungen mit denen der Tſchechen, Polen, Ruſſen, 
Slowaken auf. 

Im alten Seelenglauben der Vorfahren wurzelt eine Reihe von mythiſchen 
Weſen. Unter ihnen, die in das Leben des Menſchen beſtimmend, ſei es zum Glück 
oder zum Unglück, in freundlicher oder feindlicher Weiſe eingreifen, ſei an erſter 
Stelle der Kobold genannt. (An Stelle der dem Volke geläufigen wendiſchen Namen 
ſind hier die deutſchen, dem Sinne und der Sache entſprechenden Bezeichnungen 
gewählt und wo deutſche Namen fehlen, die wendiſchen eingeſetzt.) Der Kobold 
iſt ein Hausgeiſt und erſcheint in der Geſtalt des Hahnes, des Drachen, der Schlange, 
des Käfers. Zumeiſt aber hat er menſchliche Geſtalt: kleine Figur, langen Bart, 
bekleidet mit rotem Rock und rotem Mützchen. Er hält ſich in der Stube, im Stalle 
und an anderen Orten auf. In der Stube liebt er die „Hölle“, den Raum hinter 
dem Ofen, wie überhaupt die Hausgeiſter bei den indoeuropäiſchen Völkern gern 
in Verbindung mit dem Ofen ſtehen. Er hilft den Menſchen bei der Arbeit, 
gibt den Pferden Futter, reinigt ſie, ſchneidet Häckſel; er trägt aber auch den 
Menſchen Gold zu, damit ſie nicht Not leiden, ähnlich dem niederdeutſchen Klabater⸗ 
männeken. 

Dem Kobold ſehr nahe verwandt iſt der Drache, der im Volksleben eine 
große Rolle ſpielt und ſelbſtändig als beſonderes Weſen auftritt, im Grunde ge⸗ 
nommen aber nur der Kobold in Drachengeſtalt iſt. Man unterſcheidet einen Gold⸗ 
drachen, Getreidedrachen, Milchdrachen und Quarkdrachen. Was der Drache bringt, 
iſt geſtohlenes Gut, und wer die von ihm gebrachten Sachen annimmt, hat einen 
ſchweren Tod zu befürchten, denn das Gewiſſen drückt ihn. Wenn jemand den Drachen 
fliegen ſieht und von ihm etwas haben will, ſo muß er ihm zurufen: ſteh, halt an. 
Doch iſt es gefährlich, im Freien den Drachen anzuhalten; man tut gut, unter ein 
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Dach zu treten und ihm von da zuzurufen. Die Geſtalt des Drachen iſt die einer 
geflügelten Schlange, eines Huhnes und zumeiſt einer glühenden Kugel mit langem, 
hellem Schweif. Der Golddrache hat einen roten, der Getreidedrache einen blauen 
Schweif. In das Haus fliegt der Drache durch die Eſſe; er hält ſich auf dem Ober— 
boden oder in der Stube hinter dem Ofen auf und will mit Milch, Milchreis und Quark⸗ 
ſchnitten gefüttert ſein. Im allgemeinen gilt er als unreiner, unſauberer Geiſt. Wird 
er vom Menſchen vernachläſſigt oder geärgert, ſo zündet er ihm wohl aus Rache das 
Haus an. 


Wie kommt man nun zum Drachen? Tritt dem Menſchen, beſonders am Abend, 
ein naſſes Huhn in den Weg, ſo ſetzt er es in die Stube und wird bald am zu— 
nehmenden Wohlſtande merken, daß er in dem Huhne einen Drachen hat. Auch am 
Kreuzwege kann man um Mitternacht des Drachen habhaft werden, doch gehört Mut 
dazu, und niemand darf ſich abſchrecken laſſen, was auch dabei geſchehen mag. Will 
man den Drachen los ſein, ſo muß er von jemand freiwillig gekauft werden; das 
geſchieht dadurch, daß man jemand einen ſogenannten „Hecktaler“ unter dem Werte 
abgibt; dann merkt der Käufer, um was es ſich handelt, und nimmt den Drachen 
an ſich. 

Zweifellos iſt der Drache nichts anderes als die Perſonifikation des Blitzes, 
der Meteore, überhaupt aller leuchtenden Erſcheinungen, die dem Menſchen unerklärlich 
waren. Der Neid über den Wohlſtand und die Arbeitsfreudigkeit des Mitmenſchen 
läßt den Glauben an den Drachen wachſen. 


Zu den Hausgeiſtern gehört auch ein dem Wendenvolke ganz beſonders eigen— 
tümliches dämoniſches Weſen; die Boza losc, d. i. Gottesklage, Wehklage, auch 
Boze ßedleſchko genannt, ein Familien⸗ oder auch Ortsgenius. Die Wehklage er- 
ſcheint als Kind mit aufgelöſtem, ſehr langem Haar, bekleidet mit kurzem, reinem 
Hemdchen. Man kann ſie nur ſehr ſelten ſehen; meiſt vernimmt man nur ihr Weinen 
und Klagen, das wie das Weinen eines Kindes klingt. Wo man das Wehklagen 
gehört hat, geſchieht bald darauf ein Unglück. Daher gilt die Wehklage für einen 
guten Geiſt, der vor kommendem Unfall warnt, ſich über der Menſchen Unglück be⸗ 
trübt und ſeine Teilnahme ausdrückt. Niemals aber iſt die Wehklage ſelbſt Urſache 
des Unglücks. Sie zeigt Todesfälle, Peſt, Waſſer⸗ und Feuersnot, Unfälle im Stalle, 
Mord an. Man kann die Wehklage befragen, doch iſt ihre Antwort dunkel, unklar, 
rätſelhaft. Auch dieſer Schutzgeiſt wohnt im Hauſe in der Nähe des Ofens oder im 
Ofen, ſelbſt auf dem Feuerherde. Auch als weiße Taube will man die Wehklage 
geſehen haben. Mitunter, erzählt man, klage fie an Stellen, wo ein ſchweres Ver— 
brechen geſchehen oder deſſen Opfer begraben iſt. 

Zu den Kobolden gehören die Lutken und Däumlinge. Die Lutken ſind kleine 
Leute, in der Größe eines zehnjährigen Kindes oder noch kleiner, ſo daß ſie im 
ſtande ſind auf dem Ofen zu tanzen und im Backofen zu dreſchen; ihre Hautfarbe iſt 
weiß, nach mancher Anſchauung ſchwarz. Aber bei aller Kleinheit wohnt in ihnen 
dämoniſche Kraft und Stärke. Auch ſie haben rote Kleidung und rote Mützchen, 
manchmal einen Treſſenrock und große Hüte. Eine Art hält ſich draußen in der 


3 


— 68 — 


Erde auf, unter den Sträuchern, in der Heide, in den Hügeln und Bergen, eine 
andere Art unter den Häuſern; doch ſind die erſten häufiger. Sie haben die Art und 
die Eigenſchaften der Menſchen angenommen, ſie ſind als Kinder geboren und 
getauft worden, leben in der Ehe und ſind ſterblich. Angeblich ſollen ſie ihre Toten 
verbrennen und die Reſte in Aſchenurnen aufbewahren. Doch iſt dieſe Nachricht mit 
großer Vorſicht aufzunehmen, da ſie jedenfalls erſt der neueren Zeit entſtammt. Als 
das Volk ſich das häufige Vorkommen der Urnen in alten Gräbern nicht zu erklären 
wußte, ſchob man deren Entſtehung den Lutken zu. Man ſieht hieraus, wie 
mythiſche Vorſtellungen im Volke ſich immer noch weiter ausbilden. Unter der Erde 
haben ſich die Lutken eine vollſtändige Wirtſchaft eingerichtet: ſie kochen in irdenen 
Töpfen, backen Brot im Backofen, machen Butter. Kommen ſie zu den Menſchen, 
um ſich Geſchirr zu borgen, ſo bringen ſie dafür Buttermilch und Brot, auch Bier 
mit. Sie ſäen, ſie ernten, aber das Stroh laſſen ſie ſtehen. 


Eigenartig iſt die Sprache der Lutken. Ihre Worte ſind poſitiv und dann 
negativ geſetzt, was ſich im Deutſchen ſchlecht nachahmen läßt; die geſchmeidigere 
wendiſche Wortbildung iſt dafür geeigneter, z. B. Teller, Unteller; Brot, Nichtbrot u. ſ. w. 
Sie ſetzen die Worte bald falſch, bald richtig, ſo daß ihre Sprache ſchwer verſtändlich 
iſt. Die Lutken lieben Tanz, Geſang und Muſik, und als Muſikanten beteiligen fie 
ſich gern an der Menſchen Vergnügungen. Vor ihnen unbekannten Menſchen, vor 
großen Leuten und vor Hunden haben ſie Furcht. Wenn ſie zu den Menſchen 
kommen, ſo geſchieht dies abends oder nachts, doch auch mittags zwölf Uhr; das 
iſt ein Hinweis auf ihre dämoniſche Natur, denn die Mittagsſtunde verleiht nach 
den Anſchauungen des Volkes den Dämonen ebenſo Kraft und Macht wie die Mitter⸗ 
nachtsſtunde. Wenn ihnen jemand nicht zu willen iſt oder ſich über ſie luſtig 
macht, ſo wiſſen ſie ſich zu rächen. Eine Mutter lachte über die Kleinheit der 
Lutken, und zur Strafe blieb ihre Tochter ebenſo klein. Auch eine Nebelkappe 
können ſich die Lutken aufſetzen und ſich dadurch unſichtbar machen. Sie haben 
Glöckchen, die lieblich klingen, doch vermögen ſie den ſtarken Ton der Glocken 
nicht zu ertragen. 


Die Lutken der Wenden haben viel Gemeinſames mit den deutſchen Zwergen, 
den Unterirdiſchen, den Heinzelmännchen, Erdmännchen u. a. Wie erklärt ſich das 
Volk die Entſtehung und Herkunft der Lutken? Einmal ſagt man: die Lutken 
waren die erſten Bewohner der Lauſitz, die hier vor der Ankunft der Wenden wohnten; 
dann aber begegnet man der ſichtlich unter dem Einfluß des Chriſtentums entſtan⸗ 
denen Erklärung: die Lutken ſind die böſen Engel. Als dieſe aus dem Himmel geſtoßen 
wurden, fielen einige ins Waſſer, das ſind die Waſſermänner; andere fielen auf die 
Erde, das ſind die Lutken und die Irrlichter. Möglich iſt wohl, daß ſich in der 
Vorſtellung von den Lutken ein hiſtoriſcher Kern, eine uralte Erinnerung an ein Volk 
nichtwendiſchen Stammes birgt. Hat ſich doch auch der Glaube an die Lutken 
weiter ausgebildet in die Vorſtellungen von den ſchlafenden Rittern. Sie 
wurzeln in dem lebendigen Glauben unſerer Vorfahren an ein Fortleben der Seele 
der Verſtorbenen in den Bergen. 
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Die Sage von den ſchlafenden Rittern findet ſich in verſchiedener Geſtalt bei 
faſt allen europäiſchen Völkern. Die Ritter ſchlafen in den Bergen unter der Erde 
und warten der Zeit, in der ſie aus ihrem Verſteck hervorgehen werden, um für eine 
gute Sache des Volkes zu kämpfen und ihr zum Siege zu verhelfen. Solche Sagen 
erzählt das wendiſche Volk vom Thronberg bei Bautzen, vom Stromberg bei 
Weißenberg, von den Hahnebergen bei Neuoppitz an der ſächſiſch-preußiſchen Grenze, 
von Nardt bei Hoyerswerda. 

Aber nicht allein das Haus, auch die Natur hat ihre Geiſter und Weſen. 
Der Urmenſch betrachtete die Pflanzen als mit beſonderer Seele ausgeſtattet, und 
wie die Griechen an Dryaden, Nymphen, Faune, Satyrn, Pane glaubten, ſo kennt 
auch die wendiſche Mythologie Wald-, Baum-, Quell-, Fluß- und Feldgeiſter: 
Vegetationsgeiſter. 

Die Rieſen, die Urbewohner der Erde und Vorgänger der Menſchen, waren 
groß wie die Berge. Ein Rieſenweib ſchaffte in ihrer Schürze Erde herbei und ließ 
die „Schanzen“ oder Erdwälle entſtehen, eines Rieſen Tochter, ſo erzählt die Sage 
in Schleife bei Muskau, raffte einen auf dem Felde ackernden Bauer mit vier Ochſen 
und dem Knecht, der die Tiere antrieb, in ihre Schürze und brachte ſie dem Vater; 
er aber hieß die „Würmlein“ ſofort dahin tragen, wo ſie ſie weggenommen hatte. 
In der Gegend von Muskau erzählt man ſich von den graby oder draby, das ſind 
Jünglinge mit Pferdefüßen, die ſie aber gut zu verbergen wußten, wenn ſie zu den 
Menſchen kamen. Sie wohnten im Walde und erinnern an die Faune und Silvane 
der Alten. Ihr Leib iſt mit grauen Haaren beſetzt; ſie kommen gern zu den Hirten, 
um ſich mit ihnen am Feuer zu wärmen. Dabei beſitzen ſie große Stärke, ſo daß 
ſie ein Pferd ſogleich in der Mitte zerreißen können. 

Die dZiwiea, eine Wald- oder Jagdgöttin, iſt ein ſchönes junges weib- 
liches Weſen, das in vornehmer Kleidung, mit einem Geſchoß bewaffnet, in den 
Wäldern umherſtreift. Herrliche Jagdhunde bilden ihr Gefolge. Sie zieht mittags 
oder um Mitternacht bei Vollmond aus, und tote Rehe und Haſen zeugen davon, daß 
ihre Pfeile getroffen haben. Begegnet ſie einem Menſchen, ſo tut ſie ihm zwar 
nichts, aber er wird krank und ſtirbt in kurzer Zeit. Die Natur gehorcht ihr: die 
Bäume beugen ſich aus ihrem Wege, die Sümpfe trocknen unter ihren Füßen, die 
Berge erniedrigen ſich und Täler erhöhen ſich. Sie iſt die Herrin des Waldes. 
Zu unterſcheiden von ihr iſt das Buſchweibchen oder Holzweibchen, das den Holz⸗ 
hauern und Hirten für erwieſene Wohltat gern Laub in die Schürzen füllt, das ſich 
in rotes Gold verwandelt. 

Nahe verwandt mit dieſen Walddämonen iſt die pzipoldnica, die Mittags- 
frau, eine Feldgöttin. Sie erſcheint im Sommer, mittags bei hellem Sonnenſchein, 
zumeiſt nur in der Erntezeit. Sie iſt eine große, alte Frau in weißer Kleidung 
mit einer Sichel in der Hand, mitunter trägt ſie auch ein Bündel Flachs. Wer ihr 
begegnet, ſieht ſich in ihrer Gewalt und vermag ſich nicht zu entfernen, bis die 
Stunde ſchlägt, in der ſie ihre Macht verliert. In der ganzen Zeit fragt ſie den 
Menſchen über landwirtſchaftliche Dinge aus, meiſt über Flachsbau, jo daß man ge⸗ 
nötigt iſt, ihr ununterbrochen Rede zu ſtehen. Durchtriebene Frauen und Mädchen 
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antworten recht langſam und wiederholen ſich, ſo daß die Mittagsfrau ärgerlich wird 
und ſich entfernt. Dieſe wie andere böſe Geiſter kann man auch dadurch vertreiben, 
daß man das Vaterunſer rückwärts ohne Anſtoß betet. Die Mittagsfrau iſt, ähnlich 
der deutſchen Roggenmuhme, dem Kornweib, ein Feldgeiſt, dem die Überwachung 
des Feldes, die Förderung des Ackerbaues zufällt. 

Abweichend von dieſen Geiſtern iſt eine Reihe anderer, die in beſtimmender 
Weiſe auf das Leben des Menſchen Einfluß ausüben. So „die böſe Frau“, ein 
kleines altes häßliches Weib mit einem Buckel, großem Kopf, knochiger Geſtalt, 
kleinen Augen. Sie kriecht in den Keller wie in die Scheuer, in den Stall wie in 
den Garten; wo ſie hinkommt, iſt alles verdorben, das Getreide wie das Vieh, die 
Bäume wie das Hausgerät. Sieht ſie auf ein Kind, ſo wird es krank. Man wird 
ſie nicht eher los, bis ſie nicht ſelbſt geht. 

Zu den übelſten Erfahrungen, die der Menſch durch dämoniſche Gewalten 
machen kann, gehört die Vertauſchung eines Kindes mit dem „Wechſelbalg“, wie 
das vertauſchte, untergeſchobene Kind genannt wird. Ein kleines Kind, etwa bis zum 
Alter von einem Jahre, darf nie allein in der Stube ſein; ganz gefährlich iſt es, 
wenn die Mutter das Wochenkind allein läßt; oder wenn ein betrunkener Menſch 
beim Kinde iſt; dann kann leicht die Vertauſchung ſtattfinden. Auf alle Fälle iſt es 
gut, zu dem Kinde ein Geſangbuch oder ein Gebetbuch zu legen; dann haben die 
böſen Geiſter keine Gewalt über den Säugling. Beſonders in der Nacht iſt die 
Gefahr groß, daher ſoll wenigſtens in der erſten Zeit ein Licht brennen. Auch die 
Mittagszeit iſt gefährlich; darum ſoll die Mutter zu dieſer Zeit beſonders achtgeben. 

Wer ſchiebt den Wechſelbalg unter? Am meiſten verbreitet iſt die Anſicht, daß 
der Teufel ihn bringt; er kommt in Geſtalt eines ſchwarzen Hundes oder einer Krähe. 
Auch eine alte Frau, die aus dem Walde oder aus den Bergen kommt, bringt den 
Wechſelbalg; mitunter auch die Mittagsfrau draußen auf dem Felde; ſelbſt der 
Waſſermann wird als Übeltäter bezeichnet. Den Vorgang der Unterſchiebung merkt 
man nicht; der Teufel bildet einen Strohwiſch, eine Strohpuppe, und daraus ent⸗ 
ſteht der Wechſelbalg, oder er ſchiebt ein aus Lehm gebildetes Kind unter, woraus 
der Wechſelbalg wird. Um die Aufmerkſamkeit abzulenken, verurſacht er einen Sturm 
im Hofe oder Lärm im Hauſe. 

Das untergeſchobene Kind iſt größer als andere Kinder, hat einen großen Kopf 
und ein blödes Antlitz und iſt mit irgend einer Krankheit oder Schwäche behaftet, meiſt 
körperlich und geiſtig leidend, ein Idiot. Es kriecht auf den Tiſch, auf den Ofen, 
ja ſelbſt an den Wänden hinauf; ißt alles, was es findet, ſelbſt Fröſche und Mäuſe. 
Wird es erzürnt, ſo wird es ſehr bösartig und entwickelt eine übergroße Kraft. Im 
Alter von etwa zehn bis elf Jahren ſtirbt es. 

Man kann ſich des Wechſelbalgs entledigen: Zunächſt darf die Mutter das 
vertauſchte Kind nicht annehmen und ſtillen, vielmehr ſoll ſie es mit der Rute 
von einer Hängebirke ſo lange ſchlagen, bis ſie ihr rechtmäßiges Kind zurückerhält. 
Auf das Geſchrei und Kreiſchen des Wechſelbalges erſcheint die alte Frau mit dem 
richtigen Kinde und vertauſcht es wieder. Doch ſoll die Mutter bei dieſem Vorgange 
ruhig ſein und die Alte nicht ſtören, ſonſt laßt ſie den Wechſelbalg da. 
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Die Entſtehung des Aberglaubens vom Wechſelbalge, der übrigens bei faſt allen 
ſlaviſchen wie germaniſchen Völkern verbreitet iſt, iſt darin zu ſuchen, daß man ſich 
das Daſein von krankhaft gebildeten, idiotiſchen und blöden, epileptiſchen Kindern 
nicht anders zu erklären wußte, als daß ſie von dämoniſchen Weſen untergeſchoben ſeien. 


Überhaupt war die Krankheit dem Urmenſchen dadurch erklärlich, daß irgend 
ein anderer, fremder Geiſt in den Körper eintritt, der ihn peinigt und aus dem 
Körper ſchreit; ja man perſonifizierte die Krankheit ſelbſt. Mehr noch als das ge— 
wöhnliche Übelbefinden beſchäftigten das Nachdenken die großen Peſtepidemien, in 
denen die Menſchen maſſenhaft dahinſtarben. So kam man dazu, die Peſt, ſowohl 
beim Menſchen wie beim Vieh, ſich als Perſon vorzuſtellen und zwar in der Geſtalt 
einer weißgekleideten Frau, die in weißen Nebelwolken über die Erde dahinzieht. 
Mitunter ſchleicht ſie liſtiger Weiſe und heimlich in ein Dorf ein und ſtiftet Unglück an. 
Man kann ſich gegen die Peſtfrau ſchützen, indem man den Ort mit dreifacher Acker— 
furche umzieht, was um Mitternacht durch unbeſcholtene, nackte Menſchen zu geſchehen 
hat, die den Pflug ziehen. So geſchah es noch 1602 bei Sorau. Die Peſt wohnt 
unter der Erde, beſonders in den Bergen. 

Es wird daher nicht zu verwundern ſein, daß man auch den Tod als be— 
ſonderes Weſen anſah. Smjertniza, die Todesgöttin, iſt eine blaſſe, weißgekleidete 
Frau. Weiß iſt die Trauerfarbe der Wenden. Die Todesgöttin wohnt in einer 
großen Stube, die durch viele Lichter, das ſind die Symbole des menſchlichen Lebens, 
erhellt iſt; das Haus, in dem ſie ſich mit ihrem Manne befindet, hat ein Tor, das 
durch einen Menſchenfuß, und eine Tür, die durch einen Menſchenarm verriegelt iſt. 
Wem die Todesgöttin ſich zeigt, der ſtirbt binnen drei Tagen. In der Regel ſieht 
der Menſch aber die Todesgöttin nicht, nur das Vieh ſieht ſie, darum heißt es: Der 
Hund ſieht den Tod und heult; es wird jemand ſterben. Wo aber die Todesgöttin an 
den Menſchen herantritt, da hilft kein Mittel: der Menſch muß die Welt verlaſſen. 


Nach dem Tode gelangt die Seele in die Scharen umherziehender Geiſter, die 
ſich im Wehen des Windes, beſonders im Heulen des Sturmes bemerkbar machen. 
Mit großem Lärm ſtreicht der wilde Jäger oder die wilde Jagd durch die Lüfte. 
Wenn es draußen heult und ſtürmt, beſonders in den Zwölfnächten, raſt Pan⸗ 
Dietrich, Dyterbjarnat, d. i. Herr Dietrich — Theodorich von Verona, von Bern, der 
nächtliche Jäger mit ſeiner Hundemeute durch die Lüfte. Er liebt beſtimmte Wege, 
ſo vom Czornyboh über die Mönchswaldkette nach dem Hochwald zu. Er ſitzt zu 
Pferde, mitunter ohne Kopf. Wenn man ihn hört, ſoll man ſich auf die Erde legen 
oder einen Baum umfaſſen, dann ſchadet er nicht. 

Die Meinung, daß die Sage vom Winddämon ein Überreft der alten Wotans- 
mythen ſei, hat man jetzt aufgegeben, da ſie ſich bei ſehr vielen Völkern vorfindet; 
vielmehr iſt fie ein Parallelmythus dazu, ſelbſtändig entſtanden im Wendenvolle. 

Zu mythiſchen Weſen hat der Wende auch die Irrlichter erhoben, die ſich 
im Frühjahr und zumeiſt im Herbſt bei etwas nebliger Luft auf Wieſen, Sümpfen, 
an Teichen und Waldrändern zeigen. Die Lauſitz, Luzica, d. i. Sumpfland, bot 
durch ihre vielen naſſen Niederungen zu dieſen leuchtenden Erſcheinungen vielen 
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örtlichen Anlaß. Die Irrlichter ſind die irrenden Seelen verſtorbener Menſchen; zu— 
meiſt ſieht man in ihnen die Seelen ungetauft verſtorbener Kinder. Ihr Charakter 
iſt gut, bei der Mehrzahl aber bösartig, indem ſie den Menſchen in die Irre führen, 
ihn in Sümpfe und ins Waſſer locken. Man glaubt auch, daß da, wo Irrlichter 
ſpielen, Gold vergraben iſt; wer ein Stück Eiſen nach ihnen wirft, findet den Schatz. 

Das Waſſer hat einen beſonderen Geiſt, der im wendiſchen Volksglauben eine 
große Rolle ſpielt: den Waſſermann, nykus. Im Waſſer lebt eine beſondere Seele, 
die in der Geſtalt des Waſſermannes oder der Waſſerfrau ihr naſſes Element 
verlaſſen kann. Dieſe Sagen ſind natürlich da häufig zu finden, wo es viel Waſſer 
gibt, alſo in den Teichgegenden der preußiſchen Oberlauſitz und im Spreewalde. 
Jeder Teich, jeder Brunnen, jede Mühle hat ihren eigenen Waſſergeiſt, und wo der 
Waſſergeiſt wohnt, darf man nicht nach Fiſchen und Krebſen ſuchen. Der Waſſermann 
iſt ein altes, graues Männlein, demnach hat er die Geſtalt der Kobolde und Lutken. 
Er ſowohl wie ſeine Frau und ſeine Kinder unterſcheiden ſich in nichts von dem 
Menſchen, ſo daß mancher mit ihm geſprochen hat, ohne zu wiſſen, wen er vor ſich 
hatte. Seine Kleidung iſt rot, manchmal auch grün; die grüne Farbe iſt offenbar 
das Grün des Waſſers, während das Rot den dämoniſchen Charakter ausdrücken 
will. Er ſitzt häufig am Ufer des Waſſers und kämmt ſein langes Haar. Zu 
ſeinem Vergnügen gehört es, rücklings ins Waſſer zu ſpringen. Weit verbreitet iſt 
die Sage, daß der Waſſermann in einer Mühle, wo er ſich zum Frühſtück Fiſche 
braten wollte, mit einem Bären zuſammentraf. Beide gerieten in Streit, und als 
der Bär den Waſſermann etwas unſanft umarmte, rief dieſer laut den Müller zu 
Hülfe, der den Bären vertrieb. Seitdem fragte der Waſſergeiſt den Müller, jo 
oft er wieder zu ihm kam: Haſt Du noch die große häßliche Katze? — Er hilft 
den Menſchen in der Not, wie er auch bei ihnen Hülfe ſucht; ja er beteiligt ſich 
bei Vergnügungen, an Bierabenden und beim Spielen; die jungen Waſſermänner 
und Waſſermädchen gehen in die Spinnſtuben und zu den Tanzvergnügungen; doch 
dürfen ſie ein geliebtes Weſen nicht mit in die Waſſerburg, die Wohnung der Eltern im 
Waſſer, nehmen, denn der Vater würde den Menſchen (Chriſten) töten, da er unbarm⸗ 
herzig und rachſüchtig iſt, wenn ſein Wille nicht befolgt wird. Sein Leben dauert nicht 
ewig, denn jedes Jahr wird ein Waſſermann vom Blitz erſchlagen. Daraus erſieht 
man, daß dieſe Dämonen einer höheren Macht unterſtellt ſind, die ſie ſogar töten kann. 

Zum Schluß ſei noch auf den weitverbreiteten, viel ausgeſtalteten Hexenglauben 
hingewieſen. Die Hexe, Khodota, Kuzlarnica, hat die Kraft, ihre Seele auszu- 
ſenden und dem Mitmenſchen wie dem Vieh Schaden zuzufügen. Der Glaube an 
die den Hexenzauber wie ein Handwerk ausübenden Frauen iſt durchaus noch nicht 
geſchwunden, ſondern lebt fort und ſtiftet hie und da großes Argernis an; beſonders 
die Niederlauſitz ſteht noch ſtark unter dem Banne des Hexenwahnes. 

Woran erkennt man die Hexen? Es gibt alte, doch auch junge Frauen, meiſt 
Töchter alter Hexen, die für Hexen gelten. Sie haben rote Augen, und ſchon ihr 
Blick iſt für Menſchen und Vieh ſchädlich. Legt man einen Knochen auf den Weg, 
ſo ſchreitet die Hexe nicht darüber, ſondern umgeht ihn. Hat eine Frau mehr Milch 
und Butter von den Kühen, als ſonſt zu erwarten iſt, ſo iſt ſie eine Hexe. In ihrer 


— 73 — 


Nähe bläſt oft ein ſtarker Wind. Ihre Kraft haben die Hexen vom Teufel, dem 
fie ſich verſchrieben haben; dadurch verlieren fie den Glauben an Gott. Der Teufel 
ſteht in Geſtalt eines ſchwarzen Ziegenbockes, eines roten Haſen, einer ſchwarzen 
Katze, einer Elſter, Krähe oder Eule den Hexen bei. 

Was treiben die Hexen? Sie nehmen den Kühen die Milch weg und bringen 
es fertig, daß die Kühe anſtatt Milch Blut geben. Sie vermögen den Nutzen fremden 
Viehes auf ihr eigenes zu übertragen; will die Butter nicht geraten, ſo iſt die Hexe 
daran ſchuld; dies vermag ſchon ihr Blick auf die Arbeit des Butterns, oder ihr 
Loben des Viehes, oder ihr Borgen irgend einer Kleinigkeit aus dem Haushalt. Es 
genügt, daß die Hexe etwas Kehricht aus einem Hauſe heimlich wegnimmt; dadurch 
ſtiftet ſie Unheil. Sie ſelbſt aber hat ſtets ſchöne Butter und ſchönes, nutzbringendes 
Vieh. Kleinen Kindern bringt die Hexe Krankheit oder den Tod, auch dies ſchon 
durch ihren Blick oder ihr Loben. Überhaupt liebt der Wende das Loben ſeitens 
fremder Perſonen nicht; lobt man Kinder, ſo muß man ſtets hinzufügen 2 Boha, 
d. h. durch Gott, z. B. „die Kinder ſind durch Gott geſund“; jungen Eheleuten 
vermag die Hexe Unglück ins Haus zu tragen und Unfrieden zu ſtiften. 

Allgemein iſt der Glaube, daß die Hexe ihre Seele aus dem Körper laſſen und 
ſie in andere Geſtalten wandeln kann, z. B. in Katzen, Haſen, Gänſe und beſonders 
in Fröſche und Kröten. 

Die Macht der Hexen iſt am ſtärkſten in der Walpurgisnacht; ebenſo am Tage 
St. Luciae, am 13. Dezember; auch an den Vorabenden der drei großen chriſtlichen 
Feſte, dann in den Zwölfnächten, von Weihnachten bis zu den heiligen drei Königen, 
und zwar von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang treiben ſie ihr Unweſen. In der 
Walpurgisnacht findet die große Hexenverſammlung ſtatt, und bekannt iſt das in der 
Lauſitz am Abende vor dem 1. Mai allgemein übliche „Hexenbrennen“, wozu man 
ſchon lange vorher alte Beſen aufſammelt, um ſie auf den Hügeln und Anhöhen anzu⸗ 
zünden und mit den brennenden Beſen herumzutanzen. An Walpurgis ſchließt man 
vor Sonnenuntergang feſt die Stalltür und ſteckt an verſchiedenen Stellen im Hofe 
Reiſer der ſtark riechenden pocepina, d. i. Ahlkirſche an, um die Hexen fern zu halten. 

Damit ſei die Darſtellung der mythiſchen Weſen des wendiſchen Volks— 
aberglaubens, die nicht auf Erſchöpfung des reichen Stoffes Anſpruch machen will, 
geſchloſſen. Der Volksmythus führt in die früheſten Zeiten eines Volkes zurück. 
Was einſt ſein Herz und Gemüt bewegt hat, iſt im Laufe der Zeiten nicht verloren 
gegangen, denn die Wurzel dieſes Glaubens der Väter hat ſich nicht ausrotten laſſen. 
Wohl verändert ſich der Volksmythus, wie ein Baum alte Blätter abwirft und 
neue treibt, in dem einen Jahre mehr blüht als in dem andern, aber Wurzel und 
Stamm bleiben die alten. Und während man früher angenommen hat, daß auch 
die wendiſchen Mythen von einem gemeinſamen indogermaniſchen Urmythus ab⸗ 
ſtammen, ſo lehrt die neue vergleichende Völker- und Religionskunde, daß die menſch⸗ 
liche Phantaſie unter gleichen Vorausſetzungen in verſchiedenen Ländern und bei 
verſchiedenen Völkern gleiche oder ähnliche Glaubensvorſtellungen erzeugt hat. 

Dr. M. Rentſch. 
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0 4 > Die Ruhmeshalle in Görlitz. < a ) 


Bakob Vöhme, 
der Görlitzer Schuhmacher und Theoſoph. 


(Geb. 1575 zu Alt⸗Seidenberg, geſt. 1624 zu Görlitz.) 


. 3 Br 
Wem Zeit ift wie Ewigkeit 


und Ewigkeit wie Seit, 

der iſt befreit von allem Streit. 
Jakob Böhme. 

zu des neuen Jahrhunderts Beginne errichtet die Lauſitz 

Hochverdienſtvollen Männern des Reiches ſowohl als des Gaues, 

a Ihnen zum Ruhme, ſich ſelber zum Schmucke, der Jugend zum Sporne, 

Eine gar prächtige Halle in Görlitz, der freundlichen „Sechsſtadt“, 

Um darin ſie in Stein oder Erz oder leuchtenden Farben 

Künſtleriſch zu verew'gen, und viele erfreut dies Beginnen; 

War doch die Lauſitz nicht arm an Bürgern, die herrlich ſie zierten, 

Deren Tun oder Dichten bekannt ward weit durch die Lande. 

Einer von ihnen ſoll heute in Wort und Bild uns begegnen: 

Jakob Böhme, der einſtmals als Schuhmacher lebte in Görlitz. 


Anm.: Die lateiniſche Inſchrift der Rückſeite der Münze lautet überſetzt etwa wie folgt: 

„Geboren im Jahre 1575, nahe bei Görlitz. Obwohl hier der Schuhmacherkunſt befliſſen, 
„ſchrieb er doch, da er meinte, durch eine göttliche Offenbarung erweckt zu ſein, die ſich 
„i. J. 1600 und 1610 wiederholte, und im Glauben, er ſei eingeweiht in die Kunde gött⸗ 
„licher und natürlicher Dinge, theoſophiſche und alchimiſtiſche Werke. Vergeblich von den 
„Görlitzern zum Ablaſſen davon gezwungen, wurde der andern ſehr Teure im Konſiſtorium 
„zu Dresden verhört, im Jahre 1624 im Monat Juli, und in Frieden entlaſſen, ſtarb er 
„im ſelben Jahre am 18. November.“ 
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Aber die ſilberne Münze, die hier uns ſein Bildnis geboten, 

Nennt ihn ſtolz „Philoſoph“. Wie paßt das zum Görlitzer Schuſter? 
Frage nicht alſo, mein Lieber; denn unparteiiſch verliehen 

Wird der Funke des Geiſtes, beſcheiden iſt oft ſeine Hülle! 


Bis zum vierzehnten Jahre beſuchte der ſchwächliche Knabe 
Fleißig die ſtädtiſche Schule zu Seidenberg, nahe bei Görlitz, 
Brachte es alſo nicht höher als bis auf ein wenig Lateiniſch. 
Darauf lernt' er ſein Handwerk, nach deſſen Brauch und Gewohnheit 
Zum Geſellen und ſpäter zum Meiſter er wurde erhoben. 

Nun erkor er, zu wohnen im wohlummauerten Görlitz, 

Wo er in traulichem Heime gar fleißig und fromm ſeine Tage 

Still beſchaulich verlebte. Ihn reizten nicht eitle Vergnügen, 

Nicht die Gelage der Zünfte; doch ſtundenlang ſah man ihn leſen, 
Sonderlich gern in der Bibel, die ſchon durch die löbliche Sitte 

In dem Hauſe der Eltern ihm lieb und zur Richtſchnur geworden. 
Aber er las auch mit Eifer in allerlei ſonſtigen Büchern, 

Die geheimnisvoll manchem und dunkel erſchienen im Ausdruck: 
Des Theophraſt Paracelſus naturphiloſophiſche Lehren, 

Jenes Arztes, den eh'mals das Volk einen Zauberer nannte, 

Der ſich vermaß, zu erforſchen, wie Gold aus gewöhnlichen Stoffen 
Möglich ſei zu erzeugen. Die Törichten! Böhme ſah tiefer; 

Ihn ergriff jenes Weiſen noch dunkel empfundene Ahnung 

Von der Einheit des Weltalls, der Einheit im Urſprung des Stoffes. 
Hier vermutete Böhme die Pforte zu tiefrer Erkenntnis 

Jenes ewigen Einen, den unerforſchte Beziehung 

Knüpft an alles Gewordne. Vor ſolchen erhabenen Zielen 

Kann nur ſchwächliche Geiſter ein Schauer des Schwindelns ergreifen; 
Böhme weicht nicht der Sonne! Das war kein vermeſſenes Streben 
Eitler Ruhmſucht; es trieben ihn innere Kräfte gewaltſam, 
Widerſprüche zu löſen, die vielfach in Gott und Natur ſich 
Denkenden auftun, die ihn mit Gedanken von heidniſcher Färbung 
Und mit Zweifeln gepeinigt, ſo daß wie der bibliſche Jakob 

Gott im Gebet er bekämpfte, er ſegne ihn denn mit Erleuchtung. 
Viele gewaltige Denker verſuchten das Ziel zu erreichen 

Mit dem ſchärfſten Verſtande, durch unantaſtbare Schlüſſe. 

Mancher ſchon litt dabei Schiffbruch, und andere mußten ergeben 
Ignorabimus! ſeufzen; denn unſere Logik hat Grenzen. 

Fauſtiſches Ringen ſcheint Böhme erfüllt zu haben; doch wird es 
Ihm zum Heile, es reißt ihn nach oben! Der Vater im Himmel 
Gibt dem ringenden Menſchen zum Troſt, zum verſöhnenden Schleier, 
Der, was jenſeit der Grenzen, ihn hoffend läßt ahnen, den Glauben. 
Und die Brücke vom Wiſſen zum Glauben ſuchte auch Böhme, 
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Las mit verzehrender Sehnſucht und voll von heiliger Ahnung 

Schriften des Kaſpar von Schwenckfeld, des Pfarrers Valentin Weigel, 
Die das Heil für die Seele nicht bloß im geſchriebnen Wort Gottes 

Suchten, vielmehr noch verlangten ein übernatürliches Wirken 

Seitens des göttlichen Geiſts: Offenbarung geheimeren Wiſſens 

Von der Seele, von Gott, vom Jenſeits, dem dunkelumhüllten. 

Solche myſtiſche Lehren, ſie fielen bei Böhme erſichtlich 

Auf empfänglichen Boden. Auch ihm kam innre Erleuchtung, 

Viſionen empfing er und ſchaute, entrückt der Umgebung, 


Jakob Böhme Denkmal in Görlitz. 


Geiſtig „Gott und die Welt in ihrem verborgenen Leben, 

Ihren innerſten Kräften“ und wurde, ſo ſagt er, begnadigt, 

„Sich, als ſein eigenes Buch, zu leſen und klar zu erkennen 

„Und das Zentrum der Weſen verſtehn, das geformte Wort Gottes“. 
Und die Fülle von all dem Geſchauten war derart gewaltig, 

Daß er „im Widerſchein ohne Vernunft“ zu ſchreiben nun anfing 
„Faſt auf magiſche Weiſe“ ein Buch, als könnt' er's nicht hemmen. 
Böhme nannt' es „Aurora, die Morgenröte im Aufgang“. 


Darin ſucht' er die Nacht ſeiner Zweifel und drauf jene Helle 
Von dem Blitze des Geiſtes als Botin des nahenden Tages 
Treulich zu ſchildern. Er tauchte in ſeligem Schauen ſo ſieghaft 


— — 


In der Ewigkeit Tiefen, daß „Gottes Herz“, wie es Scheffler, 
Böhmes Verehrer, geſungen, zum „Elemente“ ihm wurde. 

Neben unendlichem Lichte erſah er den finſteren „Ungrund“, 

Sah unfaßbar harmoniſch vereint im Ew'gen begründet, 

Was wir Menſchen mit Schwanken als Gutes und Böſes bezeichnen, 
Sah den Gegenſatz beider, die ſtete „Selbſtunterſcheidung“ 

Als die Bedingung des Lebens im innerſten Weſen der Gottheit. 
Bloßes Sein ſah er nirgends, in allem nur „ewiges Werden“. 
Dieſem Grunde entſproß in innrem Zuſammenhang alles, 

Was er noch weiter geſchaut. In befremdlich-bildreicher Sprache 
Kündet's das Buch unſres Sehers, und vielfach erregte es Aufſehn, 
Schaffte ihm mancherlei Freunde, ſogar unter Schleſiens Edlen, 
Doch auch den grimmigſten Feind: den Primarius Richter in Görlitz. 


Überdenke man ſich die Lage der Dinge von damals! 
Wo viel Licht, iſt auch Schatten: Das Wirken der Reformatoren 
Hatte auch unſaubre Geiſter erweckt, die zerſtören nur wollten 
In der Kirche, im Staate, nicht ſegensreich aufbaun und ordnen. 
Schrankenlos waltende Freiheit kann leicht verhängnisvoll werden. 
Dieſer Erkenntnis entwuchs in der proteſtantiſchen Kirche 
Schlimme Reaktion: Eine Orthodoxie kam zur Herrſchaft, 
Welche die leiſeſten Regungen gegen den Buchſtabenglauben 
Ohne Erbarmen verfolgte. Und meiſtenteils unterſtützte 
Dies die Obrigkeit gerne und half die „Ketzer“ beſtrafen. 


Als daher jener Feind unſers Jakob Böhme, erſichtlich 
Weder willig, noch fähig, dem feurigen Geiſte desſelben 
Auf dem Fluge zu folgen, in heftigem Zorne entbrannte, 
Ward es ihm leicht, die Behörde dem „Schuſter“ ſo feindlich zu ſtimmen, 
Daß ſie aufs ſtrengſte demſelben das Schreiben fortan, unterjagte. 
Selbſt von der Kanzel herunter verhetzte der grimmige Gegner 
Jenen als „falſchen Propheten“ beim leicht erregbaren Pöbel. 
Böhme, von jeher gewohnt, ſich der Obrigkeit willig zu fügen, 
Schwieg nun jahrelang, dämpfend das treibende innere Feuer. 
Aber die zahlreichen Freunde in Schleſien und in der Lauſitz 
Heiſchten von ihrem Apoſtel noch weitere geiſtliche Speiſe, 
Bis er dann, überzeugt, daß offenbar Gott ihn berufen, 
Das im erleuchteten Innern Geſchaute auch andern zu künden, 
Seinem Gott zu gehorchen beſchloß, nicht engherz'gen Menſchen. 
„Wie ein Bergſtrom, der lange zurückgehalten“, ergoß ſich 
Böhmes ſchaffende Kraft, und es folgte ein Werk nun dem andern: 
„Von der Menſchwerdung Chriſti“ und „von des göttlichen Weſens 
Drei Prinzipien“, dann „von der Gnadenwahl“, „von den letzten 


— 78 — 


Zeiten“, „vom Wege zu Chriſto“ und vieles andre. Zwar übte 
Böhme die nötige Vorſicht; doch bald hatt' es Richter erfahren. 

Um dem „verſtockten Erzketzer“, dem „aufgeblaſenen Schuſter“ 
Gründlich das Handwerk zu legen, verbitterte er ihm das Leben 
Vollends mit ärgſter Verhetzung beim Volk und beim Rat, ſo daß dieſer, 
Um nur Frieden zu ſtiften, den Stein des Anſtoßes auswies. 

Richter war derart verblendet von ſeinem fanatiſchen Eifer, 

Daß er, das Anſehn des Gegners auch auswärts ganz zu vernichten, 
Selbſt die Feder ergriff, eine Schmähſchrift auf ihn zu ſchleudern 
Von der unglaublichſten Art, ſeines heiligen Amtes nicht würdig: 
„Pfui, wie ſtinken die Bücher des Schuſters nach Pech und nach Schwärze! 
„Pfui, dieſer arge Geſtank, er bleibe ferne uns allen!“ 

Göttliches Strafgericht ſtellte er jedem Orte in Ausſicht, 

Wo dieſe Bücher gedruckt und geleſen und weiter verbreitet 

Und geglaubt werden dürften, da jede Zeile derſelben 

Gottesläſterung ſei. — Was war denn Böhmes Verbrechen? 

Daß er als Laie gewagt, über Gott und göttliche Dinge 

Eigne Gedanken zu hegen, ſich für berufen gehalten, 

Ein apoſtoliſches Amt zu verſehen durch zahlreiche Schriften! 
Offenbar war in dieſen auch mancher Gedanke enthalten, 

Den der Dogmatiker wohl als den heiligen Schriften zuwider 

Tadeln konnte, ſofern er nichts wußte davon, daß die Bibel 

Böhme lieb war und wert wie keines der ſonſtigen Bücher. 

Mildernde Umſtände aber ſind dieſem „Richter“ ein Unding. 

Blindes Bekenntnis des Dogmas verlangt er; was drüber, iſt Sünde! 
Richter las — und verdammte! ... Ob von dem Gotte der Liebe 
Solcherlei Inquiſitoren mit einem jo freudig⸗getroſten 

Sterbeſtündlein begnadet wohl werden mögen, als wie es 

Jakob Böhme, dem Opfer des Fanatismus, zu teil ward? — 


In ſein Schickſal ergeben und in dem Bewußtſein der Unſchuld 
Wich er ſeinem Verfolger, und gaſtlich empfingen ihn Freunde. 
Eingeladen nach Dresden, vertrat er auf einer Verſammlung 
Sächſiſcher geiſtlicher Herren, was ſeine Feder geſchrieben. 
Unbehelligt entließen ihn dieſe mit chriſtlicher Liebe. 
Aber er durfte nicht lange bei Freunden ſich deſſen erfreuen! 
Krank zum Tode nach Görlitz gebracht, in die Mitte der Seinen, 
Tat er den letzten Schritt jenes Wegs, den er andern gewieſen: 
Hin zu Chriſto! — Sein Todfeind war vor ihm ins Jenſeits gegangen; 
Doch auch der Nachfolger wollte, nicht weniger lieblos als Richter, 
Böhmes Leichnam den Segen des Dieners Gottes nicht ſpenden. 
Da gebot denn der Rat — in edlerer Regung der Herzen — 
Streng ein chriſtlich Begräbnis. Die Geiſtlichkeit mußte ſich fügen. 
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Schreckliche Stürme des Krieges erbrauften dann über den Gräbern, 
Sonſt den Stätten des Friedens; wer ſchlief, war damals vergeſſen! 
Eine viel ſpätere Zeit hat des ſeltenen Schuhmachers Schriften 
Pietätvoll gehoben aus der Vergeſſenheit Staube; 
Wen'gen Familien hatten Erbauung ſie dauernd geboten. 
Bald erbauten ſich viele an Böhmes gewaltigem Geiſte; 
Wahre chriſtliche Prieſter verſagten ihm nicht die Bewundrung; 
Vorläufer ward er genannt der chriſtlichen Wiſſenſchaft Deutſchlands! 


Aber die Stadt, die ihn einſtmals aus ihren Mauern verbannte, 
Ehrte in unſeren Tagen ihn ſtolz als der Edelſten einen 
Durch ein erzenes Denkmal, und aufrichtig wünſcht ſie, daß niemals 
Ihr an Bürgern es fehle, die Böhme „an Tugenden gleichen“. 


Beſſere Zeit iſt gekommen! Man folgt allgemeiner als damals 
Proteſtantiſchen Geiſtes dem ſchönen Grundſatz, der lautet: 
„Im Notwendigen Einheit, im Zweifelhaften die Freiheit, 
„Aber in allem die Liebe!“ — O möchte ihn jeder befolgen! 
R. Moch. 


Die Sntwikelung der Seibeigenfhaft in der Oberlauſttz. 


* 


n der oberlauſitzer Kirchgemeinde Kieslingswalde-Stolzenberg wurde 
vom Jahre 1732 ab alljährlich eine Urkunde der verſammelten Ge— 
meinde von der Kanzel aus vorgeleſen. Dieſes Schriftſtück enthält 
in fünfzig Artikeln eine Zuſammenfaſſung der Pflichten, die da⸗ 
mals die Gutsuntertanen ihrer Herrſchaft gegenüber zu erfüllen 
hatten. Die Strafe für ihre Nichterfüllung iſt gleich mit angedroht. Dieſe fünfzig 
Artikel ſind zwar nur für die genannte Gemeinde geſchrieben. Weil aber damals 
faſt durch ganz Deutſchland die gleichen Rechtsanſchauungen galten über das Ver⸗ 
hältnis der Untertanen zu ihren Gutsherrſchaften, ſo wird auch die Behandlung jener, 
von Ausnahmen abgeſehen, wohl faſt überall die gleiche geweſen ſein. 


Von der Börigkeit zur Freiheit. 

Im ſechſten und ſiebenten Jahrhunderte bezogen ſlaviſche Völkerſchaften, 
beſonders die Milscener, die jetzige Oberlauſitz, die deshalb das Land Milsca ge— 
nannt wurde. Dieſe Leute trieben vorwiegend Ackerbau; doch ihr ſchwacher Holze 
pflug geſtattete ihnen nur, auf leichtem, ſandigem Boden ſich heimiſch zu machen. 
Ihre Stammesfeſte, der Mittelpunkt ihrer Herrſchaft, war Budiſſin (Bautzen), das ſich 
allmählich zur Stadt entwickelte und bis ans dreizehnte Jahrhundert die einzige Stadt 
im Lande Milsca geblieben iſt. Die Milscener ſtanden unter Stammeshäuptlingen 
oder Königen, die zahlreiche Domänen beſaßen, während den Kriegern oder Adeligen 
größere Strecken Landes angewieſen waren. Den beſten Teil der Feldflur und der 
Wieſen behielten dieſe zur eigenen Bewirtſchaftung. Alles Übrige ließ man den Guts⸗ 
untertanen zum Erwerbe des eigenen Lebensunterhaltes und gegen die Verpflichtung, 
dafür die herrſchaftlichen Felder zu beſtellen und ſämtliche landwirtſchaftlichen Ar⸗ 
beiten auf dem Gutshofe zu verrichten, ſowie einen beſtimmten Zins in Naturalien 
an den Gutsherrn zu liefern. Dieſer war abſoluter Herr. Die Gütlein ſeiner ihm 
Gehörigen oder „Hörigen“ konnte er mit oder ohne ihre dermaligen Inhaber ver- 
kaufen, verſchenken, vertauſchen, auch die Inſaſſen ſelbſt daraus vertreiben. Seine 
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Untertanen waren „Laſſiten“ oder „Laſſen“, weil man ſie fortweiſen oder für einen 
gewiſſen Zins auf ihrem Gütlein „laſſen“ konnte; ſie lebten alſo im Zuſtande völliger 
Knechtſchaft. Nur die Supane oder Alteſten als die Richter und Steuererheber eines 
Bezirks, ſowie die Withaſen oder Kriegsleute nahmen einen höheren Rang ein. Beide 
hatten ihrem Landesherrn den Kriegsdienſt zu Roſſe zu leiſten, und dieſer näherte 
ſie dem Adel. 

Vom zehnten bis zum dreizehnten Jahrhunderte kam die Oberlauſitz an verſchiedene 
Herren. An der Stellung der ſlaviſchen Landbevölkerung änderte das aber nichts, 
man wechſelte eben nur den Herrn. Durch die Markgrafen von Meißen wurde aber 
gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts der Wendenadel allmählich verdrängt, und die 
Deutſchen gelangten zur Herrſchaft im Lande. Damals begann auch eine friedliche 
Bewegung, die für die Verhältniſſe der Landbevölkerung ſich als höchſt einflußreich 
erweiſen ſollte, nämlich die Einwanderung deutſcher Koloniſten. 

Das kulturfähige Land Weſtdeutſchlands war längſt an die älteſten Bauern⸗ 
ſöhne aufgeteilt. Da ſahen ſich die jüngeren Brüder genötigt, an anderem Orte ſich 
heimiſch zu machen. Weil nun die Großgrundbeſitzer des öſtlichen Deutſchlands aus 
ihren Gütern auch Einkünfte in barem Gelde zu ziehen ſuchten, ſo nahm man die 
wohlhabenden Einwanderer ſehr gern auf. Ein Grundſtück, das groß genug war, 
um einen Bauern mit ſeiner Familie zu ernähren, wurde dem einzelnen zugeteilt und 
„Hufe“ genannt. Ihre Größe läßt ſich aber nicht beſtimmen; denn ſie war in ver— 
ſchiedenen Gegenden verſchieden. Meiſt ſcheint die Ergiebigkeit, alſo Zinsfähigkeit für die 
Größenbeſtimmung maßgebend geweſen zu ſein, weil damals nach Hufen gezinſt wurde. 
Je beſſer alſo das Land, deſto kleiner die Hufe, und umgekehrt. Wohl aus Rückſicht 
auf die größeren oder geringeren Bedürfniſſe ihrer Inhaber war die deutſche Hufe 
ſtets größer als die wendiſche. Übrigens iſt durch wiſſenſchaftliche Forſchung in 
jüngſter Zeit feſtgeſtellt worden, daß das Maß der ſogenannten „Königshufe“ zwiſchen 
48 und 50 ha ſchwankte, alſo ziemlich genau 200 Morgen betrug. Die Feſtſetzung 
der Hufengröße auf 30 Scheffel oder Morgen iſt willkürlich und beruht auf einer 
ſächſiſchen Verordnung vom Anfange des neunzehnten Jahrhunderts. Sicher iſt, daß 
die Einteilung nach Hufen altgermaniſchen Urſprungs iſt und ſich in den ſlaviſchen 
Ländern erſt ſpäter eingebürgert hat. 

Die deutſchen Anſiedler brachten aus ihrer Heimat den feſten, tiefgreifenden 
Eiſenpflug mit. Mit ſeiner Hilfe war es möglich, die bisher unbebauten, doch ſehr 
fruchtbaren Ländereien, die ſich am Gebirge hinzogen, urbar zu machen. So ent⸗ 
ſtanden im dreizehnten Jahrhundert zahlreiche Dörfer mit deutſchen Namen und 
deutſchſprechenden Inſaſſen. Die deutſchen Einwanderer hatten ihre Hufe bezahlt 
und durch Vertrag zu erblichem Eigentume erworben. So lange die Urbarmachung 
der Felder und der Aufbau der Bauernhöfe dauerte, waren ſie von Abgaben völlig 
frei. Dann aber zahlten ſie dem Gutsherrn einen jährlichen feſten Erbzins in barem 
Gelde, in der Regel „eine Mark Silber“, die einen Wert von 33,60 Mark unſeres 
jetzigen Geldes hatte. Außerdem leiſteten ſie ihrem Grundherrn als Zeichen der 
Gutsuntertänigkeit eine geringe, aber feſtgeſetzte Anzahl von Hand- und Spanndienſten, 
in der Regel 1—6 Tage im Jahre. Sie hatten alſo „gemeſſene“ oder „geſetzte“, 
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d. h. durch Vertrag feſtgeſetzte Dienſte zu leiſten, nicht „ungemeſſene“ wie die hörigen 
Wenden, und ſaßen „zu deutſchem Rechte“. Ihr Gut konnten ſie auf männliche und 
weibliche Nachkommen vererben, vertauſchen oder verkaufen. Das war ein Recht, 
von dem viele Jahrhunderte ſpäter faſt nichts mehr zu ſpüren war. 

Die Beſiedlung vollzog ſich in folgender Weiſe. Der Großgrundbeſitzer ſchloß 
mit einem „Lokator“ oder Unternehmer einen Vertrag und verpflichtete ihn, ein 
nach Hufen vermeſſenes größeres Stück Land mit Koloniſten zu beſetzen. Dafür er- 
hielt er einige Freihufen und das auf ihnen ruhende erbliche Schulzen- oder Richter⸗ 
amt, das dem der wendiſchen Supane entſprach. Ihm gehörte auch der dritte Teil 
aller aus dem Dorfgerichte fließenden Einkünfte, und nach ſeinem Vornamen wurde 
in der Regel das neue Dorf benannt: Paulsdorf, Friedersdorf u. ſ. w. Die Größe 
ihrer Güter ſowie mancherlei Vorrechte erhoben dieſe Schulzen oder Richter über 
ſämtliche Dorfbewohner, was auch durch die Bezeichnung „Lehngut“ und „Lehn⸗ 
bauer“ zum Ausdruck kam. Im Wendiſchen wird noch heute Lehnmann und Leh— 
mann mit wilaz bezeichnet, woraus hervorzugehen ſcheint, daß der Eigenname Lehmann 
aus der Bezeichnung Lehnmann entſtanden iſt. 

Bei den deutſchen Dorfausſetzungen fanden alle Beteiligten ihren Vorteil, be- 
ſonders die Großgrundbeſitzer. Deshalb ſuchten auch einzelne Beſitzer wendiſcher Ort- 
ſchaften ſolche fleißige und wohlhabende deutſche Koloniſten herbeizuziehen, von denen 
ſie einen Jahreszins in barem Gelde erwarten durften. Sie entzogen ſämtlichen 
Gutsuntertanen die ihnen bloß laßweiſe ausgetanen Grundſtücke und ſchlugen von 
ihrem Dominiallande vielleicht einiges hinzu. Dies alles wurde nach Hufen vers 
meſſen und dem überlaſſen, der den geforderten Geldbetrag erlegen konnte. Dies 
nannte man: ſlaviſche Dörfer „nach deutſcher Art einrichten“. Hierbei ging freilich 
gar mancher Wendenfamilie ihr Gütlein verloren. Da aber begüterte Wenden ebenſo 
wie deutſche Koloniſten kaufberechtigt waren, ſo erwarben dafür nun andere ihre Hufe 
als Eigentum und ſaßen „zu Erbe“ wie die eingewanderten Deutſchen. Eine Ver⸗ 
treibung der wendiſchen Bewohner fand hierbei nicht ſtatt. Das ſtärkere deutſche 
Element hat im Laufe der Zeit das ſchwächere wendiſche allmählich aufgeſogen. 
In den Landſtrichen um Kamenz und Hoyerswerda iſt dagegen der umgekehrte Fall 
eingetreten. 2 

In jene Zeit fällt auch die Gründung der meiſten oberlauſitziſchen Städte. 
Für deren ſchnelle Bevölkerung wirkte der Umſtand beſonders günſtig, daß die, die 
in die königlichen Städte zogen und ſich dort niederließen, ohne weiteres frei wurden. 
So fand nun auch der hörige Wende ein willkommenes Mittel zur Erlangung ſeiner 
Freiheit. Überhaupt verbrachte damals, als die mächtigſten Reichsfürſten dem Könige 
als ihrem oberſten Lehns- und Landesherrn zu Folge und Dienſt verpflichtet waren, 
der deutſche Mann, vor allen der deutſche Bauer, ſeine glücklichſte Zeit. Trotz 
des Abhängigkeitsverhältniſſes zu feinem Grundherrn fühlte er ſich frei. Er konnte 
über ſein Gut beliebig verfügen; er konnte das Bürgerrecht der Stadt erwerben, 
konnte die Gerichtsſchöppen aus den Männern ſeines Dorfes wählen und nach 
heimiſchem Rechte leben. Er gab ſich mit andern die eigene Dorfwillkür, das heißt 
eine Ortsverfaſſung nach eigenem Gutdünken. Man hatte die gemeinſame Nutzung 
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von Wald, Waſſer und Wieſe in der noch nicht aufgeteilten Dorfmark. Die Bauern 
durften auch Waffen tragen, waren aljo im Zuſtande der Freiheit, die allen bei 
ihrer Anſiedelung von den neuen Guts- und Landesherren als ſelbſtverſtändlich im 
voraus zugeſichert worden war. 


Die Rückkehr zur Unechtſchaft. 

Den Stadtbewohnern blieben ihre Rechte meiſt erhalten; anders jedoch ſtand 
es ſpäter um die rechtliche Stellung der Dorfbewohner. Bei der Vielgeſtaltigkeit 
der bäuerlichen Verhältniſſe und dem Mangel an ſchriftlichen Beweiſen für er⸗ 
worbene Freiheiten und Rechte ward es ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert zumal 
adligen Gutsbeſitzern leicht, ihre freien Untertanen ebenſo zu behandeln, wie ſie 
auf den Nachbardörfern die hörig gebliebenen Wenden behandeln ſahen. Und 
ſo bildete ſich allmählich, beſonders in der Oberlauſitz, ein Zuſtand neuer Hörigkeit, 
der nach genoſſener Freiheit und nach erlittenem Rechtsbruche um ſo drückender 
empfunden wurde. 

Die großen Entdeckungen am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, ſowie der 
gewaltige Aufſchwung, den Handel und Gewerbe erfuhren, hatten eine allgemeine 
Geldentwertung zur Folge. Hieraus erwuchs den Gutsherren ein bedeutender Nachteil; 
denn die Naturalleiſtungen waren auf ihren Geldwert berechnet und in einen feſten 
Geldzins umgewandelt worden. Dem geſchädigten Adel wurde aber 1492 durch ein 
Mandat bewilligt, die Zinſen nach „böhmiſcher Münze“ fordern zu dürfen; dieſe 
galt das Doppelte der landesüblichen. Die Weigerung der Bauern war nutzlos. 
Man ſetzte die Widerwilligen gefangen und prügelte ſie ſo lange, bis ſie das Doppelte 
des bisherigen Zinſes zu zahlen verſprachen. 

Man beſchränkte ferner das Auen- und Weiderecht und verbot, Waffen zu 
tragen. Die Verpflichtung, feſte königliche Steuern zu zahlen, wurde auf die Bauern 
und auf die einzelnen Bürgern gehörenden Stadtvorwerke abgewälzt. Der Herr 
zwang die Kinder der Untertanen zu faſt unentgeltlichen, jahrelangen Dienſten auf 
dem herrſchaftlichen Hofe, wobei dieſe Unfreien obendrein der Willkür und Gewalt⸗ 
tätigkeit ausgeſetzt waren. Mit welcher Brutalität der Dienſtzwang ausgeübt wurde, 
zeigen folgende Beiſpiele. 

Bartholomäus Hirſchberg, Beſitzer von Königshain und Schönbrunn, hatte aus dem 
letztgenannten Dorfe die Tochter eines feiner Gutsuntertanen bei ſich in Dienſten gehabt. 
Sie hatte mehrmals den Dienſt verlaſſen, wurde von Hirſchbergs Leuten wiedergeholt 
und zuletzt „gefänglich geſetzt, da man ihr auch das Waſſer und Brot nicht ſatt 
gegeben, noch zu geben vergönnt“. Jetzt verlangte der Gutsherr eine andere Tochter 
aus derſelben Familie. Da beſchloſſen die Eltern, dem Gutsherrn lieber ihr ganzes 
Bauerngut zu überlaſſen, „auf daß ſie ihre Kinder, ſonderlich dieſelbige Tochter, bei 
Ehren behalten möchten“. Bei Nacht zogen ſie mit Vieh und fahrender Habe fort 
und ſuchten Schutz und Unterkommen auf einem Görlitzer Stadtgute. Allein Hirſchberg 
verlangte vom Rate Auslieferung der „Abtrünnigen“ und berief ſich auf die Pflicht 
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der Untertanen, ihre Kinder dem Erbherrn auf ſein Anſuchen dienen laſſen zu 
müſſen (1511). Dabei war der Dienſtzwang eine nur den Nachbarländern nach⸗ 
geahmte Neuerung, die man aber jchon 1528 und 1539 ſich rechtlich ſanktionieren 
ließ. Derſelbe Barthel Hirſchberg hatte ſchon vorher in Königshain eine Bauern⸗ 
tochter in ſeinen Dienſt haben wollen. Doch das Mädchen entwich und ſuchte Schutz 
bei dem Rate zu Görlitz. Da warf Hirſchberg den Vater des Mädchens ins Gefängnis 
und ließ ihm „die Füße abfrieren“. 

Der Übel größtes aber und die Haupturſache zu immer neuen Beſchwerungen 
war die „Auskaufung“ oder das „Legen“ der Bauerngüter. 

Als der Betrieb der Landwirtſchaft rationeller und daher ergiebiger geworden 
war, zeigte ſich überall das Beſtreben, das von den Rittergutsbeſitzern ſelbſt bewirt⸗ 
ſchaftete Dominialland zu vergrößern. In Dörfern mit wendiſcher Bevölkerung gab 
es nur laſſitiſchen Beſitz. Hier ließ ſich das „Einziehen“ der Güter leicht bewerk— 
ſtelligen. Anders ſtand es in den deutſch angelegten oder deutſch umgeſtalteten Ort⸗ 
ſchaften. Hier konnte der Erbherr nur durch Kauf ein Gut zurück erwerben, voraus⸗ 
geſetzt, daß der bisherige Eigentümer damit einverſtanden war. Die erſten Auskaufungen 
erfolgten denn auch gegen Erlegung einer gewiſſen Rückkaufsſumme im Dorfgerichte 
„vor Richter und Schöppen“. Dennoch läßt ſich annehmen, daß die meiſten Verkäufe 
von Anfang an unfreiwillige waren. Schon 1446 klagt Hans Vierley aus Leopolds⸗ 
hain, „daß ihn Nickel von Penczig, ſein Herre, aus dem Lande habe gewaltſam von 
ſeinem väterlichen Erbe gedrungen, daß er das Land habe müſſen räumen“. 

Die Einverleibung der Bauernſchaften in den großen Dominialbeſitz brachte 
den Bauern Nachteile und Laſten, die mit jeder neuen Auskaufung drückender 
wurden. Aus einer Beſchwerdeſchrift geht hervor, daß in Straßgräbchen bei Kamenz 
von ſämtlichen, wahrſcheinlich zwanzig Hufengütern nicht weniger als neun ausgekauft 
worden ſind. Der bäuerliche Beſitz verringerte ſich hier faſt um die Hälfte. Die 
übrigbleibenden Bauern hatten hier wie anderwärts ſämtliche Dienſte auf den jetzt 
weſentlich vergrößerten Hofefeldern allein zu leiſten, weil bei einem zwangsweiſen 
Auskaufe in der Regel der Bauer ſamt ſeiner Familie nicht nur aus dem Dorfe, 
ſondern auch aus dem Lande, kurz, ins Elend getrieben wurde, wie der Fall Vierley 
beweiſt. Ebenſo mußten die Bauern die feſtgeſetzten Abgaben der Dorfgemeinde, ein 
ſich ſtets gleichbleibendes Quantum, an Biſchof und Landesherrn meiſt allein auf⸗ 
bringen. Es iſt zwar dem Adel nicht überall gelungen, ſich von den auf jenen 
ausgekauften Gütern ruhenden Laſten ganz frei zu machen; aber das ſind eben nur 
Ausnahmen. Anfänglich bewilligte man dem Gutsherrn „auf Bitte“ oder „nur auf 
beſtimmte Zeit“ eine Vermehrung der Dienſte; ſpäter wurde ſie von den Gutsherren 
erzwungen. Im Jahre 1562 erhielten alle Rittergutsbeſitzer die Obergerichtsbarkeit 
auf ihren Dörfern. Von da an wurden alle Weigerungen, neue Laſten zu über⸗ 
nehmen, als Aufſtand und Meuterei betrachtet und als ſolche blutig geahndet. So 
wurde z. B. der Richter von Schönbrunn durch die Folter gezwungen, den zu nennen, 
der wegen übermäßiger Beſchwerungen beim Kaiſer Klage geführt hatte. Am 
17. Juni 1567 wurde der ſo ermittelte Paul Berndt trotz ſeines guten Rechtes mit noch 
zwei anderen Bauern auf Stühlen ſitzend, weil ſie jedenfalls nach grauſamen Folterungen 
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zum Gehen und Stehen nicht mehr fähig waren, am Pranger enthauptet. Die andern 
77 aber mußten dem „Spektakul“ der Hinrichtung zuſehen und aufs neue Gehorſam 
geloben. Ebenſo wurde Markus Eichler aus Kamnitz wegen „Aufreizung zur Rebellion“ 
hingerichtet, obgleich das Appellationsgericht in Prag durch einen Vergleich der 
Gemeinde ihr Recht im weſentlichen beſtätigt hatte. Da verklagten die Sechsſtädte 
(Bautzen, Kamenz, Löbau, Zittau, Görlitz und Lauban) in einer Beſchwerdeſchrift, 
„Quadruplik“ genannt, den Adel wegen der an ſeinen Untertanen begangenen 
Scheußlichkeiten. 

Der eine hat einen Bauern „lahm und tötlich gehauen“, ein zweiter einem 
Bauern auf der Straße zwei Zähne ausgeſchlagen und ihn am Kopfe verwundet, ein 
dritter einen Bauern „hart geſchlagen und ins Gefängnis geſetzt, daß er geſtorben“, 
ein vierter einem Bauern 36 Wunden geſchlagen und ihn mit dem Spieß durchſtochen, 
ein fünfter einen Knaben, der bei ihm gedient, „geſtaucht und getreten, daß er als⸗ 
bald geſtorben“, ein ſechſter einem Bauernſohne einen Strick um den Hals geworfen 
und ihn aus dem Kretſcham geſchleppt, daß ihm die Pferde die Ferſen abgetreten und 
ihm die Haut am Halſe abgeſtreift worden. Beſonders ſcheußlich find die Gewalttätig⸗ 
keiten gegen wehrloſe Frauen geweſen. Da wird hier einem Bauern in ſein Haus 
„eingelaufen und ſein Mägdlein geſchlagen und beraubt“, und ſeiner Frau eine „Lähmde 
(ſie alſo lahm) gehauen“, bald eine Kretſchmarin „mit Pferden ertreten“, bald eine 
Wirtſchafterin mit einem Holzſcheit erſchlagen. 

Noch ſchlimmer trieb es der Landvogt Chriſtoph von Dohna. Gegen ihn über⸗ 
reichten 1555 beide Stände des Landes, alſo Adel und Städte, dem Könige ein 
Beſchwerden -Verzeichnis. Darin wird geklagt, „wie der Landvogt auf bloßen 
Verdacht oder auf die Ausſagen eines Verbrechers hin Leute nicht nur verhafte, 
ſondern foltern laſſe, „ſo daß fromme, gute, ehrliche Biederleute ganz unſchuldig mit 
ganz geſchwinden, grauſamen und erſchrecklichen Martern zerbunden, zerriſſen, zer: 
zerret, geſenget und gebrennet, daß es einen Stein erbarmen mögen“. 


Die damaligen Rechtsverhältnijje. 


Gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts war von freien Bauern und von 
Erbgütern kaum noch die Rede. Dies hatte zwei bisher noch nicht berührte Gründe. 
Nach dem Dreißigjährigen Kriege war viel Land zur Wüſte geworden. Dem Guts⸗ 
herren fehlte es an genügenden Arbeitskräften zur Bebauung der Felder. Zahlreiche 
Güter waren verlaſſen und fielen deshalb an ihn als den Grundherrn zurück. Die 
beſten ſchlug er zu ſeinem Dominiallande. Andere beſetzte er mit neuen Wirten, 
nachdem die Gebäude notdürftig hergeſtellt und ausgeſtattet waren. Unentgeltlich 
übernahm der neue Wirt, vielleicht ein früherer Knecht, den Betrieb des Gutes, ohne 
Eigentumsrecht, dafür aber verpflichtet zu allen Dienſten ſeines Herrn. Doch ver⸗ 
ließen viele nach kurzer Zeit ihre Güter, weil fie bei den vielen Leiſtungen und Ab- 
gaben nicht beſtehen konnten. Sodann wurde 1672 den Ständen durch eine Reſolution 
des Kurfürſten Johann Georg II. das Recht der Auskaufung auch wider Willen als 


— 56 — 


eine „uralte“ und daher berechtigte „Gewohnheit“ zuerkannt. Wo die Auskaufung 
nun Schwierigkeiten machte, da hatte der Gutsherr in dem „Ungehorſam“ ſeiner 
Untertanen, das heißt in dieſem Falle in der Weigerung gegen die Auskaufung, ſtets 
einen hinreichenden und bequemen Vorwand, ſie erzwingen zu können. Klagten die 
Bauern oder ganze Gemeinden bei ihrem Landesherrn, jo forderten auch die Lands 
ſtände in der Regel ſofort von der gleichen Stelle, daß man ihnen die alten Privi⸗ 
legien ſchütze. Bei den Amtern in Görlitz und Bautzen wurde man gewöhnlich 
ebenfalls abgewieſen, weil jene Gerichte faſt ausſchließlich mit adligen Richtern be⸗ 
ſetzt waren, die ſelbſt Rittergüter beſaßen. Zuletzt wollten auch Advokaten nicht mehr 
die Klagen der Bauern vertreten, denn: „man nahm fie beim Kragen, ſperrte ſie 
jahrelang ein, und durch dieſe Züchtigung wurden ſie kirre“. Da wäre es nun Pflicht 
der Landesfürſten geweſen, ernſtlich einzuſchreiten. Aber ihnen waren die Hände ge— 
bunden. Ehe die Ritter huldigten, mußte ihnen der neue Landesherr alle ihre bis— 
herigen Vorrechte beſtätigen, ſo daß er ſelbſt bei allem Wohlwollen für das ge— 
ſchundene und zertretene Volk gar nicht in der Lage war, helfen zu können. 
Freilich neigten die Rechtsanſchauungen früherer Jahrhunderte der Anſicht zu, daß die 
Gutsuntertanen, gleich den einſtigen römiſchen Kolonen, zu allem verpflichtet ſeien, 
was die Gutsherrſchaften von ihnen verlangten. Doch war dies kein Entſchuldigungs⸗ 
grund für ihre maßloſe Knechtung und Ausbeutung. Die Städte reſpektierten die 
erworbenen Freiheiten und Rechte ihrer Landſaſſen. Mit vollem Rechte durfte man 
von dem Adel das gleiche erwarten. 

Auch durch die „Ablöſungen“ der früheren gutsherrlichen Rechte und Pflichten 
kam nicht alles ins Reine. Noch in jüngſter Zeit haben in der Nähe von Görlitz 
Rechtsſtreitigkeiten ſtattgefunden, die auf jene Auskaufungen und die dadurch ver⸗ 
änderten Steuerverpflichtungen zurückzuführen find, jo in Kunnersdorf (1889 — 1891) 
mit Erfolg für den Gutsherrn. In Ober-Pfaffendorf (1892— 1893) und Wendiſch⸗ 
Oſſig (1893— 1894) dagegen erlangte die Gemeinde ein obſiegendes Urteil. 

Wie ſchon erwähnt, hatte der oberlauſitziſche Bauernſtand bis zur Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts einen Rückhalt gehabt an dem Bunde der Sechsſtädte und 
und an deſſen unparteiiſchen Gerichten. Da traf jenen 1547 der Pönfall.“) Mit 
all ſeinen Gütern, Rechten und Privilegien verlor er auch die Gerichtsbarkeit. Damit 
war nicht nur ein mehr als fünfzigjähriger Kampf des Adels gegen das verhaßte 
Bürgertum ſiegreich beendet, ſondern jetzt war auch der Bauer wieder zum Leibeigenen 
ſeines Gutsherrn geworden. 

Erſt den gewaltigen Ereigniſſen von 1789 und 1806 war es vorbehalten, all⸗ 
mählich die Feſſeln zu ſprengen, in die man den einſt freien deutſchen Bauer ge⸗ 
ſchmiedet hatte. 
K. Stöckel. 


*) Siehe Band I, S. 48. 
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Das mittlere Dueistal und die Talſperre 


bei Markliſſa. 
* 
Un. Den Bahnhof Markliſſa führt ein ſchattiger Promenadenweg zu der 
NIC 


2 Kaufmannſchen Buntweberei und dann zwiſchen dem rechten Queis⸗ 
/ A 0 R 5 ufer und dem Fuße des Adlerſteins hin. Auf ſeiner Höhe thront ein 

7 hölzerner Pavillon, das Zapfenhäuschen. Selbſt wenn die Fernficht 
auf die Berge des nahen Böhmerlandes und der Lauſitz verſchleiert 
iſt, verlohnt es ſich, die etwa 50 m hohe Uferkante zu erſteigen; denn das freundliche 
Städtchen Markliſſa und die ſich anſchließenden Dörferreihen liegen gar zierlich auf— 
gebaut vor dem Beſchauer. Beſonders aber wird der Blick gefeſſelt durch den zu 
unſern Füßen ſich hinſchlängelnden Queis, der, durch das Fabrikwehr geſtaut und 
von jteilen, bewaldeten Uferwänden eingeengt, hier einem kleinen Bergſee gleicht. 
Nicht mit Unrecht nennt man dieſen Flußabſchnitt den Königsſee. An ſeinem oberen 
Ende erweitert ſich das anfangs ſchmale Ufer zu zwei von alten Buchen beſchatteten 
Plänen, dem Königsplatz und dem Olgahain. In ſinniger Weiſe haben frühere 
Beſitzer dieſes Geländes in der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts jene 
Plätze zu anmutigen Waldtempeln eingerichtet und mit paſſenden Sinnſprüchen aus— 
geſtattet. „Bergluft iſt Balſam der Seele!“ laſen wir oben im Zapfenhäuschen. 
Der Königsplatz dagegen erinnert an die kriegeriſchen Ereigniſſe, die während der 
Regierung Wilhelms I. den Ruhm der Preußen und ihrer Führer begründeten. Ein 
Felſen am Rande dieſes Haines iſt mit einem großen erzenen Adler und der 
Jahreszahl 1866 geſchmückt, während ſeit 1871 ein beſonders ſchöner Baum den 
Ehrennamen Kaiſerbuche trägt. 

Dreißig Jahre waren ſeit jener großen Zeit vergangen, da ſahen wir an einem 
trüben Herbſttage hier an den Ufern des Queiſes eine auserwählte Geſellſchaft von 
hohen Staatsbeamten, hervorragenden Gelehrten und Baukundigen. Ein ehemaliger 
preußiſcher General war zwar der höchſte Würdenträger in der Kommiſſion, doch 
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galt dieſe Verſammlung nicht dem „menſchenmordenden Männerkampfe“, ſondern dem 
Kampfe gegen verderbenbringende Naturgewalten. Am 5. Oktober 1901 fand nämlich 
hier am Olgahain die feierliche Grundſteinlegung zur erſten ſchleſiſchen Talſperre 
ſtatt, wobei der Landwirtſchaftsminiſter von Podbielski die erſten Hammerſchläge tat 
mit den Worten: „Sammle die Flut, behüte ſie gut, bleib in Gottes Hut!“ 

Ein hoher Eiſenbahnbeamter hatte den ſehr bezeichnenden Spruch gewählt: 
„Queis, trotziger Geſelle, füge dich! Aus dem Wildbach werde ein Nutzbach!“ — 
Das große Bauwerk, das in dieſem Sinne den zeitweiſe recht wilden Fluß zähmen 
ſoll, zwingt nun auch den Wanderer, der in der Waldeinſamkeit mit ihm plaudern 


Vorarbeiten zur Talſperre bei Markliſſa. 


möchte, zu einem Umwege. Wir überſchreiten darum den Steg, den der Wirt 
der Hagenmühle für ſeine Gäſte vom Königsplatze aus nach dem linken Ufer hat 
legen laſſen. Drüben halten wir kurze Raſt, um uns über die Talſperre zu informieren, 
bevor wir ſie in Augenſchein nehmen. 

Ihre Anlage iſt zurückzuführen auf das Hochwaſſergeſetz vom 3. Juli 1900, 
das unter anderen Maßnahmen auch die künſtliche Anſammlung von Hochwaſſermaſſen 
vorſieht. Der Profeſſor Intze von der techniſchen Hochſchule zu Aachen hat, wie 
ſchon für ähnliche Anlagen im Weſten der Monarchie, auch zu der erſten ſchleſiſchen 
Talſperre am Queis den Plan entworfen. Sie ſoll die Waſſermaſſen dieſes Gebirgs⸗ 
fluſſes nicht nur gelegentlich eindämmen, ſondern auch dauernd für die Induſtrie 
nutzbar machen. Die auf einen Zeitraum von vier Jahren berechneten Arbeiten werden 
von dem Regierungsbaumeiſter Bachmann geleitet. 
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Zwiſchen Tzſchocha und dem Adlerſtein bildet der Flußlauf einen ſpitzen Winkel, 
deſſen weſtlicher Schenkel 1 km lang iſt. Hier fließt der Queis, ganz entgegen ſeiner 
Hauptrichtung, faſt genau von Norden nach Süden und zwar durch eine ziemlich 
lange Klamm, die bisher wegen ihrer Romantik eine der beliebteſten Partien des 
Queistales war. Wo dieſer nahe der Hagenmühle wieder nach Weſten umbiegt, liegt 
der Eulenfels. Wir ſteigen zu ihm hinauf und blicken auf die Sperre hinab, durch 
die jenes reizende Tal für den Naturfreund zu einem verlorenen Paradieſe ge— 
worden iſt. 

Eine rieſige Mauer, aus dem harten Gneis der Talwände aufgeführt, tritt uns 
entgegen, tief eingefugt in dieſe Wände und in den felſigen Grund. Die Geſamthöhe 
dieſes Koloſſes wird mit 44 m angegeben, wovon 39 m über das Fundament empor⸗ 
ragen. Am Grunde iſt die Mauer 39 m, oben immer noch 7,8 m ſtark. Das will 


Das mittlere Queistal 


mit der ersten schles. Talsperre. 


2 km. 
Meile Yu 


jagen, daß in der Richtung ihres Querſchnittes unten bequem drei Wohnhäuſer 
neben einander Raum fänden und daß über ſie eine breite Chauſſee geführt werden 
könnte. Nach den Ausführungen des Profeſſors Intze übertreffen dieſe Maße alle 
bisher auch in anderen Ländern gewählten, um allen denkbaren Angriffen gewachſen 
zu ſein. 

Herr Regierungsbaumeiſter Bachmann, dem wir die vorſtehenden Zahlen 
und auch die obige Skizze verdanken, gibt noch folgende intereſſante Notizen (Nach⸗ 
druck verboten) über das Werk: „Der geſamte Faſſungsraum des durch dieſe Tal— 
ſperre geſchaffenen Staubeckens beträgt 15 Millionen ebm. Von dieſem Raume 
werden 5 Millionen ebm ſtändig gefüllt gehalten, um für induſtrielle Zwecke ver 
wertet zu werden. Bei einer dieſem Inhalte entſprechenden Stauhöhe von 30 m 
können hierdurch in einer durch Turbinen betriebenen, elektriſchen Kraftſtation 1000 
bis 1500 Pferdekräfte Tag und Nacht während des ganzen Jahres nutzbar gemacht 
werden, indem in trockenen Zeiten die 5 Millionen ebm bis auf eine Million 
dem im Queis fließenden geringen Waſſer zugeſetzt werden. Gleichzeitig ziehen hier⸗ 
aus auch die unterhalb am Queis gelegenen Triebwerke Nutzen. Man wird durch 
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dieſe Ausnutzung auf eine Verzinſung von 700 000 bis 1000 000 Mark des Anlage— 
kapitals der Talſperre rechnen können. 

Um nun die Sperrmauer mitten in dem Bette des oft ſtark anſchwellenden Fluſſes 
ausführen zu können, müſſen die Waſſermaſſen abgedämmt und um die Bauſtelle 
herum durch die ſeitlichen 
Bergwände geleitet werden. 
Hierzu dienen zwei je etwa 
250 m lange Tunnels 7 
von 5,8 5,8 m Querſchnitt, A 
durch die alſo ein Eiſenbahn⸗ Der cer 
zug bequem fahren könnte. d 
Dieſe Tunnels münden unter⸗ 
halb der Sperrmauer wieder 
in das alte Queisbett aus. 
Später werden ſie auf 15 m 
Länge in der Mitte zuge- Kageplan der Talſperre bei Markliſſa. (1: 5000.) 
mauert, wobei drei Rohre, 
die durch Schieber von der Talhöhe aus verſchließbar ſind, mit eingemauert werden, 
ſo daß das Staubecken hierdurch vollſtändig entleert werden kann. Die Tunnels 
werden im ſpäteren Betriebe zur Abführung des ſtändig an den Überläufen ab⸗ 
fließenden Waſſers dienen. 
Damit nämlich der gewöhn⸗ 
liche Stauinhalt von 5 Milli⸗ 
onen ebm nicht überſchritten 
werden kann, ſind in Höhe 
dieſes Stauſpiegels Ablauf⸗ 
öffnungen an beiden Tal- 
ſeiten angelegt, von denen aus 
das Waſſer durch Schächte 
in die Umlaufſtollen ſtürzt. 
Dieſe Offnungen laſſen nur 
ſoviel Waſſer durch, wie der 
Queis, ohne Schaden anzu⸗ 
richten, abführen kann, nämlich 
110 ebm in der Sekunde. 

Wenn nun bei Hochwaſſer 
der Queis derartig anſchwillt, 
daß mehr als 110 ebm in 
der Sekunde zufließen, jo füllt ſich der freie Hochwaſſerſchutzraum von 10 Millionen ebm 
Faſſungsraum von ſelbſt. Um aber eine Überſtrömung der Sperrmauer zu verhindern, 
ſind 2 m unter ihrer Krone wieder Überläufe an beiden Talſeiten angebracht, 
von denen ebenfalls Abfallſchächte, durch die Felswände des Tales geſprengt, nach 
den Umlaufsſtollen führen. 


Br - — 


Querſchnitt der Sperrmauer. (1: 1000.) 
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Um die Tunnelwandungen gegen den Angriff der aus faſt 40 m Höhe herab— 
ſtürzenden Waſſermaſſen zu ſichern, deren Gewicht im Notfalle bei je 300 ebm 
ſekundlichem Abfluſſe dem Gewicht von je 6 ſchweren, in 1 Sekunde herabſtürzenden 
Lokomotiven gleichkommen würde, ſind die Tunnelwandungen ausbetoniert und mit 
Stahlblechen gepanzert. 

Die Koſten für die beiden Umlaufsſtollen ſind auf faſt eine Million, für die 
ganze Anlage auf rund drei Millionen Mark veranſchlagt, wobei eine halbe Million 


Schloß Tiſchocha am Mueis. 


Mark mit eingerechnet iſt, die der Ankauf von Ufergeländen und einer Anzahl kleinerer 
Beſitzungen in Eckersdorf und Rengersdorf erforderte. Dieſe beiden Orte liegen zwar 
3 km oberhalb der Sperrmauer; aber bis in die zwiſchen beiden ausgebreitete Mulde 
und ſogar noch über 2 km weiter kann unter Umſtänden das angeſtaute Waſſer 
zurücktreten und ein Hochwaſſerbecken bilden, das zwiſchen dieſen beiden Dörfern die 
Breite von 1,3 km erreichen wird. Die angeſammelten 15 Millionen ebm Waſſer 
ſtellen dann ein Gewicht von 300 Millionen Zentnern dar und werden mit einer 
Wucht von 1,7 Millionen Zentnern gegen die Sperrmauer drücken, deren Eigengewicht 
allerdings das Doppelte beträgt. Außerdem iſt dieſe gegen den Strom freisbogen- 
förmig gewölbt, mit einem Krümmungsradius von 125 m bei 170 m Talbreite, und 
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im Verhältnis von 1:10, ſtromab jedoch im Verhältnis von 1:2 geneigt. So dürfte 
in der Tat dieſe Mauer allen nur denkbaren Angriffen gewachſen ſein. Allerdings 
durchraſten in den Schreckenstagen des Juli 1897 in der Sekunde 780 ebm Waſſer 
das Queistal bei Markliſſa, während die Maſſe bei niederem Waſſerſtande bis auf 
1 cbm zurückgehen kann. Andrerſeits iſt aber zu berückſichtigen, daß derartige Kata⸗ 
ſtrophen ſich bei uns alle hundert Jahre vielleicht einmal ereignen. Die öfter wieder⸗ 
kehrenden Hochfluten bringen meiſt nur ein Viertel, teilweiſe ſogar nur ein Achtel jener 
Schadenwaſſermenge.“ 

Nach obigen Angaben iſt ein Überfließen der Sperrmauer kaum möglich. Stellen 
wir uns das Ereignis aber vor, dann allerdings ſehen wir vor uns einen Waſſerfall, 
wie Deutſchland keinen aufzuweiſen hat, etwa doppelt ſo groß wie der berühmte 
Rheinfall bei Schaffhauſen. Auch ein Schloß wie das dem Rheinfalle benachbarte 
Schloß Laufen wäre hier am Queisfalle in dem nahen Schloſſe Tzſchocha vorhanden. 
Es erinnert durch ſeine Bauart und noch mehr durch ſeine romantiſche Lage auf 
einer hohen, felſigen Uferfante an das Schloß Friedland in Böhmen. Schloß 
Tzſchocha wurde vor etwa 700 Jahren angeblich durch einen Herrn von Biberſtein 
erbaut, iſt aber auch heute noch gut erhalten und gehört der Familie derer von 
Uechtritz und Steinkirch. Wiederholt hat es in früheren Zeiten feindlichen Angriffen 
erfolgreich Widerſtand geleiſtet und zugleich den damaligen Bewohnern der Umgegend 
ſichern Schutz gewährt. Noch immer ragt der alte, runde Schloßturm recht trutzig 
empor. Durch eine Pforte in der öſtlichen Hofmauer treten wir auf den ſteilen 
Uferhang hinaus, von deſſen Bewaldung der untere Teil entſprechend der Höhe des 
Nutzwaſſerbeckens im ganzen Staugebiet abgeholzt werden mußte. Die alten Taxus⸗ 
bäume, die oft als eine Merkwürdigkeit des Tzſchochaer Tales genannt werden, ſtehen 
glücklicherweiſe hoch genug. Wie würden ſich dieſe Baumveteranen aber wundern, wenn 
ihre Wurzeln eines Tages vom Waſſer eines weiten Sees beſpült werden ſollten, 
in deſſen ruhiger Oberfläche ſie ihre ehrwürdige Erſcheinung widergeſpiegelt fänden. 

Jenſeits Rengersdorf beginnt ein zweiter Talabſchnitt, an deſſen Eingange auf 
hohem Felſen zwar, aber im Fichtengebüſch faſt ganz verſteckt am rechten Flußufer 
die kleine Neidburg liegt. Vor etwa zwanzig Jahren wurde ſie durch den Geheimrat 
von Minutoli, den Beſitzer des Rittergutes Friedersdorf, auf alten Mauerreſten er⸗ 
baut und zu einem kleinen Altertumsmuſeum eingerichtet. 

Wir ſetzen unſere Wanderung auf dem linken Queisufer fort und haben nun 
Gelegenheit, den hochintereſſanten Uechtritzweg kennen zu lernen, den der R. G. V. 
im Jahre 1898 unter Überwindung vieler Schwierigkeiten und mit beträchtlichen 
Koſten hat anlegen laſſen. Streckenweiſe mußten Stücke des harten Geſteins ab⸗ 
geſprengt, an anderen Stellen Stufen darein gehauen werden. An den noch friſchen 
Bruchſtellen iſt die eigenartige, ſchiefrige Struktur des Gneiſes recht deutlich erkennbar 
und muß ſelbſt dem auffallen, der für Mineralogie wenig Intereſſe hat. 

In einer Erweiterung des Tales ladet eine Bank zur Raſt in friedlicher Wald⸗ 
einſamkeit ein. Sogar der Fluß mäßigt hier ſeinen ſchnellen Lauf, um in dem 
erweiterten Bette einen guten Teil des mitgeführten Steingerölles abzuſetzen. Durch 
ſolche Felstrümmer wird der Queis wiederholt in einzelne Arme zerteilt. Der eine 


fließt ziemlich breitſpurig und gemächlich dahin, während ein anderer geſchäftig ſchnell 
über eine geneigte Steinplatte hinabgleitet. Hier blinkt eine Welle heiter im Sonnen- 
lichte und ſchmückt ſich übermütig mit einem weißen Schaumkamme, eine andere ſchleicht 
im Waldesſchatten melancholiſch dahin. Faſt will es uns dünken, als wollte gern 
jeder der Zuflüſſe, die der Queis bisher empfangen, noch einmal ſeine Eigenart zur 
Geltung bringen, ehe er ſie beim Aufgehen in dem großen Sammelbecken verliert. 
„Wenn du Märchenaugen haſt, iſt die Welt voll Wunder“, — und du verſtehſt, was 
die geſchwätzigen Waſſerwellen im Vorbeifließen einander zuraunen. 

Zuerſt nimmt Vater Queis das Wort: „Ich bin von hoher Abkunft, und der 
Zacken iſt mein Milchbruder. Am göttergeweihten Flins kamen wir ans Taglicht 
und ſpielten dort mit 
blendendweißen Kieſeln. 
Aber die klugen Menſchen 
entführen uns beſtändig 
ein gut Teil von ihnen, 
um in Feuersglut den 
harten Stein in leicht⸗ 
zerbrechliches Glas zu 
verwandeln“. — „Klug 
nennſt Du dieſes hab» 
gierige Geſchlecht?“ wen— 
det herb eine dem Flins⸗ 
berger Stahlbrunnen ent⸗ 
ronnene Welle ein. „Nicht 
nur Felſen ſprengen jene 
ſtolzen Herren der 
Schöpfung, wie ſie ſich 
gern nennen, auch die prächtigen Bergwälder, unſere treuen Hüter, ſchlagen ſie aus 
ſchnöder Gewinnſucht unbarmherzig nieder, uns aber zwingen ſie zu mancherlei Fron— 
dienſten. Gegen ſich ſelbſt ſind die Menſchen ebenſo rückſichtslos, ſperren ſich in 
ſteinerne Käfige ein und haſten ſich ab um eitler Sorgen willen. Woher ich das 
alles weiß? Nun, alle Jahre kommen Hunderte dieſer armen Geſchöpfe, die ſich gewiß 
durch ſolche Torheiten krank gemacht haben, an meine Quelle und erwarten von ihr 
Geſundung.“ „Auch meine Heimat iſt ein beliebter Kurort und mein Stahlbrunnen 
nicht minder heilkräftig als der von Flinsberg“, fällt ergänzend der Schwarzbach 
ein. Nach ſoviel Rühmens will nun auch der kleine Goldbach, ein kecker Neu⸗ 
ling, ſein Licht leuchten laſſen. Aber da kommt er bei den anderen ſchön an. 
„Schweige doch Du von Deinem Golde, das war ja nur ein Traum! Und Dein 
Vater, der ſchwarze Schiefer, iſt doch auch ein recht trauriger Geſell!“ — Ein⸗ 
geſchüchtert durch ſolche Verunglimpfung will ſich der Goldbach eben an die Seite 
ſchleichen, als ſein Nachbar, der Steinbach, ein ebenſo kleiner Springinsfeld, ihn 
wieder aufmuntert. Darauf verſuchen beide ihre Kraft an einem Felsblocke, der ſich 
mitten im Fluſſe breitmacht. Jener aber ſtellt ſich den übermütigen Wellen trotzig 


Queistal bei Tiſchocha. 
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entgegen und grollt: „Auf die Seite, ihr loſes Geſindel! Ich bitte mir mehr Reſpekt 
aus; denn ich bin vom Urgeſtein und viel älter als ihr!“ — „Hüte Dich vor dieſem 
fahrenden Volke!“ warnen die Fichten vom Ufer herüber, „wenn es in Maſſen daher 
kommt, kann's recht gefährlich werden. Wie zerſchunden iſt nicht heute noch unſere 
Haut ſeit dem letzten Hochwaſſer, und ſelbſt der Olſebach, dieſer Duckmäuſer, war 
damals nicht gerade einer der Beſten! Die Kreuzſchnäbel, die oft bei uns einkehren, 
haben von einer Mauer, die jene klugen Menſchen bauen, Wunderdinge berichtet.“ 
— Meine geduldigen Begleiter haben von der Talſperre, auf die hier augenſcheinlich 
angeſpielt wird, ſchon genug erfahren, deshalb warten wir den weiteren Verlauf 
der Unterhaltung nicht ab, ſondern denken ans Weiterkommen. 


Wir durften auch nicht länger am Anfange dieſes intereſſanten Talweges ver— 
weilen, denn bis zu ſeinem Ende, wo die nächſte Einkehr iſt, hat er mindeſtens noch 
5 km Länge. Aber die vielen Windungen, zu denen der Fluß ihn zwingt, zaubern 
auch immer wieder neue Landſchaftsbilder hervor, die wert ſind, daß man ſie lange 
betrachtet. Darum vermeiden wir beim Weiterwandern alle Eile und überlaſſen 
ſolche den kleinen Bächlein, die von der Goldentraumer Hochebene herabhüpfend einige 
Male unſern Weg kreuzen. Von links her ſchaut immer wieder der mit Laubholz 
bekränzte Gipfel des Ramſenberges auf uns herab. Da er ſich etwa bis zu 170 m 
über die Talſohle und zwar anfangs ziemlich ſteil erhebt, ſo macht er einen groß⸗ 
artigeren Eindruck, als man nach ſeiner Seehöhe und nach dem Anblick aus der Ferne 
erwartet. An den geringen Mauerreſten einer vom Hochwaſſer zerſtörten Mühle 
und an dem Goldentraumer Schieferbruche geht es noch vorüber, und ehe wir es ver⸗ 
muten, iſt die grüne Matte erreicht, an deren Rande die Finkenmühle klappert. 


„Trink hier ein Glas Bier; flink, flink!“ ruft uns vertraulich der muntere Fink 
zu, der in des Müllers Garten freie Wohnung und Koſt genießt und ſich für ſolche 
Gaſtfreundſchaft ſeinem Wirte dankbar erweiſen möchte. 


Von der Finkenmühle nach der 3 km entfernten Stadt Greiffenberg führen 
zwei Wege: der bequemere durch den Wald und an Nieder-Wieſa vorüber, der lohnen⸗ 
dere aber auf dem rechten Queisufer über den Kienberg. Wir wählen den letzten 
und laſſen uns im Boote überſetzen. Bald iſt die Weberkolonie Neu-Warnsdorf er⸗ 
reicht, hinter der ein romantiſcher Fußweg erſt bergab und dann ziemlich ſteil 
bergan führt auf die nahe an einer halbkreisförmigen Schleife des Fluſſes gelegene 
Anhöhe, die man den Kienberg nennt. In einem alten Steinbruche hat hier ein 
ſpekulativer Kopf ein Gaſthaus errichtet, das ein beliebter Ausflugsort für die 
Greiffenberger und die fremden Beſucher des Queistales geworden iſt. Die Fernſicht 
von hier aus übertrifft die vom Adlerſteine, denn ſie reicht bis an den hohen Iſer⸗ 
kamm, das Niefen- und das Bober⸗Katzbachgebirge Die nahe Stadt iſt vom Kien⸗ 
berghauſe aus nur teilweiſe zu ſehen; beſonders treten der Turm des Rathauſes und 
der der katholiſchen Kirche hervor. Die evangeliſche Kirche von Greiffenberg müſſen 
wir auf dem linken Queisufer bei Nieder⸗Wieſa ſuchen, alſo in dem Winkel, den hier 
der Fluß bei der Mündung des Olſebaches bildet, indem er feine ſüdliche Richtung 
plötzlich mit der weſtlichen bis Markliſſa hin vertauſcht. Bekanntlich bildete ehemals 
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der Queis und weiter nach der Tafelfichte hin der Schwarzbach die Grenze zwiſchen 
Schleſien (Ofterreich) und der damals noch zu Sachſen gehörigen Oberlauſitz. Zur 
Zeit der Gegenreformation ſahen ſich die evangeliſchen Bewohner von Greiffenberg 
und Umgegend genötigt, ihr Gotteshaus drüben auf ſächſiſchem Boden zu erbauen. 
Hier predigte vor 200 Jahren M. Schwedler, ein Sohn des oberen Queistales, 
Dichter des Kirchenliedes 
„Wollt ihr wiſſen, was 
mein Preis?“ Inſofern iſt 
alſo der Kirchenplan bei 
Nieder-Wieſa ein hiſto— 
riſch merkwürdiges Fleckchen 
Erde. 

Dasſelbe läßt ſich von 
dem 4 km ſüdlich am rechten 
Queisufer gelegenen Greif— 
fenſteine behaupten, einem 
Baſaltkegel, der mit einer 
ſagenumwobenen Burgruine 
gekrönt iſt. Infolge ſeiner 
iſolierten Lage bietet der Greiffenſtein eine großartige Ausſicht. Die Ruine iſt noch 
recht gut erhalten und wird durch ihre drei Burghöfe, die terraſſenartig übereinander 
liegen, beſonders intereſſant. Darum ſchließen wir unſere Wanderung durchs Queis- 
tal mit einem poetiſchem Ausfluge nach der 


Ruine der Burg Greiffenſtein. 


Zzurgruine Greiffenſtein. 


An meiner Heimat Grenze da ſchaut Burg Greiffenſtein 

Gleich einem treuen Wächter noch in das Land hinein. 

Einſt hauſte auf dem Felſen ein fabelhaftes Tier, 

Halb Löwe und halb Adler, den „Greiff“ nannt' man es hier. 


Ein kampfgeübter Ritter, Herr Gotſche Schoff genannt, 

Befreite von dem Untier das arg bedrohte Land. 

So meldet es die Sage. Weiß nicht, ob's wahr mag ſein; 
Doch ſind die Grafen Schaffgotſch noch Herrn auf Greiffenſtein. 


Es ſank von dem Gemäuer ſchon mancher Stein in Staub: 

Die Burg ragt als Ruine hervor aus grünem Laub. 

Sie zeugt von ſtolzer Recken entſchwundner Herrlichkeit 

Und ſtarrt nun ſtaunend nieder in eine neue Zeit. 

Heut ſchirmt der Zollern-Adler das weite Land umher; 

Hier Schleſien, dort die Lauſitz, nicht trennt der Queis ſie mehr. 
Wir blicken freudig nieder auf die beglückte Au 

Bis zu den Rieſenbergen, getaucht in Atherblau. 


Pe 


€, Mühle. 


Die Schwenckſelder in Schlefien. 
® 


ajeſtätiſch ragt aus den Vorbergen des Bober-⸗Katzbachgebirges der 

impoſante Baſalt⸗Kegel des Probſthainer Spitzberges empor; aus 
einem erhöhten ſtundenweiten Plateau ſich erhebend, bildet er 
in feiner reinen ſchlanken Kegelform eine Zierde des Schleſier⸗ 
landes. Den Berg umgibt ein Kranz wohlhabender Ortſchaften, 
deren Bevölkerung der Ackerbau reichlich ernährt. Für die 
Religionsgeſchichte Schleſiens find die Dörfer Probſthain, Armenruh, Harpers⸗ 
dorf und Pilgramsdorf von großer Bedeutung. Hier fand die Lehre Luthers früh- 
zeitig Eingang; hier trat faſt zu derſelben Zeit eine Religionsſekte auf, die freilich 
ſeit einem Menſchenalter ganz aus der Gegend verſchwunden iſt, deren Geſchichte aber 
eigenartig und darum des allgemeinen Intereſſes wert iſt: die Schwenckfelder. 

Der Stifter dieſer Sekte iſt der ſchleſiſche Edelmann Kaspar von Schwenckfeld, 
der zur Zeit der Reformation Rat im Dienſte des Herzogs zu Liegnitz war. Ein 
religiöſer Schwärmer, lehrt er, „es irren gewaltig und verderblich alle diejenigen, die 
aus den Sakramenten, aus äußeren Worten und dem Predigeramte kräftige Mittel 
und Werkzeuge unſerer Seligkeit machen“. Es bedarf erſt einer beſonderen, göttlichen 
Offenbarung, um die Sakramente gebrauchen zu können; folgerichtig verwarf Schwenck— 
feld auch die Kindertaufe. Jeſus Chriſtus iſt nicht im Altarſakrament gegenwärtig, 
ſondern nur bei ſeinem Vater im Himmel; Brot und Wein ſind nur Symbole der 
geiſtigen Seelenſpeiſe. Keinem Menſchen iſt die Macht gegeben, Sünden nachzulaſſen. 
Dies ſind in kurzem die Hauptpunkte von Schwenckfelds Lehre. Die Zahl ſeiner 
Anhänger belief ſich in kurzer Zeit auf 4000 —5000 Seelen. Außer in Liegnitz 
finden wir ſie in Lüben. Wohlau, Steinau und in den genannten Dörfern um den 
Probſthainer Spitzberg, weiter gegen Löwenberg hin in Langneundorf, Zobten und 
Lauterſeiffen; auch in Deutmannsdorf, Laubgrund und Hockenau. Nach der Lehre 
des Stifters geſtalteten ſich die kirchlichen Verhältniſſe der Schwenckfelder ſehr ein⸗ 
fach. Wo fie keine eigenen Kirchen beſaßen, verſammelten fie ſich wöchentlich mehr: 
mals bei einem ihrer Senioren; ſolche Zuſammenkünfte fanden ſpäter ſogar heimlicher 
Weiſe im Walde ſtatt. Aus dem Gebetbuche der böhmiſchen Brüder ſangen ſie ent⸗ 
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ſprechend umgeänderte Lieder. Dann verlas der Senior ein Kapitel aus der Bibel 
und erklärte den Text nach Schwenckfelds Poſtille. Zum Schluß verrichteten ſie 
ſtehend ein allgemeines Gebet. An der kirchlichen Feier der Sakramente beteiligten 
ſie ſich grundſätzlich nicht. Im übrigen lebten ſie ſtill und anſpruchslos und ernährten 
ſich fleißig und ehrlich als Bauern, Handelsleute und Handwerker aller Art, ſo daß 
zeitgenöſſiſche Chroniſten nur ihres Lobes voll ſind. 

Weil Schwenckfeld durch ſeine Lehre das Anſehen der Geiſtlichkeit jeder Kon⸗ 
feſſion direkt untergrub, darf es uns gar nicht wundern, daß alsbald der Kampf 
gegen ihn und ſeine Anhänger begann, 
und daß Katholiken und Proteſtanten in 
nichts ſo einig waren als in der Ver⸗ 
folgung dieſer Sekte. Schon in der Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts wurden von 
den Liegnitzer Herzögen Friedrich II. und 
Friedrich III. ſtrenge Maßregeln gegen ſie 
ergriffen. Sie wurden gezwungen, die 
Sakramente zu gebrauchen und ihre reli— 
giöſen Bücher auszuliefern. Wer ſich wider⸗ 
ſetzte, wurde ſchwer beſtraft. „Kaiſerliche 
Ausreiter“ führten die Angeſehenſten von 
ihnen zum Verhör nach Wien, wo ſie 
lange gefangen gehalten wurden. Da die 
Geiſtlichen zu Längneundorf und Zobten 
über die Schwenckfelder beim Rate in 
Löwenberg Beſchwerde führten, ordnete 
dieſer, geſtützt auf einen kaiſerlichen Erlaß, 
eine ſtrenge Unterſuchung gegen ſie an. 
Die Angeſehenſten von ihnen wurden auf 
das Rathaus berufen, wo man ſie durch 

Das Schwenckfelder-Denkmal eine religiöſe Unterredung in Liebe und 

in Barpersdorf. Güte gewinnen wollte. Da aber die 
e eee ern, Schwenckfelder nicht zu bekehren waren, 
befahl ihnen der Rat unter Androhung von Gewalt, die evangeliſchen Religionsgebräuche 
zu beobachten oder ihre Güter zu verkaufen. Die meiſten verließen ihre Heimat und 
ſiedelten ſich in vielen Ortſchaften der Grafſchaft, wie in Glatz, Neurode, Habel- 
ſchwerdt, Mittelwalde, Reinerz an. Außerdem hatte Schwenckfelds Lehre unters 
deſſen auch über Schleſien hinaus Anhänger gefunden, ſo in Speyer, Landau, 
Straßburg, Baſel, Lindau, Augsburg, Nürnberg, Ulm (hier ſtarb 1581 Schwenck⸗ 
feld), Eßlingen und Kannſtadt. Aber um das Jahr 1700 finden wir ſie nur 
noch in dem jchon oben genannten Löwenberger Bezirk, der damals teils 
zum Liegnitzer (Armenruh, Harpersdorf, Hockenau), teils zum Löwenberger (Lang⸗ 
neundorf, Zobten, Höfel, Lauterſeiffen) Kreiſe gehörte; ihre Zahl mochte noch gegen 
1350 Seelen betragen. 
Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 7 
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Mit dem Jahre 1719 tritt die Geſchichte der Schwenckfelder in ein neues 
Stadium. In dieſem Jahre wurden auf Veranlaſſung des Geiſtlichen Amtes in 
Breslau nach endloſen Unterhandlungen mit dem Kaiſerlichen Oberamt in Wien vom 
Kaiſer Karl VI. zwei Jeſuitenpater zu ihrer Bekehrung nach Harpersdorf geſandt. 
Die beiden Miſſionare, P. Milan und P. Regent, hatten von vornherein eine ungeheuer 
ſchwierige Stellung; man bedenke, daß ſie in dem teils lutheriſchen, teils ſchwenck⸗ 
feldiſchen Harpersdorf nur einen einzigen Katholiken antrafen und daß niemand ſie 
freiwillig in ſein Haus aufnehmen mochte. Doch unverzagt gingen die beiden 
Miſſionare ſogleich ans Werk: fie beriefen die erwachſenen Schwenckfelder zu Ver⸗ 
ſammlungen ein, um ſie zunächſt durch freundliches Zureden zur Annahme des 
katholiſchen Glaubens zu bewegen. Wer nicht erſchien, ſollte Strafe geben, doch 
nahm man es damit nicht eben genau. Als aber viele Schwenckfelder trotz des er— 
gangenen Verbotes bei den Lutheranern zum Abendmahl gingen, andere lutheriſche 
Frauen nahmen, wurden ſie mit Gefängnis beſtraft. Der Paſtor Neander ſowie die 
Gutsherrſchaft wurden mit ſchweren Strafen bedroht, falls ſie fortführen die Schwenck⸗ 
felder zu bewegen, ſich als Lutheraner zu bekennen. 

Mit den Bekehrungen zum Katholizismus ging es indeſſen ſehr langſam. Die 
Patres hatten nach jahrelanger Arbeit nur wenige Erfolge zu verzeichnen. Man 
gebrauchte deshalb Gewalt; kaiſerliche Dragoner brachten die Täuflinge zum Miſſions⸗ 
hauſe in Langneundorf; zu wiederholten Malen leiſteten bei ſolchen gewaltsamen 
Taufen kaiſerliche Kammerherren Aſſiſtenz. Die betreffenden Eltern wurden mit 
Gefängnis oder hoher Geldbuße beſtraft; ſo mußte der eine Vater für jeden Tag, 
an dem er ſich weigerte ſein Kind taufen zu laſſen, zehn Taler Strafe bezahlen; 
er ließ die Strafe aber auf 90 Taler anwachſen. Die Schwenckfelder durften ihre 
Toten nicht auf den Friedhöfen beerdigen. Der Gutsherr von Armenruh ließ ſchon 
1722 einen ihrer Anhänger eigenmächtig ohne Sang und Klang auf dem Viehwege 
begraben. Seitdem ſchaffte man Leichen nicht Bekehrter auf Stecken, „wie ein Achtel 
Bier“ hinaus. Auf dem Harpersdorfer Viehwege find noch etwa 200 Schwendfelder- 
Gräber vorhanden. Die Begräbnisſtelle der Schwenckfelder in Langneundorf, die 
etwa 50 Gräber zählte, iſt erſt in den letzten Jahren in Ackerland verwandelt worden. 
Über den Begräbnisort in Lauterſeiffen führt jetzt die Chauſſee Löwenberg-Goldberg, 
ſo daß nur noch 4 Gräber erkennbar ſind. 

Die Miſſionare in Harpersdorf ſahen bald ein, daß nur ein ſelbſtändiges 
katholiſches Pfarrſyſtem Fortſchritte in das Bekehrungswerk bringen könne. Nach 
endloſen Verhandlungen wurden aus den zu Liegnitz deponierten Schwendfelder- 
Geldern die Mittel zum Bau einer Kapelle und eines Miſſionshauſes in Harpersdorf 
bewilligt. Mit dem feinen, dem Orden eignen Sinne für paſſende Lagen und ſchöne 
Landſchaftsbilder hat P. Regent den ſchönſten Platz dazu ausgeſucht, jo daß das 
ſchmucke Gotteshaus mit Zubehör den ganzen Ort beherrſcht. Die Kapelle, jetzt 
Pfarrkirche der katholiſchen Kirchgemeinde, bildet ein längliches Achteck mit geſchickter 
Chor: und Fenſteranlage. Das Portal, eine architektoniſche Sehenswürdigkeit, trägt 
eine Inſchrift in großen lateiniſchen Lettern. darüber den kaiſerlichen Doppeladler. 
Die Inſchrift gibt das Datum und den Zweck der Stiftung an. Die Schwenckfelder 
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mochten wohl nun einſehen, daß ſie trotz oder vielmehr wegen ihrer Standhaftigkeit 
in dem ungleichen Kampfe ſchließlich unterliegen müßten. Schon um das Jahr 1725 
verließen daher viele von ihnen heimlich Harpersdorf und ſiedelten ſich in Wieſe, 
Linda, Berthelsdorf und Görlitz an. Die auf der Flucht Betroffenen wurden mit 
Gefängnis beſtraft; auch die Beihülfe dazu ahndete man mit hoher Geldbuße. Die 
Beſitzungen der flüchtigen Schwenckfelder wurden als Staatseigentum erklärt und an 
Katholiken verkauft; ſchon 1732 belief ſich die Geſamtſumme der aus Schwenckfelder— 
Grundſtücken gelöſten Gelder auf etwa 7750 Taler. 

Da man um dieſe Zeit auch gegen die Herrnhuter in ähnlicher Weiſe vorging, 
fühlten ſich viele Schwenckfelder auch fern der kaiſerlichen Miſſion nicht ſicher genug. 
Sie wanderten deshalb 1734 nach Nordamerika aus und fanden eine wirkſame 
Unterſtützung durch Zinzendorf. Im ganzen ſind gegen 170 Schwenckfelder-Familien, 
aus 560 Perſonen beſtehend, nach Amerika ausgewandert; etwa ebenſoviele blieben 
in Schleſien zurück. Im Jahre 1739 endete auch P. Regents Wirkſamkeit in Har⸗ 
persdorf. Milan war ſchon 1728 gegangen. Körperlich und geiſtig aufgerieben, dazu 
bitter gekränkt durch unverdientes Mißtrauen, unternahm Regent eine Erholungsreiſe 
nach Böhmen, um nie mehr auf ſeinen Poſten zurückzukehren. Auch unter ſeinen 
beiden Nachfolgern machte die Bekehrung der Schwenckfelder keine Fortſchritte. Der 
Kaiſer in Wien ſchien daher endlich die Überzeugung zu gewinnen, daß gegen ſie nichts 
auszurichten ſei. Man führte aber noch einen letzten furchtbaren Schlag gegen ſie. 
Durch eine kaiſerliche Verordnung (d. d. Wien, 19. II. 1740) wurde bekannt gegeben, 
daß diejenigen Schwenckfelder, die nicht binnen Jahresfriſt ihren „ketzeriſchen Irrthumb“ 
ablegten, das Land zu räumen hätten. Ihr Vermögen ſollte den zur katholiſchen 
Religion ſich bekennenden Kindern überwieſen oder zu ſonſtigen frommen Zwecken 
verwendet werden. Schon zehn Tage darauf ſtarb der Kaiſer. 

Der Wechſel des Herrſcherhauſes war auch für die Schwenckfelder von höchſter 
Bedeutung. Friedrich der Große wies ſchon im Jahre 1741, nachdem er von der Be— 
drückung der Schwenckfelder Kenntnis erhalten, das General-Feld-Kriegs⸗Kommiſſariat 
an, „die befohlene Emigration und Exſtirpation der Schwenckfelder zu ſiſtieren und 
mit der zugleich angeordnet geweſenen Exekution innezuhalten“. Er nahm die Be- 
drängten in ſeinen „beſonderen Schutz“ und verſprach „denjenigen, denen ihre Höfe 
und Häuſer weggenommen worden waren, ſolche, falls ſie von den neuen Beſitzern 
noch nicht bezahlt, unentgeltlich wiederzugeben, im andern Falle werde er für ihr 
gutes Fortkommen ſorgen und ihnen Plätze zur Erbauung ihrer Häuſer unentgeltlich 
anweiſen“. Nun hörte mit einem Male alle Bedrückung der Schwendfelder auf. 
Von der erhaltenen Erlaubnis, aus Amerika nach Schleſien zurückzukehren, machten 
indeſſen nur wenige Gebrauch; auf ihre Veranlaſſung wurde jedoch auf dem „Schwend- 
felder⸗Kirchhof“ in Harpersdorf ein ſehenswertes Denkmal aufgeſtellt. 

Die zurückgebliebenen Schwenckfelder gingen zuletzt ſo vollſtändig in der evan⸗ 
geliſchen Bevölkerung auf, daß dieſe Sekte ſeit 1826 in Schleſien verſchwunden iſt. 


E. Stelzer. 


Religiös-ſoziale Schwärmer des ſechzehnten 
Jahrhunderts in Schleſten. 
*. 


or den Schrecken des Bauernkrieges iſt Schleſien bewahrt geblieben. 
Mit der Bauernbewegung aber war die urſprünglich freilich ganz 
andersartige Bewegung der Täufer, der „Wiedertäufer“, wie ihre 
Gegner ſie nannten, in Verbindung gekommen und bald in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen worden. Nach der Niederwerfung des Bauern⸗ 
aufſtandes wandte ſich der Zorn der Obrigkeiten auch gegen die 
Täufer. Der Not der Verfolgungen ausweichend und dem Trieb zur Ausbreitung 
folgend, zogen fie durch die Lande. Und die Täuferwelle, die mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit Oberdeutſchland, Böhmen und Mähren überflutete, erreichte von den 
ſlaviſchen Nachbarn aus ſehr bald auch Schleſien. 

Der Biſchof Jakob von Salza erinnert ſchon im Mai 1526 den Breslauer Rat: 
„Es iſt jetzt nicht zu ſcherzen; das gemeine Volk neigt zum Aufruhr“. Ein Jahr 
ſpäter etwa erhalten die Breslauer Mitteilung von Artikeln des Herzogs Karl von 
Münſterberg, die „die Religion und der gefangenen Pauern auffm Dome Verhaltung 
und Rechtfertigung“ betreffen. Es iſt darum durchaus glaubwürdig, wenn der 
Münſterberger Chroniſt zum Jahre 1526 berichtet: „Um dieſe Zeit hat die Wieder- 
täuferei auch in Schleſien ſich weit ausgebreitet und dermaßen überhand genommen, 
daß im ganzen Lande, bevorab im Fürſtentum Glogau große Scharen Volkes, 
ſonderlich die Pauern das Ihrige verkauften und in Mähren liefen und zu Stoltz 
bei Frankenſtein alſo ſehr zugenommen, daß die Pauern daſelbſt bald halbteils 
wiedertäuferiſch worden ſein“. Daß die Obrigkeit aber in Schleſien ſich nicht milder 
zu dieſer Bewegung zu ſtellen gedachte, beweiſt die weitere Nachricht: „Welche nicht 
davon haben wollen ablaſſen, ſind am Pranger zu Frankenſtein geſtrichen, auch einem 
jeden ein Ohr abgeſchnitten und endlich mit abgeſchnittenen Ohren zum Thor hinaus⸗ 
geführt worden“. In Breslau aber wurde jeder Verkehr mit ihnen bei Strafe an 
Leib und Gut unterſagt; „es ſoll auch niemand die Wiedertäufer, es ſeien freie Kauf⸗ 
oder Handwerksleute, beherbergen“. 
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In erſter Linie wurde auch in Schleſien ihre oppofitionelle Stellung zur Ordnung 
des kirchlichen Weſens, ihr Widerſpruch gegen die Geiſtlichen und beſonders die 
Sakramente ihnen zum ſchweren Vorwurf gemacht. „Vor dem unchriſtlichen Für⸗ 
nehmen der Wiedertauf und der Gottesläſterung des Sakraments des Leibes und 
Blutes Chriſti“ will daher der Breslauer Rat männiglich gewarnt haben. Und der 
Neumarkter Stadtſchreiber Blaſius Pförtner klagt beweglich über den Irrtum des 
Sakraments des Altars und der Kindertaufe halber, der in den Gegenden von 
Schweidnitz, Striegau und Liegnitz entſtanden ſei, „daß viel Leute teils auch gleich 
wahnſinnig wurden“. Daß neben dieſen der Obrigkeit natürlich in erſter Linie ins 
Auge fallenden Zügen auch die andern, für die Bewegung nicht weniger charakteriſtiſchen, 
eines nicht weltförmigen Chriſtentums, ſtillen Wandels und ernſten Sinnes den nach 
Schleſien geſandten „Brüdern und Fiſchern“ und ihren Anhängern nicht gefehlt 
haben, beweiſt der den Täufern übelgeſinnte Chroniſt gegen ſeinen Willen, wenn er 
von dieſen „Umläufern“ erzählt, „welche im Schein wunderlicher Heiligkeit und Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott die Herzen und Gemüter der Menſchen gänzlich einnahmen“. 

Aber das Religiöſe war nur das eine Stück dieſer Bewegung. Zum andern 
war ihr ein ſtarkes ſoziales Element beigeſellt, dem ſie ihre Verbreitung gerade unter 
den kleinen Leuten und auf dem Lande zumeiſt zu danken gehabt haben wird. Selbſt⸗ 
verſtändlich entging der Obrigkeit dieſes nicht am wenigſten gefährliche Moment der 
Täuferei nicht. Herzog Karl von Münſterberg als oberſter Hauptmann von Ober⸗ 
und Niederſchleſien erinnert alle Stände und Fürſten daran, daß es notoriſch ſei, 
„wie hinter dieſer Sekte der Wiedertauf nichts anders denn Rottierung und Empörung 
ſteckt“. Was man aber von ihr meinte fürchten und erwarten zu müſſen, zeigte zur 
ſelben Zeit der Rat von Breslau, der befiehlt, „daß ſich männiglich, wer der ſei, in 
guter Bereitſchaft halte, alſo wo von nöten, daß ſich dieſer Sekte Anhängige zu einer 
Empörung ſammeln oder mit Gewalt ziehen wollten, daß ihnen das Vornehmen 
zeitlich gebrochen werde“. 

In der Tat waren die ſozialen Verhältniſſe Schleſiens ungünſtig genug, und 
auf dem Lande beſonders wuchs die Zahl der Unzufriedenen immer mehr. Die Zinſen 
und Dienſte waren auch hier je länger je mehr geſtiegen und ſchließlich vielfach zu 
einer ſo harten und unerträglichen Laſt geworden, daß nicht wenige Bauern am Ende 
ſich nicht anders zu helfen wußten, als daß ſie wegliefen und die Höfe öde ſtehen 
ließen. Es iſt durchaus zutreffend, was ein unparteiiſcher aufmerkſamer Beurteiler um 
die Wende des ſechzehnten Jahrhunderts ſagt: „Was dem Schleſierland unüberwindlichen 
Schaden und Abbruch bringen wird, das iſt das, daß die Zinsherren nach Geſtalt 
der Statt und des Beſitzers mit Vorwilligung der Obrigkeit eine ſumma Gelds nehmen 
und dem Verkäufer einen jährlichen Zins auf ſeine Güter ſchreiben. Und ſo ſie denn 
ſolchen Zins etwieviel Jahr bezahlen, darnach ſo widerſetzen ſich, den zu geben. Als 
dann werden die Pauern nach Inhalt des Gedings entweder mit gräßlichem Bann 
angezogen oder aber die Pfand angegriffen, und ſo dann die Pauern ſolche Beſchwernis 
nit erleiden mögen, ſo verlaſſen ſie Haus und Feld und fliehen anderswohin. Aus 
dieſem Fall nimmt Schleſierland täglich großen Abbruch.“ Alſo an ſozialem Zünd⸗ 
ſtoff fehlte es nicht. Und die Täufer gingen an ihm nicht vorüber. 
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In Beſchine bei Wohlau war damals ein Pfarrer Jacob. Er hielt täglich 
öffentliche Verſammlungen, beſonders vor ſeinem Pfarrhaus, und predigte der Menge: 
den Edelleuten ſoll man keinen Zins geben, auch keine Hofearbeit tun; auch ſoll den 
Pfaffen nichts gegeben werden, es geſchehe denn aus gutem Willen, wenn ſie das 
Wort Gottes nicht recht fürgetragen hätten. Obrigkeit ſollte man haben; das ſollten 
die Fürſten und Herren in Städten ſein. Die Edelleute dürften aber nicht ſo große 
Güter haben. Dieſe ſeine Predigt ſollten die Zuhörer weiter geben; denn Gott ſelbſt 
habe ihm das eingegeben, weil das Volk ſo lange verführt geweſen wäre. 

Daß ſolche Worte vielen Beifall fanden, wird ausdrücklich bezeugt, „es ſoll 
derſelbe Jakobus allrait einen großen Haufen Volks an ſich haben“. Und noch andere 
Wiedertäufer, beſonders aus der Glatzer Gegend, kamen nach Beſchine, predigten dem 
Volk und „nahmen letztlich einen Haufen derſelben armen Leute an ſich, mit denen 
ſie davonzügen“. 

Man kann hier übrigens dieſelbe Beobachtung machen, die auch für die Wieder⸗ 
täufer Süddeutſchlands und Mährens und ſonſt zutrifft, es ſind durchaus nicht nur die 
„kleinen Leute“, die ſich ihnen anſchließen; es finden ſich beſonders unter den Führern 
genug Gebildete. Und dieſe haben dann auch voran das Bewußtſein, von Gott in- 
ſpiriert und eben deswegen allen anderen Autoritäten überlegen zu ſein. Nicht zum 
wenigſten erklärt ſich hieraus die Kraft ihrer Rede und der Eindruck, den ſie machen, 
auch die große Standhaftigkeit, die ſie unter allen Verfolgungen zeigen. 

Auch in der Nähe von Breslau ward der Geiſt der Unzufriedenheit, der die 
Bauern ergriffen hatte, laut. In den ſüdlich der Hauptſtadt gelegenen drei Dörfern 
Mellowitz, Boguslawitz und Reppline verbanden ſich die Bauernſchaften gegen ihren 
Pfarrer in Tauer. Bei Strafe eines Viertels Bier verpflichteten ſie ſich gegenſeitig, 
keine Stolgebühren und keinen Dezem mehr zu zahlen. Als Grund gaben ſie an, 
daß ſie den Pfarrer ja nicht hätten wählen dürfen. Hier macht ſich neben der ſozialen 
Lage wieder die neue Zeit mit ihren religiöſen Forderungen geltend. Sich ſelbſt die 
Pfarrer wählen zu dürfen, haben bekanntlich die aufrühreriſchen Bauern Mitteldeutſch⸗ 
lands in ihren zwölf Artikeln obenan gefordert. 

Wir werden uns den Zulauf, den die Verkündigung der Täufer in Schleſien 
fand, nicht groß genug denken können. Abgeſehen von Oberſchleſien fand ſie in allen 
anderen ſchleſiſchen Gegenden die willigſte Aufnahme. Von Liegnitz konnte man das 
von vornherein erwarten. Dort lehrten und vertraten ja der Ritter Kaspar Schwenck⸗ 
feld von Oſſig und feine näheren Freunde unter offenbarer Billigung des Landes- 
fürſten, Herzogs Friedrich II., ein religiös vielfach ähnlich geſtimmtes Chriſtentum. 
Zu einer Vereinigung beider Strömungen iſt es übrigens damals nicht gekommen, 
obwohl Schwenckfeld ſelbſt mit den Häuptern der Täufer verhandelt hat. Es war 
wohl aber weniger das Religiöſe, die Beſonderheit der Wiedertaufe etwa, was eine 
Einigung verhinderte; vielmehr hat der „Ritter“ Schwenckfeld eher am Sozialen An⸗ 
ſtoß genommen; zudem lag die von den Täufern betriebene Einwirkung auf die 
Geſtaltung der öffentlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände Schwenckfelds ganzer Natur 
und Geiſtesrichtung völlig fern. Nur eine ſehr milde Behandlung ſeitens der fürſt⸗ 
lichen Regierung hatten die Täufer ihrer Geiſtesverwandtſchaft mit dem Liegnitzer 
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Chriſtentum zu danken. War das in andern Fürſtentümern Schleſiens durchaus 
nicht der Fall — auch in Schleſien hat es an Hinrichtungen von Täufern, an 
Güterkonfiskationen, an Landesverweiſungen nicht gefehlt —, jo war doch die Menge 
des Volkes überall von entſchiedener Sympathie für die Täufer beſeelt. Beſonders 
wird uns das von dem Glogauer Fürſtentum berichtet. 

Über den ſtarken Zulauf und die großartige Opferwilligkeit, mit der man ſich 
in Schleſien den neuen „Enthuſiaſten“ hingab, ſei der Bericht eines Chroniſten mit» 
geteilt, der den Täufern zwar ſicher nicht gerecht wird und Ungünſtiges beweislos 
mitteilt, aber immerhin ein anſchauliches Bild über Umfang, Art und Stärke der Be- 
wegung gibt: „In einem Haufen waren über 2000 Menſchen beiſammen, mehrenteils 
aus Schleſien; die hatten das Ihre um ein leicht Geld dahingegeben und bis über 
7000 Gulden zuſammengebracht. Dieſes Geld ſtellten ſie den Täufern zu treuen 
Händen ein; aber die armen Leutlein verſchloß man in etliche abgelegene Häuslein 
zuſammen, darinnen mußten ſie Kummer ſchmelzen. Sie bemüdigten ihren Leib mit 
ſchwerer Arbeit auf der Mährer Acker und Weinberge; den Lohn nahmen die Oberſten 
ein und ſchafften damit, was ſie wollten. Das arme Volk war ſo bezaubert und 
eingenommen, daß es dieſe allerbeſchwerlichſte Dienſtbarkeit nicht allein geduldig trug, 
ſondern auch ihren Oberſten ihre Laſten zu gute hielt. Man baute ihnen Häuslein 
an abgelegene Orter im Feld, da ſie vielmals von den Räubern überfallen, geplündert 
und übel gehandelt worden, denn weil man ſie lehrte, daß das Evangelium alle 
Rache verbiete, jo ſperrten fie (wenn fie Kundſchaft kriegten, daß ein Streifrott vor— 
handen, die nach ihrem Geld und Vieh ſtelleten) die Thüren weit auf; ſie aber ver— 
ſammelten ſich zu Hauf in ein Gemach, beteten und erwarteten der Plünderung.“ 
Dieſer Bericht iſt auch darum lehrreich, weil er zeigt, wie auch in Schleſien die 
täuferiſchen Sendboten die apoſtoliſche Gütergemeinſchaft und das Geſetz der Berg- 
predigt wie anderswo predigten, und wie man tatſächlich Verſuche gemacht hat, beides 
durchzuführen. Wie übrigens hier Schleſier nach Mähren zogen, ſo ſind umgekehrt 
wiederholt von dort ſtarke Haufen von Täufern nach Schleſien gekommen, bis die 
Obrigkeit mit entſchiedenen Verboten dieſen Zuzügen entgegentrat. 

Jedenfalls ſtanden aber die zerſtreuten Geſinnungsgenoſſen durch ganz Schleſien 
in Verbindung mit einander; ſchon 1529 haben ſie ſich als „Brüder des Bundes 
Jeſu Chriſti“ zuſammengeſchloſſen. Und ſchon damals haben ſie ſich ſtark genug 
gefühlt, offiziell an den ſchleſiſchen Fürſtentag mit einer Eingabe heranzutreten. 
„Ew. Fürſtliche Gnaden und Herrſchaften und Herrlichkeiten getreue Unterthanen und 
gehorſamte Brüder des Bundes Jeſu Chriſti eingeleibte Glieder“ baten darin die 
Fürſten und Stände um freies Geleit, damit ſie aus der Schrift die Berechtigung 
ihres Bundes und ſeiner Lehren erweiſen und verteidigen könnten. Ob die Eingabe 
irgend welchen Erfolg gehabt, der Fürſtentag ſich auch nur damit beſchäftigt hat, 
wiſſen wir nicht. Jedenfalls beweiſt ſie die Ausbreitung der Täuferei in Schleſien 
und, ſo phantaſtiſch der ihr zu grunde liegende Gedanke an ſich geweſen ſein mag, 
das ſtarke Selbſtvertrauen der in der Bewegung ſtehenden Kreiſe. 

Mit den vierziger Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts iſt der Höhepunkt der 
Bewegung überſchritten. Den harten Mandaten des Königs, der Landesherzöge, der 
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Städte gegenüber können ſich die Täufer nicht behaupten. Vielfach finden Rücktritte 
ſtatt; der religiöſe Sozialismus des Reformationsjahrhunderts iſt in Schleſien zum 
Stillſtand gekommen. Da begegnet er uns am Ausgang des Jahrhunderts noch 
einmal in der merkwürdigen Erſcheinung der „Bauernprediger“. 

Ende der achtziger Jahre traten ſie im Liegnitzer Fürſtentum beſonders im 
Goldbergiſchen und im Fürſtentum Jauer im Löwenbergiſchen auf; ihr Hauptwirkungs⸗ 
kreis iſt die Gegend ſüdlich und weſtlich vom Gröditzberg; Hartmannsdorf, Harpers⸗ 
dorf, Ludwigsdorf u. a. werden uns beſonders genannt. Der Zulauf iſt wieder groß. 
Allein um Hartmannsdorf ſollen täglich an 2000 Menſchen zuſammengekommen ſein, 
den Predigern zu lauſchen, als deren erſter und bedeutendſter der Schäferknecht Anton 
Oelsner erſcheint. Männer und Frauen, Erwachſene und Kinder ſind ergriffen; Un⸗ 
mündige bis zu ſieben Jahren herab laufen mit, und wie ſpäter in der Zeit der Bete⸗ 
kinder hört man aus dieſen Kindern einen beſonders ſtarken Ruf Gottes zur Buße. 
Alle charakteriſtiſchen Kennzeichen des Täufertums kehren hier wieder: der Widerſpruch 
gegen das geordnete Amt und Kirchenweſen, beſonders die Sakramente, die Zuſammen⸗ 
künfte im freien Feld, die Oppoſition gegen die Edelleute, ein weltabgeſchiedenes 
Chriſtentum mit beſonderen Formen, ein ſtarkes Vertrauen zu ihrer „Bundgenoſſenſchaft 
der neuen und großen Religion“, die Neigung, Nahrung, Habe und Güter zu ver⸗ 
laſſen. Zu dem allen geſellt ſich aber ein myſtiſch⸗apokalyptiſcher Zug, ein Lehren 
über das Naheſein des jüngſten Tages und ein chiliaſtiſch-prophetiſcher, ein Weisſagen 
über Himmel und Hölle und ihre Bewohner, ein Doppelzug, der an ſich auch ſonſt 
dem Täufertum nicht fremd war, in Schleſien aber bisher noch nicht beobachtet 
werden konnte. Wir haben über dieſe eigenartige Erſcheinung einen höchſt anſchaulichen, 
mehrfach überlieferten Bericht, den wir hier im weſentlichen wiedergeben. 

„Im Jahre 1589 ſein in Schleſien Pauernprediger aufgeſtanden. Die haben 
viel Pauervolk bethöret. Sie preiſeten ſich und diejenigen, die ihrer Lehre zugethan, 
für ſelig, dagegen verdammten ſie alle andern Lehren. Sie gaben für, es ſtehe ein 
Baum in der Höllen, der ſenke ſich täglichen, daran hange allerlei Hoffart, große 
Kragen, ſeidene Hauben, damaſtne Schauben, Mäntel und ſammetne Halskoller, grüne 
Schürztücher, weiße Schuhe und wäre noch ein klein Aſtlein am Baum, jo noch un: 
behangen; wenn das geſchehen, werde der Baum verſinken und der jüngſte Tag 
kommen, und das werde noch für der Ernte geſchehen. (In einem andern Bericht 
heißt es noch beſtimmter: der jüngſte Tag hätte allbereit für drei Wochen kommen 
ſollen, wäre was aufgehoben, würde aber über acht Tage nit außen ſein.) Gott hätte 
ſchon lange wollen die Poſaunen zum Gerichte blaſen laſſen, aber ein Engel wäre 
für Gott niedergefallen und gebeten ſo lange aufzuhalten, bis mehr Leute zu dieſem 
ihren neuen Glauben bekehret würden. Sie ſagten auch, es ſei kein Engel mehr im 
Himmel, ſondern Gott habe ſie alle ausgeſandt in alle Lande, die Menſchen zur 
Buße zu rufen. Sie gaben auch vor und beteuerten es hoch, daß ſie in den Himmel 
und in die Hölle ſehen und die eigentlich kennen, die da verdammt oder ſelig ſein. 
Sagten, dieſer oder jener ihres Glaubens ſei ſchon im Himmel, nenneten ihn mit 
Namen, ob er ſchon noch lebte und habe eine halbe Krone auf dem Kopf, am jüngſten 
Tage werde die Krone ganz vollkommen werden. Die Menſchen, ſo nicht ihres 
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Glaubens, ſtänden in der Höllen, einer auf dem Kopf, der andere bis an die Knie, 
jener bis an den Hals, mancher bis übern Kopf, wie ſie denn etliche vom Adel und 
andere darinnen ſähen. Auch ſagten ſie: die Pfaffen, Herrſchaften, Schreiber, Spiel⸗ 
leute lägen in der Hölle zuſammengekoppelt wie des Teufels Leibhunde; etlichen ſei 
noch Rat, etlichen nicht; die Hölle wäre mit lauter Pfaffen gedielet und ausgepflaſtert, 
und ein jeder habe einen ſchwarzen Hund neben ſich liegen. Es werde für der Ernte 
ein Erdbeben kommen, alle Gefängnis eröffnen und die Gefangnen ihres Glaubens 
als Antonius, ihren Prediger, und andre mehr ihrer Lehrer, ſo in Haft genommen, 
losmachen. 

Sie trieben auch ſolche ſeltſame und unerhörte Gebärden, daß nicht zu ſagen, 
greineten, ſchlugen mit den Fäuſten auf die Tiſche, wunden die Hände, rufften: 
Jeſus! Jeſus! für und an, ſchrieen Zeter über alle Kirchen und Pfaffen, von denen 
ſie ſo jämmerlich verführet worden, warneten einander, die Kirchen als den Teufel 
zu fliehen und zu meiden. Die am Oſterfeſt das Abendmahl empfangen, die habe 
es ſehr gereuet, denn man ihnen das Verdammnis gereichet hätte. Sie bekenneten, 
daß ſie oft den Teufel geſehn unter ſie kommen, welchen ſie mit Füßen traten und 
ſchrieen: „Schlag zu!“ ſchrieen: Jeſus! Wann ſie ein Hühnlein ſahen oder einen 
Hahn krähen hörten, ſo hielten ſie dafür, es ſei der Teufel. 

Auch lehrten ſie einander, man ſollte nicht das Kreuz für ſich ſchlagen, wenn 
man wollte ſchlafen gehn oder aufſtehen, ſolle auch nicht ſprechen: im Namen des 
Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes, ſondern allein: im Namen Jeſu. Wenn es 
Abend ward, wieſen ſie einen Stern und ſagten: durch dieſen müſſen wir eingehen 
ins ewige Leben. Auch ſagten ſie, des Nachts leuchteten in ihren Verſammlungen 
zwei Lichter unter der Bank und entſpringe ein Brunnen, daraus labten ſie ſich; ſo 
ſei auch unſer Herr Gott zwei Nachtwachen nach einander zu ihnen kommen und 
ihnen geleuchtet. Sie ſagten von einem Berge in einem Ländlein, daraus wären 
zwei Perſonen ausgegangen, die hätten ſchon 5000 Perſonen zu ihrem Glauben be- 
kehret. Man ſolle die Eltern nicht Vater nennen, ſintemalen nur ein einiger Vater 
im Himmel wäre. Sie zerſchnitten allen Schmuck, Sammet und Seiden, Kragen, 
grüne Schürztücher und dergl., bekenneten einander ihre Sünden, fielen auf die Kniee 
und Angeſichter, ſchlugen mit den Köpfen auf den Erdboden, aßen, tranken und 
ſchliefen wenig; etliche wollten gar nichts eſſen, ſeufzeten Tag und Nacht, gingen 
und ſtunden mit niedergeſchlagenen Köpfen auf dem Erdboden, als wären fie bethöret, 
beſeſſen oder unſinnig, wie auch viele unter ihnen danieder gefallen, lagen und 
zitterten, als hätten ſie den ſchweren Gebrechen; wenn ſie aber aufſtanden, dankten 
ſie Gott, der ſie mit ſeinem Geiſt alſo erleuchtet habe“ 

Dieſer höchſt plaſtiſche und lebendige Bericht weiſt uns für das Aufkommen 
der Bauernprediger ins Jahr 1589. Das iſt aber wahrſcheinlich das Jahr, wo die 
Bewegung ihren Höhepunkt erreicht hat. Antonius Oelsner hat ſchon Anfang der 
achtziger Jahre öffentlich gepredigt. Aber gegen Ende des neunten Jahrzehnts hat 
die Bewegung mehr und mehr um ſich gegriffen. Allerlei Außeres mag dazu ge⸗ 
kommen ſein, die Unruhen auf dem Lande zu vermehren. Die Ernten waren ſchlecht. 
Der Sommer 1587 war ſo naß und kalt, daß das Grünzeug und Getreide nicht 
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reif wurde und „die Schnitter in der Ernte Pelze anziehen mußten“. Das Jahr 1588 
galt allgemein als ein kritiſches Jahr erſter Ordnung, auf das man den Vers 


gemacht hatte: WI: F 
Tauſend fünfhundert achtzig und acht, 


Das iſt das Jahr, das ich betracht, 
Gehet darin die Welt nicht unter, 
So geſchehen doch ſonſt große Wunder. 

Gewiſſenhaft buchen nun auch die Chroniken bei dieſem Jahr von Monat zu 
Monat alle die „großen Wunder und denkwürdigen Geſchichten“ von dem unglücklichen 
Treffen gegen die Polen bei Pitſchen im Januar an. Das Jahr 1589 hatte einen 
ſehr langen Winter gehabt, nachdem die Winterſaat wegen des trockenen Herbſtwetters 
„gar übel und ſehr ungleich“ aufgegangen war; und 1590 war der Sommer ſo heiß, 
daß nicht bloß die Katzbach, der Bober und Queis und andere Nebenflüſſe gänzlich 
ausgetrocknet waren, ſondern auch die Oder ſelbſt ſo klein geworden, daß „man ſie 
an allen Orten durchwaten können“. In ſolchen ſchlechten Zeiten mochte die Predigt 
der Täufer beſonders willige Herzen finden. 

Die Gegend aber, in der wir der neuen Bewegung begegnen, erinnert uns an 
die oben ſchon hervorgehobene Geiſtesverwandtſchaft des Täufertums mit dem 
Schwenckfeldertum. Gerade die Orte um den Gröditzberg ſind ſchwenckfeldiſch durchſetzt 
geweſen. Der Schäferknecht und Prediger Oelsner ſoll in ſeiner Hirtentaſche neben 
der Bibel beſtändig Schwenckfelds Bücher gehabt und dieſe geleſen und erklärt 
haben. Umgekehrt wiſſen wir auch, daß bei Schwenckfeldern vielfach Schriften von 
Täufern gefunden ſind. So iſt es alſo hier, anders wie fünfzig Jahre früher, zu 
einer Vereinigung beider Bewegungen gekommen. Das Schwenckfeldertum mit feiner 
Oppoſition gegen das Kirchentum, mit ſeinem Pochen auf den Geiſt hat den Boden 
bereitet, auf dem es dann unter Mithilfe äußerer Umſtände durch die Arbeit täuferiſcher 
Sendboten zur Gründung wirklicher Gemeinden eines religiös-ſchwärmeriſchen 
Sozialismus kommt. 

Die Obrigkeit aber nahm zu dieſem neubelebten Täufertum keine andere Stellung 
ein als zu dem alten. Mit Landesverweiſung und Verurteilung zur Galeerenarbeit 
ward ihm nachdrücklichſt entgegengearbeitet. Oelsner ſelbſt wurde, da er Widerruf 
verweigerte, über Prag nach Wien geſchafft, wo er mehrere Jahre gefangen ſaß. 
Mit andern Schwenckfeldern wurde er dann anläßlich des Türkenkrieges auf die 
Galeeren geſchickt. Von da aus hat er noch 1595 nach Liegnitz einen Bericht gelangen 
laſſen, in dem er die harten Beſchwerden, denen er mit den andern ausgeſetzt war, 
ſchilderte. Sieben ſeien ihnen bereits erlegen, ſechzehn ſeien ins Waſſer geworfen; 
weil ſie hart an den Ruderbänken mit Stricken gebunden liegen müßten, und in dieſer 
Lage ſchwer auch nur Brot eſſen könnten, ſeien ſie alle ſehr matt; wer nicht mehr 
arbeiten könne, werde erbärmlich geſchlagen, bis er tot ſei. 


Ar 


Lic, Eberlein. 


Der Gröditzberg. 
* 


Fu den reizendſten Vorzügen unſeres ſchönen Heimatlandes gehört uns 
ſteeitig die ſtattliche Anzahl lieblicher Vorberge, die wie eine lange 
Vorpoſtenkette dem Hauptzuge der Sudeten von der Biſchofskoppe bei 
Neuſtadt OS. bis zur Landeskrone bei Görlitz hin vorgelagert ſind. 
Wie von Rieſenhänden aufgetürmte Schaugerüſte erſcheinen dieſe aus 
feſtem Granit und Baſalt geſchichteten Maſſen dem mächtigen ſchleſiſch-böhmiſchen 
Grenzwalle vorgeſtellt. Einer der intereſſanteſten Punkte des ſchleſiſchen Vor— 
gebirges iſt der über Niederſchleſiens Gauen hinaus wohlbekannte Gröditzberg. 
Er iſt nicht nur ſeiner entzückenden Fernſicht wegen weit und breit berühmt, 
ſondern ſtellt auch vorzüglich durch ſeine reiche hiſtoriſche Vergangenheit alle 
ſchleſiſchen Vorberge, den „Vater Zobten“ nicht ausgeſchloſſen, in den Schatten. 
Faſt genau im Mittelpunkte des Städtevierecks Bunzlau-Haynau-Goldberg⸗Löwenberg 
gelegen, übte der das romantiſche Gebiet des Bober⸗Katzbachgebirges abſchließende, 
über 400 m hohe Baſaltkegel von jeher eine bedeutende Anziehungskraft auf die 
zahlreiche Bevölkerung ſeiner näheren und ferneren Umgebung aus. Als Leitberg 
und Wetterwarte iſt er gleichſam der niederſchleſiſche Zobten. Dies, ſowie der Um 
ſtand, daß der Gipfel von einer unſerer ſchönſten Burgruinen gekrönt iſt, in deren 
Räumen der Wanderer nach mühevollem Aufſtiege erquickende Raſt und gute Ver⸗ 
pflegung findet, laſſen es uns erklärlich erſcheinen, daß der gaſtliche Gröditzberg das 
Reiſeziel zahlreicher Naturfreunde und Touriſten iſt, die zum größten Teile von der 
Station Neudorf der vor einigen Jahren eröffneten Bahnlinie Goldberg — Löwenberg 
aus dem „genußreichen Orte“ zuſtreben. Die Tauſende von Fremden, ſie wollen, 
mit Fauſt zu reden: 


„um Bergeshöhlen mit Geiſtern ſchweben, 
„im Walde um ſeine Dämmer weben, 
„von allem Wiſſensqualm entladen, 
„in ſeinem Tau geſund ſich baden.“ 
Seit mehr als hundert Jahren richtet ſich das Beſtreben kunſtſinniger Beſitzer 
darauf, die Ruine vor weiterem Verfalle zu bewahren. Ganz beſonders verdient 
das Geſchlecht der Benecke vom Gröditzberge erwähnt zu werden, dem wegen ſeiner 
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außerordentlichen Bemühungen um die Erhaltung der Burg im Jahre 1829 der 
erbliche Adel verliehen wurde. Dieſe Vorbeſitzer der Burg haben nicht nur große 
Opfer gebracht, um die hiſtoriſche Stätte entſprechend ihrer ruhmvollen Vergangenheit 
als „Hof⸗ oder Dynaſtenburg“ niederſchleſiſcher Herzöge immer würdiger auszu⸗ 
geſtalten, ſondern ſie haben auch, was mehrere Chroniſten übereinſtimmend erwähnen, 
den zahlreichen Beſuchern den Zutritt zu allen Sehenswürdigkeiten der Burg und 
ihrer Umgebung ſtets gern geſtattet. — Seit der letzten Jahrhundertwende iſt ſie 
im Beſitze des Legationsrates von Dyrkſen in Berlin. 

Doch was iſt es denn eigentlich, was die geheimnisvoll aus dunklem Waldes- 
grün hervorlugende Burg mit ihren teilweiſe verwitterten, zum Teile wieder her 
geſtellten Gebäuden, Mauern und Zinnen zu vermelden hat? Wir verſetzen uns im 
Geiſte zurück an den An⸗ 
fang unſerer Zeitrechnung, 
als die germaniſchen, dem 
Vandalenſtamme angehören⸗ 
den Bewohner Schleſiens im 
Schatten heiliger Eichen hier 
zu Wotan, Freia und Donar 
beteten und dem Lichtgotte 
Baldur zu Ehren am Jul⸗ 
feſte ihre Freudenfeuer an⸗ 
zündeten. — Abenteuernde 
Volksgenoſſen lockten ſie, im 
ſonnigen Süden gleißendes 
Gold und eitlen Kriegsruhm 
zu ſuchen. Sie verließen ihr Der Grödikberg. 
armes Land, ohne darin 
weitere Spuren ihres Daſeins zurückzulaſſen als „armſelige Urnengräber mit wert⸗ 
loſen Stein- und Bronzegerätſchaften“. 

Als ſpäter flaviſche Völker die verlaſſenen Wohnſitze einnahmen, gründeten ihre 
Herzöge zur Sicherung des neuen Beſitzes unter anderen feſten Burgen auch die 
auf dem Gröditzberge. Im Jahre 1089 angelegt, gehört fie zu den älteften Boll⸗ 
werken des Schleſierlandes. Der urſprüngliche Name Grodec oder Grodis beſagt, 
daß ſie zunächſt nur ein von Holzſtämmen umfriedeter, alſo leicht befeſtigter Ort 
geweſen iſt. Zum erſtenmal wird die „Burg“ urkundlich erwähnt in einer Bulle des 
Papſtes Hadrian vom 23. April 1155, die „Godinice“ neben Ztrigoni (Striegau), 
Valan (Lehnhaus) und Zpini (Schweinhaus) als Grenze des Breslauer Bistum⸗ 
ſprengels anführt. Die deutſchfreundlichen ſchleſiſchen Piaſtenherzöge haben oft hier 
geweilt. 

Die Stiftungsurkunde des Kloſters Leubus, das unter Herzog Boleslaus dem 
Langen von Ciſtercienſermönchen aus Schulpforta gegründet wurde, iſt nachweislich 
im Jahre 1175 auf der Gröditzburg ausgeſtellt worden. Hier reifte auch der Plan 
der Nachfolger des genannten Fürſten, zur beſſeren Beſiedelung des von den Mon⸗ 
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golen verheerten Schleſierlandes deutſche Koloniſten in größerer Zahl herbeizurufen. 
Sie ſah die Feſte Grodee im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte in das ſlaviſch 
gewordene Land einwandern, und mancher wackere Deutſche hat von hier als herzog⸗ 
licher Burggraf weithin rühmlich ſeines Amtes gewaltet. Aus der großen Zahl ver- 
dienſtwoller Burg⸗Kaſtellane, denen die Burg- und Gaugerichtsbarkeit übertragen war, 
ſeien die Namen der deutſchen Adelsgeſchlechter Wittig und Wittichenau, Axleben, 
Tauchsdorf, Hoberg, Rumpke, Redern, Zedlitz und Rotkirch-Panthenau beſonders 
hervorgehoben. Infolge des raſchen Anwachſens des deutſchen Elementes in Nieder— 
ſchleſien hatte die Feſte vorübergehend ihren altſlaviſchen Namen Grodec mit dem 
deutſchen Georgsberg vertauſchen müſſen. Die am Fuße des Berges gelegene Kirche 
heißt heute noch die Georgskirche. 

Doch nicht immer war die Gröditzburg ein Zufluchtsort friedlicher Anſiedler. Unter 
Herzog Boleslaus III., der 
durch unſinnige Verſchwen⸗ 
dung und tolle Genußſucht 
ſehr übel beleumundet war, 
ſank die 1320 verpfändete 
Feſte zu einem gefürchteten 
Raubneſte herab. Den ver⸗ 
einten Kräften der wehrhaften 
Bürgerſchaft von Bunzlau, 
Haynau, Goldberg und Lö— 
wenberg gelang es jedoch, 
die Gröditzburg zu zerſtören 
und dem Unweſen ein Ziel 
zu ſetzen. Die bald wieder 
hergeſtellte Feſte erwies ſich 
in den Stürmen der Huſſitenkriege als ein ſicherer Hort, den die wilden Feindes— 
horden vergebens berannten. So wieder zu Ehren gebracht, wurde ſie von Herzog 
Friedrich I. von Liegnitz im Jahre 1473 ſeinem Hauſe zurückerworben, unter Auf: 
wendung bedeutender Mittel zur herzoglichen Reſidenz umgewandelt und zu einem 
uneinnehmbaren Waffenplatze gemacht. Nun folgten Tage des Glanzes und Ruhmes. 
Die weiten Hallen des neuerbauten Schloſſes beherbergten oft fürſtliche Gäſte, und 
die prächtigen Räume hallten wieder von Sang und Saitenſpiel, den Nachklängen 
mittelalterlichen Minneſanges. Glänzende Gaſtmähler, fröhliche Feſtlichkeiten, mit 
ritterlichen Turnieren und Ringelſtechen verbunden, fanden hier ſtatt. Bei Gelegenheit 
eines großen Gaſtmahles, das Herzog Friedrich II. anläßlich eines Beſuches des 
Markgrafen Georg von Brandenburg⸗Jägerndorf gab, brach Feuer aus, das die Hälfte 
des kaum durch den berühmten Baumeiſter Wendel Roßkopf aus Görlitz wieder her⸗ 
geſtellten Schloſſes in Aſche legte. 

Von den Nachfolgern dieſes durch die 1537 mit Kurbrandenburg geſchloſſene 
Erbverbrüderung für Schleſiens fernere Geſchicke bedeutungsvollſten aller Liegnitzer 
Herzöge, den prunkliebenden und verſchwenderiſchen Herzögen Friedrich III. und 


Die Ruine der Gröditzburg. 
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Heinrich XI., weiß weder der Liegnitzer Chroniſt Thebeſius, noch des letzteren Fürſten 
wackerer Zechgenoſſe Ritter Hans von Schweinichen viel Rühmliches zu berichten. Ein 
wüſter Geiſt ging zu ihrer Zeit auf der Gröditzburg um, der nichts zu ſchaffen hatte 
mit dem Geiſte der Reformation, zu der ſich beide Fürſten nach außen hin bekannten. 
Die Gröditzburg ſah endloſe, wüſte Trinkgelage — „Geſäufte“ — blutige Fehden, 
Raufereien und ſchnöde Gewalttätigkeiten. Bald ſollte die Zeit ſich gründlich ändern, 
der ſtolzen Feſte letztes Stündlein ſchlagen. Schon ſetzte der fürſorgliche Herzog 
Rudolf II., der Begründer der Liegnitzer Ritter-Akademie, die verpfändete und 1615 
wieder eingelöſte Gröditzburg 1620 und 1621 in guten Verteidigungszuſtand; hatte 
er doch von Krieg und Kriegsgeſchrei aus dem benachbarten Böhmen her traurige 
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Fürſtenſaal der Gröditzburg. 


Kunde erhalten. Die Furien des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges nahten drohend 
dem Weichbilde der trotzigragenden Feſte. 

Durch fünfzehn Jahre des ſchrecklichen Krieges hatte die Gröditzburg die auf 
ſie geſetzten Hoffnungen erfüllt, die reichen, hierhergebrachten Schätze des Liegnitzer 
Fürſtenhauſes gut verwahrt und manchem feindlichen Anſturm erfolgreich Trotz geboten. 
Da rückte 1633 Wallenſtein mit ſeinen beutegierigen Scharen von Schweidnitz her 
ſelbſt heran, um das feſte und ſchätzereiche Bollwerk des ihm verhaßten, vormals 
Kaiſerlichen Oberlandeshauptmanns von Schleſien zu nehmen. Unendliche Mengen 
von Hab und Gut wurden von den fliehenden, ſchutzſuchenden Landbewohnern den 
ſicheren Burgmauern anvertraut, auch viele Kirchengeräte dahingebracht. Das ſollte 
der Feſtung zum Verderben gereichen. Obzwar die Befeſtigungen ſehr verſtärkt, die 
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Waffenbeſtände bedeutend vermehrt worden waren, auch der tapfere Burghauptmann 
Kaſpar von Schindel zahlreiche Stürme zurückgeſchlagen hat, geſchah das ſchier 
Unmögliche doch. Was Wallenſteins Heere und Kanonen nicht vermochten, ſoll einer 
vielverbreiteten Sage nach durch Verrat und Rache eines betrogenen Weibes er— 
möglicht worden ſein, das einer Anzahl der Belagerer „auf dem denkbar ſchmutzigſten 
Wege“ Eingang in die Burg verſchaffte. Die eingelaſſenen Feinde überwältigten die 
ſchlafende Mannſchaft; der heldenmütige Verteidiger gab ſich durch einen Sturz aus 
einem Fenſter des oberen Stockwerkes ſelbſt den Tod. Die unbequeme Mitwijferin 
der Verräterei aber ließ ein Wink Wallenſteins ſpurlos in die Tiefen des Burgver— 
ließes verſchwinden. Die ſtolze Feſte fiel am 6. Oktober 1633. 


Der Burghof auf dem Grsöditzberge. 


Wie viel von dieſer ſagenhaften, vielfach ausgeſchmückten Erzählung auf Wahr⸗ 
heit beruht, wird wohl nie genau feſtgeſtellt werden können, da die die wirklichen 
Tatſachen enthaltenden Berichte und Aktenſtücke in den unſicheren, kriegeriſchen Zeit— 
läuften vollſtändig abhanden gekommen ſind. Geſchichtlich verbürgt aber ſind die der 
Einnahme der Burg folgenden wüſten Greuel: Raub, Mord, Brand, Plünderung, 
wobei die Wallenſteiner unermeßliche Beute gewannen. Trotz der teilweiſen Ein— 
äſcherung der Burg gehörte ſie immerhin zu den wichtigſten militäriſchen Stützpunkten 
der! Kaiſerlichen in Niederſchleſien; das beweiſt das Vorhandenſein einer zahlreichen 
Beſatzung, die mehreren Angriffen der Schweden erfolgreich die Spitze bieten konnte, 
und deren Unterhalt dem Fürſtentum Liegnitz nachweislich innerhalb dreier Jahre 
17493 Florins Koſten verurſachte. Die Beſatzung wurde übrigens für die Bewohner 
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der umliegenden Dörfer und Städte zur wahren Landplage. Mit Freuden begrüßten 
es dieſe, daß das alte Raubneſt im Jahre 1646 auf Befehl des Kaiſerlichen Generals 
Monteverque durch die jüngſten Bürger von Goldberg mit zahlreichen dazu entbotenen 
Landleuten unter Anleitung mehrerer Kaiſerlicher Mineure vollends zerſtört wurde. 
Der letzte Piaſt, der Herzog Georg Wilhelm, teilte mit vielen ſeiner fürſtlichen Vor⸗ 
fahren die Vorliebe für die Gröditzburg; er gedachte ſie ſogar im alten Glanze wieder 
herzuſtellen. Ofter, zuletzt noch zwei Monate vor ſeinem Tode, weilte er, der 
letzte ſchleſiſche Herzog, auf der Burg. Kaiſer Leopold I., der nun, unter Um⸗ 
gehung der Erbverbrüderung, von ihr wie von dem ganzen Herzogtume Beſitz 
ergriff, überließ die Beſitzung Gröditz „zum Lohne für treue Dienſte“ dem Burg: 
grafen Gall. Doch ſchon 1716 wurde fie für 150000 Gulden an den Grafen 
Frankenberg verpfändet, deſſen Sohn ſie ſchuldenhalber 1749, nachdem Schleſien 
inzwiſchen in preußiſchen Beſitz übergegangen war, an den Helden von Hohenfriedeberg, 
den ſpäteren Königlich preußiſchen Feldmarſchall und General der Kavallerie Grafen 
Geßler verkaufte. Der Kammerherr Karl von Schellendorf überließ die Herrſchaft Gröditz⸗ 
berg 1801 dem Reichsgrafen Hans Heinrich VI. von Hochberg-Fürſtenſtein, der durch einige 
ſehr notwendige Reparaturen dem gänzlichen Verfalle der Ruine vorbeugte. Dies 
Beginnen ſetzte in erweitertem Maße das ſchon genannte Geſchlecht der Benecke vom 
Gröditzberge fort, das ſpäter dieſen für die Geſchichte Schleſiens ſo überaus wichtigen 
Ort an den ſächſiſchen Generalleutnant Grafen Leo von Henckel-Donnersmarck 
überließ, deſſen Witwe ſich ſeit 1895 im Nießbrauch der Beſitzung Gröditzberg 
befindet. Allſommerlich ſchmückt ſich das alte Gemäuer mit friſchem Grün, Fahnen 
und Laubgewinde zieren die Zinnen und die einladenden Reſtaurationsräume, um 
liebe Gäſte zu begrüßen. Wo die Kugeln der wilden Huſſiten und Wallenſteiner 
ſummten, um Breſche in die meterdicken Burgmauern zu legen, da knallen bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten die Pfropfen der Bier- und Champagnerflaſchen, und heitere 
Burſchen⸗ und Geſellſchaftslieder erklingen im Kreiſe fröhlicher deutſcher Zecher. 

Am 8. Juni 1884 beehrte ein Kreis würdiger Vertreter der Wiſſenſchaft die 
alte Gröditzburg mit ſeinem Beſuch: die drei hiſtoriſchen Vereine Breslaus hielten 
hier eine Wanderverſammlung ab, die durch ihren glänzenden Verlauf ganz beſonders 
dazu beigetragen hat, die zahlreich erſchienenen Mitglieder zu neuer Schaffensluſt und 
neuem Streben im Dienſte der Wiſſenſchaft zu begeiſtern. Vorzüglich verſtand es 
der mit der Führerſchaft betraute, ortskundige Berg⸗Chroniſt, Oberlehrer Dr. Wernicke, 
jetzt Kgl. preußiſcher Herolds-Amts⸗Sekretär, durch feine intereſſanten Ausführungen 
die Teilnehmer zu feſſeln. 

Über dem wohlerhaltenen Ritterſaale weht die deutſche Flagge, und die 
ſchmetternden Fanfaren des Hohenfriedeberger- und des Pariſer Einzugsmarſches, 
ſowie die Klänge der begeiſtert geſungenen „Wacht am Rhein“ gemahnen an die 
größten Ereigniſſe der vaterländiſchen Geſchichte unſerer letzten Jahrhunderte. Im 
Geiſte ſehen wir die Bataillone der verſpotteten „Berliner Wachtparade“ Friedrichs 
des Großen hier vorüberziehen. Etwa ein halbes Jahrhundert ſpäter hallt der 
lauſchende Bergwald wieder vom tauſendfach erbrauſenden Kriegsrufe des raſtloſen 
Marſchalls Vorwärts und ſeiner ſiegesfreudigen Scharen, die dort beim Löwenberger 
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Buchholz das blutige Drama der herrlichen Katzbachſchlacht vollenden. Seit jenen 
kriegeriſchen Zeiten hat der Gröditzberg, der alte Recke, vollſtändig mit feiner Ver: 
gangenheit gebrochen. Er lebt nur noch der Natur, den heiteren Muſen, dem Weine 
und dem Geſange. Ein ſangesfroher Chroniſt nennt den 26. Mai 1847 den glanz- 
vollſten Tag in den jüngſten Annalen des Berges. Da hielten in die feſtlich 
geſchmückten Mauern unſerer ſchleſiſchen, traumverloren ſchlummernden Wartburg die 
verbündeten Lehrer- und Geſangvereine der größten Städte Niederſchleſiens ihren 
Einzug. Hier, in den ſagenumwobenen, vom Geiſte der Vorzeit durchwehten Räumen, 
ließen die Sänger im „deutſchen Liede“ ihre Sehnſucht nach der Einigung des 
deutſchen Vaterlandes ausklingen, und nach der Feier eines „ſehr genußreichen und 
erhebenden Sängerfeſtes“ pflogen die Berufenen unter ihnen eifrig Rat zur Be— 
gründung des jetzt noch blühenden Niederſchleſiſchen Sängerbundes. Dem Gröditzberg 
gebührt der Ruhm, der Geburtsort der erſten und größten Sängervereinigung Oſt— 
deutſchlands zu ſein! An ihm iſt die fortglühende Flamme heiliger Begeiſterung 
entfacht worden, die den deutſchen Volksgeſang über Schleſiens Grenzen hinaus— 
getragen hat bis in die fernſten Marken des durch Lied und Schwert geeinten deutſchen 
Reiches! — 
P. Paeſchke. 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 8 
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die Bunzlauer Toninduſtrie. 
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„Unſern freundlichen Gruß; alles Gute bevor! 
Ehrbare, günſtige, liebe Meiſter und Geſellen des 
löblichen Gewerks der „Tepper“ in der kgl. Stadt 
Bunzlau. Wir wollen euch guter Meinung nicht 
verhalten, wie daß vor eine ehrbare Zeche der 
Töpfer iſt kommen Michel Porzmann (Porzick) 
und hat geklagt über etliche Meiſter und Geſellen 
zu Bunzlau, welche ihm zuwider und unrecht haben 
gethan, als mit Namen ein Meiſter Simon, Antonius 
und Barthel Berge und vier Geſellen, Chriſtoph 
Moller, Jacob Gothlich, Michel Hofmann und Hans 
Danigel von Bautzen. Derhalben iſt unſere fleißige 
demütige Bitte an ein ehrbar Handwerk, wollet 
dieſe obgemeldeten Meiſter und Geſellen weder 
ehren noch fördern, es ſei denn ſie kommen vor 
eine ehrbare Zeche gen Liegnitz vor Meiſter und 
Geſellen und vertragen ſich mit Michel Porzmann ihrer angefangenen Sachen halben, 
damit das Handwerk geſtärkt und nicht geſchwächt werde. Solches wollen wir um 
eine ehrbare Zeche wieder verdienen nach unſerem Vermögen. Jetzunder nicht mehr, 
ſondern ſeid Gott befohlen. 

Alteſte und geſchworene Handwerksmeiſter des löblichen Gewerks der Töpfer, 
eure günſtige „Nuckbar' (Nachbarn) allezeit.“ 

Der vorſtehende Brief, der Wernickes Chronik von Bunzlau entnommen iſt, 
wurde von den Töpfern zu Liegnitz am 14. Dezember 1562 an die Bunzlauer Töpfer 
gerichtet. Er iſt eine der älteſten Urkunden, aus der ſich das Beſtehen einer Töpfer— 
innung in Bunzlau ergibt; eine noch ältere ſtammt aus eben demſelben Jahre und 
wurde am 27. Oktober in eben derſelben Angelegenheit von derſelben Stelle an den 
Bunzlauer Magiſtrat gerichtet. Wann die Innung ſich gebildet haben mag, iſt nicht 
feſtzuſtellen, indeſſen darf wohl mit Sicherheit angenommen werden, daß das Töpfer⸗ 
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gewerbe in Bunzlau lange vorher beſtand. Schon in den Jahren 1548 und 1549 
werden fünf Perſonen namhaft gemacht, die es ausübten und wahrſcheinlich auch 
bereits zu einer Innung vereinigt waren. Im Jahre 1547 legte nämlich ein Bunz⸗ 
lauer Töpfergeſelle in Naumburg eine Töpferei an, weil es ihm in Bunzlau nicht 
geſtattet wurde, eine neue Werkſtätte zu errichten. Ein ſolches Verbot iſt aber ohne 
das Vorhandenſein von Innungsſtatuten nicht gut denkbar. Dieſe Fünfzahl ſcheint 
ſich Jahrhunderte hindurch erhalten zu haben, denn als im Jahre 1659 einige 
Töpfergeſellen die eingegangene Töpferei des Valentin Schröer wieder aufbauen 
wollten, verwahrten ſich die vorhandenen Töpfermeiſter dagegen und brachten vor, 
daß ſeit uralten Zeiten nicht mehr als fünf Töpfer in Bunzlau geweſen ſeien. Auf 
die Vorſtellungen des Magiſtrats hin blieben ſie hartnäckig bei ihrer Weigerung, 
einen ſechſten Töpfer in ihre Zeche aufzunehmen und erboten ſich, lieber die auf dem 
wüſten Grundſtück ruhende Steuer unter ſich verteilen und tragen zu wollen. Der 
Magiſtrat ging nicht nur auf dieſen Vorſchlag ein, ſondern der Rat fertigte unterm 
7. April 1660 den Töpfern ſogar eine Rekognition dahin lautend aus, daß nie mehr 
als fünf Töpfereien beſtehen ſollten. 

Mit dem Übergange Schleſiens an Preußen wird ſeitens der kraftvollen 
preußiſchen Regierung auch auf die Bunzlauer Töpferinduſtrie ein mächtig fördernder 
Einfluß ausgeübt, der den auf ihre alten Gerechtſame pochenden Innungsmeiſtern 
zunächſt arg gegen den Strich geht. Schon unterm 28. September 1745 erging aus 
Glogau, dem Sitze der Verwaltung, die Anfrage an die Bunzlauer Töpfer, ob ſie 
imſtande und geneigt ſeien, die Kur- und Neumark mit Geſchirr zu verſorgen. In⸗ 
wieweit ſie dieſer ehrenden Aufforderung entſprochen haben, läßt ſich freilich nicht 
feſtſtellen. Es muß aber wohl nicht in dem gewünſchten Umfange der Fall geweſen 
ſein, denn ſchon im Jahre 1759 äußerte ſich die Kriegs- und Domänenkammer in 
Glogau an den Magiſtrat am Schluſſe eines Schreibens wie folgt: „Weil hierbei 
ſich genugſam veroffenbaret, daß dieſe Nahrung eine der vorzüglichſten der Stadt 
Bunzlau und es dem Intereſſe des Publici gemäßer iſt, wenn mehrere Töpfereien 
daſelbſt angelegt werden, damit die dort befindlichen wenigen Fabrikanten dergl. 
Gefäße nach Gutdünken zu verteuern außer Stand geſetzt werden. So müſſet Ihr 
dahin trachten, daß annoch fremde Töpfermeiſter dorthin gezogen und mehrere 
Töpfereien angeleget werden, welchen es ſodann an der erforderlichen Konzeſſion 
nicht fehlen, ihnen auch dem Befinden nach mehrere Benefizia akkordieret werden 
ſollen.“ Ja ſchon im Jahre 1756 waren Schritte zur Hebung der Bunzlauer 
Töpferei unternommen worden. Der Miniſter für Schleſien, Graf Schlabrendorf, 
hatte unterm 1. Juni auf Antrag des Syndikus der Stadt Bunzlau genehmigt, daß 
ein geſchickter Laborant, Friedrich Wilhelm Kelli, der in der Meißener Porzellan⸗ 
fabrik gearbeitet hatte und geeignet ſchien, die Bunzlauer Toninduſtrie zu fördern, 
mit einem vierteljährigen Gehalte von 12 Tlr. 12 g. Gr. angeſtellt würde. Im 
Jahre 1786 kamen auch Leute nach Bunzlau, die den erfolgloſen Verſuch machten, 
aus dem hieſigen Tone Tabakspfeifen zu fabrizieren. Um dieſelbe Zeit ſtrömten 
Handwerksgenoſſen in großer Zahl, zum Teil aus weiter Ferne, nach Bunzlau, ſo 
aus dem Süden Deutſchlands. Der Verfertiger des bekannten großen Topfes, 
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Johann Gottlieb Joppe, ſtammte aus Muskau und wurde 1751 Bürger. Der 
Abſatz an Waren in und außer Landes bezifferte ſich in den Jahren 1780—1785 
auf 8—10 000 Taler. Im Jahre 1780 gingen nach Polen für 512, nach Sachſen 
für 32, nach den Königlichen Ländern für 963, auf die Märkte in den ſchleſiſchen 
Städten für 7488 Taler Geſchirre. Am Orte ſelbſt wurde für 200 Taler verkauft. 
Aber die Anzahl der Töpfereien blieb allen Anfechtungen zum Trotz noch lange die 
althergebrachte, nämlich fünf, bis wir endlich im Jahre 1787 einem ſechſten Töpfer 
begegnen, dem allerdings nur eine nicht für voll angeſehene Weißtöpferei gegönnt 
worden war. Damit war aber die alte Grundregel, an der die Töpfer mit Hart 
näckigkeit unter dem Hinweis auf die Innungsartikel feſtgehalten hatten, endgültig 
durchbrochen. „Wir Fünf, die wir die Gerechtigkeit beſitzen“, ſchrieben ſie noch im 
Jahre 1760, „könnten zwar öfters als geſchieht, braune Brände verrichten, weil aber 
zu einem jeden Brande 6 Klaftern Holz und eine Klafter zum Trockenmachen der 
Gefäße erforderlich und das Holz teurer und knapper zu werden anfängt, ſo iſt ſeit 
langen Jahren feſtgeſetzt, daß jeder wöchentlich nur einen braunen Brand brennen 
darf“. Außerdem hätten ſie ſich bereits in die Jahrmärkte, wo Abſatz von brauner 
Ware ſei, ſo verteilt, daß ein ſechſter Meiſter nur Störung machen würde. Aber 
die Kammer ging ſeit dem Jahre 1787 über alle Vorſtellungen mit der Konzeſſion 
einer neuen Töpferei unter Gewährung reicher Benefizien hinweg, und nunmehr hört 
jeder fernere Widerſtand endgültig auf. Die Regierung mochte die Beſtimmungen 
der Innungsſtatuten ſchon deshalb nicht anerkennen, weil dieſe einfach von der 
Breslauer Hauptzeche bezogen waren und ihnen eine landesherrliche Approbation 
mangelte. Einer Aufzählung der Waren, die damals fabriziert wurden, entnehmen 
wir, daß Tee⸗ und Kaffeegefäße, Tabaks⸗ und Butterbüchſen, Krüge, Näpfe, Nacht⸗ 
geſchirre, Retorten und alles, was Laboranten brauchten, hergeſtellt wurden, „maßen 
die (letztere) Ware nur hier, dann bei den ſieben bis acht Meiſtern in Naumburg 
a. Queis und an einigen ſächſiſchen Grenzörtern gefertigt werde“. — Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß der Druck, der von der Regierung 
Friedrichs des Großen zu gunſten der Weiterentwickelung der Bunzlauer Toninduſtrie 
auf die hieſigen Töpfer ausgeübt wurde, zum Teil den Erfolgen zuzuſchreiben iſt, 
die durch die Herſtellung des echten Porzellans in Meißen im Königreiche 
Sachſen inzwiſchen erzielt worden waren. Parallel mit dieſen Beſtrebungen ging ja 
auch die Übernahme der von Wegeli 1750 begründeten ſpäteren Gotzkowskyſchen 
Manufaktur für echtes Porzellan in Berlin ſeitens des Staates im Jahre 1763 und 
die kräftige Förderung ihrer Entwicklung durch den großen König in Perſon. 
Mußten doch auf Befehl des Königs aus den verſchiedenen Landesteilen, beſonders 
aus dem Saalkreiſe und aus Schleſien, wo der König perſönlich auf dem Wege, 
der von Tannhauſen nach Charlottenbrunn und weiter nach Langenwoltersdorf führt, 
ungefähr eine halbe Meile von Tannhauſen, eine ſchöne weiße Erde wahrgenommen 
hatte, Proben ſolcher weißen Erde zu Verſuchen eingeſendet werden. Am 8. Juni 1763 
fragte der Rat Schnecker aus Schmiedeberg an, ob in Bunzlau oder der dortigen 
Gegend ſich Gelegenheit zur Anlage einer Fayencefabrik biete. Man antwortete wie 
gewöhnlich mit dem Hinweis, daß man nicht glaube, daß die Bunzlauer Töpfer ſich 
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dazu verſtehen würden. Aber auf Kammerbefehl vom 14. Oktober 1763 mußte 

dennoch ein „vollgeſtrempeltes“ Faß der beſten Erde eingeſandt werden. Es gingen 
zwei Fäßchen ab, von denen das größere ordinäre Erde zu Kaffeegefäßen u. ſ. w., 
das kleinere weiße Erde zum Begießen desjenigen Geſchirrs, worauf grüne Glaſur 
kommt, enthielt. Dieſe weiße Erde, ſo wurde bemerkt, werde auch weit und breit 
im Lande ausgeführt. Mit dieſer in Tillendorf gefundenen Erde hatten ſchon vor— 
her, wahrſcheinlich auf obrigkeitliche Anordnung, Bürgermeiſter Roſtkovius, Syndikus 
Preu und Senator Jenke erfolgloſe Verſuche, Porzellan zu machen, angeſtellt. Von 
den eingeſandten ſchleſiſchen Proben weißer Erde wurde beiläufig nur die von 
Ströbel am Zobtenberge zur Herſtellung von echtem Porzellan als brauchbar befunden. 

Neben dieſen Beſtrebungen laufen erneut ſolche zur Hebung der althergebrachten 
Bunzlauer Toninduſtrie. Nach einem Kammerbefehle vom 29. April 1774 ſollten 
die geſchickteſten Töpfer zur Anfertigung von Kruken nach Egerer und Selzer Art 
veranlaßt und Proben binnen kurzer Friſt eingereicht werden. Die Angelegenheit 
verlief indeſſen im Sande. Im Jahre 1793 wurden vom Miniſter Grafen Hoym 
neue Maßnahmen zur Erzielung eleganterer Formen getroffen. Der Potsdamer 
Maler und ſpätere Direktor der Königlichen Kunſtſchule in Breslau, Profeſſor Bach, 
war im Sommer 1793 nach Bunzlau mit Vorſchlägen geſchickt worden, wie die 
Bunzlauer Gefäße in der Form zu verbeſſern ſeien. Am 15. Oktober überreichte Bach 
acht Stücke, die nach ſeinen Zeichnungen in „hetruriſchem Stile“ ausgeführt waren. 
Die gefielen zwar, indeſſen wollte man doch die Wahrnehmung gemacht haben, daß 
ihre Einführung auf unüberſteigliche Hinderniſſe ſtoßen würde. „Die Bunzlauer 
Töpfer arbeiteten nämlich mit höchſtens fünf Geſellen, ſeien mit Beſtellungen über- 
haͤuft, daß fie ihnen kaum genügen könnten, und hielten es für überflüſſig, etwas 
Neues zu verſuchen, da ſie ja mit ihren gewöhnlichen Waren ganz gute Geſchäfte 
machten. Daß durch Anwendung eleganterer Formen mit der Zeit ein noch viel 
größerer Abſatz zu erzielen ſei, wollten ſie ſich nicht klar machen laſſen.“ Der 
Berichterſtatter, Graf Carmer, kommt in ſeinem Berichte vom 18. April 1794 zu 
der Folgerung, daß die Regierung, falls ſie in der Tat etwas erreichen 
wolle, eine eigene Fabrik in Bunzlau errichten müſſe. Im Jahre 1794 ver⸗ 
ordnete die Behörde, die Gefäße hinlänglich auszubrennen und nicht ſo viel Silber⸗ 
glätte zur Glaſur zu gebrauchen, da dieſe ein ſtarkes Gift enthalte. Senator Voß 
als Fabrikinſpektor wird beauftragt, darüber zu wachen, daß die Geräte, bevor man 
ſie in der Küche benutzte, erſt ausgekocht würden, um die nachteiligen Wirkungen 
einer verwahrloſten Glaſur zu vermindern. Es blieb indeſſen alles beim Alten, 
bis 1827 die Liegnitzer Regierung allen Ernſtes forderte, die Bleiglaſuren ganz un⸗ 
ſchädlich zu machen. Dies gelang dem Töpfermeiſter Altmann, der denn auch die 
ausgeſetzte Prämie von 50 Talern erhielt. 

Auf allerhöchſten Erlaß überſandte am 29. Mai 1802 Miniſter Graf Hoym 
drei Blatt Entwürfe zu Kaffeekannen und acht Milchtöpfen mit dem Befehle, von 
jedem Muſter fünf Dutzend anfertigen zu laſſen und den Betrag der Königlichen 
Manufakturkaſſe in Rechnung zu ſtellen. Die Vorlagen waren in antiker Form von 
dem oben genannten Maler Bach gezeichnet worden. Als der einzig geeignete Mann 
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zur Erledigung dieſes Auftrags wurde vom Stadt⸗ und Polizeidirektor Schwindt 
der Töpfergeſelle Gotthardt bezeichnet, „denn die übrigen Töpfer aus dem alten 
Schlendrian zu bringen, halte er für unmöglich“. Dieſer Auftrag wurde denn auch 
bald ausgeführt. Die Herſtellungskoſten betrugen 94 Tlr. der Erlös der Auktion 
nach Abzug der Koſten hingegen nur 29 Tlr. 8 Sgr. 6 Pfg. Die Käufer fanden 
verſchiedene Mängel an den Waren, und ſo hatte auch dieſer Verſuch, wie die übrigen, 
ein negatives Ergebnis. 

Im Jahre 1809 fing der Töpfer Gotthardt jun. an, aus Ton Röhren zu 
Waſſerleitungen zu machen, die ſich gut bewährten. Er wußte ſie für alle Bedürf⸗ 
niſſe einer Waſſerleitung einzurichten und hat ſogar die Schwierigkeiten bei Knie⸗ 
ſtücken und bei ihrer vertikalen Aufrichtung ſehr einſichtsvoll beſeitigt. Auch fertigte 
er die gewöhnlichen Kachelöfen mit ſchöner Glaſur und von erprobter Haltbarkeit 
an, ebenſo zeichnete er ſich aus durch Fabrikation von Töpfergefäßen nach griechiſchen 
Formen und hatte Glück mit ſeinen Verbeſſerungen des gewöhnlichen Brennofens. 
Der Töpfermeiſter Altmann aber brachte es — ſo wird berichtet — durch viele 
Verſuche ſogar dahin, daß die Scherben aus dem hieſigen Ton mit Schwerſpat ver⸗ 
ſetzt dem echten Porzellan ſehr ähnelten und dem ſogenannten Geſundheitsgeſchirr fait 
ganz gleichkamen. 

Am 18. Juni 1838 traf der König Friedrich Wilhelm III. mit Gemahlin und 
Gefolge auf ſeiner Reiſe nach Erdmannsdorf in Bunzlau ein und ſtieg im Hotel zum 
Kronprinzen ab. Nach aufgehobener Tafel wurde der Kaffee in Bunzlauer Geſchirr 
ſerviert. Dabei fanden die elegante Form und die Feinheit der Maſſe, ſowie der 
vorwärts ſtrebende Fleiß des Verfertigers reichliches Lob. Das hohe Paar ließ die 
Taſſen, aus denen es getrunken hatte, einpacken und beſtellte noch mehrere Kaffee⸗ 
taſſen und Kannen nach Erdmannsdorf. 

Auch dieſe Verſuche, in Bunzlau andere Fabrikationszweige einzuführen, hatten 
mit dem Abtreten der genannten Meiſter von der Stätte ihrer Wirkſamkeit ihr Ende 
erreicht. Die Zeit dazu war anſcheinend noch nicht gekommen. Feſt und unerſchütter⸗ 
lich aber erhielt ſich bis auf unſere Tage die altgewohnte Fabrikation und der uralte, 
jeder Neuerung abgeneigte Starrſinn der Töpfer. Da war es denn nicht zu ver⸗ 
wundern, daß die anwachſende Konkurrenz der billigen Geräte aus Steingut und 
Porzellan, die ganz anders geſtalteten Verkehrsverhältniſſe und die Anforderungen 
des guten Geſchmacks drohten, die alte Induſtrie als rückſtändig über den Haufen 
zu rennen. Das bis dahin ſo geſchätzte Gewerbe ſank tiefer und tiefer, wirtſchaftlich 
und hinſichtlich ſeines Anſehens. Bunzlau hatte längſt das Gepräge einer Töpfer⸗ 
ſtadt verloren, denn andere, lohnendere Gewerbe hatten ſich in den Vordergrund ge— 
drängt und nährten ihren Mann beſſer als das nicht ohne Schuld einzelner Meiſter 
ruinierte Töpfergewerbe. Aber der alte Ruf des Bunzlauer Geſchirres hält die In⸗ 
duſtrie, auch wenn periodiſche Zeiten des Verfalls über ſie hinweggegangen ſind und 
gehen, doch immer noch über Waſſer. Sie kann nicht leicht untergehen, und wenn 
man ſie gewaltſam niederdrückte, ſo würde ſie bei nachlaſſendem Druck doch wieder 
in ihrer alten Weiſe erſtehen. Ebenſowenig wie die Porzellan- und Steingutinduſtrie 
hat auch das emaillierte Blechgeſchirr, ſo ſehr es auch in die Haushaltungen ein⸗ 
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gedrungen iſt, die Bunzlauer Induſtrie ganz zu verdrängen vermocht. Da iſt es 
denn nicht zu verwundern, wenn hier Stadt und Staat trotz aller Mißerſolge immer 
wieder helfend eingreifen. Nur eines verurſacht dem Töpfer von jeher Unbehagen, 
obwohl er ſonſt gar nicht abgeneigt iſt, ſich die Bundesgenoſſenſchaft jener beiden 
mächtigen Faktoren gefallen zu laſſen. Dieſe verlangen nämlich zugleich eine Vers 
edelung der Ware. Die Geſchirre ſollen elegantere Formen als bisher und ange— 
meſſene Verzierungen aufweiſen, und die mitunter recht groben Fabrikationsfehler 
ſollen möglichſt vermieden werden. Dafür aber iſt der Meiſter nicht zu haben, denn 
zu Anderungen und Verbeſſerungen iſt ein echter Bunzlauer Töpfermeiſter kaum zu 
bewegen. „Das wird halt nicht bezahlt“, iſt die hergebrachte Antwort. Was in 
dem Berichte des Grafen Carmer vom 18. April 1794 angeführt wurde, daß die 
Töpfer es für überflüſſig hielten, etwas Neues zu verſuchen, da ſie mit ihren ge— 
wöhnlichen Waren ganz gute 
Geſchäfte machten und mit 
Beſtellungen überhäuft ſeien, 
gilt zum Teil auch noch heute. 
Stadt und Staat aber ſind 
ebenſo hartnäckig immer noch 
bei der Anſicht geblieben, daß 
das Gewerbe ſich vervoll- 
kommnen und veredeln laſſe 
und dann ſeinen Mann noch 
viel beſſer als jetzt nähren 
könne. Aus dieſer Erwägung 
heraus wurde vom Bunzlau⸗ 
er Magiſtrate die Errichtung 
Die Königliche keramiſche Fachſchule in Bunzlau. einer keramiſchen Fachſchule 

am Orte im Jahre 1882 an⸗ 

geregt und ſomit nach 88 Jahren dem Vorſchlage des Grafen Carmer in dem oft 
erwähnten Berichte vom Jahre 1794, wenn auch in etwas anderer Form, Folge 
gegeben. Dieſe Anregung fand nicht bloß bei den Intereſſenten in Bunzlau und 
Umgegend, ſondern auch in weiteren Kreiſen der Provinz Schleſien lebhafte Unter- 
ſtützung. Beſonders trat der Schleſiſche Zentral-Gewerbeverein mit aller Kraft für 
die Errichtung einer ſolchen Fachſchule ein und bewilligte nicht nur einen Betrag für 
die erſte Einrichtung dieſer Schule, ſondern auch einen jährlichen Beitrag zu den 
laufenden Koſten, vorbehaltlich des jederzeitigen Widerrufs. Aber erſt im Jahre 1896 
konnte der Bau in Angriff genommen werden. Am 1. Oktober war das Gebäude ſo— 
weit gefördert, daß man mit der inneren Einrichtung beginnen konnte. Da neben dem 
theoretiſchen ein großes Gewicht auf den praktiſchen Unterricht gelegt werden ſollte, ſo 
wurde die Anſtalt wie eine kleine Fabrik mit allem Zubehör ausgeſtattet. Sie beſitzt 
eine Maſchinenanlage, eine Schlämmerei, Brennöfen und Muffeln, eine Gipsgießerei, 
Dreherei und Glaſurwerkſtatt. Die Räume für den Zeichen, Mal- und Modellier⸗ 
unterricht, das chemiſche Laboratorium find nach den neueſten Erfahrungen ausgeſtattet. 
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Am 1. Novemer 1897 begann der Unterricht mit 3 Tages- und 21 Abendſchülern, 
zuſammen 24, die ſich inzwiſchen auf 41 bezw. 34, zuſammen 75, vermehrt haben. 
Der Kurſus iſt auf zwei Jahre bemeſſen und erſtreckt ſich auf Zeichnen und Malen, 
Modellieren, Werkſtattunterricht, theoretiſche und praktiſche Chemie, Phyſik, Mineralogie, 
Geologie, Rechnen und Deutſch. 

Gegen dieſes Hebemittel für ihre Induſtrie verhielten ſich die Töpfer nicht ganz 
ſo ablehnend, wie gegen die früheren, ja ein Teil von ihnen begrüßte die Anſtalt 
mit Freude. Immerhin aber war Mißtrauen in Fülle vorhanden, was ſich beſonders 
auch darin zu erkennen gab, daß die Abendſchule fait gar nicht von Töpferlehrlingen 
beſucht wurde. Beſſer ſtand und ſteht es mit den Tagesklaſſen, obwohl auch hier 
die Zahl der auswärtigen Schüler die der einheimiſchen ſtark überwiegt. Immerhin 
kann aber ſchon jetzt bemerkt werden, daß die Freunde der Anſtalt unter den hieſigen 
Töpfern und Toninduſtriellen ſich mehren und die Gegner ihre Abneigung nicht mehr 
in ſo empfindlicher Weiſe geltend machen. 

Über den gegenwärtigen Stand des Töpfergewerbes in Bunzlau läßt ſich nur 
ſoviel jagen, daß die alteingeſeſſenen, zuweilen auch mit Landbeſitz verſehenen, wohl- 
fundierten Töpfereien zwar immer noch ihren Mann ernähren und jahraus, jahrein 
mit Beſtellungen reichlich verſehen ſind; aber die Konkurrenz hat die Preiſe ſtark 
herabgedrückt und den Gewinn derartig verringert, daß ſchon unerhebliche Stockungen 
im Warenabſatze, in der Kohlenlieferung oder ſonſtige unbedeutende Betriebsunfälle 
imſtande ſind, kleinen Töpfereien den Garaus zu machen. An die Bunzlauer Geſchirr⸗ 
kleininduſtrie hat ſich vor noch nicht ſehr langer Zeit eine ſtattliche Großinduſtrie 
angegliedert, die den Plan des Töpfers Gotthardt jun. vom Jahre 1809, aus Ton 
Röhren für Waſſerleitungszwecke herzuſtellen, in glänzendſter Weiſe zur Durchfüh⸗ 
rung gebracht hat. Der Töpferei und Tonröhrenfabrik von Küttner ſtellte ſich bald 
die von Hoffmann & Co. an die Seite, und das ſchnelle Wachstum beider beweiſt, 
wie außerordentlich gerade die Bunzlauer Ware gegenüber ſolcher anderer Herkunft 
geſchätzt wird. Neben Tonröhren werden auch andere Tonwaren, wie Chamotte⸗ 
ſteine, Futterkrippen, Rauchrohre, Becken, Wannen und andere Artikel von vorzüg⸗ 
licher Güte gefertigt und weithin verſandt. Koloſſale Maſchinen beſorgen hier in den 
meiſten Fällen an Stelle der Menſchenhände die Zubereitung und Geſtaltung des 
Tons, und gewaltige Mengen dieſes reichlich vorhandenen wertvollen Bunzlauer 
Tonmaterials verlaſſen täglich in ſchwerbeladenen Waggons die altehrwürdige Töpfer⸗ 
ſtadt. Die Zahl von 225 Arbeitern und Beamten, die allein in der Hoffmannſchen 
Tonwarenfabrik beſchäftigt find, läßt erkennen, wie gewaltig dieſe Induſtrie in wenigen 
Jahren gewachſen it. — Was das Bunzlauer Tonmaterial an ſich anlangt, jo gehört 
es nicht gerade zu dem beſten, was in unſerem Vaterlande zu finden iſt, allein es 
beſitzt den großen Vorzug, daß es nur geringer Vorbereitung bedarf, um auf der 
Töpferſcheibe verarbeitet werden zu können. Der Ton iſt grobſandig, ſchwindet im 
Feuer wenig und iſt ſehr feuerfeſt. Der letztgenannte Umſtand macht es möglich, daß 
man bei der hohen Temperatur, die für das Garbrennen der Gefäße notwendig 
iſt, zugleich ſchwerſchmelzbare blei-, alſo giftfreie Glaſuren aufzuſchmelzen vermag, 
von denen beſonders die braune Lehmglaſur den Ruf des Geſchirres hat mit 
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begründen helfen. Dieſe Lehmglaſur entſtammt gewiſſen Ablagerungen des Diluviums, 
während der Ton ſelbſt der Kreideformation angehört. Er liegt zwiſchen Quader⸗ 
ſandſteinſchichten von verſchiedener Stärke eingebettet und findet ſich faſt nie in ſehr 
ſtarken Lagen. Seine Verbreitung im Kreiſe Bunzlau iſt hingegen eine ſehr erhebliche, 
ſo daß nicht bloß die hieſige Induſtrie reichlich damit verſorgt iſt, ſondern auch eine 
ſtarke Ausfuhr ſtattfinden kann. 

Der weiße Ton, der ſchon weiter oben erwähnt wurde, findet ſich nicht bloß 
in Tillendorf, ſondern auch an anderen Orten des Bunzlauer Kreiſes. Er wird als 
Begußton für das übliche Töpfergeſchirr und für Ofenkacheln benützt, liefert indeſſen 
nach dem Schlämmen auch brauchbares Steingut und für den Haus- und Küchengebrauch 
zweckmäßiges Hartporzellan. Ebenſo kann der Töpferton durch den Schlämmprozeß 
eine weitgehende Veredlung erfahren, er eignet ſich dann vortrefflich zu allerlei 
Gebrauchs- und kunſtgewerblichen Erzeugniſſen, wie wir ſie zu teuren Preiſen bisher 
aus dem Auslande, beſonders aus Frankreich zu beziehen gewöhnt waren. 

Die Bunzlauer Toninduſtrie iſt alſo in der Gegenwart noch ebenſo lebens— 
fähig, wie ſie es immer geweſen iſt. Was ihre Veredelung anlangt, ſo iſt, wie wir 
geſehen haben, viel vergeblich gearbeitet worden. Das ſchließt aber die Möglichkeit 
einer ſolchen keineswegs aus. Ob mit der Errichtung der neuen Fachſchule der 
richtige Weg dazu eingeſchlagen wurde und Graf Carmer ſomit Recht behalten wird, 
muß die Zukunft lehren. Diejenigen freilich, die ein plötzliches Aufblühen der 
Bunzlauer Töpferei in wenigen Jahren von der Anſtalt erwartet haben, werden ſich 
arg enttäuſcht ſehen, denn ein ſolches Reformwerk, wenn es echt, gründlich und 
wirklich fruchtbringend ſein ſoll, will Weile haben. Möge es der Anſtalt gelingen, 
ihren ehrenvollen Beruf und die Erwartungen aller ihrer zahlreichen Freunde zu 


erfüllen! 
Dr. W. Pukall. 


Aus der niederſchleſiſchen Heide. 
* 


07 Wie Zeit, da die Heide noch alles umſchloß, was meine Welt war, liegt 

nun vier Jahrzehnte zurück. Damals habe ich mir über ihre Aus— 
5 4 dehnung wohl feine Gedanken gemacht. Aber ohne daß es mir klar 
zum Bewußtſein kam, fühlte ich, daß ſie für mich unermeßlich ſich 
weitete. Sahen wir Dorfjungen doch, wenn wir auf dem alten, wackeligen 
Holzturme die Abendglocken geläutet hatten, oft noch lange hinaus in die weite, dunkle, 
grüne Heide. Über den Feuerſtätten unſeres Dörfleins kräuſelte leichter, weißer Rauch 
vom Reiſigfeuer; im Weſten aber ging die Sonne groß und feuerglänzend in ihr grünes 
vom goldenen Wolkenhimmel überſtrahltes Heidebett. Selten geſchah es, daß wir 
über unſer Heidedorf hinauskamen, denn die Ortſchaften in der Heide liegen oft 
viele Stunden weit auseinander; die Verbindungswege ſind ſandig oder tiefgeleiſig, 
und wenn es nicht etwa eine Hochzeits-, Tauf- oder Doktorfuhre gilt, hütet ſich der 
Heidebauer ſehr, ſeinen von der Werktagsarbeit abgerackerten Braunen vor den ſchweren 
Glaswagen zu ſpannen. Aber an Sonntagnachmittagen durchſtreiften wir als 
Räuber und Soldaten, als Jäger und Haſen den Wald viele Stunden lang bis 
in den ſpäten Abend hinein; oft bedurfte es angeſtrengten Aufmerkens auf den Moos⸗ 
wuchs an den Bäumen, den hellen Himmel, das ferntönende uns wohl bekannte 
Gebell der Hunde, um in der Dämmerung durch die pfadloſe Heide die heimatliche 
Wohnung wieder zu erreichen und der ſich ängſtigenden Mutter mit dem Rufe: 
Hunger, Hunger! alle Sorge vom Herzen zu nehmen. Hatte man aber, etwa als 
Jäger oder grimmig verfolgter Räuber, in den Abendſtunden ſich allein zu weit ge⸗ 
wagt, dann redete der Wald mit dem einſam Streifenden eine eigene Sprache, dann 
übte die nächtliche Heide ihren ganzen herben Zauber auf das Kindergemüt aus. Schärfer 
ſetzt der Nachtwind ein, raunend ſtreicht er an den ſcharfen Kanten der Kiefernadeln, 
und das Herz pocht den Takt zur ſchwermütigen Weiſe, ein Windſtoß treibt zwei 
greiſe Nadelbäume in ungewollte, knurrend und murrend ertragene Umarmung, ein 
Käuzchen ſchrillt auf, der Fuß, der bisher lautlos über Moos dahin ſchritt, zertritt 
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einen dürren, knackenden Kiefernaſt, ein Nadelbuſch ſtreicht wie eine kalte, ſcharf⸗ 
gekrallte Hand durchs Geſicht. Tritt man endlich aus dem Walde heraus auf 
einen einſamen Feldweg, dann hüpfen über den fernen Wieſen Irrlichter, und die 
Juchhandelbüſche (Wacholder) haben ſich in Geſpenſter der Nacht verwandelt. Iſt 
es ein Wunder, daß die Heide den fruchtbaren Boden für den Geſpenſter- und Aber⸗ 
glauben bildet, der hier verbreiteter iſt, als man gemeinhin annimmt und als von 
den Bewohnern ſelbſt eingeſtanden wird? An abgelegenen Kreuzwegen, an einſamen 
Brücken, wo das Heidebächlein eigen rauſcht, „geht es um“, „iſt es nicht richtig“. 
Die vorſichtige Heidebäuerin tut etliche Körnchen Salz ins Butterfaß, damit nicht 
etwa böſe Geiſter das Geſchäft des Butterns unnötig verlängern oder gar erfolglos 
machen. An dem Tage, da der Kuhſtall ein froh Ereignis ſieht, wird aus dem 
Hofe nichts verborgt, denn wie leicht könnten die Unholden an das geliehene Stück 
einen ſchlimmen Zauber heften und dem Kälblein und der „Friſchmelken“ „etwas 
antun“. Der und jener ſah hier und da ſchon mit leibhaftigen Augen ein Geſpenſt, 
was wir Kinder natürlich felſenfeſt glaubten. 

So war die Heide des Knaben Welt. Daß hinter jener Linie, wo der Himmel 
ſich in die grauen Kiefernwipfel ſchob, noch eine andere Welt lag, hörten wir wohl 
in der Schule, aber es war doch mehr eine Welt ſehr blaſſer Illuſionen, eine Welt 
freilich, in der mit Glanz und märchenhafter Pracht Kaiſer und Könige, Generale 
und Soldaten wohnten, ſauſende Eiſenbahnen und häuſergroße Dampfſchiffe ſich be⸗ 
wegten. Hin und wieder erſchien in unſerem Heidedorfe ein Abgeſandter aus jener 
Welt: der Gendarm — gewaltig ſaß er auf ſeinem fetten Gaule, uns alle Würde 
und Hoheit verkörpernd; grimmig ſtreifte uns ſein Blick, und wir grüßten ihn nicht 
ohne Scheu, beſonders zu den Zeiten, da Nachbars Apfelbaum das oft erreichte Ziel 
unſerer Wünſche bildete. Es erſchien aus jener Welt der junge Stadtherr, auf der Naſe 
ſaß der goldene Kneifer, in den zierlichen, weißen Fingern dreht er ſein Stöcklein. Im 
Kretſcham trinkt er — ſo ward berichtet — das teure, gelbe Lagerbier. Wie klug und 
wie reich mag der ſein? — Und auch er kam, der Stolz unſeres ganzen Heidedorfes, der 
ſchmucke Huſar, den wir früher reſpektlos Staroskes Willem nannten. Seine Geſchichte 
kannten wir alle: eines Morgens war er mit anderen jungen Burſchen des Dorfes, 
voran etliche Trommler und Pfeifer in Begleitung des Dorfſchulzen, der den meſſing⸗ 
beſchlagenen Schulzenſtab trug, nach der fernen Kreisſtadt marſchiert. Es ging „zum 
Maſſen“, zur Aushebung. Nachmittags kehrte der Schulze zurück, die Burſchen am 
ſpäten Abend. Merkwürdig war ihr Gang, die Dorfgaſſe ſchien ihnen nicht breit 
genug; auf der ſchief ſitzenden Mütze nickte ein Sträußchen. Einer brüllte „Infanterie“, 
ein anderer „Du ahler Stuppelhopſer“, einen dritten hatten ſie zur „Tränke“ „ge— 
nommen“. Stolz ſchaute Willem auf das Gewimmel neben ihm — er ward 
Kavalleriſt. Heute nun iſt er auf Urlaub. Wie er das Dorf durchſchreitet, drängen 
ſich die Geſichter hinter den kleinen, halbblinden Fenſterſcheiben und bewundern den 
Huſaren und ſeine Uniform. Wer einmal ſeinen Säbel ziehen, einmal den Tſchako 
aufſetzen dürfte! Warum er nur ſein Roß nicht mitgebracht hat? Den König ſah 
er gewiß ſchon, und mit den Offizieren mag er wohl des Sonntags ſpazieren gehen. 
Wie er am Abend bei der „Freundſchaft“ die Runde macht, ſtehen und ſtaunen wir. 
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Als ihm die Mutter beim Abſchiede etwas Hartes in die weißbehandſchuhte Rechte 
drückt, klappt er die Hacken zuſammen, daß die Sporen klingen, grüßend legt er zwe 
Finger an den Tſchako; in dieſem Augenblicke entſchwinden unſere alten Heldenideale 
Blücher, Zieten, Karl der Große wie luftige Schemen, und an ihre Stelle tritt ſieg— 
haft der Huſar Staroske Willem. Am dritten Feiertag aber, wenn ſein Urlaub zu 
Ende iſt, ſchreitet er kerzengerade der Bahnſtation zu. Kaum vermag ſein gekrümmtes 
Mütterlein mitzukommen. Ins „Zippeltuch“ eingepackt, auf ihrem Rücken trägt ſie 
ein Brot, einen Topf mit Butter und Schmalz, ein paar Quärge; wohl verwahrt 
wird Willem auch einige Achtgroſchenſtücke finden, die ſich Mütterchen im langen 
Winter erſpann und am Munde abdarbte. Wenn er dann in die feine und teure 
dritte Klaſſe eingeſtiegen iſt und der Zug ſich in Bewegung geſetzt hat, iſt für uns 
Jungen in der Heide eine bedeutungsvolle Epiſode abgeſchloſſen. 

So arm an Abwechſelung das Leben in der Heide iſt, ſo iſt's auch dieſe ſelbſt. 
Unbedingt vorherrſchend iſt die Kiefer, deren bemooſte Stämme kaum Mittelgröße 
erreichen. Hochſtämmiger Wald iſt ſelten. Vielfach tritt dünner weißer Sand ohne 
jede Vegetation zu Tage; andere Stellen ſind nur mit trockenen Flechten oder 
Heidekraut beſtanden. Die Heide iſt keineswegs ganz eben, ſondern durch niedere 
Hügelwellen unterbrochen, an deren Abhängen meiſt ſtark eiſenhaltige quellige Gebiete 
auftreten. Ihnen entrinnen die Heidebächlein. Unter Brombeergeſträuch, über weiße 
Kieſel fließt ein ſolcher einſamer Bach dahin; ein Band lichtgrünen Graſes um⸗ 
ſäumt ſein ſchmales Bett; ein Abwäſſerlein ſtiehlt ſich ſeitwärts in eine bunt⸗ 
ſchillernde Lache, über der ſich Libellen tummeln. Am Heidebächlein erhebt ſich Erlen⸗ 
geſträuch, Weidengeſtrüpp, eine Pappel, ein paar Birken ſtreben über die Kiefern⸗ 
wipfel hinaus. Ein Roggenfeld wird ſichtbar. Die braune Erde, die unvermorſchten 
oben aufliegenden Wurzeln laſſen das Neu- oder Rodeland erkennen. Nun tritt die 
Heide zurück und umſchließt einen waldfreien Ausſchnitt, in dem unſer Heidedorf 
und ſeine Feldmark liegen. Das Dörflein zählt kaum dreißig Häuſer, meiſt am 
Bache ſtehen ſie, und haben auch ihr Waſſer von ihm. Der Lauf des Baches iſt 
darum von zahlreichen winzigen Wehren, „Schöppen“, unterbrochen. In abgelegenen 
Seitengaſſen helfen ſich die Bewohner mit einem Ziehbrunnen oder „Schwingelburn“. 

Noch ſind faſt alle Häuſer aus Lehm und Fachwerk erbaut und mit Stroh 
gedeckt. Naht der Winter, werden die Fenſterritzen mit Moos verſtopft, der Vater 
baut aus Laub und Streu eine ſchützende Setzwand bis hoch unter das Dach. An 
die Fenſter werden die ſtrohernen Fenſterladen gebunden, die man am Abend von innen 
hochzieht. Wohnräume, Stall und Scheune liegen unter einem Dache, wie es wohl 
ſchon bei den erſten Koloniſten vor 800 Jahren der Fall war. Die Futtervorräte 
liegen auf dem Boden und werden durch eine Offnung im Dache, den „Kaffer“, 
da hineingeſpießt. In der Wohnſtube ſteht der große Kachelofen mit der Platte und 
dem blanken Ofentopfe. Auf der Platte werden für die kleinen Leckermäuler Apfel 
gebraten und Schnitten „gebäht“. Um den Ofen zieht ſich die Ofenbank bis zur 
„Hölle“. Wer kennt die Hölle, jenen Raum hinter dem Ofen vor dem Feuerloch, 
wo Brennholz aufgeſtapelt liegt? Wenn die Heide im Schnee liegt, wenn der Winter⸗ 
ſturm Weg und Steg verweht und an den Fenſterläden rüttelt, da iſt die Hölle ein 
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gar trauter Ort im Hauſe auf der Heide. Dann lauſche dem Feuer, und es ſingt 
dir die kniſternde, ziſchelnde, praſſelnde Glut, die du durch zugelegtes dürres 
Reiſig immer aufs neue entfachſt, ein wunderbares Heidelied; es ſummt von des 
Kieferleins kärglicher Jugend, von ſeinem Traum von ſtolzer Höhe und fröhlichem 
Emporſtreben in das Glück und die Freiheit des goldenen Sonnenſcheines, es klagt 
vom ſpäten Erblühen und frühen Sterben; es ſpottet über den alten Waldläufer, der 
ſich die ozonhaltige Waldluft durch eine Pfeife argen Knaſters von der Naſe hält, 
ziſchelt heimlich von ſchlimmen Männern, die des Nachts eine „Kiengalle“ erſpähen, 
abſägen und raſch davon tragen, es liſpelt vom armen alten Mütterchen, das trockenes 
Reiſig bricht und es in mächtiger Hucke der Hütte zuträgt. 

Schlicht iſt das Leben in der Heide, aber es gibt dort keine Lumpen- und 
Bettelarmut. Bares Geld wird man nicht viel finden, dennoch hungert eigentlich 
niemand. Soziale Unterſchiede treten faſt gar nicht hervor. Der Häusler mit ſeinen 
paar Ziegen, der Kutſchner oder Kätner mit zwei, drei Kühen, die ihm auch bei 
der Beſtellung des Ackers helfen, der Bauer mit einem Pferde, etlichen Ochſen und 
Kühen: ſie alle rackern ſich vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht ab ums 
tägliche Brot für ſich und ihre zahlreiche Familie, um Steuern und Hypotheken⸗ 
zinſen; auch der Scholtiſeibeſitzer kämpft ſchwer mit des Lebens Not. Denn der 
Acker iſt wenig ertragreich. Korn und Buchweizen, Gerſte, Hafer und eine allerdings 
vorzügliche Kartoffel gedeihen. Zu einer beſſeren Bewirtſchaftung des Bodens fehlt 
das Kapital. Im Herbſt wird die Nadelſtreu zuſammengerecht, mit großen „Schwingen“ 
auf Leiterwagen geladen und im Wirtſchaftshofe in Haufen aufgetürmt, um ſpäter 
dem Vieh untergeſtreut zu werden. Eine gleiche Verwendung findet auch das Heide— 
kraut, das lieblichſte Blümlein der Heide. Auch die Viehzucht iſt nicht ſehr ertrag- 
reich. Die Wieſen liefern nur in beſonders naſſen Jahren zwei gute Schnitte. Ein 
großer Teil iſt Hutung. Die große Entfernung von der Stadt macht zudem für die 
meiſten Ortſchaften eine vorteilhafte Verwertung der Erzeugniſſe ſchwierig. 

Die karge Heide erzog ſich ein arbeitſames, zähes, mäßiges und gottesfürchtiges 
Geſchlecht. Der Heidebewohner kennt nicht die fetten Kirmes- und Faſtnachtsfeſte 
anderer Gaue Schleſiens. Kartoffeln, „Schlipper⸗ und Buttermilch, Quark, Pflaumen⸗ 
mus, Leinöl und Schmalz ſpielen auf ſeinem Speiſezettel keine geringe Rolle. Nur 
die Zeit um Weihnachten, wenn das Schwein geſchlachtet wird, bietet einige Ab⸗ 
wechſelung. Es iſt ein Ereignis für die Familie; dann wird auch die mit Unrecht 
verachtete Grützwurſt gemacht. 

Selten fehlen im Hauſe des Heidebewohners Bibel und Geſangbuch. An 
Sonntagen lieſt man die Predigt, aus einzelnen Häuſern erklingt auch der Geſang 
von Kirchenliedern. Überhaupt iſt die Freude am Geſange in der Heide verbreitet. 

Der Dialekt der Heide iſt verſchiedenartig, da die Beſiedelung durch verſchiedene 
deutſche Stämme erfolgte. Während die Bunzlauer Heide noch echte ſchleſiſche Mund⸗ 
art hat, herrſcht in der Kohlfurter, Görlitzer und Rothenburger Heide der oberlauſitzer 
Dialekt vor. In den Kreiſen Rothenburg und Hoyerswerda wird auch wendiſch ge- 
ſprochen. Ganz eigentümliche mundartliche Verhältniſſe weiſt der Teil der Heide auf, 
der nördlich von einer Linie liegt, die man ſich von Glogau nach Sagan gezogen 
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denkt. Hier haben das Zuſammentreffen polniſcher und wendiſcher Sprachelemente, 
die Berührung des ober- und niederdeutſchen Idioms — die Sprachgrenze geht nur 
wenige Meilen nördlich von Grünberg — einen Dialekt geſchaffen, der noch wenig 
bekannt iſt, dem Sprachforſcher aber des Intereſſanten viel bietet. Abgeſehen von 
ſeinem lexikaliſchen Teile iſt die Bildung des Diminutivs charakteriſtiſch für ihn. 
Der Schleſier bildet die Verkleinerungsform auf a, der Plattdeutſche auf ing; in dem 
eben bezeichneten Teile der Heide heißt der Diminutiv ang, und es liegt nahe, hier 
an eine Verſchmelzung zu denken. 's Madang ſpeelt mit 'm Tockang (Püppchen). 
Es „grennt“, wenn es die Milch nicht aus dem „Pletſchang“ (kleiner irdener Topf) 
trinken darf. Die Mutter rührt „die Ardbunne mit 'm Kaukleffel im“. Mit der 
„Schorbehacke“ werden die „Zwickel“ für das Vieh „geſchorbt“. „'s Maizang 
gaidelt wie a Vietſchang“ (das Kälbchen iſt vergnügt wie ein Vögelchen). Bei der 
„Pärle“ (Kindtaufe) kocht die Mutter „Galeſuppe“; der Pärlvater muß viel „Jokus“ 
erdulden, ohne ſich „verteffentieren“ zu dürfen. Der Bräutigam iſt manchmal das 
reine „Spadefantel“, wenn er ſich auch nicht traut, feinem Schatz „a Schmatzang 
uffs Guſchang“ zu geben. Man hat nicht den Schnupfen, ſondern die „Straſche“. 
Das dicke Federbett „pooſt“, ein unartiges Kind iſt ein „Kaudel“, der Bauer ackert 
vor Sonnenuntergang noch „an Endſchken“. — 

So war die Heide! Heute iſt auch in ihr manches anders. Die Induſtrie 
hat ſie aufgeſucht ihres Bodenmaterials und ihrer billigen Arbeitskräfte wegen. Sie 
brachte bares Geld und eine beſſere Lebenshaltung; hie und da klingelt eine Klein— 
bahn durch die Heide, und die Zahl der vorſichtigen Eingeſeſſenen, die ihr Leben nie 
einem ſolchen Ungetüm anvertrauen, nimmt immer mehr ab. Auf wohlgebauten 
Chauſſeen radeln nach Feierabend Scharen von Arbeitern ihren Dörfern zu, um hier 
noch vor Sonnenuntergang in der kleinen Wirtſchaft, die ſonſt von Frau und Kindern 
beſorgt wird, tätig zu ſein. 

Iſt ſo in das alte Bild der Heide manch neuer Zug gekommen, der Grundzug 
ihres Charakters, das Schlichte, das Abgeſchloſſene, das Herbe konnte nicht geändert 
werden. Das Neue konnte ebenſo wenig die zarten, intimen Reize, deren auch die 
Heidelandſchaft nicht gänzlich ermangelt, zerſtören. Freilich eine blühende, glühende 
Schöne iſt unſere Heide nicht; in ihrem Antlitze ſteht, wie in dem der lieben, alten 
Mutter geſchrieben von Sorge und mühevoller Arbeit. Sollte ſie darum unſerer 
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ie Honigbiene iſt unftreitig älter als das Menſchengeſchlecht; 
ihre Zucht, d. h. ihre Pflege nach beſtimmten Grundſätzen, iſt 
weit jünger. Denn während wohlerhaltene Verſteinerungen 
und zwar gerade auf deutſchem Boden Beweiſe für ihr Vor⸗ 
kommen in der vorgeſchichtlichen Zeit liefern, reicht der älteſte 
Beweis für den Betrieb der Bienenzucht etwa 4000 Jahre zurück. 

So unſcheinbar die Biene auch iſt, ſo hat doch kein anderes Tier die Auf— 
merkſamkeit der Menſchen in gleicher Weiſe auf ſich gezogen. Sorgfältige Be— 
obachtungen über ihr Weſen und Leben find aus vorchriſtlicher Zeit auf uns ge- 
kommen. Das Vaterland der Biene iſt in der alten Welt zu ſuchen; nach Amerika 
wurde fie erſt durch die Engländer 1675 und nach Auſtralien ſogar erſt 1862 ge- 
bracht. Die Griechen und Römer ſind es, denen wir die erſten und ausführlichſten 
Abhandlungen über Bienenzucht verdanken. Von ihnen kommt auch die Nachricht, 
daß das nützliche Inſekt bei den Germanen längſt heimiſch war, als die Römer 
über den Rhein drangen. Wie überall, ſo lebten auch hier die Bienen urſprünglich 
wild in hohlen Bäumen. Dort holten ſich die Menſchen den Honig, bis ſie 
es bequemer fanden, den Teil der Bäume, der die Bienenwohnung bildete, abzu⸗ 
hauen und in der Nähe des Hauſes aufzuſtellen. Damit begann die Bienenzucht, 
d. h. ihre Pflege in den „Klotzbauten“, die bis in die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts faſt die einzige Betriebsweiſe in Deutſchland, insbeſondere in unſerem 
Schleſierlande war. 

Auch für die Bienenzucht brachte die Einführung des Chriſtentums einen ge— 
waltigen Aufſchwung, denn es waren vor allem die Klöſter mit ihren ſtillen Gärten, 
die die ungeheuren Mengen an Wachs gewannen, dieſer „göttlichen Fettigkeit“, 
die nunmehr für den Lichterglanz des Kultus notwendig geworden waren. Das 
Wachs ſtand deshalb nicht minder hoch im Preiſe als der Honig, der die Stelle des 
damals noch unbekannten Zuckers vertrat und in großer Menge zur Metbereitung 
verwandt wurde. Zahlreiche Urkunden aus dem Mittelalter über das Zehnten- und 
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Schenkungsweſen geben Aufſchluß darüber, wie Pfarreien, Bauern und andere an 
Klöſter „wachszinſig“, das heißt zum Honigzins verpflichtet waren. 

Die Einträglichkeit der Bienenzucht jener Zeit veranlaßte gar bald viele, ſie 
als ausſchließlichen Lebensberuf zu wählen; man nannte dieſe Berufsbienenzüchter 
Zeidler, nach dem altdeutſchen Wort zeidl Honig. Sie erwarben ſich das Zeidel— 
recht, das Vorrecht, in den Wäldern Bienenzucht zu treiben, vereinigten ſich zu 
Innungen, die von den Landesherren mit beſonderen Rechten ausgeſtattet wurden, 
während, wie dies in der Görlitzer Heide nachgewieſen iſt, der, der nicht zur 
Innung gehörte, ſogar auf ſeinem Grund und Boden im Walde keine Beute (Bienen: 
wohnung) errichten durfte. Für Nichtzeidler war ſogar die häusliche Bienenzucht 
erſchwert, wenn nicht ganz verboten. Durch dieſe Beſchränkung, ſowie durch die 
Geheimnistuerei der Zeidlerinnungen haben dieſe der Entwickelung der ſchleſiſchen 
Bienenzucht nicht in dem Maße genützt, als ſie es eigentlich hätten tun können. 
Angſtlich wachten fie darüber, daß ſich Wiſſen und Erfahrung als Geheimniſſe ver- 
erbten und nichts davon in die Offentlichkeit kam. 

Die hervorragendſten Zeidelplätze Schleſiens waren zu Muskau und im Amte 
Hoyerswerda in der Oberlauſitz und in der Görlitzer Heide. 

Der Betrieb der Zeidelweide in den ausgedehnten Waldungen der in der Ober— 
lauſitz gelegenen freien Erb- und Standesherrſchaft Muskau war uralt und jedenfalls 
von den Wenden, den Meiſtern der Waldbienenzucht, übernommen. Das Gebiet war 
in Maße eingeteilt, von denen jedes 60 Beutenbäume, d. h. Bäume mit je einem 
Bienenvolke enthielt. Die Mitglieder wählten aus ihrer Mitte Richter, Staroſten, 
und Alteſte, Schöppen, die ſich zur Erlangung ihrer Würde einer ſtrengen Prüfung 
unterziehen mußten. Der zu entrichtende Zins betrug für die Beute 3 Pfennig, für 
das Maß 15 Groſchen, und da die Geſellſchaft im Jahre 1769 noch 170 Perſonen 
mit 7000 Stöcken zählte, hatte ſie 73 Reichstaler Zins zu entrichten. Die Muskauer 
Zeidler kannten ſchon das Betäuben der Bienen und das Vergraben der Stöcke im 
Winter zum Zwecke der Beſchränkung des Futterverbrauchs, ſcheinen es alſo in der 
Bienenpflege ſchon ziemlich weit gebracht zu haben. 

Die Zeidelgenoſſenſchaft im Amte Hoyerswerda ſtand 1558 ſo in Anſehen, daß 
die Freiherren von Promnitz und Ploß ihr viele Rechte einräumten, und daß Wilhelm 
von Schomburgk, Erb-, Lehn⸗ und Gerichtsherr von Hoyerswerda, ſie mit großen 
Freiheiten belohnte. Die Bienenzüchter betrieben die Bienenzucht anfänglich zu Hauſe 
und in den eigenen Wäldern; ſpäter verſchafften ſie ſich die Erlaubnis, in den 
herrſchaftlichen Waldbeſtänden ihre Beuten aufzuſtellen, was ihnen um jo lieber 
geſtattet wurde, als ſie ſich zur Erlegung eines angemeſſenen Zinſes verpflichteten. 
Zum Schutz gegen Übergriffe und zur gemeinſamen Wahrung ihrer Intereſſen gründeten 
ſie eine geſchloſſene Geſellſchaft; ſie nannten ſie Czolniey oder Czolnik, Zeidler. 
Dieſe Geſellſchaft zählte gegen 100 Mitglieder und hatte ihr eigenes Gericht. Alle 
Jahre am Dienstag nach Michaelis hielten die Zeidler in Hoyerswerda ihre Zuſammen⸗ 
kunft, in der ſie den Staroſten, die Schöppen und Aſſiſtenten wählten und den für 
die Herrſchaft feſtgeſetzten Zins bezahlten, auch andere Angelegenheiten beſprachen 
und erledigten. Für beſondere Fälle wurde ein rechtskundiger Beiſitzer gewählt, der 
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die Originaldokumente in Verwahrung zu nehmen und Rat zu erteilen hatte. An 
dieſem Zunfttage erfolgte auch die Aufnahme neuer Mitglieder, die ſich den Staroſten 
durch Handſchlag und Gelöbnis zur Innehaltung der Zunftgeſetze verpflichteten. Der 
Aufgenommene mußte ein Quantum Honigbier als ſogenannten Leihkauf geben. 

Das Recht der Zeidelweide war erblich; ſtarb einer ohne Erben, ſo fiel es an 
die Herrſchaft zurück. Wer ohne Pachtvertrag Bäume mit Bienen beſetzte, wurde 
einem Diebe gleich geachtet, war ehrlos und mußte 4 Taler zahlen. Wer in der 
Zeidelweide arbeitete, hatte bei Strafe mindeſtens 6 Schritt von den „Beutenbäumen“ 
fern zu bleiben. Im Jahre 1724 war die Herrſchaft Hoyerswerda in Fürſtlich 
Teſchenſchem Beſitz, und die Zeidlerrechte wurden in mancher Hinſicht geſchmälert. 
Beſonders waren es die Förſter, die dahin ſtrebten, die Zeidelwirtſchaft aus dem 
Walde zu verbannen. 

Das Zeidelweſen auf der Görlitzer Heide ſtand einſt in hoher Blüte und hatte 
ebenfalls Gericht und Zeidelordnung. Das Zeidelrecht wurde hier durch Kauf, 
Erbſchaft, Schenkung oder Belehnung erworben. Beim Verkauf hatten Innungs— 
mitglieder das Vorkaufsrecht. Verheiratete ſich die Witwe eines Zeidlers wieder, ſo 
mußte ſie für ihren neuen Ehemann die Belehnung mit der Zeidelweide nach— 
ſuchen. So beſagt eine Urkunde aus dem Jahre 1392, wie Margarete Schulzin von 
Siegersdorf bittet, daß ihr ehelicher Wirt Elygaſt mit der Zeidelweide, die ſie von 
ihrem verſtorbenen Manne geerbt habe, belehnt werde. 

Im Jahre 1486 verkauften Kaſper und Georg von Gersdorf zu Rengersdorf 
die Zeidelweide in dem Neukreuſchener Walde erblich an Nikolaus Ranft zu 
Tormersdorf unter genau formulierten Bedingungen, worüber man vor Bürgermeiſter 
und Rat der Stadt Görlitz eine notarielle Urkunde aufnahm. Ranft zahlte für die 
Zeidelweide 200 Groſchen in jährlichen Raten von 10 Groſchen und mußte alle 
Jahre „davon zinſen ein Viertel von einer Tonne Honigs auf Martini gen Rengers- 
dorf auf den Hof“. Jährlich durfte er eine Eiche fällen. Bäume, die zu nahe 
ſtanden, mußte der Förſter entfernen. Das Holz zu den „Beutenbrettern“ durfte er 
im Walde fällen, „doch nicht davon aus dem Walde herausfahren“. 

Die jährliche Verſammlung der Zeidler in der Görlitzer Heide fand um 
Michaelis ſtatt; ihr Zweck war die Verleſung der Zeidelordnung und die Erledigung 
von Anklagen und Beſchwerden. Jeder Zeidler mußte die in ſeinem Revier ein⸗ 
gehenden Bäume durch Neupflanzung erſetzen und jährlich zwei bis drei neue 
Beuten hauen; er durfte immer nur ein Zeidelzeichen verwenden und mußte dieſes 
alle zehn Jahre neu einhauen. Das Erſteigen der Beutenbäume durfte nur mit 
Leiter und Seil, nicht mit Steigeiſen geſchehen. Ein Schwarm ſollte nur auf Zeidel⸗ 
beilwurfweite verfolgt werden; legte er ſich an einen andern als an einen Kiefern— 
ſtamm an, ſo gehörte er der Herrſchaft. Doch konnte ihn der Beſitzer mit acht 
Groſchen einlöſen. 

Es ſcheint, als ob die Zeidler mit der Zeit zu weit gegriffen hätten; denn 
1484 beſchwerte ſich der Bürgermeiſter von Görlitz bei dem Königlichen Landvoigt 
der Stadt, dem edlen Herrn George von Stein, daß die Zeidler ſich in die König⸗ 
lichen Gerichte gelegt und über peinliche (kriminelle) Sachen, „die nirgends anders 
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wohin, als vor das Gericht der Stadt gehörten, entſchieden hätten, indem ſie vor⸗ 
gäben, ſie hätten ihr eigenes Gericht, zu hängen, zu blenden, zu heiſchen und zu 
ächten. Die Zeidler baten demütig hierüber in Gnaden und nicht im Rechten er⸗ 
kennen zu wollen“. 

Nicht immer ſcheint die Zeidelei die einzige Beſchäftigung bei den Zeidlern ge- 
weſen zu ſein; das geht aus einem höflichen Schreiben des Herrn von Kottwitz auf 
Kühnau aus dem Jahre 1500 an den Görlitzer Rat hervor: „Mich berichtet Chriſtoph 
Schreiber, mein Hemmenmeiſter und neuer Zeidler, wie er auf eurer Heide einen 
Baum hätte, der mit Bienen beſeſſen iſt und iſt verdorret, daß ihn kein Zeidler 
nicht mehr beſteigen will und befürchtet, die Bienen werden ihm verderben. Iſt 
derhalben meine fleißige Bitte an eure Weisheiten, wollet ihn ſolchen Baum laſſen 
heimführen, daß er nicht Schaden daran nimmt.“ 

Auch über den Betrieb und die Vorteile der Zeidelei ſelbſt ſind uns aus dem 
Mittelalter recht intereſſante Angaben erhalten. Wollte jemand eine Zeidelheide an⸗ 
legen, jo mußte er ſich an den Zeidelmeiſter wenden, der zugleich den Forſt zu be 
ſorgen hatte. Als Beuten- oder Zeidelbäume wählte man die höchſten, womöglich 
in niederem Gehölz alleinſtehenden, damit die Bienen freien Ausflug hätten. Glatt⸗ 
rindige Fichten und Tannen erhielten den Vorzug, weil hier Marder und Bären 
nicht zu den Bienen gelangen konnten. Der ausgewählte Baum wurde mit einem 
Zeidelzweige, Kreuzhieben, Quadraten, Körben, Halbmonden verſehen. Hierauf hieb 
man eine drei bis vier Fuß lange und einen Fuß und drei Daumen tiefe Wohnung 
in den Stamm, verſchloß ſie mit einem Brettchen und bohrte gen Oſten oder Süden 
ein Flugloch. Die fertige Beute wurde mit grünem Tannenreiſig umwunden. Der 
Zeidler mußte abwarten, ob ſie ein Schwarm zur Wohnung wählen würde, wenn 
er nicht Gelegenheit hatte, einen aufgefundenen Schwarm einzuſetzen. War die 
Beute bevölkert, ſo wurde das Reiſig entfernt; ſolange man aber vertrocknetes Reiſig 
am Baume fand, war ſie unbeſetzt. 

Was für die Winzer die Weinleſe iſt, das war für die Zeidler die Zeidelzeit, 
die Honigernte. Um St. Joſeph wanderten ſie ſcharenweiſe in den Wald, aus⸗ 
gerüſtet mit Zeidelwaſſer, Rauchtopf, dreizackiger Gabel und Zeidelſack. Mit dem 
Kloben zog ſich der Zeidler bis an die Beute hinauf, verſcheuchte die Bienen durch 
dicke Rauchwolken und ſchnitt eine Wabe nach der anderen heraus, die er in dem 
an einem Strick befeſtigten Sacke hinabließ. Und welch fröhliches Leben herrſchte in 
den Monaten Juni und Juli — zur Schwarmzeit! Da ſummte und ſang der ganze 
Wald von herumfliegenden Schwärmen. 

Die ſchleſiſchen Zeidlerinnungen haben ſich von allen — außer dieſen waren 
nur noch die Zeidelplätze im Nürnberger Reichswald, in der Kurmark und in Pommern 
von Bedeutung — am längſten, bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, er⸗ 
halten, wenn auch nicht in ihrer Blüte und mit ihren Privilegien und Einrichtungen. 
Am Ende des ſechzehnten und am Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts ging die 
Bienenzucht in ganz Europa, alſo auch in Schleſien, nieder. Die Unruhen des 
Dreißigjährigen Krieges trugen das meiſte dazu bei, dieſe friedliche Beſchäftigung ein⸗ 
zuſchränken. Drei Viertel der Bewohner waren durch Schwert, Peſt und Hunger 
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verſchwunden; die übrig gebliebenen konnten in ihrer drückenden Not nicht mehr das 
für die Bienenzucht nötige Intereſſe haben. Auch die Bauernkriege hatten ähnliche 
nachteilige Folgen. Die Reformation verdrängte die Klöſter, die Hüter der Bienen⸗ 
zucht, verzichtete auf den Lichterglanz der Wachskerzen und gab Veranlaſſung zur 
Ablöſung der Honig- und Wachszinſe. 

Später erfuhren die Bienenprodukte durch den billigen Rohrzucker noch größere 
Entwertung, auch wurde die Bienenzucht in Amerika mit ſolchem Erfolge betrieben, 
daß wir bis heute von dort her mit unglaublichen Mengen von Honig und Wachs 
überſchwemmt werden. Dazu kamen Petroleum, Gas, Stearin- und Paraffinkerzen 
auf und verdrängten die Wachslichte. Die Wälder ſchwanden immer mehr, und 
die zunehmende Ackerkultur verdrängte wild wachſende Honigpflanzen. Das Maß 
des Unheils aber wurde voll durch eine die geſamte Imkerwelt beſchämende Honig⸗ 
und Wachsgewinnung. Um ſich dieſe zu erleichtern, tötete man die Bienen vorher 
mit Schwefeldampf — die Bienenzüchter wurden zu Bienenmetzgern. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß in jener Zeit weiſe Männer und fürſorgende Fürſten 
ſich fanden, die der völligen Vernichtung der Bienen erfolgreich entgegen arbeiteten. 
Der hervorragendſte Bienenkenner und Bienenſchriftſteller war Nikol Jakob, Bürger 
zu Sprottau in Schleſien. Von ihm erſchien 1568 zu Görlitz ein Werk unter dem 
Titel: „Gründlicher und nützlicher Unterricht von der Wartung der Bienen“, das 
mehrere Auflagen erlebte. Er hat offenbar die Bienen genau beobachtet, denn 
hinſichtlich der Königin und der Drohnen vertrat er Anſichten, die bis dahin nicht 
bekannt waren. Seine Schüler Höfler, John und M. J. Colorus haben die Forſchungen 
ihres Meiſters ergänzt. Unter den Fürſten war es beſonders Friedrich II., der für 
allgemeinere Wiederaufnahme und Verbreitung der Bienenzucht eintrat. Er erließ 
unterm 1. Mai 1752 den Befehl: „Die Beamten, Schulzen und Gerichte haben darauf 
zu ſehen, daß an den Orten, wo die Bienen Futter haben, jeder Landwirt eine gute 
Anzahl Stöcke hält“. Erfreut über den ſchönen Erfolg ſeiner Anordnung ſchreibt er 
an Voltaire: „Wir haben die Bienenſtöcke in dieſem Jahre um ein Drittel vermehrt“. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wirkte in Oſterreich der geniale Klaſſiker 
unter den Bienenſchriftſtellern, Freiherr von Ehrenfels, „ein Mann, deſſen Name ſchon 
die treffendſte Illuſtration ſeines Charakters und ſeines ganzen Weſens enthält, ein 
Mann mit ſeltenem Scharfblicke, außerordentlichem Fleiße und unermüdlicher Tätigkeit, 
der der Bienenzucht in der uneigennützigſten Weiſe Geld und Zeit zum Opfer 
gebracht hat“. Schleſien darf ſich rühmen, die Schule für dieſen größten Imker⸗ 
meiſter geweſen zu ſein. Er ſelbſt ſchreibt: „Auf den Gütern meiner Gemahlin in 
Preußiſch⸗Schleſien bei Wohlau zu Herrnmotſchelnitz und Neuſorge, wo ich eine Zeit 
lebte, benutzte ich die Nähe der Lauſitz, um dieſes vormals klaſſiſche Land der Bienen- 
zucht mit ſeinen Vorzügen und Mängeln näher zu beſchauen und lerute da die Honig⸗ 
fülle des Buchweizens kennen; auch, daß die Lauſitz außer Buchweizen mit ihrem 
für Bienenzucht toten Kieferwald nicht durch Klima, nur durch ihre rationellen Bienen⸗ 
wirte Epoche machte“. 

Was aber unſerem Schleſien einen ſo guten Klang in der geſamten Imkerwelt 
verleiht, das iſt der Umſtand, daß es die Heimat des Mannes iſt, der einen 
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gewaltigen Umſchwung in der Bienenzucht auf dem ganzen Erdenrund hervorrief, 
des Begründers der modernen Bienenzucht. Es iſt der Pfarrer Dr. Johann Dzierzon, 
geboren am 16. Januar 1811 zu Lowkowitz, Kreis Kreuzburg D.-S. Über die Aus⸗ 
ſprache ſeines Namens ſchreibt er ſelbſt: „Sowohl das i wie das e muß gehört 
werden. Die richtige Ausſprache iſt Tſchierſon“. 

Dieſer edle und begabte Denker erfand die bewegliche Wabe, indem er ſeine 
Bienen an den Stäbchenroſt eines Chriſtſchen Magazinſtockes Waben bauen ließ 
und dieſe nach Lostrennung von den Seiten der Beute heraushob und ſo ihren Honig 
erntete. Bald darauf fertigte er ſich Kaſten an, in die er Stäbchen auf Leiſten legte 
und hier Waben bauen ließ, die er herausnehmen konnte. Das Volk ſowie ſein Bau 
wurde dadurch mit leichter Mühe Man wandte ſich auch an 
teilbar, und der Betrieb fort- Dr. Dzierzon, deſſen neuartige 
an der Mobilbetrieb. Auf Bienenwohnung damals 
den Waben konnte man ſchon allgemeines Auf⸗ 
wie auf den Blättern ſehen erregte, mit der 
eines Buches leſen Bitte, er möge einen 
und ſehen, was er⸗ ſolchen Stock zur 
forderlich und was Ausſtellung ſenden. 
überflüſſig war. Als Gegenleiſtung 
Damit war der Ruf ſeitens der öſter— 
des „Bienenpfar⸗ reichiſchen Regier⸗ 
rers“ begründet. ung bat er ſich ein 

Doch es war italieniſches Bie⸗ 
noch ein zweites Mo⸗ nenvolk aus. Im 
ment, was ſeinen Na⸗ folgenden Jahre, 
men unſterblich machte. 1853, erhielt er ein 
Es war anfangs der fünf- ſolches, und in ſeiner 
ziger Jahre, daß in Wien Hand wurde es bald ein 
eine allgemeine landwirtſchaft⸗ Schulvolk erſten Ranges. Alle 
liche Ausſtellung geplant wurde. bis dorthin zwar geahnten, ver⸗ 
muteten, leiſe angedeuteten, niemals aber laut und entſchieden ausgeſprochenen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehrſätze der Bienenzucht wurden mit Hülfe der andersfarbigen 
Biene feſtgeſtellt. Was alle denkenden Bienenzüchter ſahen, aber nicht begreifen und 
deshalb auch nicht glauben konnten: die Parthenogeneſis der Bienenkönigin und ver⸗ 
ſchiedene andere Geheimniſſe des Bienenſtockes hat Dr. Dzierzon mit Hülfe der 
italieniſchen Biene im Zeitraum von wenigen Jahren klar und unumſtößlich nach⸗ 
gewieſen. Er hat feſtgeſtellt, daß die Königin imſtande iſt, willkürlich teils befruchtete, 
teils unbefruchtete Eier zu legen. Die Drohnen gehen aus unbefruchteten, die Arbeits⸗ 
bienen und die Königin aus befruchteten Eiern hervor. Jetzt wurde klar, warum 
eine Arbeitsbiene nie ſolche Eier legen könne, aus denen Königinnen entſtehen — 
ſie iſt nicht befruchtet, und nur das befruchtete Ei läßt die Entwickelung zum Weibchen 
zu — ferner, warum Königinnen, die früher normal befruchtet waren, im Alter häufig 
nur Drohnen erzeugen — der Vorrat in ihrer Samentaſche iſt erſchöpft —; endlich, 


Dr. Diierzon. 


wie die Königin es machen könne, daß in die großen Zellen nur männliche, in 
die kleinen Zellen nur weibliche Eier gelegt werden. 

Nicht unerwähnt dürfen die hervorragenden Naturforſcher, die Profeſſoren 
von Siebold und Leukart und der Paſtor Paul Schönfeld bleiben, die mit Hülfe des 
Mikroſkopes die Richtigkeit der Lehre Dr. Dzierzons nachwieſen. Paſtor Schönfeld 
in Liegnitz hat bis in die jüngſte Zeit ſeine reiche naturwiſſenſchaftliche Begabung in 
den Dienſt der phyſiologiſchen Darſtellung des Bienenweſens geſtellt und beſonders 
zur Erkenntnis und Bekämpfung der Faulbrut ſchätzenswerte Arbeiten geliefert. 

Beſonderen Dank ſchuldet die geſammte Imkerwelt der Uneigennützigkeit, mit 
der Dr. Dzierzon alle Vorteile und Erfindungen zum Gemeingut aller Bienenzüchter 
gemacht hat; nie hat er ſich ſeine Erfindungen patentieren laſſen. Einzelne Artikel 
von ihm in den Frauendorfer Blättern ſammelte der Rentmeiſter Bruckiſch in Grottkau 
und übergab ſie der Offentlichkeit unter dem Titel: „Neue verbeſſerte Bienenzucht 
des Dr. Dzierzon“. Dzierzon ſelbſt ſchrieb 1848 „Theorie und Praxis des neuen 
Bienenfreundes“. Von 1854 —1856 gab er das Monatsblatt „Der Bienenfreund 
aus Schleſien“ heraus. Im Jahre 1861 erſchien „Rationelle Bienenzucht“ und 1890 
ſein letztes Werk „Der Zwillingsſtock“. 

Vom 9. bis zum 12. September 1885 tagte in Liegnitz die 30. Wander⸗ 
Verſammlung der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Bienenwirte, die ſich zu einer 
Ovation für Dr. Dzierzon geſtaltete, deſſen fünfzigjähriges Bienenzüchter- Jubiläum 
bei dieſer Gelegenheit gefeiert wurde. Der Wunſch des Feſtredners, des Paſtors 
Schönfeld: „Gott, der ihn ſo hoch begnadet, möge ihm noch lange die Friſche des 
Geiſtes, die Kunſtfertigkeit der Hand, die Geſundheit des Körpers erhalten“, hat ſich 
erfüllt. Der einundneunzigjährige Altmeiſter lebt und wirkt heute noch im Bienen- 
garten und in der Schreibſtube. Alles, was in der Folge an Erfindungen auf dem 
Gebiete der Bienenzucht hervorgebracht wurde, beruht auf ſeinen grundlegenden 
Arbeiten und vergrößert ſein Verdienſt. Der „Bienenbaron“ von Berlepſch brachte 
Dzierzons Theorie erſt zur Geltung, ſo daß dieſer der Erfinder, jener der Begründer 
der modernen Bienenzucht genannt wird. Im Jahre 1852 erfand er das Rähmchen. 
Major von Hruſchka gab dem beweglichen Wabenbau erſt vollen Wert durch die 
Erfindung der Honigſchleuder 1865, weil dadurch ein wertvollerer Honig gewonnen 
wird, und die des Honigs entleerten Waben nicht wie früher eingeſchmolzen zu 
werden brauchen, ſondern ſofort von den Bienen wieder gefüllt werden können: das 
erſcheint gewiß weſentlich, wenn man bedenkt, daß außer dem Zeitaufwand und Kräfte⸗ 
verbrauch zur Herſtellung von 1 kg Wachs 10 kg Honig erforderlich find. Den 
letzterwähnten Vorteil hat auch die Erfindung des Schreinermeiſters Joh. Mehring, 
der durch künſtlich hergeſtellte Wabenmittelwände, auf die die Zellenanfänge geprägt 
ſind, den Bienen ein gut Stück Arbeit abnimmt, da dieſe nur nötig haben, die 
ſogenannte Kunſtwabe „auszuziehen“. 

So iſt unſer Altmeiſter der Vater der modernen Bienenzucht und aller damit 
verknüpften Erfindungen, und es erfüllt uns mit Stolz, daß Dr. Dzierzon unſer, 
ein Schleſierſohn iſt. C. G. E. patzner. 
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Sagan. 
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Nagan, die nordweſtliche Pforte Schleſiens, liegt im Tale des 
a Bobers, von ihm an drei Seiten umfangen, in recht ge⸗ 
„ ſunder, waldreicher Gegend. 

Verſchiedene Sagen wollen die Entſtehung ſeines 
Namens erklären; am glaubhafteſten ſcheint die zu ſein, die 
den Namen aus dem ſlaviſchen Worte zegon, d. i. Vieh⸗ 
treibe, herleitet, weil die Stadt jedenfalls auf einer Trift an⸗ 
gelegt wurde. Es iſt leicht anzunehmen, daß aus zegon dann 
zagan entſtanden iſt. Slaven ſind allen Anzeichen nach die 
älteſten Bewohner der Gegend geweſen. Zu einer deutſchen Stadt 
wurde Sagan erſt durch den Einfluß der ſelbſtändigen Herzöge 
Schleſiens, namentlich unter Conrad, einem Sohne Heinrichs des 
Frommen. Bis etwa 1140 lag Sagan auf dem Höhenzuge, der 
ſich am rechten Boberufer zwiſchen der Reinitz und den Dörfern Altkirch und 
Brennſtadt hinzieht. Eine Inſchrift im hieſigen Auguſtiner⸗Kloſter weiſt auf die 
Veränderung der Ortslage in folgender Weiſe hin: „159 Jahr, nachdem die Stadt 
an das Ufer des Bobers gebaut worden war, nach Chriſti Geburt 1299, ſchenkte 
Conrad, Herzog in Schleſien und Herr zu Sagan, Patriarch zu Aquileja, das 
hölzerne und ſteinerne Haus, welches für ſeinen Bruder, den erlauchten Fürſten 
Primko erbaut worden war, den regulären Chorherrn, die von Naumburg nach Sagan 
verſetzt worden waren“. Die Verlegung in das Bobertal gereichte der Stadt 
durch die Schönheit ihrer neuen landſchaftlichen Umgebung gewiß nur zum Vorteil. 

Faſt ganz von baumgekrönten und ſaatengeſchmückten Hügeln und terraſſen⸗ 
förmig ſich abſtufenden Höhen, den allmählichen Ablagerungen des Bobers, umgeben, 
wächſt Sagan langſam bereits wieder über die Talränder des nicht immer fried⸗ 
lichen Fluſſes hinaus. Nur im Süden und Südweſten trotzt als grüner Ringwall 
die Kammerau, eine mit Laub- und Nadelwald beſtandene Höhe, die ſteil zum Bober 
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abfällt und mit ſchönen Plätzen, ſchattigen Gängen und einladenden Ruhebänken ver⸗ 
ſehen ſich am Hinterbober um den Schloßpark hinzieht, der weiteren Ausdehnung der 
Häuſermaſſen. 

Wir treten eine Wanderung durch die mit freundlichem Grün durchwobene, 
induſtriereiche Boberreſidenz an. Von dem ausgedehnten Bahnhofe, auf dem 
von ſieben verſchiedenen Richtungen her Schienenwege einmünden, wandern wir 
die ſchattige Bahnhofſtraße entlang, am ſtädtiſchen Hochdruck-Waſſerwerk, an der 
Bergſchlößchen⸗Brauerei, an der Artillerie-Kaſerne und an vielen Villen und Tuch— 
fabriken vorüber, nach „Sagan-Neuſtadt“ hinein. In den Anlagen des Kaiſer 
Wilhelm⸗Platzes, gegenüber dem Hotel zum Walfiſch, begrüßt uns hier das 1902 
aus freiwilligen Beiträgen errichtete ſtattliche Kaiſer Friedrich- Denkmal. Auf 
ſchlichtem Unterbau aus ſchleſiſchem Granit ſteht die überlebensgroße Bronzefigur 


Sagan. 
(Photographie von R. Heydrich in Sagan.) 


des edlen Kaiſers. Auf der ſteinernen Kaiſer Wilhelm-Brücke überſchreiten wir den 
hier ziemlich breiten Bober und erreichen bald darauf den mit anmutigen Anlagen 
und dem Krieger-Denkmal geſchmückten Nizzaplatz in „Sagan-Altſtadt“. Den 
ſchattigen Platz überragen im Hintergrunde der einſt mit einer Sternwarte gekrönte 
Turm des ehemaligen Auguſtiner-Kloſters und die mächtige Stadtpfarrkirche mit 
ihrem abgeſtumpften, ſchmuckloſen Turme. Das 1810 ſäkulariſierte Kloſter zeigt mit 
der daranſtoßenden im gotiſchen Stil erbauten ehrwürdigen Stadtpfarrkirche manches 
hiſtoriſch wertvolle Bau⸗ und Kunſtdenkmal früherer Tage. In dem Kloſter wirkte 
von 1758 bis 1788 der als hervorragender ſchleſiſcher Pädagoge bekannte Abt 
Ignaz Felbiger. Jetzt dienen die Räume den Zwecken des Königlichen Amtsgerichts, 
ſoweit ſie nicht vom katholiſchen Pfarramt und der Kirche beanſprucht werden. 

Als ſtattliche Gebäude präſentieren ſich links am Nizzaplatz das Reichspoſtamt 
und das Kreishaus mit dem Landratsamte, an denen vorüber wir „die Linden“ 
entlang zur ſchönen Gnadenkirche auf den mit Pfarr- und Schulhäuſern umrahmten 
Kirchplatze gelangen. 
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Dieſe 1709 in Fachwerk errichtete Kirche zur heiligen Dreifaltigkeit hat die 
Form der Baſilika. Das Innere der Kirche, die 1810 maſſiv erbaut wurde, 
zeigt einfachen aber würdigen Schmuck. An der Südſeite ſteht der 1844 im 
gotiſchen Stile neuerbaute, ſchlanke Turm, der mit feiner durchbrochenen gußeiſernen 
Spitze 84 Meter hoch emporragt. Die herzogliche Gruft unter dem Turme birgt 
die irdiſchen Überreſte des Herzogs Peter von Kurland (17861800) und ſeiner 
Familienglieder. Die Gruftkapelle des Turmes bewahrt ein ſehr wertvolles Kruzifix, 
von Affinger aus Marmor ge 
meißelt. Hinter der Gnadenkirche 
liegt das 1879 eingeweihte ſtatt⸗ 
liche Gebäude des evangeliſchen 
Lehrer-Seminars mit ſeinen aus⸗ 
gedehnten, ſchönen Gartenanlagen. 
Die Seminarſtraße entlang, an 
der Loge, den Mittelſchulgebäu⸗ 
den, der Kapelle der evangeliſch— 
lutheriſchen Gemeinde, der ſtä— 
dtiſchen Turnhalle und der Kirche 
zum heiligen Geiſt vorüber, ge— 
langen wir rechts zur Reſſource 
am Eingang in die Keplerſtraße. 
Bis 1848 ſtand hier das antike 
Hoſpitaltor mit dem Keplerturme, 
auf dem der große Aſtronom den 
zweiten Teil ſeiner Ephemeriden 
ausarbeitete. Wallenſtein rief dieſen 
Gelehrten im Mai 1628, nach dem 
Tode ſeines Freundes Tycho de 
Brahe, nach Sagan in ſeine 
Dienſte, in demſelben Jahre, wo 
er auch die Jeſuiten hier einführte. 


Ein intimeres Freundſchaftsver⸗ Gnadenkirche in Sagan. 
hältnis aber konnte ſich zwiſchen (Photographie von R. Heydrich in Sagan.) 


dem finſtern Feldherrn, der ein 
Freund der Aſtrologie war, und dem Aſtronomen nicht ausbilden, und ſo verließ 
Kepler bereits im Oktober 1629 den unſteten Herzog wieder, um ſich nach Roſtock 
und bald darauf nach Regensburg zu wenden, wo er am 15. November 1630 
ſtarb. Seinen einfachen Grabſtein auf dem Friedhofe zu St. Peter ziert die von 
ihm ſelbſt verfaßte Inſchrift: 
„Mensus eram coelos, nune terrae metior umbras, 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet.‘ 
(Lebend maß ich den Himmel, jetzt meß ich das Dunkel der Erde, 
Himmelab ſtammte der Geiſt, Erde bedeckt nun den Leib.) 


Sein Lebensſchickſal charakteriſiert der Spruch: 
Er wußte nur die Geiſter zu vergnügen, 
Drum ließen ihn die Körper ohne Brot. 


Der Nachwelt wird das Andenken an den großen Gelehrten Sagans bewahrt 
durch eine Inſchrift auf eiſerner Tafel an dem ſogenannten Keplerhauſe, an deſſen 
Stelle einſt der Keplerturm ſtand. 


Bir wandern nun die Keplerſtraße entlang bis auf den Markt, in deſſen Mitte, 
getrennt vom Rathauſe, der Ratsturm mit dem Stadtwappen ſteht. Er iſt im Stile 
dem Berliner Ratsturme nachgebildet, trägt auch wie jener eine abends erleuchtete 
Turmuhr. Das ſchmuckloſe Rathaus liegt an der Einmündung der Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße, der Sorauerſtraße, auf dem Marktplatz, gegenüber der alten herzoglichen Hof- 
Apotheke. Das in Stein ausgeführte Wahrzeichen dieſer Apotheke „Ritter St. Georg 
tötet den Drachen“ und verſchiedene alte Kunſtwerke und Inſchriften an anderen 
Häuſern des Marktes, deſſen 
Südſeite die älteſte iſt, ziehen 
unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Das älteſte maſſiv 
gebaute Haus am Ringe iſt 
das an der Ecke der Hohen— 
ſtraße. Es wurde, wie ein 
eiſernes Werkſtück über ſeiner 
ehemaligen Tür ſagt, 1544 
von einem angeſehenen Patri⸗ 
zier erbaut. Wallenſtein kon⸗ 
fiszierte das feuerſichere 
Haus und legte darin ſeine 
Münze an. Durch die ges 
ſchäftsreiche Hoheſtraße, die 
bei dem Hotel zum Ritter St. Georg den höchſten Punkt Sagans aufzuweiſen 
hat, gelangen wir auf den freundlichen Ludwigsplatz, den neuen Markt. Die 
Mitte des Platzes ziert, von Linden beſchattet, ein ornamentaler Springbrunnen 
mit großem Baſſin. Am Eingang in die Gymnaſialſtraße trifft unſer Blick links 
das 1793 erbaute herzogliche Landhaus, und vor uns erhebt ſich der Turm und 
die Kirche des ehemaligen Franziskanerkloſters, auch Barfüßer⸗ oder Jeſuiter⸗Kirche 
genannt. An ſie ſchließt ſich das mit Ornamenten gezierte ehemalige Franziskaner⸗ 
kloſter an, das ſeit 1539 kaſſiert iſt. Jetzt iſt hier das katholiſche Gymnaſium und 
im linken Flügel, dem früheren Seminarium, die Anſtalt für weibliche Strafgefangene 
untergebracht. 

Nachdem wir vom Ludwigsplatze nach Süden zu am herzoglichen Regierungs- 
gebäude und am Apollo-Saal-Theater vorübergewandert ſind, erblicken wir das herzogliche 
Schloß. Durch ein eiſernes, reich vergoldetes Tor treten wir in den Schloßpark ein. 
Rechts und links vom ſanft aufſteigenden Hauptwege, der zum balkongekrönten Haupt 


Das Berzogliche Schloß in Sagan. 
(Hofphotograph Max Kraufe in Sagan.) 


— 13 — 


portale führt, ſtehen inmitten wohlgepflegter, von Blumenbeeten umſäumter Raſen⸗ 
plätze zwei den Lorbeer darreichende und die Friedenspalme tragende Siegesgöttinnen 
von Rauch. Von einer ſchönen Gehölzgruppe umſchloſſen erhebt ſich rechts nach 
dem Dorotheenplatze zu die „Felſenfontäne“, deren Abfluß, verſtärkt durch die alle 
Gänge durchziehende Waſſerleitung, in Katarakten ſich in den Schloßwall ergießt. 

Zu dem von einem Wallgraben umgebenen Schloſſe führt eine einbogige, maſſive 
Brücke, die in früherer Zeit als Zugbrücke eingerichtet war. Der Geſamteindruck, 
den die Hauptfront des Schloſſes bietet, iſt ein ungemein freundlicher und zugleich 
impoſanter. Es iſt ein dreiſtöckiger turmloſer Renaiſſancebau mit hohem Dache, der 
ſich nach dem Parke hin mit zwei gewaltigen Seitenflügeln öffnet. Die Vorder⸗ 
faſſade des von Wallenſtein 1629 erbauten mittleren Schloßteiles iſt einheitlich und 
bietet eine ſtattliche Front dar, deren Breite und Gliederung groß und harmoniſch 
wirken. Ein rieſiger Birkenbaum hält gleichſam Wacht neben Brücke und Portal. 
Friedlich ſtill liegt das Schloß und ſeine Umgebung und erinnert nur durch die teils 
lachend, teils höhnend herabblickenden „Teufelsfratzen“ an die Schreckenszeit ſeiner 
Entſtehung, in der auf Befehl Wallenſteins, der beſſern Ausſicht vom Schloſſe wegen, 
75 Bürgerhäuſer niedergeriſſen werden mußten. Im Innern des Schloßteiles ſind 
von hervorragendem Intereſſe: das Arbeitszimmer des verſtorbenen Herzogs Ludwig 
mit vielen hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten, der Marmorſaal mit der formvollendeten 
„Fiſcherin“ und dem Kopfe des Auguſtus, ſowie der Autographenſaal mit einer kunſt⸗ 
reichen alten engliſchen Spieluhr. Hier liegt auch das in ſeiner urſprünglichen Be⸗ 
ſchaffenheit erhaltene Wallenſteinzimmer, geſchmückt mit den Bildniſſen des Feld⸗ 
herrn und ſeiner hervorragendſten Generäle, des Königs von Schweden, des Kanzlers 
Oxenſtierna und des Kaiſers Ferdinand II. Sehr intereſſant ſind auch die Schätze 
des großen Bibliothek-Eckzimmers. In dem 1673 vom Fürſten Wenzel Euſebius 
von Lobkowitz erbauten weſtlichen Flügel des Schloſſes liegen die elegant ausgeſtatteten 
Kaiſer⸗ und Kronprinzenzimmer und der Geſandtenſaal. Der 1786 bis 1794 vom 
Herzog Peter von Kurland und Sagan erbaute öſtliche Schloßflügel birgt die Schloß⸗ 
kapelle, die Bildergalerie, das Waffenkabinett, das alte Schloßtheater, den Konzertſaal 
und den roten Saal mit dem „Lautenſchläger“ von Velasquez. Auch Originalgemälde 
von Tizian, Rubens, Raphael und Michelangelo zieren das Schloß; einige wertvolle 
Gemälde ſind in letzter Zeit entfernt und nach Paris gebracht worden. 

Langſam ſteigen wir die links vom Schloß in den Schloßpark führende Treppe 
hinab. Welch herrlicher Rundblick! Hier haben ſeit Wallenſtein verſchiedene Menſchen⸗ 
alter hindurch kunſtſinnige Hände gewaltet und ſind der ſchöpferiſchen Natur zu 
Hülfe gekommen. So herrlich entwickelte Anlagen und Baumgruppen finden wir in 
Deutſchland ſelten wieder. Und neben den hervorragendſten Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Gartenkunſt, die hier den Kindern Floras ein Paradies bereitet, birgt 
auch der Park wieder eine große Zahl von Kunſtſchätzen und Denkmälern. Vor dem 
Kurlandflügel liegt der kunſtvolle Schloßbrunnen, ein Springbrunnen, deſſen Auſſatz 
Profeſſor Troſchel eutwarf; er zeigt Nereiden, die ein Becken halten, aus dem ein 
beflügelter Amor, umringt von Delphinen, hervorragt. Aus einem Muſchelhorn ſtößt 
der kleine Gott einen Waſſerſtrahl in die Lüfte, während die vier Delphine in ein 
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großes Baſſin Waſſer hineinſprudeln laſſen. Von hier aus trifft unſer Blick links 
das grünumrankte, im Schweizer Stil errichtete Wohnhaus des Garteninſpektors, ſodann 
das neue Palmenhaus und im Hintergrunde die friedlich ſtill gelegene, mit Grün 
umrahmte Kreuzkirche, in der die beiden letzten Beherrſcher des Herzogtums Sagan, 
Herzogin Dorothea und Herzog Ludwig, ſchlummern. — Hinter dem Schloß, 
dicht vor dem Rampenhauſe, zieht die plätſchernde „Rieſenfontäne“, die bald einen 
30 m hohen Strahl, bald ein Bukett von fünf Strahlen in die Lüfte verſtäubt, 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Dort ſteht links am Gebüſch eine 
Venus von Canova und vor uns, 
jenſeits der Fontäne, ein ſpringender 
Hirſch neben dem lauſchig gelegenen 
Kavalierhauſe. — Wir wenden uns 
zurück und verfolgen den ſchattigen 
Weg zur „Lulu⸗Eiche“ und zur 
Dorotheenruhe. Der alte Stumpf 
einer mächtigen Eiche iſt hier den 
Sommer über von einer Fülle 
tropiſcher Gewächſe beſetzt, die unſer 
Intereſſe ſtundenlang feſſeln könnten. 
Hohe Tannen, von Laubholz durch- 
ſetzt, ſchützen dieſe Kinder des Südens 
vor ſchädlichen Winden. 

Auf ſchattigem Wege durch 
ein mit Farnkräutern verſchiedener 
Art bepflanztes Gebüſch ſteigen wir, 
uns links wendend, zur Becher⸗ 
fontäne und zum Palmenhauſe hinan. 
In dieſem großen Glashauſe und 
in den dahinterliegenden Gewächs⸗ 
häuſern ſind jene Seltenheiten und 
5 RR Produkte eigener Zucht zu finden, 

n die Sagans Schloßpark ſchon unter 

; a dem verſtorbenen Gartendirektor 

Gireoud zu einer Berühmtheit verhalfen. Auf einem mit Kirſchlorbeer und Flieder⸗ 

gebüſch umrahmten Gange gelangen wir zum Oſtausgange des Parkes, überſchreiten 

die Straße und treten in den Garten des St. Dorotheen-Hoſpitals ein. Rechts liegt 

hier, von Anlagen und Nutzgärten umgeben, der große Steinbau des 1859 voll⸗ 

endeten St. Dorotheen⸗Hoſpitals mit eigener Kapelle, in dem Ordensſchweſtern die 
Krankenpflege ausüben. Vor uns liegt die Kreuzkirche. 

Als Kapelle der Ausſätzigen ſtand hier waldumgeben em kleines Andachts⸗ 
häuschen außerhalb der Stadt, bei dem im vierzehnten Jahrhundert ein großes, 
hölzernes Kreuz angeſchwemmt wurde. Dies Kreuz veranlaßte die Gemahlin des Herzogs 
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Heinrich IV., Mechthildis, an dieſem Orte eine Kirche zu errichten, die fie Kreuzkirche 
nannte. Sie wurde im Jahre 1849 umgebaut und iſt nun Grabkirche des herzoglichen 
Hauſes, ausgeſchmückt mit herrlichen Glasmalereien, Denkmälern und Holzſchnitzereien. 

Der in ihrem neueren Teile aus Eiſen erbauten Ludwigsbrücke ſtatten wir 
einen kurzen Beſuch ab, um die reizenden Ausblicke ſtromaufwärts und ſtromabwärts 
zu genießen und kehren dann durch das öſtliche Tor wieder in den Park zurück. 
Ein ſanft abſteigender Weg führt uns links zum Karpfenteiche hinab. Nachdem wir 
diesſeits noch den Springbrunnen der „waſſerſpeienden Fröſche“ beſucht haben, gelangen 
wir, das durchbrochene Angelhäuschen paſſierend, auf die Marieninſel, die zwiſchen 
Park und Bober liegt. Dieſe Inſel durchſchreitend, an der Statue der Diana von 
Gabiä vorüber, kommen wir auf einem mit Fuchſien-Arrangements beſetzten Brücken⸗ 
gange in den herrlichen Ludwigsgarten, der das Prunkſtück des Schloßparkes iſt. 
Zahlreiche mit peinlicher 
Sorgfalt gepflegte Teppich⸗ 
beete, Sterne, Roſetten und 
andere Figuren breiten ſich 
hier vor dem geſchmackvoll 
gebauten und mit Orna⸗ 
menten innen wie außen 
verzierten großen Orangerie— 
hauſe aus. Die Mitte des 
Ludwigsgartens ziert eine 
von einem Goldfiſchbaſſin 
umgebene, mit Gewächſen 
dekorierte Fontäne. Zu bei- 
den Seiten ragen aus präch⸗ 
tigen Pflanzengruppen zwei 
Bronzeſtatuen hervor, die Hebe von Canova und der florentiniſche Merkur. Blühende 
Blumen der ſchönſten Arten umgeben die teppichartigen Gartenfiguren. Inmitten der nach 
dem Bober hinunterführenden, roſenbeſetzten Terraſſe ſitzt in einem Baſſin „der angelnde 
Knabe“, der nach einer Figur des Profeſſors Streichenberg in Bronze gegoſſen wurde. 
Vor uns liegt hier der ziemlich breite Bober mit ſeinen Brücken und Wehren. Am 
Vorderbober entlang ſchreitend, gelangen wir über die Eliſabeth-Brücke in den großen 
Mittelpark mit ſeinen Rieſeneichen, wohlgepflegten, ſchattig belaubten Gängen und 
lauſchigen Plätzen, und dann über die Königsbrücke zur hochgelegen Kammerau. Rechts 
erhebt ſich hier das Votivkreuz, das die Herzogin Dorothea 1853 zum Andenken an ihre 
glückliche Heimkehr aus Nizza errichten ließ. Herrliche Ausblicke auf das Bobertal, 
auf den Park und das Schloß genießen wir vom Kammerauwege aus, der uns 
wieder zum Bahnhofe zurückführt. 

Hat Sagan auch keine bedeutende Rolle in der Geſchichte geſpielt, ſo hat der 
Schöpfer dieſer Stadt doch in ihren landſchaftlichen Reizen einen Vorzug gegeben, 
den Einheimiſche und Fremde hoch zu ſchätzen wiſſen. P. Sauſchke. 


Das Orangeriegebände im Ludwigsgarten zu Sagan. 
(Hofphotograph Mar Nrauſe in Sagan.) 


Ignaz von Felbiger. 
* 


Barthel, Chr. G. Scholz, Hentſchel verdient Felbiger auch wegen ſeiner 

Bedeutung für die ſchleſiſche Kulturgeſchichte einen der erſten Plätze. 

Der Mann der Schule, Ignaz von Felbiger, hat Sagan zum ideellen Zentrum 
für das lehrende und lernende Schleſien im achtzehnten Jahrhundert erhoben und 
ihm den Ruf einer Pflanzſtätte pädagogiſcher Bildung verſchafft. 

Als Eberhard von Rochow, Felbigers Zeitgenoſſe und Mitkämpfer für eine beſſere 
Menſchenbildung, 1772 das erſte realiſtiſche Schulleſebuch herausgegeben hatte, äußerte 
Felbiger, er hätte niemals vermutet, „daß der Sohn eines Staatsminiſters, ein ehe— 
maliger Offizier, ein Eigentümer verſchiedener wichtiger Herrſchaften“ eine ſolch her— 
vorragende Leiſtung auf erziehlichem Felde vollbringen könnte; ähnliches darf man 
von dem Saganer Abte ſagen, der der Sohn eines Glogauer Poſtmeiſters war. 
Denn ſein Lebenslauf und Studiengang war bis zum Hervorbrechen der pädagogiſchen 
Impulſe auf das Theologiſche gerichtet. Am 6. Januar 1724 geboren, hatte er mit 
Unterſtützung ſeitens wohlhabender Verwandter die von Jeſuiten geleitete Leopoldina 
in Breslau beſucht und war im Jahre 1746 in das Stift der regulierten Chorherrn 
vom Orden des heiligen Auguſtinus in Sagan eingetreten. Als Abt des Stiftes — 
von 1758 an — war er zugleich Stadtpfarrer, biſchöflicher Kommiſſar und erſter 
Kreisſtand und ſtand der Schule nicht notwendig nahe; eher ſchien er auf völlig ent— 
fernteren Gebieten Verdienſte ſammeln zu wollen. Landwirtſchaft, Bautätigkeit, das 
waren die erſten Gebiete ſeines Wirkens. Nachdem aber ſein Intereſſe für die 
Schule zum Durchbruch gekommen war, blieb ſeine innere Neigung und ſeine organi- 
ſatoriſche Fähigkeit dauernd dem Werke der Schulreform zugewandt. 
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Daß eine jolche in den zum Kloſter und zu den Saganer Pfarreien gehörenden 
Schulen not tat, wird dadurch bezeugt, daß viele katholiſche Eltern es vorzogen, ihre 
Kinder in evangeliſche Schulen zu ſchicken. Einzelne Verordnungen und Reglements 
fruchteten nicht, und es zeigt einen entſchloſſenen und zielbewußten Charakter an, 
wenn der Abt eines angeſehenen Kloſters kurzerhand nach Berlin reiſt, um an der 
1748 ſtaatlich ſanktionierten Realſchule Heckers die „neue Methode“, eine damals 
großes Aufſehen erregende Erſcheinung der Schulwelt, von Grund aus kennen zu 
lernen. Die Aneignung der Tabellen-Lehrkunſt und der ſonſtigen Neuerungen in der 
Heckerſchen Schule legte den 
Grund zu der Reformtätig⸗ 
keit Felbigers im Schulweſen 
Schleſiens und Ofterreichs, die 
ſeine Lebensaufgabe wurde. 

Felbiger verſtand es meiſter⸗ 
haft, den für ein Organiſations⸗ 
werk großen Stils notwendigen 
Apparat ſtaatlicher und per⸗ 
ſönlicher Mitwirkung für ſeine 
Idee zu verwenden. Eine Reihe 
von Männern waren, nachdem 
fie ebenfalls den Unterrichts⸗ 
betrieb in Berlin kennen gelernt 
hatten, die Verbreiter ſeiner 
Ideen, und der ſtarke Arm, der 
ſich willig in den Dienſt der 
Schulidee ſtellte, um den Segen 
der Schulreform weiteren Kreiſen 
zugänglich zu machen, war der 
ſchleſiſche Vertreter der preußi⸗ 
ſchen Staatsregierung, der 
Miniſter von Schlabrendorff. 

Es iſt bekannt, daß Frie⸗ 
drich der Große den Wert der 
Volksbildung hoch genug anſchlug, um die ſtaatlichen Organe nicht ohne kräftige An- 
regung zu laſſen. Schon von Schweidnitz aus erließ er unterm 20. März 1763 
eine Kabinettsordre an den Weihbiſchof und Generalvikar der Diözeſe Breslau, 
in der er ſagt, daß ihm an der Aufrechthaltung der Schulen und der guten 
Ordnung darin gelegen ſei, und er vor allem die Mitwirkung der Geiſtlichen in 
Sachen der Volksbildung erwarte. Eine weitere Anregung ging nach Berlin 
an den Miniſter von Danckelmann, dahingehend: ein General-Landſchul⸗Reglement 
für ſämtliche königliche Provinzen auszuarbeiten. Hecker wurde der Urheber des 
blitzſchnell und doch gewiſſenhaft beſorgten Reglements, das am 12. Auguſt 1763 
bereits vom Könige beſtätigt wurde. 
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Man muß ſich die Bedeutung des Jahres 1763 für die preußiſche Kultur⸗ 
geſchichte vor Augen halten, um Felbiger recht würdigen zu können: er iſt der ſchleſiſche 
Hecker geworden. Nachdem er in Sagan ſchulreformatoriſch gewirkt und viele Kleriker 
und Laien für ſeine Sache begeiſtert hatte — ſogar ein ſächſiſcher Miniſter kam, 
ſeine Beſtrebungen kennen zu lernen — nachdem ſein Name auch durch Schulſchriften 
bekannt geworden, verbreitete ſich ſein Arbeitsfeld über die ganze Provinz. Und 
doch iſt von Schlabrendorff nur faſt zufällig auf Felbiger aufmerkſam geworden: ein 
Sohn Schlabrendorffs beſuchte die Berliner Realſchule. Dieſer Anſtalt machte der 
Miniſter 1764 ein Modell zum Geſchenk. Dem Danke fügte Hecker ein Exemplar der 
Zeitſchrift „Nachrichten von den Schulanſtalten bei der Dreifaltigkeitskirche“ bei, in 
dem der Saganſchen Schulreform rühmend erwähnt war. Hecker ſetzte hinzu: „Der 
Abt beweiſt mehr Eifer in Verbeſſerung der Schulen, als die evangeliſchen geiſtlichen 
Vorſteher. Er hat ein vortreffliches Reglement für ſeine Dorfſchulen verfertigt, von 
welchem ich wünſchte, daß Ew. Excellenz es leſen möchten, um die evangeliſchen 
Konſiſtorien zu ermuntern, ein Gleiches zu tun“. 


Dieſes Reglement ließ ſich nun der Miniſter von dem Abte ſenden, der in dem 
Anſchreiben hervorhob, daß er bis jetzt ſieben Schulen eingerichtet, und daß man in 
dieſen Kinder hätte, die alle Buchſtaben des kleinen gedruckten Alphabets in vierzehn 
Tagen und dann in ſechs Monaten fertig leſen lernten. 


Die Folge war, daß der Saganer Abt den Auftrag erhielt, einen Schulplan 
für ſämtliche katholiſche Schulen Schleſiens auszuarbeiten. Auf Felbigers dringlichen 
Vorſchlag wurden in den folgenden Jahren die erſten ſchleſiſchen Lehrerſeminare zu 
Breslau (bei der Domſchule), Leubus, Grüſſau, Rauden, Ratibor und Habelſchwerdt 
eingerichtet, und damit war der erſte Schritt zur Hebung des Schulweſens getan. 


Der zweite war die Inkraftſetzung des von Felbiger ausgearbeiteten Schul⸗ 
reglements „für die Römiſch-Katholiſchen in Städten und Dörfern des ſouveränen 
Herzogtums Schleſien und der Grafſchaft Glatz“ zu Anfang des Jahres 1766. Es 
iſt die Grundlage für die moderne Volksſchulentwicklung Schleſiens geworden und 
hat in allen deutſchen Ländern Anerkennung gefunden. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu München ernannte bald darauf Felbiger zum Ehrenmitgliede. Der Zudrang 
der Hörerzahl für die pädagogiſchen Vorleſungen Felbigers in Sagan wurde ein 
ähnlicher wie bei Peſtalozzi in der Schweiz. In der Zeit von zehn Monaten wurden 
zu Sagan 175 Perſonen unterwieſen; darunter befanden ſich 47 Schulleute, 74 Kandi⸗ 
daten der Theologie, 31 Pfarramtsbewerber; 15 Perſonen waren zu Seminarlehrern, 
8 zu Seminardirektoren beſtimmt. Felbiger blieb bei allen Neuerungen und Anz 
weiſungen die maßgebende Inſtanz: an ihn wendete ſich der Miniſter, wenn er des 
Rats in pädagogiſchen Fragen bedurfte. 

Seine literariſche Tätigkeit war eine außerordentliche: das Verzeichnis ſeiner 
Schriften umfaßt 78 Nummern, von denen einzelne, wie „Eigenſchaften, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Bezeigen rechtſchaffener Schulleute“ und das „Methodenbuch“ größeren 
Umfang haben. Die meiſten der Felbigerſchen Schulwerke erlebten eine ungewöhnlich 
große Zahl von Auflagen, namentlich ſeine Leſebücher und Katechismen. Nächſt dem 
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Caniſius ſchon hatte der Saganer Katechismus die weiteſte Verbreitung, und erſt 
1856 wurde er im Breslauer Bistum durch einen neuen Diözeſankatechismus erſetzt. 
Bücher waren im achtzehnten Jahrhundert immer noch eine koſtſpielige Sache und 
Schulbücher nur in höheren Lehranſtalten einigermaßen verbreitet. Felbiger erkannte 
in guten Büchern das rechte Mittel zur Hebung der Volksbildung. Deshalb ſuchte 
er ſie auch den ärmſten Schülern zugänglich zu machen. Darum hat er in Sagan und 
in Wien die Begründung eines eigenen Schulbücherverlages erwirkt. Von den in Sagan 
hergeſtellten Büchern erhielten die armen Schulkinder jedes zehnte Exemplar geſchenkt. 

Wie ſehr Felbigers Lebensinhalt von Schulintereſſen beſtimmt war, bezeugen 
ſeine vielen Reiſen. Er prüfte überall, vor allem namentlich in den Seminarorten, 
perſönlich die Wirkung ſeiner Reformen. Nach einer Beſichtigung des Seminars zu 
Leubus nahm er an der großen Schulkonferenz beim Weihbiſchof zu Breslau am 
20. März 1766 teil, die der Miniſter von Schlabrendorff angeordnet hatte. 

Seine größten Reiſen fallen in die Jahre 1766 und 1768; ſie find beide nach 
der Grafſchaft Glatz gerichtet. Die erſte ging noch darüber hinaus nach Oberſchleſien 
und wird durch die Orte Bunzlau, Naumburg, Liebenthal, Warmbrunn, Grüſſau, 
Habelſchwerdt, Frankenſtein, Heinrichau, Kamenz, Neiſſe, Ratibor und Breslau bezeichnet. 
Freude hatte er an den hervorragenden Leiſtungen und an dem guten Stande der 
Grüſſauer Schulen, Betrübnis erfüllte ihn dagegen über das geringe Entgegenkommen 
der Ratiborer Bürgerſchaft, Mittel zur Verbeſſerung der Lehrerbeſoldung aufzubringen. 
Die zweite Reiſe nach der Grafſchaft brachte Felbiger mit dem Prager Weihbiſchof 
Kayſer zuſammen, der energiſch für die Schulen eintrat. Lediglich um die Wirkungen 
der Felbigerſchen Anregungen zu veranſchaulichen, ſei noch erwähnt, daß im Jahre 
1769 Schlabrendorff an den König berichten konnte: die Zahl der Volksſchulen in 
Schleſien ſei um 478, 240 katholiſche und 238 evangeliſche, vermehrt worden. 

Das Jahr 1769 bezeichnet den Höhepunkt des Wirkens Felbigers; mit dem am 
13. Dezember 1769 erfolgten Tode des Miniſters von Schlabrendorff, dieſes um 
Schleſiens Geſamtkultur verdienten Mannes, erlahmte die Kraft der Behörden. Die 
vielen Hinderniſſe: ſchlechte Beſoldung der Lehrer, ungenügende Vorbereitung der 
Schulamtskandidaten, Mangel an Intereſſe und demgemäß an Unterſtützung bei Guts⸗ 
herren, Bürgern und Bauern verhinderten die weitere Entwickelung des Schulweſens. 

Was Felbiger, der allerdings unverdroſſen den Samen weiter ſtreute, bis 1774 
noch geſchaffen, dem Jahre, in dem er nach dem Schauplatze ſeiner zweiten Lebens⸗ 
arbeit, nach Wien, überſiedelte, das bietet außer der Tatſache, daß er den Entwurf 
für das 1774 erlaſſene Schulreglement für die Univerſität und die Gymnaſien lieferte, 
nichts Neues zur Würdigung ſeiner ſchleſiſchen Erfolge. 

Doch wird man ihm gern den Tribut des Dankes zollen, zumal in dem Sinne 
der Leubuſer Chronik: 

Was der Vorfahren Schweiß errang, macht uns heut das Leben leicht. 
Nie vergeſſet Euren Dank, wie viel ſie für uns erreicht. 
B. Clemenz. 


Deligiöfe Wirren in Hagans Dergangenbeit. 
% 


othenburg — Priebus und Sagan, Neuſtädtel — Beuthen — Carolath. 
Dieſe Namen bezeichnen die weitgedehnte Heerſtraße, auf der vor 
Jahrhunderten die großen Wagenzüge friedlicher Kaufleute, häufig 
aber auch gepanzerte Scharen beuteluſtigen Kriegsvolkes aus dem 

g GVWeſten zur Oder oder in umgekehrter Richtung ſich bewegten. Es iſt 
darum nicht zu verwundern, daß die Stadt Sagan, nicht ſelten in ihrer Exiſtenz 
bedroht, beſtändig harte Kämpfe um ihren Wohlſtand hat beſtehen müſſen. Daneben 
haben zu den verſchiedenſten Zeiten auch religiöſe Wirren die Gemüter arg bewegt. 

Mit der Übernahme des Fürſtentums Sagan ſeitens der Piaſtenherzöge hatte 
auch in dieſer bisher wendiſch-heidniſchen Gegend das Chriſtentum Wurzel gefaßt, 
und mit der unter Heinrich dem Bärtigen und ſeiner deutſchen Gemahlin begonnenen 
Germaniſierung Niederſchleſiens konnte ſich der chriſtliche Glaube ungehindert weiter 
verbreiten. Zwei Klöſter, die in kurzer Aufeinanderfolge am Unterlaufe des Bobers 
gegründet wurden, bildeten die Pflanzſtätten chriſtlichen Lebens. Es waren die 
Klöſter zu Naumburg und Sagan. Das erſte wurde von der heiligen Hedwig ins 
Leben gerufen und im Jahre 1217 mit franzöſiſchen Auguſtinermönchen aus dem 
Kloſter zu Arrois beſetzt, während das andere um das Jahr 1294 durch den branden- 
burgiſchen Markgrafen Waldemar gegründet wurde, an den das Fürſtentum Sagan 
verpfändet geweſen war. 

Gar vielen harten Schickſalsſchlägen hat das Saganer Kloſter zugleich mit der 
Stadt die Stirne bieten müſſen, und einer der ſchmerzlichſten, der aber das Kloſter 
allein betraf, war der Überfall durch die Huſſiten. Im Juni des Jahres 1429 er⸗ 
ſchienen ihre Scharen vor Sagan. Die Stadt rettete Hans I., der damalige Herzog 
von Sagan, indem er mit 600 rheiniſchen Gulden einen Frieden bis Weihnachten 
erkaufte; allein das Kloſter überließ er ſich ſelbſt. Die Huſſiten haben denn auch 
ihre ganze Wut an dem Kloſter und ſeinen Bewohnern ausgelaſſen, indem ſie die 
Mönche mißhandelten, ihrer zwei und die Stiftungsbriefe mit fortführten und die 
reichhaltige Bibliothek völlig zerſtörten. Dieſer Akt roher Vernichtungswut iſt wohl 
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auch die Urſache, daß über der älteſten Geſchichte Sagans ein ſagenhaftes, nie zu er: 
hellendes Dunkel ſchwebt. Der huſſitiſchen Grauſamkeit ſtand indeſſen die des Herzogs 
Hans kaum nach. Ein Chroniſt behauptet, es habe dieſer Herzog von dem Abte 
Heinrich Underburg verlangt, daß er ihm die Sorauer Gaſſe und die große Mühle 
als Patengeſchenk für ſeinen Sohn überlaſſe. Der Widerſtand des Abtes, der durch 
einen Unfall um die Sehkraft eines Auges gekommen war, habe den Herzog derart 
gereizt, daß er, wie derſelbe Chroniſt weiter erzählt, dem Unglücklichen das geſunde 
Auge ausſtechen ließ. Alsdann forderte der Herzog, daß der Konvent der Auguſtiner⸗ 
mönche binnen vier Tagen an Stelle des geblendeten einen anderen, ſeinen Wünſchen 
vielleicht willfährigeren Abt wählen ſollte. Da er aber auch mit dieſem Verlangen 
auf entſchiedenen Widerſpruch ſtieß, beſchloß er, das Kloſter auszuhungern; er ließ es 
zu dieſem Zwecke ſcharf bewachen. Wohlgeſinnte Bürger unternahmen es indeſſen, 
mit Gefahr ihrer Freiheit und ihres Lebens, die Kloſterbrüder mit Nahrungsmitteln 
reichlich zu verſorgen. Noch manche andere Gewalttätigkeiten hatten wohl den Kloſter⸗ 
bewohnern mehrfach ſchwere Sorgen bereitet, aber in ihrem ſeelſorgeriſchen Wirken 
waren ſie bisher in nachhaltiger Weiſe nicht geſtört worden. 

So war ein an Wechſelfällen der verſchiedenſten Art reiches Jahrhundert dahin⸗ 
gefloſſen, als auch innerhalb der Mauern Sagans die Lehre Dr. Martin Luthers 
bekannt wurde. Der Abt Paul Lemberg, ein Freund der neuen Lehre, berief im 
Jahre 1524 drei Magiſter aus Wittenberg, um durch ſie ſich und ſeine Ordens⸗ 
brüder unterrichten zu laſſen. An der Stadtpfarrkirche ſtellte er zwei Weltgeiſtliche als 
Prediger an und legte dadurch den Grund zu einer Trennung, die im Laufe der 
Zeit die Mehrzahl der Bewohner des Fürſtentums der neuen Lehre zugeführt hat. 
Er ſelbſt legte ſein Amt als Abt nieder und verließ im Auguſt 1526 das Stift, 
um in Grünberg als Prediger des neuen Bekenntniſſes aufzutreten und ſich mit einer 
Nonne Namens Barbara zu verheiraten. 

Im Jahre 1538 verſuchten auch die Wiedertäufer ihr Glück in Sagan, und 
ihre in den umliegenden Wäldern gehaltenen Predigten gewannen gleichfalls An— 
hänger. Ihnen wie den Anhängern des lutheriſchen Bekenntniſſes lebte in dem 
damaligen Herzog Georg ein erbitterter Feind. Er hatte den Entſchluß gefaßt, ſich 
der Verbreitung der neuen Lehren mit aller Kraft entgegen zu ſtellen. Der Tod, der 
ihn plötzlich am 17. April 1539 ereilte, machte jedoch ſein Vorhaben zunichte. 

Einen ganz entgegengeſetzten Standpunkt gegenüber den Anhängern Luthers 
nahm der das Erbe des Bruders antretende Herzog Heinrich ein. Dieſer, der Fromme 
genannt, begünſtigte den Proteſtantismus und übergab den lutheriſchen Bekennern die 
Stadt⸗Pfarrkirche zur Benutzung. Das Kloſterſtift zwang er, den Pfarrer Fiſcher 
und die Kapläne Thieme und Halbbrodt mit 630 Gulden jährlich zu beſolden. In⸗ 
folge Mangels an Lebensunterhalt ſahen ſich die Kloſterbrüder zuletzt genötigt, Kloſter 
und Kirche zu verlaſſen. Das war dem Herzog aber durchaus erwünſcht, denn nun 
ging er in ſeiner Neigung für die neue Lehre ſo weit, daß er ſchließlich jeden 
katholiſchen Gottesdienſt verbot. Aber auch die Wiedertäufer vertrieb er und ließ 
zwei ihrer weiblichen Anhänger, darunter eine ehemalige Nonne, auf öffentlichem 
Markte enthaupten. 
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Unter den Söhnen des Herzogs Heinrich blieb in Sagan hinſichtlich des kirchlichen 
Lebens alles beim alten, bis 1550 Kaiſer Ferdinand Eigentümer des Saganer 
Fürſtentums wurde, indem er ein in Sachſen gelegenes böhmiſches Lehen dagegen 
vertauſchte. Auf ſeinen Befehl wurde die Stadtpfarrkirche den Katholiken zurück⸗ 
gegeben und den Proteſtanten die ſeit dem Weggange der Mönche leer und unbenützt 
gebliebene Franziskanerkirche zugewieſen. Zugleich wurde der ſeitens des Kloſterſtifts 
an die lutheriſchen Kirchen- und Schuldiener zu entrichtende Gehaltsbetrag von 630 
auf 320 Gulden herabgeſetzt. 

Jedoch ſchon 1557 wurde durch den Markgrafen Georg Friedrich der kaiſerliche 
Befehl wieder aufgehoben, denn Georg Friedrich betrachtete ſich, nachdem das 
Fürſtentum Sagan an ihn verpfändet, aber nach der ausbedungenen Friſt von vier 
Jahren nicht wieder eingelöſt worden war, als Herrn von Sagan. 

Die Verhältniſſe änderten ſich zwei Jahre ſpäter wieder. Inzwiſchen hatten 
Proteſtanten und Katholiken wechſelweiſe in der Stadtpfarrkirche Gottesdienſt gehalten, 
aber 1559 wurde der durch den erſten kaiſerlichen Befehl geſchaffene Zuſtand wieder 
hergeſtellt. Von der Pflicht zur Beſoldung der andersgläubigen Kirchendiener wurde 
aber das Kloſter gänzlich befreit. 

Wie ſehr die religiöſen Streitigkeiten jener Zeit auch das gemeine Volk erregten, 
beweiſt ein Zwiſchenfall des Jahres 1579, der freilich nur als Kurioſum Erwähnung 
verdient. Michael Niedermayer, ein aus Bayern ſtammender Bauernknecht, gab vor, 
vom heiligen Geiſte erleuchtet zu fein. Ihm wurde geſtattet, im Schloſſe zu Buch- 
wald vor einer anſehnlichen Verſammlung zu predigen. Der Ruf von des neuen 
Glaubensboten trefflicher Predigergabe bewog den Rat der Stadt, ihn auch nach 
Sagan zu einer Predigt einzuladen, Er folgte dieſem Ruſe und ließ ſich ſogar zu 
einem Religionsgeſpräche herbei mit dem Magiſter Wiedemann und einigen anderen 
Gelehrten. Wiewohl nach den Worten des Chroniſten dieſer Niedermayer „ein im 
Fache der Religion wirklich ſehr bewanderter Mann“ geweſen ſein ſoll, ſcheint doch 
ſein Auftreten irgend welchen weitgreifenden Erfolg nicht gehabt zu haben, denn es 
wird ſeines Namens und der Art ſeiner Lehre keinerlei Erwähnung mehr getan. 

Der ſchroffe Gegenſatz, der ſeit Einführung der Lehre Luthers zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten wiederholt an den Tag getreten war, verlor inzwiſchen immer mehr 
an Schärfe. Dafür ſpricht unter anderem der Umſtand, daß vom Jahre 1583 ab 
die Proteſtanten bei ihren Beerdigungen ſich wieder des Geläutes der katholiſchen 
Stadtpfarrkirche bedienten, während ſie ſich zuvor mit dem Glöckchen der Franziskaner⸗ 
kirche begnügt hatten. Dieſe Kirche wurde von ihnen mit behördlicher Erlaubnis 
1583 erweitert. Auch andere kirchliche Bauten, wie die 1595 erfolgte Wiederher⸗ 
ſtellung der Probſteikirche zum heiligen Geiſte, die nach 136 jährigem Beſtehen ver⸗ 
fallen war, legen Zeugnis dafür ab, daß ſich langſam ein friedliches Verhältnis der 
Religionsparteien Bahn gebrochen hatte. 

Leider währte es nur bis zum Jahre 1620. Böhmen hatte Ferdinand II. 
als ſeinen Landesherren nicht anerkannt, ſondern im Jahre 1619 den Kurfürſten 
Friedrich V. von der Pfalz zu ſeinem Könige gewählt, und auch Schleſien war dieſem 
Wahlbeſchluſſe beigetreten. Unter dem neuen Regimente nahmen die Proteſtanten 

10* 


— 148 — 


von der Stadtpfarrkirche abermals Beſitz, räumten aber gegen einen jährlichen Zins 
von 200 Talern den Katholiken das Presbyterium für ihren Gottesdienſt ein. 
Nachdem jedoch der Winterkönig in der Schlacht am Weißen Berge geſchlagen worden 
war und Schleſien ſich Ferdinand II. hatte unterwerfen müſſen, wechſelte jene Kirche 
wiederum ihren Beſitzer, indem ſie ſchon 1621 den Katholiken zurückgegeben werden 
mußte. Die Proteſtanten verlegten nun ihre gottesdienſtlichen Übungen in die 
Franziskanerkirche. Sieben Jahre ſpäter verloren ſie auch dieſe. Dazu kamen für 
die Proteſtanten harte Bedrängniſſe durch das Auftreten der Liechtenſteiniſchen 
Dragoner, denen die Aufgabe geworden war, den Proteſtantismus gänzlich zu ver⸗ 
nichten. Sie waren dabei in ihren Mitteln ſo wenig wähleriſch und gingen in ihrer 
Willkür ſo weit, daß ſogar einſichtsvolle Katholiken gegen dieſe Art der Bekehrung 
und Bedrückung an höchſter Stelle vorſtellig wurden. Wie mißlich die Lage des 
Proteſtantismus in jener Zeit geworden war, beweiſt die im Jahre 1635 erfolgte 
Entlaſſung zahlreicher Prediger aus dem Fürſtentume. Zur gänzlichen Ausrottung 
des Proteſtantismus hatte aber keines der angewandten Mittel zu führen vermocht. 
Die Proteſtanten hielten ihren Gottesdienſt in der Kreuzkirche, bis am 12. März 1668 
aller öffentliche proteſtantiſche Gottesdienſt verboten, dieſe Kirche geſchloſſen und die 
Entlaſſung aller Prediger und proteſtantiſchen Schullehrer angeordnet wurde. Da 
erbauten ſich die Proteſtanten unter Zuſtimmung des Grafen von Sorau in Jeſchken⸗ 
dorf aus geſammelten Geldern eine eigene Kirche. Den Saganer Proteſtanten wurde 
aber der Beſuch des dortigen Gottesdienſtes ausdrücklich unterſagt. 

Eine Wendung zum Beſſeren erfuhr die gedrückte Lage der Saganer Proteſtanten 
erſt im Jahre 1707 durch die zwiſchen dem Schwedenkönige Karl XII. und dem 
Kaiſer Joſeph I. zu Altranſtädt bei Leipzig abgeſchloſſene Konvention, durch die die 
Stellung der ſchleſiſchen Proteſtanten vertragsmäßig geregelt wurde. Nach dieſer 
Konvention wurde auch den Saganern die Erbauung einer neuen Kirche bewilligt. 
Im Jahre 1709 brachte der Landesdeputierte von Knobelsdorf die Nachricht, daß der 
Bau einer Kirche und einer Schule genehmigt ſei, allerdings unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen. Dem Kaiſer ſollten ein Darlehn von 50 000 Gulden und ein Geſchenk 
von 10 000 Gulden, einem Referendar Sannig aber ein Geſchenk von 3000 Gulden 
zuvor überreicht werden. Am Gründonnerstage 1709 wurde auf demſelben Platze 
der Stadtwieſe, auf dem in ſtattlichem Rohbau die heutige evangeliſche Gnadenkirche 
ſich erhebt, der erſte lutheriſche Gottesdienſt unter freiem Himmel abgehalten. Ein 
Notbau von hölzernen Säulen und Brettern ſchützte die Andächtigen vor den ſchlimmſten 
Unbilden des Wetters. Im Mai desſelben Jahres erfolgte die Grundſteinlegung für 
die Kirche zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit. Ihre Fertigſtellung wurde mit allem 
Eifer betrieben, und ſchon im folgenden Jahre konnten die Glocken aufgezogen werden. 

Seitdem erfreut ſich die Saganer Bürgerſchaft eines religiöſen Friedens, der 
nur ſelten und niemals in ſo ſcharfer Weiſe getrübt worden iſt, wie vorher. 

P. Matzker. 
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Der Naumburger Geſandtenmord. 
4 


W er Pekinger Geſandtenmord, dem der deutſche Geſandte Baron von 
Ketteler zum Opfer fiel, erinnert an zwei ähnliche Vorkommniſſe 
im achtzehnten Jahrhundert, den Raſtatter und den Naumburger 
Geſandtenmord, von denen der erſtere 1799, der letztere 60 Jahre 
8 früher, 1739, ſich ereignet hat. Bezüglich jenes ſoll nur kurz 
erwähnt werden, daß die franzöſiſchen Geſandten, die den Verhandlungen des er- 
gebnislos verlaufenen Naftatter) Friedenskongreſſes beigewohnt hatten und auf der 
Heimreiſe begriffen waren, am Abend des 28. April 1799 vor den Toren Raſtatts 
von einem ſtarken Trupp Reiter in ſzekler Huſarenuniform überfallen und zwei von 
ihnen, Bonnier und Robertjot, getötet wurden, während es dem dritten, Jean de Bry, 
trotz ſchwerer Verwundung gelang, nach der Stadt zurückzukommen. Bis heutigen 
Tages ift dieſe Tat geheimnisvoll geblieben; dieſen Umſtand hat fie mit der Er- 
mordung des ſchwediſchen Geſandten Major Sinclair in der Nähe von Naumburg 
am Bober, 1739, gemeinſam. Dies Ereignis nimmt, da es ſich auf heimatlichem 
Boden an einem heute noch markierten Tatorte zugetragen hat, unſer Intereſſe in 
erhöhtem Maße in Anſpruch. 

Zur Zeit dieſer Freveltat herrſchte bittere Feindſchaft zwiſchen Schweden und 
Rußland. Dieſes war unter ſeiner Regentin Anna und deren Günſtlinge, dem 
Herzog Biron von Kurland, ſeit 1734 Beſitzer der ſchleſiſchen Herrſchaft Wartenberg, 
und dem Feldmarſchall Münnich zu ſolcher Macht gelangt, daß Schweden, das unter 
feinem glorreichen Herrſcher Karl XII. an Ehren gewonnen, nach deſſen jähem Tode 
aber durch die Schwäche Friedrichs an Anſehen verloren hatte, im Nyſtädter Frieden, 
1721, in die Abtretung einiger Provinzen an der Oſtſee willigen mußte. Auch gegen 
die Türkei waren die ruſſiſchen Waffen glücklich. Für den hierdurch erlittenen 
Nachteil ſuchte ſich dieſe dadurch zu entſchädigen, daß ſie Oſterreich im Frieden zu 
Belgrad zur Abtretung einiger Provinzen zwang. 
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Als Feinde der Türkei geſellten ſich demzufolge jetzt die Oſterreicher zu den 
Ruſſen, nur die Franzoſen ſtanden auf türkiſcher Seite; ſie hetzten die Schweden 
gegen Rußland auf und ſuchten ihnen den Anſchluß an die Türkei in ein vorteil⸗ 
haftes Licht zu ſtellen. Dies gelang ihnen ohne ſonderliche Schwierigkeiten mit 
Hülfe einer einflußreichen franzöſiſchen Partei in Schweden, und dadurch erwuchs 
den zahlreichen Spionen Rußlands ein reiches Arbeitsfeld. 

In der Tat ſtand um dieſe Zeit Stockholm mit Konſtantinopel in freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr, und nach Beendigung des ſchwediſchen Reichstages 1738 reiſte Major 
von Sinclair als Geſandter nach Konſtantinopel. Sinclair war ein „bildſchöner“ 
kräftiger Mann von 48 Jahren, der, wie man allgemein annahm, in Konſtantinopel 
ſich aufhielt, um Handelsgeſchäfte für die Krone Schweden zu „negociiren“. In 
dieſer Annahme wurde man um ſo mehr beſtärkt, als er über Ein- und Verkauf, wie 
über Wert und Bezugsquellen der Waren durchaus zutreffende Urteile kund gab. 
Im fränkiſchen Kaffeehauſe machte er die Bekanntſchaft eines jungen Franzoſen, der 
Kaufmann war, Couturier hieß und etwa 27 Jahr zählen mochte. Dieſer fand 
Gefallen an dem „noblen Kavalier“, verkehrte gern und viel mit ihm und willigte 
ſchließlich in ſeine Bitte, die Rückreiſe nach Norden mit ihm gemeinſchaftlich zu 
machen. Am 15. April 1739 erfolgte die Abreiſe. 

Ihren Plan, über Lemberg zu reiſen, änderten ſie auf Anraten des Paſchas in 
Station Kotchein, der ihnen einen in polniſcher Sprache geſchriebenen Brief präſentierte, 
aus deſſen Inhalt ſie erſahen, daß ein Preis von 300 Dukaten auf die Gefangennahme 
des Majors von Sinclair geſetzt war, und daß man dieſen mit ſeinem Begleiter 
Couturier in Lemberg erwarte. Hierdurch wurde Couturier ſtutzig gemacht und gedrängt 
zu überlegen, ob es nicht geratener ſei, dem zweifellos bevorſtehenden Abenteuer, das, 
wenn auch nicht Lebensgefahr, ſo doch recht unangenehmen Verlauf vorausſehen ließ, 
durch Zurücknahme ſeines gegebenen Verſprechens zu entgehen und Sinclair ſeinem 
Schickſal zu überlaſſen. Einesteils aber bäumte ſich ſein ganzer Mannesmut gegen 
dieſen, wie er meinte, Feigheit verratenden Wortbruch; andernteils aber hielten ihn 
aufrichtige Liebe zu ſeinem Freunde und ungeteilte Achtung vor ihm an ſeiner Seite. 
Dazu kam, daß er von Sinclair, dem er ſeine Beobachtungen und Befürchtungen mit⸗ 
teilte, „beſchwichtigt“ wurde durch den Hinweis auf „ſeine Geleitsbriefe“ und auf 
„ſeinen Charakter als Edelmann“, ſowie durch die zuverfichtliche Überzeugung, daß 
eine Gewalttat ausgeſchloſſen ſei. 

So ſicher aber lagen trotz alledem die Umſtände keineswegs. Es unterlag keinem 
Zweifel, daß Sinclair in Konſtantinopel erkannt und beobachtet worden war, und daß 
man die Erreichung des Zweckes ſeiner Sendung vereiteln wollte. Das unſaubere 
Handwerk war den ruſſiſchen Spionen dadurch erleichtert worden, daß ſie wohlgetroffene 
Kopien von Sinelairs Bildnis in den Händen hatten, für die der ruſſiſche Geſandte 
in Schweden Beſtuſchoff das Original zu beſchaffen gewußt hatte. Die türkiſchen 
Behörden hatten davon Kenntnis; ſie gaben den Reiſenden ſicheres Geleit und 
empfahlen ſie dem Schutze der zuſtändigen Behörden, ſo daß ihrer Weiterreiſe durch 
Ungarn und Polen nach Schleſien nennenswerte Hinderniſſe bis Breslau nicht in den 
Weg traten. Nur ihre Päſſe verlangte man in verſchiedenen Orten zu ſehen. Dieſe 
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waren jedoch in Ordnung, denn ſie wieſen Couturier als franzöſiſchen Kaufmann und 
Sinclair als ſchwediſchen Edelmann aus. So kamen ſie am Mittage des 15. Juni 
glücklich in Breslau an. Hier aber begann das Verhängnis. 

Um nicht erkannt zu werden und ſo wenig wie möglich Aufſehen zu erregen, 
hatten ſie einen einſam gelegenen und ſpärlich beſuchten Gaſthof vor dem Nikolaitor, 
das „goldene Schwert“, gewählt. Ihren Vorſatz, zwei Tage in Breslau zu ver⸗ 
weilen und der Sicherheit wegen die große Poſt abzuwarten, gaben ſie der Umſtände 
halber bald auf und beſchloſſen ſofortige Weiterreiſe mit Extrapoſtpferden. Schon 
waren ſie im Begriff, den bereit ſtehenden Wagen zu beſteigen, als ihnen der Befehl 
ihrer Verhaftung zugeſtellt wurde. Ihre Anweſenheit war kund geworden und zwar 
durch den eigenen Diener Sinclairs. Und das war ſo gekommen. Sinclair hatte 
auf ſeiner Hinreiſe im vergangenen Jahre in Breslau einen Diener angenommen, 
der ein Rademachergeſell und Pferdehändler war und Johann Bieneck hieß. Bieneck 
hatte ſich nach ſeiner Wiederankunft in Breslau bei ſeiner Frau, die auf dem Roß⸗ 
markt im Mühlhof wohnte, wieder eingefunden, von ſeiner Rückreiſe erzählt und 
unter den paſſierten Ländern auch Ungarn und Polen erwähnt. Da nun in dieſen 
beiden Ländern damals die Peſt herrſchte und der Wiener Hof deshalb aufs 
ſtrengſte angeordnet hatte, daß Reiſende, die aus dieſen Ländern nach Breslau kämen, 
aufs genaueſte über die beſtandene Quarantäne befragt und nötigenfalls zu ein— 
ſamer Haft gebracht werden ſollten, wurde er in eine Iſolierzelle des Stadtgefäng⸗ 
niſſes gebracht und einem eingehenden Verhör unterworfen. Aus feinen wahrheits⸗ 
getreuen Angaben erſah man, daß er mit einem franzöſiſchen Kaufmanne und einem 
ſchwediſchen Major die Fahrt von Konſtantinopel nach Breslau zurückgelegt hatte 
und ordnete auch deren Siſtierung an. Sinclair proteſtierte gegen ſeine Verhaftung, 
legte ſeine Päſſe und zwei verſiegelte Briefe, einen an den König von England und 
einen an den König von Schweden vor und drohte, ſofort eine Staffette an den Hof 
in Schweden ſenden zu wollen und den Direktor der Oberamtsregierung in Breslau, 
Grafen von Schaffgotſch, für die entſtehende Verzögerung der Ausrichtung diplo⸗ 
matiſcher Aufträge verantwortlich zu machen. Das half. Graf von Schaffgotſch 
ſandte ungeſäumt einen Kavalier an Sinclair, ließ wegen des ganzen Verfahrens um 
Entſchuldigung bitten und glückliche Reiſe wünſchen. Die auf dieſe Weiſe um einen 
Tag verſpätete Weiterreiſe von Breslau mit Extrapoſtpferden erfolgte am 16. Juni, 
nachmittags um 2 Uhr. Ohne dieſe Verſpätung wäre er ſicherlich gerettet geweſen. 

Zwei Stunden nach Sinclairs Abreiſe meldeten ſich beim Grafen von Schaff— 
gotſch zwei ruſſiſche Offiziere, der Hauptmann Baron von Küttler, und der Leutnant 
Levitzky; in ihrer Begleitung waren ein Unteroffizier und drei Gemeine, ſämtlich 
in Dragonermontur, die ſie ſpäter, um unkenntlich zu ſein, im Wirtshaus zum blauen 
Hirſch mit anderen Kleidern vertauſchten. Küttler wies ſich aus als Abgeſandter des 
Reſidenten von Warſchau, indem er deſſen Schreiben vorwies des Inhalts, daß 
beide Offiziere den Auftrag hatten, den Major von Sinclair und den franzöſiſchen 
Kaufmann Couturier gefangen zu nehmen, weil ſie Schriftſtücke mit ſich führten, 
die für Rußlands Herrſchaft von größter Wichtigkeit wären. Um ihrer Miſſion noch 
mehr Nachdruck zu geben, deuteten ſie an, daß ihr Auftrag auch die Intereſſen 
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Oſterreichs berühre. Als der durch dieſe Nachricht in peinliche Verlegenheit geſetzte 
Graf Schaffgotſch ihnen eröffnete, die beiden Herren ſeien bereits abgereiſt, beſtürmten 
ſie ihn um Vollmacht zur Verfolgung und Verhaftung der Geſuchten auf öſter⸗ 
reichiſchem Gebiet. In der nun notgedrungen anberaumten Oberamtsſitzung wurde 
folgende Vollmacht ausgefertigt: „Major Sinclair ſoll, wenn er ergriffen wird, ge⸗ 
fangen, doch in anſtändiger Weiſe an das hieſige Gericht abgeliefert, ſeine Schriften 
und ſonſtigen Sachen ſollen, mit einem Amtsſiegel verſehen, beſchlagnahmt werden. 
Gleichwohl aber ſoll man weder feine Perſon noch feine Briefe an Jemand aus⸗ 
liefern, bevor das Oberamt, an welches ein Bericht förderſamſt abzuſtatten, darüber 
entſchieden haben wird.“ 

Die Ruſſen waren in der Zwiſchenzeit nicht untätig geweſen; ſie hatten für 
ihre Begleiter zwei Pallaſche gekauft und zwei Poſtillone beſtellt. Eine Stunde nach 
Empfang des Haftbefehls, nachts um 12 Uhr, traten ſie mit ihrer Begleitung ihren 
Blutritt an und nahmen Neuſtädtel als nächſtes Ziel, da ſie erkundet hatten, daß 
Sinclair dieſen Weg eingeſchlagen habe, um über Grünberg in die Mark Branden⸗ 
burg und dann weiter nach Stralſund zu entkommen. Sie ritten ununterbrochen die 
ganze Nacht und erreichten Neuſtädtel am 17. Juni, etwa um 4 Uhr nachmittags, 
zwei Stunden nach der Abreiſe Sinclairs. 

Gegen zwei Uhr nachmittags war Sinclair mit der Poſt nach Grünberg ab- 
gereiſt. Das war fatal. Aber die Verfolger ſchienen entſchloſſen, nötigenfalls den 
letzten Hauch von Roß und Mann einzuſetzen, um ihr Ziel zu erreichen. Zunächſt 
wurde die Poſtverwaltung beſtürmt und durch Vorzeigung des Breslauer Verhafts⸗ 
briefes beſtimmt, ſofort friſche Pferde zu ſtellen. Sodann wurde unverweilt die Fort⸗ 
ſetzung des Rittes ins Werk geſetzt und mit ſolcher Eile betrieben, daß noch am 
Spätnachmittage, eine Meile vor Grünberg, bei dem Dorfe Zauche, den Verfolgern 
die Poſtkutſche Sinclairs in Sicht kam. Die Inſaſſen bemerkten erſt, als ſie das 
Dorf Zauche paſſiert hatten, die raſch heranſprengenden Reiter. Couturier wurde 
ängſtlich, Sinclair aber beruhigte ihn mit der Bemerkung, daß ſie ſich ja in 
Breslau vor den kaiſerlichen Behörden vollkommen legitimiert hätten und deshalb 
auf kaiſerlichem Gebiet in voller Sicherheit wären. 

Bald aber waren die Verfolger herangekommen. Die vier Diener ritten ſofort 
an jede Seite des Wagens, Küttler befahl dem Poſtknecht ſtille zu halten und fragte, 
ſehr höflich grüßend, den Major Sinclair nach ſeinem Namen. Als dieſer ihn 
genannt, erklärte er, daß er ihn bitten müſſe umzukehren, er werde ſehen, daß er es 
nicht mit Straßenräubern zu tun habe, aber erhaltene Befehle müſſe man ausführen. 
Auf die Frage, welcher Art und von wem dieſe Befehle erteilt wären, erwiderte 
Küttler, daß er ſie ihm am nächſten paſſenden Ort zeigen werde. Man fuhr 
darauf von den Fremden eskortiert nach Zauche zurück. Hier erkundigte ſich Küttler, 
wo die nächſte ſächſiſche Grenzſtation ſei, und als ihm geſagt wurde, daß dies 
Chriſtianſtadt hinter Fürſtenau wäre, befahl er dorthin zu fahren. Couturier proteſtierte 
gegen dies Verfahren und berief ſich auf ſeinen vom franzöſiſchen Geſandten in 
Konſtantinopel ausgeſtellten Paß, aber Küttler zuckte lächelnd die Achſeln. Hierauf 
wurden den Reiſenden die Waffen abgenommen. Etwa zwei Meilen von Zauche 


— 13 — 


war man in eine öde Heidegegend gekommen; der Abend begann zu dämmern, und 
am fernen Horizonte erblickte man bereits die Türme des Städtchens Naumburg 
am Bober. Küttler befahl dem Poſtillon Kallenbach zu halten und mit ihm nach 
Naumburg zu reiten. Der Mann gehorchte. Vor der Stadt trafen ſie einen Bauern, 
der auf Küttlers Befragen erklärte, daß Naumburg keine Beſatzung habe und daß 
die Boberbrücke zu jeder Zeit zu paſſieren ſei. Das genügte ihm. Zurückgekehrt, 
unterwarf er die Gefangenen einem ſcharfen Verhör, viſitierte den Wagen und entnahm 
ihm Koffer und Felleiſen. Dem Couturier, der, von ihm befragt wie er in die 
Geſellſchaft Sinelairs gekommen ſei, ihm erklärte, er reife nur in ſeinen geſchäftlichen 
Angelegenheiten und wiſſe von Sinclair weiter nichts, als daß er ein liebenswürdiger 
Geſellſchafter und nobler Kavalier ſei, dem er ſich als Freund auf der weiten Reiſe 
von der Türkei her angeſchloſſen habe, entgegnete er: „Sie hätten beſſere Geſellſchaft 
wählen ſollen, denn ich halte Sie für einen ehrlichen Mann, jener aber iſt ein 
gefährlicher Spion“. 

Nachdem er jetzt mit dem Leutnant Levitzky in polniſcher Sprache ſich verſtändigt 
hatte, ſchritt man zur Durchſuchung von Sinclairs Koffer, den man zu dieſem Zwecke 
etwa zwanzig Schritte weit ſeitab in das anſtoßende Gehege getragen hatte. In der 
hierdurch gewonnenen Zeit des Alleinſeins ſagte Sinclair leiſe zu Couturier: Man 
wird Sie ohne Zweifel bald wieder in Freiheit ſetzen, lieber Couturier, aber meine 
Rückkehr nach Stockholm dürfte jetzt wohl vereitelt ſein. Verſprechen Sie mir, da Sie 
Ihr Weg ja auch dorthin führt, mir den Freundſchaftsdienſt zu erweiſen, überall zu 
bezeugen, daß ich auf keinerlei Weiſe ſchuld an meinem Unglück bin. 

Inzwiſchen hatte man die Viſitation des Koffers beendigt, und um ſeiner 
Verſchließung beizuwohnen, holte Levitzty den Major und führte ihn zu der Er- 
öffnungsſtätte. Die Begleiter des Hauptmanns Küttler unterzogen mittlerweile das 
Felleiſen Couturiers einer näheren Durchſuchung, wobei ihnen der Eigentümer behilflich 
war. Plötzlich blitzte es im nahen Gehölz und ein Schuß krachte. Couturier und 
der Poſtillon wandten ihr Geſicht erſchreckt nach der Seite, ſahen den Major in die 
Höhe ſpringen und daß ſeine Weſte mit Blut bedeckt und ſein Geſicht verzerrt war. 
Sie hörten feine letzten Worte: Mon Dieu! Jesus! Mon Dieu! die ihre Seele 
mit Schauder und Entſetzen erfüllten und vernahmen noch das Dröhnen der Pallaſch⸗ 
hiebe und dazwiſchen Levitzkys Stimme. Dann war alles ſtill. Küttler und 
Levitzkly kehrten bald darauf zum Wagen zurück. Couturier war der Verzweiflung 
nahe und erfüllt mit Grauen und Entſetzen gegen die Mörder. In ſeiner Seelen⸗ 
angſt fragt er Levitzky: Wo iſt Sinclair? Dieſer antwortete in lateiniſcher Sprache, 
weil er wußte, daß Couturier des Polniſchen nicht mächtig war: Fürchte Dich nicht! 
Es wäre eine Sünde gegen den heiligen Geiſt, einem braven Manne, wie Du biſt, 
Übles zuzufügen. Jener hat ſeinen Lohn; er war ein Feind des Herrſchers und 
ein ſolcher iſt Gottes Feind. Und ich glaube nicht, geſündigt zu haben, indem 
ich ihn tötete.“ 

Es war nun ganz dunkel geworden. Küttler hatte ſein Pferd beſtiegen und 
Couturier, dem die Kräfte verſagten, ſo daß er in den Wagen gehoben werden mußte, 
fuhr mit Levitzly. Der Zug führte an der Mordſtätte vorüber. 
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Ein grenzenloſes Entſetzen bemächtigte ſich Couturiers, als er von dort 
herüber unerwartet leiſen Klagelaut vernahm: der Unglückliche lebte alſo noch. 
„Reitet hin!“ donnerte Küttlers Stimme, „und macht der Beſtie den Garaus“. 
Zwei ſeiner Begleiter gehorchten dieſem Befehl. Wieder fiel ein Schuß; wieder hörte 
man dröhnende Hiebe, und — nun war die Henkerarbeit getan: der Geſandte war 
eine Leiche. 

Couturier erwachte aus ſeiner Ohnmacht in Chriſtianſtadt, dem ſächſiſchen Grenz⸗ 
ſtädtchen. Aus ſeinem Abſcheu gegen die Mörder machte er kein Hehl. Das machte 
die Ruſſen beſorgt. „Hüten Sie ſich“, drohten ſie ihm, „ein Wort zu ſagen. Wenn 
Sie uns auch entwiſchen, Sie haben geſehen, daß wir die zu finden wiſſen, die wir 
ſuchen.“ Sie ſuchten die beiden Zeugen, Couturier und den Poſtillon Kallenbach, 
zu beſchwichtigen, indem ſie wiederholt behaupteten, der Getötete ſei ſchuld an ſeinem 
Tode; er ſei ein Verbrecher geweſen, der längſt den Tod verdient habe. Ja, Levitzky 
entblödete ſich nicht, frech zu lügen: Sinclair habe auf ihn geſchoſſen. Kallenbach 
wurde mit ſeinem Begleiter nach Neuſtädtel zurückgeſchickt mit dem Auftrage, dem 
Poſtverwalter zu ſagen: „der Rechte ſei gefunden“, und die Ruſſen nebſt ihren 
Helfersleuten lenkten ihre Wagen über Sorau nach Dresden; Couturier mußte mit. 
Wenige Stunden vor dieſer Stadt machten ſie vor einem Wirtshauſe an der Land⸗ 
ſtraße Halt und öffneten die Koffer. Außer den bereits erwähnten Briefen fand man 
auch einen ſolchen vom Sultan an den König von Schweden. „Oh, ein Brief des 
Sultans“, rief Küttler voller Freuden, „der iſt 10000 Rubel wert, und für 100000 
verkaufe ich ihn“. Der geſamte Kofferinhalt, darunter Pretioſen und andere Wert⸗ 
ſachen Sinclairs, fiel in die Hände der Ruſſen. Von hier aus ſchrieb Küttler an 
den Grafen Schaffgottſch, er habe einen glücklichen Fund getan, als er faſt nicht 
habe vermuten können; ſei aber durch die Umſtände zu gewiſſen Exzeſſen gezwungen 
worden, die ihm leid wären, er könne ſich weiter nicht herauslaſſen; der Graf würde 
wohl durch den Grünbergiſchen Poſtmeiſter ſchon alles erfahren haben; er müſſe mit 
ſeiner Beute aufs ſchleunigſte zurückeilen. Am 19. Juni kamen ſie in Dresden an. 
Die Mörder vertauſchten hier ihre ruſſiſche mit deutſcher Tracht, kleideten ſich nagelneu 
ein, ließen die im Koffer gefundenen Kleider Sinclairs durch ihre Helfershelfer fort- 
ſchaffen und fuhren am folgenden Tage weiter nach der Feſtung Sonnenſtein, wo 
Couturier bis zum 15. Auguſt in ſtrenger Haft verbleiben mußte. Die Ruſſen reiſten 
ungehindert weiter, ihr Werk war vollbracht. 

Die Kunde von der ſchaudervollen Tat gelangte ziemlich verſpätet an die 
Offentlichkeit. „Kein Zeitungsſchreiber getraute ſich, etwas von dieſer odiöſen Affaire 
zu ſchreiben, bis endlich den 25. und 28. Juli in den Berliner Zeitungsbläteln eine 
Nachricht zum Vorſchein kam; darauf folgte in den Regenſpurger und andern Gazzetten 
ein mehreres. Jedermann erſtaunte über dieſer Mordpaſſage mit billiger Verwunderung, 
daß der ehrliche Sinclair durch ſoviele Wüſteneyen ohne Anſtoß gereiſet und nun in 
einem regulairen Lande, auf freier Straße und Kayſerl. Poſt, jo gewaltſam attaquirt, 
und ermordt worden.“ Beſonders ſtarken Abſcheu erregte die Greueltat in dem 
Herzen des jungen Königsſohnes in Preußen, des Kronprinzen, nachmaligen Königs 
Friedrichs des Großen. Der Petersburger Hof veranlaßte durch ſeinen in Dresden 
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reſidierenden Geſandten von Kaiſerlingk die Sendung des ſächſiſchen General-Auditeurs 
Vockel auf die Feſtung Sonnenſtein, der Couturier über ſeine Beziehungen zu Sinclair 
befragte und deſſen Ausſagen beſchwören ließ. Danach, auf freien Fuß geſetzt und 
eingedenk der letztwilligen Bitte ſeines unglücklichen Freundes, reiſte er ungeſaͤumt 
nach Stockholm, kam dort am 23. September an und erſtattete Bericht. Der 
ſchwediſche Hof wandte ſich an den Wiener und Petersburger Hof, erhob bittere Be⸗ 
ſchwerde wegen groben Bruchs des Völkerrechts und verlangte Unterſuchung zur Feſt— 
ſtellung des Tatbeſtandes und Beſtrafung der Verbrecher. Die Unterſuchung wurde von 
Wien aus durch das Oberamt in Breslau angeordnet und auf dem Schloſſe zu Neu⸗ 
ſtädtel am 8. Oktober geführt im Beiſein einer ſchwediſchen Deputation, des Fiskals 
Anton von Gröning und des Majors Frieſe aus Stralſund, eines Breslauers von 
Geburt. Die volle Beſtätigung der von Couturier gemachten Ausſagen durch die bei 
dem Falle in Betracht kommenden Perſonen war ihr Reſultat. 


Trotzdem hierdurch mit Gewißheit dargelegt wurde, daß die Urheberſchaft zu 
dieſem Verbrechen auf Seite der Ruſſen zu ſuchen ſei, hatte das ruſſiſche Miniſterium 
die Stirn, an ſämtliche Miniſterien der europäiſchen Höfe ein „Zirkularſchreiben“ zu 
richten, in dem erklärt wurde, daß Rußland an dieſem „mörderiſchen Attentate“ auch 
nicht den „mindeſten Anteil“ habe, daß es die Ausführung durch ruſſiſche Offiziere 
bezweifeln müſſe, und daß es „alle Mittel anwenden wolle“, der „Täter hab— 
haft“ zu werden, um durch deren Beſtrafung beweiſen zu können, wie tief es ſolch 
Tun verabſcheue. Ob Rußland den guten Willen gehabt haben mag, dieſen ſchönen 
Worten die entſprechende Tat folgen zu laſſen? Wer weiß es! Nur ſoviel iſt gewiß, 
daß keine Tat, weder die Auslieferung der Mörder an Schweden, noch ihre Be— 
ſtrafung, Zeugnis abgelegt hat von Rußlands Gerechtigkeit; im Gegenteil, Rußlands 
Regierung wollte von Küttler wie von Levitzky nie wieder etwas geſehen und gehört 
haben, beide waren verſchollen. Ein grelles Licht auf dieſes Verhalten der ruſſiſchen 
Regierung wirft der Umſtand, daß endlich ſpäter ein großer Beutel an das ſchwediſche 
Poſtamt in Hamburg anlangte, und von dieſem weiter nach Stockholm geſandt wurde, 
der ſämtliche, dem Sinclair geraubte Staats- und Privatbriefe, die man erbrochen und 
wieder verſiegelt hatte, enthielt, mit Ausnahme des einen Kriegsplan enthaltenden 
Sultanbriefes, dieſer fehlte. Möglich, daß dem Mörder der beabſichtigte Verkauf des 
Raubes gelungen war. 


Schweden ließ ſich durch Rußlands Unſchuldsbeteuerungen nicht täuſchen, es 
hielt feſt an ſeiner Überzeugung, daß dieſes den Mord ſeines Geſandten veranlaßt 
habe und erklärte ihm am 24. Juli 1741 den Krieg unter der Begründung: Rußland 
habe ſeit dem Nyſtädter Frieden „weder Verträge noch Völkerrecht geachtet“. Unter 
den Beweiſen für dieſe Behauptung war auch folgender: „Die ruſſiſche Regierung 
hat an einem ſchwediſchen, getreuen Untertan, dem Major Sinclair, da er in ſeines 
Hofes und Reiches Verrichtung mit gehörigen Päſſen verſehen, reiſete, einen vorſätz⸗ 
lichen Mord verübet und deſſen bei ſich habende, Reichsangelegenheiten betreffende 
Briefe und Schriften geraubt.“ Dieſer Krieg verlief ungünſtig für Schweden und 
ſomit reſultatlos für die Beſtrafung der Mörder. 
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Die Leiche Sinclairs wurde erſt nach fünf Tagen aufgefunden. Am 22. Juni 
weidete ein Schäfer auf einer Wieſe in der Nähe der Mordſtätte ſeine Herde, und 
um dieſe gegen ein heraufziehendes Unwetter zu ſchützen, trieb er ſie in das angrenzende 
Gebüſch. Zufällig, vielleicht auch veranlaßt durch den Leichengeruch, näherte er ſich 
der Stätte, wo der Leichnam lag. Schreck und Entſetzen niederkämpfend, machte er 
ſich ſofort auf, von ſeinem unheimlichen Funde bei dem Amte in Naumburg Anzeige 
zu erſtatten. Der in Begleitung eines Aktuars zur Fundſtätte entſandte Arzt ſtellte 
nach erfolgter Unterſuchung der Leiche feſt, daß der Tod durch Schuß-, Hieb- und 
Stichwunden herbeigeführt ſei, ein Schuß war durch den Unterleib gegangen und zwei 
Hiebe hatten den Kopf geſpalten. Außerdem waren fünf Stiche ſichtbar, eine Hand 
war zerhauen und das Geſicht gräßlich entſtellt. Der Ermordete trug einen Siegel⸗ 
ring am Finger, eine ſilberne Doſe in der Weſtentaſche, neben der Leiche lag eine 
zerbrochene Klinge. Ein Transport der Leiche ſchien der eingetretenen Verweſung wegen 
nicht am Platze; daher ſchaffte man unverzüglich einen Sarg zur Stelle und vollzog 
die Beerdigung den 24. Juni am Tatorte. Nach Verlauf von reichlich fünf Monaten, 
am 29. November, wurde vom ſchwediſchen Bevollmächtigten, nach Vorzeigung der 
Genehmigung des Wiener Hofes, die Exhumierung der Leiche bewerkſtelligt, der Sarg, 
in dem ſie lag, in einen eichenen Sarg mit verzinnten Handgriffen geſetzt und mit 
einem, vom Könige von Preußen ausgeſtellten Leichenpaſſe verſehen, von Naumburg 
aus durch die Mark Brandenburg nach Stralſund befördert. Hier bereitete man ihr 
einen würdigen Empfang durch Erweiſung aller nur möglichen militäriſchen Ehren⸗ 
bezeugungen und durch Aufſtellung auf einem prächtigen Katafalk in der Nikolai⸗ 
kirche. Am 14. Dezember wurde ſie feierlich der Gruft dieſer Kirche unter dem Ge⸗ 
läute ſämtlicher Glocken übergeben. 

In einem Seitengange der Nikolaikirche iſt auf einem Steine folgende Inſchrift 
zu leſen: „Hier liegt ein guter und ehrlicher Patriot des Königreichs Schweden, 
der Major Malcomb Sinclair, der im Jahre 1691 von dem General-Major Sinclair 
und der Frau von Hamilton gebohren worden. Die Begebenheiten ſeines Lebens 
find ſonderbar und merkwürdig geweſen: Er iſt ſeit dem Jahre 1709—1722 Kriegs⸗ 
gefangener in Sibirien geweſen, er ward, da ihm eine Kommiſſion wegen Staatsſachen 
letztens aufgetragen war, am 17. Juni 1739 bei Naumburg in Schleſien, auf eine ab⸗ 
ſcheuliche Weiſe ermordet; hierauf wurde ſein Leichnam, auf gnädigen Befehl Sr. Mayth. 
des Königs Friedrich J. aus Schleſien gebracht, und am 9. Dezember durch den Major 
Frieſe anhero nach Stralſund geführet. Am 14. eben dieſes Monats wurde er mit 
öffentlichen und feyerlichen Ceremonien beerdiget. Leſer! vergieße Thränen bey dieſem 
Grabe, und bedenke, indem Du weggeheſt, wie unbegreiflich das Schickſal der armen 
Sterblichen ſey.“ 

An der Mordſtelle ſelbſt erinnert ein ſchmuckloſes Denkmal an die arge Tat: 
vier Feldſteine ſind zuſammengeſtellt, von denen einer die Buchſtaben B. v. S. und 
die Jahreszahl 1739 trägt. C. F. Ang. Schulz. 
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Joachim Curäus. 
Lin ſchleſiſcher Geſchichlsſchreiber des ſechzehnken Jaßrhunderks. 


® 


Motto: „Wers Daterlands Geſchicht beſchreibt, 
Ein nütz und köſtlich Arbeit treibt.“ 


Curäus. 
Der Du von der Heimat Werden, Der zuerſt gab treue Kunde 
Ihrer Kinderzeiten Lauf, Von des Zeitengriffels Spur, 
Ihren Freuden und Beſchwerden, Von der Alten Völlerbunde 
Hobſt zuerſt den Schleier auf, Hier auf unſ'rer Heimat Flur, 


Der der Väter Tun und Treiben 
In Erinn'rung uns gebracht: 
Du ſollſt nicht vergeſſen bleiben, 
Ehrend ſei hier Dein gedacht! 


vachim Curäus iſt 1532, am 23. Oktober, in Freyſtadt geboren. Sein 
Vater war ebenfalls ein Freyſtädter, der Stadtrichter George Curäus. 
Da der Vater ein eifrigem Studium ergebener, der lateiniſchen 
Sprache völlig mächtiger und wegen ſeines Wiſſens hochgeachteter 

Mann war, ſo war es auch ſein Herzenswunſch, daß ſeine beiden 
Söhne, Adam und Joachim, beim Studium bleiben und gelehrte Leute würden. Ein 
Jahr vor ſeinem Ende ſagte der Vater noch: „Wenn mein bares Geld nicht zureicht, 
ſo werde ich mein Haus verkaufen, um meine Kinder davor ſtudieren zu laſſen!“ 
Seine Mutter war die Tochter des Herrn Caspar Junge, der anfänglich Stadt— 
ſchreiber, dann Ratsherr und endlich Bürgermeiſter von Glogau war; ſie hieß 
Margarethe. Die Eltern lebten in rechter Zufriedenheit, ja „gar vergnügt“ mit 
einander, was gewiß nicht ohne Einfluß auf unſern Joachim geblieben iſt. Adam 
Curäus ſtudierte in Wittenberg, war zu Breslau 15 Jahre Prediger, zuerſt an der 
Barbara⸗Kirche, darauf an der Maria Magdalena⸗Kirche und ſtarb 1566. 

Aus der Jugend Joachim Curäus' erfahren wir aus älteren Berichten folgendes: 
Sein Temperament ſoll zum großen Teile „warm und feucht, oder ſanguiniſch geweſen 
ſein“. Im ſiebenten Jahre ward er zu Freyſtadt in die öffentliche Schule getan 
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und dem damaligen erſten Rektor nach der Reformation, Herrn Magiſter Johann 
Hoppe aus Bautzen, übergeben. Unter der Leitung des Schulkollegen Simon 
Unwürde hat Joachim die Anfangsgründe des Leſens und der Religion ſchnell 
begriffen. Dieſen Simon Unwürde hat Curäus auch vor vielen anderen „gar 
ſonderlich geliebet“. 

Es war damals eine böſe Zeit. Nachdem Ofen durch die Türken 1541 weg⸗ 
genommen und ein großer Teil der Chriſten geſchlagen worden war, entſtand in 
Schleſien Angſt und Schrecken. Auch in Freyſtadt wurde damals alle Tage mit 
der großen Glocke ein Zeichen gegeben, damit die Gemeinde in der Kirche ein Gebet 
hielte, den Türken zu wehren. Joachim Curäus mußte auf Befehl ſeines Vaters aus 
der Überſetzung des Felinus, die damals die beſte war, vor Tiſche den 79. Pſalm 
(Gott, es ſind die Heiden in dein Erbe gefallen) und andere Pſalmen Davids, die 
um den Wohlſtand des Volkes Gottes bitten, herbeten. Hierdurch gewöhnte er ſich, 
die Pſalmen Zeit ſeines Lebens lieb zu haben und öfters zu beten. 


Als er noch nicht ganz drei Jahre in der öffentlichen Schule geweſen war, 
ſchrieb er ſchon eine lateiniſche Epiſtel ohne ſonderliche grammatiſche Fehler. Einmal 
nahm ihn der Vater mit, als er ſeinen älteren Sohn auf der damals ſehr berühmten 
Goldberger Schule beſuchte. In Goldberg certierte Joachim Curäus dergeſtalt mit 
griechiſchen Verſen, daß ſich die Anweſenden darüber verwunderten. Er blieb darauf 
aber noch einige Jahre in der Schule zu Freyſtadt. Bald nach der Goldberger Reiſe 
überfiel ihn ein hitziges Fieber, das ihm auch nach ſeiner Geneſung beinahe die Luſt 
zum Studieren benommen hätte, wenn ihn nicht ein Schulkollege, Namens Bartholomäus 
Schönborn, wieder auf andere Gedanken gebracht hätte. 


Die Zuſtände an der Univerſität Wittenberg waren damals wegen des zwiſchen 
Karl V. und den proteſtantiſchen Fürſten ſchwebenden Krieges ſehr traurige. Adam 
Curäus und andere aus Freyſtadt gebürtige Studenten blieben daher den Winter 
über in ihrer Vaterſtadt. Mit dieſen jungen Leuten übte ſich nun Joachim fleißig 
in den Wiſſenſchaften. Einſt entſchloſſen ſich dieſe Studenten, in Freyſtadt ein 
Luſtſpiel von Terenz zur Aufführung zu bringen. Zur vollſtändigen Beſetzung 
nahmen ſie auch einige begabte Schüler der Freyſtädter Schule dazu, und Joachim 
Curäus gab bei dieſer Aufführung die vornehmſten Perſonen zu aller Verwunde⸗ 
rung wieder. 

Nach ſeines Vaters Tode 1548 wurde Joachim von ſeiner Mutter in die 
Schule nach Goldberg getan. Dort bekam er nun den berühmten Trotzendorf zum 
Lehrer. Von dieſem Paͤdagogen lernte er die Logik und Klaſſiker mit ſolchem Nutzen, 
daß er nach zwei Jahren ſchon die Hochſchule beſuchen konnte. Im Jahre 1550 
bezog er die Univerſität Wittenberg, ſaß zu Melanchthons Füßen, deſſen beſondere 
Gunſt er ſich erwarb, promovierte 1554 zum Magister philosophiae und kehrte bald 
darauf nach ſeiner Heimat zurück. 

Kaum war er in Freyſtadt angekommen, als ihn der damalige Rektor der 
Schule, Erasmus Benedictus, der bereits kränklich war, ſich zu feinem Kollegen ad⸗ 
jungieren ließ. Es rieten unſerm Curäus zwar einige Freunde, er ſolle doch lieber 
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die auch ihm angetragene Vokation zum Rektor der Schule in Bunzlau annehmen; 
er aber ſagte, er wolle lieber der Vaterſtadt dienen. 

Gegen Weihnachten 1554 ſtarb der Rektor Erasmus Benedictus. Joachim 
Curäus wurde ſein Nachfolger und fing in Freyſtadt ſeine Schularbeit mit ſolchem 
Erfolge an, daß die Schule bald ſehr berühmt ward. Hierzu verhalf ihm auch 
der Umſtand, daß in dieſem und dem folgenden Jahre viele geiſtreiche und ſcharf⸗ 
ſinnige Menſchen ſeine Schule beſuchten, die nachher zu anſehnlichen Stellungen be- 
rufen wurden. Der Name Curäus und die Freyſtädter Schule wurden weit bekannt 
und ſo berühmt, daß viele wackere Leute ihn aufſuchten und ihre Kinder bis aus 
Breslau und anderen ſchleſiſchen Orten zu ihm gaben. Auch förderte er den Ruf 
ſeiner Schule dadurch, daß er das Trauerſpiel „Ajax“ von Sophokles auf dem öffent⸗ 
lichen Theater zur Aufführung brachte. Es war dabei ein großer Zulauf von fremden 
Zuſchauern. Die damaligen Gelehrten urteilten davon, „die Knaben hätten ihre Per⸗ 
ſonen ſo geſchickt agiret, daß auch diejenigen, ſo der Sprache nicht kundig waren, 
hätten verſtehen können, was die Fabel in ſich gehabt“. 

Curäus' Neigung zur Natur und die Nachfrage nach geſchickten Arzten brachten 
ihn zu dem Entſchluſſe, Medizin zu ſtudieren. Er las die Schriften des berühmten 
Montanus und des Fernelius. Vertrauten Leuten gab er Medikamente und machte 
dabei ſeine genauen Beobachtungen. Das Vertrauen der Leute beſaß er, und ſo wurde 
ſein Ruf auch als Arzt bald ſo bedeutend, daß auch Kranke von auswärts ihn um 
guten Rat befragten. 

Endlich griff er das Werk mit beiden Händen an, um ſeinen Vorſatz, ein 
tüchtiger Mediziner zu werden, zur Ausführung zu bringen. Er reiſte 1557 nach 
Italien, das damals in hohem Anſehen ſtand bei allen, die der Medizin befliſſen 
waren. Curäus ſtudierte bei berühmten Ärzten auf den Univerſitäten Padua und 
Bologna und erlangte die Doktorwürde. 

Im Spätſommer des Jahres 1559 kam er glücklich wieder in Freyſtadt an. 
Schon während er noch in Italien den Studien oblag, hatte ſich die Stadt Glogau 
um ihn beworben. Eine abermals an ihn ergangene Einladung nahm er an. Er 
erhielt hier ein anſehnliches Salarium. D. Joh. Draconites hatte das Stadt⸗ 
Phyſikat zu Glogau kurz vorher verlaſſen. Es wurde nun Joachim Curäus über⸗ 
tragen, der es mit großem Erfolge bekleidete. 

Daß er neben, ja ſogar bei ſeiner Praxis eifrigen Studien oblag, das beweiſen 
ſeine zahlreichen, mit großem Fleiß verfaßten Schriften und zwar in erſter Linie die 
„Annales Gentis Silesiacae“ (Jahrbücher des Schleſiervolkes). Curäus widmete 
dieſe Annalen dem Kaiſer Maximilian II., wie die Vorrede es beſagt. Sie beginnt 
mit dem Ausſpruche des Ovid, der in deutſcher Überſetzung lautet: 

Ich weiß nicht, wies kommt immermehr, 
Daß man das Vaterland ſo ſehr 
Und herzlich liebt, alſo daß man 
Sein nimmermehr vergeſſen kann. 

Nachdem er als beſondere Zierde eines rechten Vaterlandes die Religion, 

die geſetzliche Ordnung und häusliche Zucht hervorgehoben hat, betont er als einen 


— 160 — 


Hauptfaktor der Vaterlandsliebe die Kenntnis der Geſchichte des Vaterlandes und jagt: 
„Denn es iſt der vornehmbſten ſtück eins, der ſorgfaltigkeit vnd liebe gege das Vater⸗ 
landt, zur dankbarkeit gehörig, vnſerer Vorfahren Hiſtori, Geſchichte vnd Handlung 
erlernen. Wir ſollen mit dankbarem gemüte in friſchem gedächtnus behalten die alten 
Geſchicht, vnd vnſere liebe Vorfahren, von denen wir nicht allein vnſern Stam vnd 
Ankunfft haben, Sondern die da ſtifter vrſacher vnd anfenger ſein, von denen wir 
dieſe Zierde des Vaterland's, nemlich die Religion, Geſetze, Zucht und Ehrbarkeit 
empfangen vnd bekommen haben, vnd durch deren erwehnung wir verpflicht werden, 
dergleichen güter auff vnſere Nachkommen zu erben.“ Er nennt die Geſchichte eine 
Meiſterin der Weisheit und Tugend; denn es gibt einem ehrliebenden Menſchen 
größere Luſt zum Vaterlande, wenn er ſeiner Voreltern Tugenden und herrliche Taten 
anſchauen kann. Große Ehrerbietung ſind auch wir Schleſier, ſo ohngefähr ſagt er 
am Schluſſe der langen Vorrede, unſerem geliebten Vaterlande zu erzeigen verpflichtet, 
denn dies unſer Vaterland hat durch Gottes Segen oberzählte Zierden und Gaben auch 
reichlich erlangt, und es iſt billig, daß wir ſie alleſamt mit Fleiß betrachten, groß und 
hoch achten. Darauf ſagt er weiter: „Nu hab ich aber geſehen, das keine ſchleſiſche 
Histori (welche dann die rechte contrafaetur des Vaterlands iſt) vorhanden, welcher 
nachleſigkeit ich dieſe vrjach finde, das keine verzeichnus der alten gezeiten, dieſes orts, 
vorhanden. Dann als dieſe Völker die Chriſtliche Lehr langſam bekommen, haben 
gelehrte Leute keinen zutrit in dieſe gegent gehabt, welche die jährlichen Geſchichte 
hetten in ſchrifften verfaſſen vnd auffmerken können: Vnd ſo gleich was für zeiten 
auffgemerckt vnd beſchrieben iſt worden, haben doch daſelbe die offtern vnd manch⸗ 
faltigen Reiſen, vmbwechslungen, vorfallende große veränderungen, vnd verwüſtungen, 
ganz verſchlungen und auffgereumet. Hierumb hab ich dieſe Arbeit auff mich genommen, 
vnd hab aus liebe des Vaterlands, vnd des gemeinen nutzes, aus alten vnd newen 
verzeichnuſſen, ſo viel mir müglich geweſen dieſe Annales zuſammen verfaſt: Die 
gebe ich hiemit auff ſtetes ermanen fürnehmer, hoher, weiſer vnd verſtendiger Leute 
im namen Gottes an tag. Geben zu Glogaw in Schleſien, den 26. May Anno 
1570.“ 

Da unſer Curäus bei wachſenden Amtsgeſchäften keine Zeit zur eigenhändigen 
Überſetzung ſeiner in lateiniſcher Sprache verfaßten Annalen gewann, jo hat er 
bald nach dem Erſcheinen der erſten Ausgabe ſeinen Studienfreund D. Heinrich 
Räthel zu Sagan (wie diefer es ſelbſt in der Edikation zu feiner Überſetzung an⸗ 
gibt) ermahnet, daß dieſer ſeine Annalen dem gemeinen Manne zugute in die deutſche 
Sprache bringen wolle. Räthel iſt ſeinem Wunſche 1585 nachgekommen. — Curäus 
hat ſeine Annalen in zwei Hauptteile geſchieden: 1. Teil: „Darinnen verfaſſet iſt 
die Hiſtoria von Ankunft, Vermehrung, Reiſen und Sitzveränderung der alten Schleſiger: 
Vnd dan auch eine Erzehlung der vornemſten Geſchichten, ſo ſich in Geiſtlichen vnd 
Weltlichen Sachen in Schleſien, biß zu König Ludwigs zu Vngarn x. vntergang, zu 
getragen“. 2. Teil: „Darinnen zu finden ein allgemeine General-Beſchreibung der 
Gelegenheit des Landes Schleſien, vnd des gemeinen Zuſtandes: Auch was ſich 
beſonders bey der weitberühmten Stadt Breslaw, vnd dann auch im Fürſtenthumb 
Glogaw, begeben vnd zugetragen hat“. 
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Von vielen Seiten wurden Joachim Curäus einträgliche und ehrenvolle Amter 
und Stellungen angetragen, ſo von den Städten Breslau, Stettin; aber er ſchlug 
ſie alle aus. Auch eine Profeſſur in Wittenberg anzunehmen lehnte er ab mit den 
Worten: „Viel ſchulde ich der Univerſität, aber auch viel den Meinigen“. 

Im Jahre 1572 erging an ihn ein Ruf des Herzogs Georg von Liegnitz, Brieg 
und Wohlau, der ihn zu Brieg als Doktor und Rat anſtellen wollte. Dieſer Fürſt 
hatte Joachim Curäus in Liegnitz kennen gelernt, wo er öfter mit ihm über mediziniſche, 
politiſche und theologiſche Sachen geſprochen und „allemahl große Satisfaktion er⸗ 
halten hatte“. Dem Rufe nach Brieg würde Curäus jedenfalls Folge gegeben haben, 
wenn ihn daran ſeine letzte Krankheit nicht gehindert hätte. Er war eben von Brieg, 
wohin er eine Reiſe unternommen hatte, nach Glogau zurückgekehrt, als ihn am 
27. Auguſt 1572 ein heftiges Fieber befiel. Die anfänglichen Symptome der Krank— 
heit ließen zwar nach, nach vierzehn Tagen verlor ſich ſogar die Hitze ganz; aber 
es folgte darauf die Schwindſucht, durch die er ganz abgezehrt wurde. Als tüchtiger 
Arzt ſah er wohl ſelbſt ein, daß dieſes allen Umſtänden nach ſeine letzte Krankheit 
ſein würde, und ergab ſich daher der göttlichen Schickung in allem. 

Curäus ſtarb am 21. Januar 1573. In Glogau hat man ihm eine Grab- 
ſchrift aufgerichtet, die deutſch ſo lautet: Dem Joachim Curäus aus Freyſtadt, dem 
Doktor, Philoſophen und Arzte in der Stadt Glogau, dem hervorragenden Kenner 
der heiligen Literatur, dem durch Frömmigkeit, Weisheit, Tüchtigkeit, Beredſamkeit, 
Anſehen ausgezeichneten Manne, ihrem in Gott am 21. Januar des Jahres Chriſti 
1573 in ſeinem 41. Lebensjahre verſtorbenen Ehegatten widmet ſeine Ehefrau Anna, 
ihrem geliebten Vater widmen die Kinder dies Denkmal in dankbarer Liebe. 

Darunter die Verſe: 

Hier ruht unter wenig Erde der große Joachim Curäus, 
Deine Leuchte, o Schleſierland, 
Groß an Geiſt, berühmt durch ſeine Arzneikunſt; 
Im Tod und Leben, o großer Chriſtus, Dein. 
P. Lauſchke. 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 11 
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\ alen mich, verehrter Leſer, in die große, niederſchleſiſche Ebene, 
die ſich im Nordweſten unſerer Provinz zu beiden Seiten der 
Oder ausbreitet. Dort findeſt du als bedeutendſten Ort am 

Oderſtrande die Feſte Glogau. 
Gegen Ende des erſten Jahrtauſends iſt die Stadt aus dem 
an der Oder erbauten ſlaviſchen Kaſtell Glogua entſtanden; 
3 glog heißt Buſch oder Hagedorn. Sie hat im Laufe der Jahr⸗ 
= hunderte mancherlei Wandlungen erfahren, war aber bei allen 

wichtigen Begebenheiten Schleſiens und über deſſen Grenzen 
hinaus von hervorragender Bedeutung. Früher breitete ſie ſich 
auf dem rechten Ufer der Oder aus, wurde aber nach einem 
gewaltigen Brande auf das linke Ufer des Fluſſes verlegt, wo noch heute 
ihr Hauptteil liegt. Nachdem der Ort durch den Enkel der heiligen Hedwig 
um das Jahr 1250 deutſches Stadtrecht erlangt hatte, wurde er bei der 
erſten Teilung Schleſiens die Hauptſtadt eines ſelbſtändigen Fürſtentums. 
An jene Zeit erinnert das viereckig angelegte Schloß, das ſich dem Beſchauer, 
der vom Bahnhofe her die Stadt betritt, als ein ſchmuckloſer, aber ge⸗ 
waltiger Bau präſentiert. In ſeinen runden Turm legte im März 1488 
der grauſame Herzog Johann II. von Sagan — aus dem Geſchlecht der 
Glogauer Hänſe — ſieben Ratsherren der Stadt gefangen. Er beſchuldigte 
ſie, daß fie ſich mit dem Könige Matthias von Ungarn gegen ihn ver- 
ſchworen hätten in der Abſicht, Glogau dem Könige auszuliefern. Sechs 
Monate mußten fie, während die Stadt belagert wurde, im Turme bei gänzlich un⸗ 
genügender Nahrung zubringen und die furchtbarſten Qualen erdulden. Zuletzt er⸗ 
hielten ſie weder Speiſe noch Trank. Unſagbar waren ihre Leiden. Tagelang hörte 
man ihr Jammern und Schreien, bis endlich im September der Tod ſie von ihren 
Qualen erlöſte. Der Schloßturm hieß von da ab der Hungerturm. Gewaltige Brände 
in Kriegs- und Friedenszeiten äſcherten die Stadt ein, jo daß von älteren Gebäuden 
außer den Kirchen faſt nichts vorhanden iſt. Peſtfälle rafften Tauſende von Be⸗ 
wohnern auf einmal dahin, zuletzt im Jahre 1656. Schwere Zeiten hat Glogau 
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auch unter polniſcher Herrſchaft durchgemacht. Beſonders groß aber waren ſeine 
Leiden im Dreißigjährigen Kriege. Der größte Teil der Bevölkerung hatte ſich 
vorher der Reformation zugewandt, und im nahen Dorfe Broſtau erſtand 1565 die erſte 
Pfarrkirche der Glogauer Proteſtanten. Aber mit Gewalt ſollte die Stadt zur katho— 
liſchen Lehre zurückgebracht werden. Dabei haben ſich die Liechtenſteiniſchen Dragoner 
unter dem Grafen Dohna ihre traurige Berühmtheit erworben und unſägliches Elend 
über Glogau gebracht. Wer nicht zur katholiſchen Kirche ſich bekannte, mußte unter 
Zurücklaſſung von Hab und Gut auswandern. Dazu ließ Wallenſtein die rings um 
Glogau liegenden Vorſtädte 1630 — 1631 niederreißen und die bis dahin nur durch 
Mauern und Gräben geſchützte Stadt in eine Feſtung umwandeln. „So wurden 


Geſamtanſicht von Glogau. 


vmd Großgloggaw gleichfalls viel newe Schantzen zu ſelbiger Statt mehrer Ver: 
ſicherung gemacht“, heißt es in der „eigentlichen vnd wahrhafftigen Beſchreibung deß 
Krieges“. Bis auf den vierten Teil ihrer Größe ſank damals die Stadt herab und 
hat ſich von dieſem Schlage nie wieder ganz erholt. 

Ein hehrer Zeuge aus alter Zeit iſt der Dom, auf der von den Oderarmen ge— 
bildeten Inſel gelegen. Das hohe Chor ſeines Altars iſt der Reſt eines Bauwerks, 
das Herzog Konrad II. und ſeine fromme Gemahlin Salome in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts errichteten. Die übrigen Teile der Kirche ſtammen aus 
ſpäterer Zeit. Der Dom birgt in ſeinem Innern manch wertvolles, uraltes Stück. 
Unter vielen Gemälden finden wir eine 1518 gemalte Madonna von Lukas Cranach 
und mehrere Werke von dem „ſchleſiſchen Raphael“ Michael Willmann. In jüngſter 
Zeit iſt das intereſſante Grabmal der Herzogin Mechthildis, der frommen Gemahlin 
des 1309 verſtorbenen Herzogs Heinrich III., wieder in ſtand geſetzt worden. Auf 
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einem Sarkophage ruht die lebensgroße, in Stein gehauene Geſtalt der Fürſtin 
und ihr zu Füßen die eines Zwerges, der ihr im Tode bald nachfolgte, da er den 
Verluſt ſeiner Herrin nicht ertragen konnte. Die Gebäude der ehemaligen Kirchen 
und Klöſter der Dominikaner, Franziskaner, Jeſuiten und Klariſſinnen bezeichnen 
ungefähr die Gegend der alten inneren Stadtmauer und dienen heute zum Teil 
militäriſchen Zwecken. In den Räumen des Jeſuitenkollegs iſt das katholiſche Gym⸗ 
naſium untergebracht. Auch 
die zweitürmige Jeſuiten⸗ 
kirche, die im Barockſtil 
erbaut iſt, enthält Kunſt⸗ 
ſchätze; wertvolle Decken⸗ 
gemälde ſind von Künſtler⸗ 
hand wieder aufgedeckt wor- = 
den. Viele Häuſer zeigen 
durch Inſchriften oder Bild— 
werke ihr Alter oder ihre 
einſtige Beſtimmung an. Den 
Eingang zum ſtädtiſchen 
Theater ſchmückt eine Büſte 
von Andreas Gryphius, dem 
bedeutendſten Mitgliede der 
zweiten ſchleſiſchen Dichter⸗ 
ſchule. Er wurde 1616 in 
Glogau als Sohn des 
lutheriſchen Archidiakonus A 
geboren. In jungen Jahren 5 
ſchon beſaß er eine große 
Gelehrſamkeit und erwarb 
ſich auf weiten Reiſen eine 
umfaſſende Weltkenntnis. 
Seine zahlreichen Werke,! 
Tragödien und Komödien. iger 

machten ihn zum hervor⸗ 

ragendſten Schauſpieldichter Der Dom in Glogau. 

ſeiner Zeit. Er ſtarb 1664 

als Syndikus der Glogauer Landſtände. Sein Grabſtein trägt die Inſchrift: „Immer 
zu früh ſterben diejenigen, welche unſterblichen Gedanken nachſinnen“. 

Einſt gehörte Glogau zu den bedeutendſten Städten der Provinz. Ein Gürtel 
von Feſtungswerken und die ſtrenge Handhabung der Rayongeſetze engte aber die 
Stadt ein und hinderte ſie am Wachstum, weshalb ſie von andern Orten überflügelt 
wurde. Die Umwallung hat auch ſonſt den Bürgern manches Weh gebracht und 
zu Belagerungen Anlaß gegeben, die oft den Fleiß vieler Jahrzehnte vernichteten. 
Kaiſer, Fürſten und andere Herren haben mit ſtürmender Hand um fie gejtritten. 
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Auch für Friedrich den Großen ergab ſich die Notwendigkeit, gleich beim erſten 
Einfall in Schleſien in den Beſitz der Feſtung zu kommen, da er dadurch ſeinen 
Rückzug decken und die Eroberung Niederſchleſiens ſichern konnte. In der Tat kam 
dieſe alte Oderfeſtung durch einen geſchickten Überfall der preußiſchen Truppen unter 
dem Erbprinzen Leopold von Deſſau in der Nacht vom 8. zum 9. März 1741 in die 
Hände Friedrichs II. Nach kurzer Belagerung und Beſchießung fiel ſie 1806 an die 
Franzoſen, die der General Vandamme vor Glogaus Wälle führte. Erſt 1814 wurde 
ſie von der franzöſiſchen Beſatzung befreit. Im Jahre 1813 mußten die unglücklichen 
Bewohner eine wochenlange Einſchließung durch die Verbündeten durchmachen, die 
nochmals erneuert wurde und noch fortdauerte, als Napoleon ſchon beſiegt und Paris in 
den Händen der Verbündeten war. Kanonenkugeln, die in den Mauern verſchiedener 
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an denen die zahlreich verſtorbenen Gefangenen in fremder Erde ruhen. Alljährlich 
ſchmückt der Frühling die Gräber mit einem reichlichen Flor von Vergißmeinnicht. 

Als in der Neuzeit die Wohnungsnot der Stadt aufs höchſte geſtiegen war, 
wurden im Oſten die Feſtungswerke bedeutend hinausgerückt. Auf dem Platze der 
einſtigen Schanzen und Wälle zeigt ſich heute ein eleganter Stadtteil, der manchen Pracht⸗ 
bau aufweiſt. Beſonders fallen dort dem Beſucher die Synagoge, das ſtädtiſche 
Krankenhaus, die ſtädtiſchen Schulgebäude, die Reichspoſt und die Kriegsſchule ins 
Auge. Den mit geſchmackvollen Anlagen verſehenen Wilhelmsplatz ſchmückt ein 
Kriegerdenkmal und ſeit kurzem auch ein Reiterſtandbild des Kaiſers Wilhelm L 

Außerhalb der Tore, auf dem ſogenannten Feſtungsglacis, breiten ſich herrliche 
Promenadenanlagen aus, die manchen ſeltenen Schmuck aufweiſen und ſchon oft die 
Bewunderung Fremder hervorgerufen haben. 

Der Feſtungscharakter Glogaus zeigt ſich vor allem in der Menge militäriſcher 
Gebäude, die „auf dem Dom“ und im neuen Stadtteil ganze Viertel für ſich bilden, 


— 166 — 


und in dem regen Intereſſe, das die Bevölkerung am Leben und Treiben der ſtarken 
Garniſon nimmt. Dieſe iſt für einen bedeutenden Teil der Bewohner eine Lebens— 
bedingung. Im Frühjahr 1837 beherbergte die Feſtung in der ſogenannten „Hornburg“ 
am früheren Breslauer Tore längere Zeit den bekannten niederdeutſchen Dichter Fritz 
Reuter, der uns dieſen unfreiwilligen Aufenthalt in ſeinem Buche „Ut mine Feſtungs— 
tid“ anziehend geſchildert hat. 

Das Wachstum der Stadt konnten die Wälle wohl aufhalten, aber ſie vermochten 
nicht den Handel zu werbliche Anlagen und 
hemmen. An der Ver⸗ Fabriken. Einmal iſt 
kehrsſtraße zwiſchen für ſie ſelber kein 
Polen, Rußland und Raum da; dann aber 
Deutſchland gelegen, fehlt es auch an Woh⸗ 
hatte die Stadt als nungen für Arbeiter, 
Handels- und Stapel⸗ die zumeiſt damit auf 
platz ſchon in den die umliegenden Dör— 
älteſten Zeiten Be⸗ fer angewieſen ſind. 
deutung, und die Lage Im Anfange der ſech— 
an der Waſſerſtraße ziger Jahre entſtand 
der Oder hat ihr dieſe im Weſten eine Vor⸗ 
Bedeutung bis auf die ſtadt, die eine Reihe 
Gegenwart erhalten. Fabriken und Werk⸗ 
Die reiche Gemüſezu⸗ ſtätten aufweiſt, ſo daß 
fuhr an den Wochen⸗ ſie, vom Bahnhofe aus 
märkten zeugt von der geſehen, einem kleinen 
Fruchtbarkeit der Um⸗ Induſtrieorte gleicht. 
gegend. Geradezu läh⸗ Unter den gewerb⸗ 
mend aber wirkten die das alte Breslauer Tor in Glogau. lichen Anlagen der 
Feſtungswerke auf ge⸗ Stadt nimmt die Ver⸗ 
lagsbuchhandlung von Karl Flemming die erſte Stelle ein. Die 1790 gegründete 
Firma iſt durch ihre kartographiſche Anſtalt und ihren Jugendſchriftenverlag welt⸗ 
bekannt geworden. Die lithographiſche Abteilung und die Steindruckerei leiſten Aus⸗ 
gezeichnetes. In jüngſter Zeit hat ſich die Anſtalt ein neues Feld ihrer Tätigkeit 
erobert, die Herſtellung von Abziehbildern als Erſatz für Porzellan, Ton⸗ und 
Metallmalerei. 

Handel und Induſtrie ſehnen die Stunde herbei, die die Stadt von der 
lähmenden Umwallung befreit, was nun bald zu erwarten iſt, und es ſteht zu hoffen, 
daß Glogau dann wie einſt unter den ſchleſiſchen Städten eine führende Rolle ein⸗ 
nehmen wird. 


A. Stallwitz. 
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Glogau unter dem Iranzoſenjoch. 
(1806—1814.) 
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Du wenige Städte Schleſiens werden an hiſtoriſchen Überlieferungen 
aus guten und böſen Zeitperioden ſo reich ſein, wie die altehrwürdige 
Oderfeſte Glogau. Die ſchwerſte aller Zeiten aber war für Glogau 
und ſeine nächſte Umgebung die Zeit der Franzoſenherrſchaft von 
1806-1814, in der alle Bürger die ſchrecklichſten Drangſale ſeitens 
der übermütigen Belagerer zu erdulden hatten. Die Stadt ſah damals Krieger vieler 
Nationen in ihren Mauern, namentlich während der Zeit, da die Kriegsgeißel Napoleons 
eine halbe Million Streiter mit einem ungeheuren Kriegsmaterial nach Rußland 
hinüberführte. Glogau war einer der Hauptdurchzugspunkte. Franzoſen, Italiener, 
Kalabreſen, Korſikaner, Kroaten, Genueſer, Dalmatier, Neapolitaner, Mamelucken, Polen, 
Portugieſen, Ruſſen, Spanier, Schweizer, Schweden und noch viele andere Völfer- 
ſchaften des Kontinents durchzogen die Stadt. Länger als ſieben Jahre hatte Glogau 
einen unerjättlichen Feind in feinen Mauern und wurde von ihm ausgepreßt. Am 
7. November 1806 hatten ſich die erſten Feinde vor der Feſtung am Schießhauſe 
gezeigt, und mit dieſem Tage begannen die Leiden der Stadt und ihrer Umgegend. 
Am 2. Dezember wurde die Feſtung von dem Gouverneur von Reinhard dem fran— 
zöſiſchen General Vandamme übergeben, und die feindliche Armee zog mit klingendem 
Spiel in die Stadt. Dieſer für die bedauernswerten Bürger verhängnisvolle Tag war in 
einen trüben Abend hinuntergeſunken; der Bürgerſchaft, der von der eben abgeſchloſſenen 
Kapitulation nichts bekannt gegeben worden war, wurde vom Magiſtrat die ſchrecken⸗ 
und zornerregende Anzeige gemacht, daß am nächſten Tage die ganze Stadt Ein— 
quartierung feindlicher Truppen erhalten werde. Eine trübe Ausſicht für eine an allem 
Mangel leidende Stadt. Angſtliche Mitteilungen über das rohe, ungeſittete Betragen 
einiger württembergiſcher Ordonnanzen, die am Mittage einquartiert worden waren, 
verbreiteten ſich wie Lauffeuer unter den Bürgern. Offentlich erzählte man ſich, daß 
der General Vandamme ihnen zur Vergütung für ausgeſtandene Drangſale die 
Häuſer der Reichſten zum Plündern preisgegeben habe, wovon ſie ſich auf keinen 
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Fall zurückhalten laſſen würden, ſobald die Armee eingerückt wäre. Eine Menge 
vaterländiſcher Soldaten, größtenteils Polen, auch der Beſchwerden müde, drängten 
ſich um ſie und boten ſich zu Wegweiſern bei dieſem Geſchäft an. Inſubordination 
war ohnehin ſchon unter der Garniſon eingeriſſen; dieſe ſammelte ſich auf den Plätzen 
der Stadt, um Pläne zu Plünderungen zu machen. 

Finſter lag der Abend über der furchterfüllten Stadt, als gegen 8 Uhr vom 
Breslauer Tore her der Schall einer fremden Trommel ertönte und ein Kommando 
Württemberger durch die Stadt marſchierte, um das Odertor zu beſetzen. Der fremd- 
artige Marſch ſchallte beängſtigend durch die Gaſſen; das Kommando, von einem 
Laternenträger geführt, ſchritt ſtill im Geſchwindſchritt dahin — und mit dieſem Augen⸗ 
blick ergriff alle Einwohner, die es ſahen und hörten, ein heimliches Grauen, denn 
der gefürchtete Schlag war geſchehen. Alle Türen wurden verriegelt. Alle treuen 
Preußen befiel tiefe Trauer, alte Soldaten weinten wie Kinder, bang blickte alles in 
die düſtere Zukunft, nirgends war ein tröſtender Stern zu ſehen. Da wurde ein 
immer mehr zunehmendes Geräuſch hörbar, einzelne Flintenſchüſſe fielen und gegen 
Mitternacht plünderten Hunderte von Menſchen die Kirche und den Keller des 
katholiſchen Gymnaſiums, worin viele königliche Vorräte, aber auch eine Menge Privat⸗ 
Güter aufbewahrt lagen. Beſonders war viel Tuch zu Mänteln für die Garniſon 
dort niedergelegt, von dem man, obgleich es Winter war, an die Soldaten nichts 
verabfolgt hatte. Der Lärm wurde endlich ſo arg, daß von der fremden Beſatzung 
des Breslauer Tores Hülfe geholt werden mußte, worauf ſich der wilde Haufe zerteilte. 
Die ganze Nacht hörte die Unruhe und das Schießen nicht auf, und als endlich der 
erſehnte Morgen heraufdämmerte, tobte die zügelloſe Garniſon mit wahrer Wut 
durch die Straßen und zerſchlug ihre Gewehre, Trommeln und Säbel, ſo daß ſich 
die Trümmer an den Straßenecken zu Hügeln häuften. Endlich ſammelte ſich eine 
Kompanie auf dem Markte, meiſt ohne Gewehre oder mit zerſchlagenen ohne alle 
Zucht und Ordnung. Zu Haufen drangen ſie auf den angekommenen Hauptmann 
ein und verlangten mit den unanſtändigſten Ausdrücken verſchiedene Rückſtände; ja, 
ein Tambour zerſchlug ſeine Trommel unter den ärgſten Schmähungen. Dem Patrioten 
blutete das Herz. Von dem Breslauer Tore her tönte harmoniſch Hörnermuſik, und 
langbärtige Jäger rückten in ſtolzer Haltung heran. Sie nahmen am Ringe Auf- 
ſtellung, bis die ganze württembergiſche Armee die Straßen füllte. Bald waren die 
Quartierzettel verteilt. Jedes Haus erhielt, je nachdem es halbe oder ganze Brau⸗ 
gerechtigkeit beſaß, 18—36 Mann. Wehe dem armen Hausbeſitzer, der nicht die 
erwarteten Vorräte hatte! Und war der Magen befriedigt, ſo wurden andere 
Forderungen laut, denen noch ſchwerer nachzukommen war. Da wurden Hemden, 
Schuhe, Tuch zu Hoſen, Halstücher, Tabakpfeifen verlangt, und hatte ſich jemand 
verleiten laſſen, einem zu geben, ſo war des Drängens kein Ende. Man ſah wilde 
Haufen ihren angſtvollen Hauswirt vor ſich hertreiben; er ſollte die bereits Berauſchten 
zu neuen Branntweinquellen führen. 

Auch wo Offiziere im Quartier lagen, ging es oft nicht beſſer zu; alle Wünſche 
ſollten befriedigt, Burgunder und Champagner beſchafft und Delikateſſen aller Art 
aufgetrieben werden. Immer ſchlimmer hauſten mit dem eintretenden Abend die be- 
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trunkenen Soldaten in den Quartieren; einem ihrer Haufen war es gelungen, den 
Weinkeller eines Kaufmanns im Gebäude des Jungfernkloſters zu erbrechen: nun wurde 
der Wein in Pferdeeimern und Kannen verſchleppt. 

Einen Grundbeſitzer hatten die bei ihm einquartierten 36 Quälgeiſter zum Hauſe 
hinausgetrieben und während ſeiner Abweſenheit Kommoden und Schränke erbrochen 
und genommen, was ihnen zuſagte. Die Hausfrau ſah angſtvoll der Plünderung zu 
und flehte um Schonung, aber vergebens. Da ergriff fie, vom Zorne übermannt, 
einen in der Nähe liegenden Beſen und ſchlug damit auf die Bedränger ein. Die 
Plünderer machten ſich erſchrocken aus dem Staube, und die tapfere Hausfrau hatte 
einen großen Teil ihres Eigentums gerettet, während ihr Mann noch darauf aus 
war, Hülfe herbeizuſchaffen. 

Während ſo jeder Hausbeſitzer mit den trunkenen Siegern kämpfte, ereilte die 
ſtädtiſche Behörde ein ebenſo hartes Los. Der General Vandamme forderte mit 
ſeinem Generalſtabe die Kleinigkeit von 35 000 Reichstalern baren Geldes als Geſchenk. 
Es mußten ſofort Pfandbriefe im Werte von 25000 Talern beſchafft werden, die am 
folgenden Tage gegen bares Geld umgetauſcht werden ſollten. In den umliegenden 
Landdörfern ging es noch ſchrecklicher zu. Hatten die unaufhörlich durchziehenden 
Truppenmaſſen den armen Bewohnern Futtervorräte und Vieh, Geld und Kleider 
geraubt, jo wurden die Dörfer eines nach dem andern in Brand geſteckt. Die Be⸗ 
wohner von Noßwitz ſollen ihre Beſitzungen ſelbſt angezündet haben, weil ſie die 
Einquartierungslaſten nicht mehr ertragen konnten. In Klein-Gräditz wurden die 
Bewohner aus ihren Wohnungen vertrieben. Dann brach man die Häuſer faſt alle 
ab und ſchaffte das Holz auf Kähnen über die Oder nach der Stadt. Die beiden 
Windmühlen gingen in Flammen auf. Mit Pferden durfte ſich ein Landmann gar 
nicht mehr in der Stadt ſehen laſſen, ſie wurden ihm ſofort weggenommen. Ver⸗ 
mögende Gutsbeſitzer ſchleppte man als Geiſeln in die Feſtung. Sie mußten ſich 
dann gegen hohe Summen loskaufen. In Broſtau ſpielten die franzöſiſchen Soldaten 
Komödie und hatten zu den Kuliſſen den Schiffern die Segel weggenommen. 
Hunderte von Perſonen verließen Glogau, um weiteren Bedrückungen zu entgehen. 

Dieſe ſiebenjährigen unſäglichen Drangſale der altehrwürdigen Oderfeſte Glogau 
waren aber nur ein Glied in der ungeheuren Kette von Ereigniſſen, die ein Viertel⸗ 
jahrhundert hindurch die Welt erſchütterten. Auch den Gewaltigen ſelbſt hat Glogau 
geſehen, und zwar ebenſo in ſeinem höchſten Glanze, als er Preußen vernichtete und 
mit einer halben Million Streiter nach Rußland zog, wie auch als er ſelbſt ver- 
nichtet und gedemütigt von jenem furchtbaren Zuge zurückkehrte, ohne Armee, nur 
noch mit ſchwachen Trümmerhaufen eines der glänzendſten Heere, die die Welt geſehen. 

Nach dem Tilſiter Frieden hofften die Glogauer vergebens auf eine baldige 
Räumung der Stadt, aber der Feind hielt Schleſien wegen einer rückſtändigen 
Kontribution von 33 Millionen Franken beſetzt. Glogau blieb in beſtändiger Angſt 
vor durchziehenden franzöſiſchen Truppen und hatte trotz des geſchloſſenen Friedens 
noch viele Kriegslaſten zu ertragen. 

Am 13. Juli 1807 ging die beſtimmte Nachricht ein, daß der Kaiſer auf ſeiner 
Rückreiſe von Tilſit nach Glogau komme. Es wurden große Anſtalten zu ſeinem 
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Empfange auf dem Schloſſe getroffen. Vor der äußerſten Oderbrücke war eine Ehren⸗ 
pforte erbaut. Am 16. Juli mittags 12 Uhr kam der allmächtige Kaiſer an. Bei 
der Ehrenpforte überreichte ihm der Gouverneur auf einer ſilbernen Schale die ver- 
goldeten Schlüſſel der Stadt, die er aber nicht annahm, da die Feſtung nicht ihm 
gehöre. Die Beſatzung bildete Spalier bis vor das Schloß, die Kanonen auf den 
Wällen donnerten und ſämtliche Glocken wurden geläutet. Im erſten Wagen ſaß 
der Palaſt⸗Marſchall Duroc, im zweiten der Kaiſer mit dem Prinzen Murat. Der 
franzöſiſche Gouverneur Verrieres hatte alle franzöſiſchen Offiziere und Beamten ſowie 
die preußiſchen Behörden und Stände zum Empfange des Kaiſers auf das Schloß 
beordert. Ohne jemand eines Blickes zu würdigen, ſchritt der Kaiſer mit bedecktem 
Haupte durch das Verſammlungszimmer in das für ihn bereitete Gemach, die frühere 
Wohnung des ſchleſiſchen Finanzminiſters. Hier ſpeiſte er, nur von dem Mamelucken 
Ruſtan bedient, dem Lakaien das Nötige zutrugen. Die Generale Bertrand und 
Duroe gingen ab und zu. Nach Aufhebung der Tafel, während der die verſammelten 
preußiſchen und franzöſiſchen Behörden zwei ganze Stunden im Vorzimmer geſtanden 
hatten, trat der Kaiſer zu ihnen. Er redete die Preußen in ſeinem brutalen Übermut 
ſo an: „Ihr habt den Frieden gewünſcht, ich habe ihn euch ſoeben gegeben. Der 
Krieg war eine Torheit, zu welcher die Hofleute den König verleitet haben; ſie hätte 
ihm beinahe den Verluſt des Thrones zugezogen. Ihr werdet Preußen bleiben, aber 
nicht mehr das ſein, was ihr waret. Ich hoffe, dies wird die letzte Torheit eures 
Königs geweſen ſein.“ Napoleon entfernte ſich und Totenſtille herrſchte im Saale. 
Seine Außerungen erfüllten jeden Preußen mit nur mühſam verbiſſenem Groll. Der 
Donner der Kanonen und das Geläut aller Glocken, vom Gouverneur anbefohlen, 
begleiteten den abreiſenden Kaiſer. Tags darauf kam der Miniſter Talleyrand durch 
Glogau, der dem Kaiſer folgte und ebenfalls mit Kanonenſalven empfangen wurde. 

Am Anfange des Jahres 1812 hatten ſich wieder neue Gewitter am politiſchen 
Horizonte aufgetürmt. So weit auch Glogau von dem neuen Kriegsſchauplatze ent 
fernt lag, ſo war es doch als franzöſiſcher Waffenplatz und durch ſeine Lage an der 
Hauptheerſtraße nach Warſchau mehr als jede andere preußiſche Stadt auch an dieſem 
großen Feldzuge aufs lebhafteſte beteiligt. Die Durchmärſche nahmen wieder über⸗ 
hand, und aufs neue ſollten die Glogauer den Beherrſcher Europas ſehen auf ſeinem 
ſtolzen Zuge nach Rußland. 

Dem Kaiſer vorauseilend kam am 10. April, nachmittags 4 Uhr, der König 
Jerome von Weſtfalen hier an. Seit zwei Tagen hatten ihn die Bürger und die 
preußiſchen Behörden erwartet. Wie Napoleon im Siegestaumel, ſo kannte ſein Bruder 
im Genuß ſchwelgeriſcher Lebensfreuden keine Mäßigung, und man erzählte ſich die fabel⸗ 
hafteſten Beiſpiele hiervon. Im Kommandantenhauſe, wo ſeine Wohnung eingerichtet 
war, erwarteten ihn die Behörden. Jérome aber nahm gar keine Notiz von ihnen, 
ſondern begnügte ſich, jagen zu laſſen, wer von den Herren ihm etwas vorzutragen 
habe, möge ſich des andern Tages um 11 Uhr einfinden. Fünfzehn Köche waren dem 
Fürſten nach Glogau vorausgeeilt, und ſchon ſeit einigen Tagen hatten ſie vollauf 
zu tun, für ſeinen Gaumen zu ſorgen. Er ritt am 12. um die Wälle der Feſtung 
und ſetzte dann ſeine Reiſe nach Kaliſch fort. Sein ſechsunddreißigſtündiger Aufent⸗ 
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halt hatte der Stadt 1200 Taler gekoſtet. Der Herzog von Abrantes, der vom 
8. April bis 10. Mai ſich hier aufgehalten hatte, verurſachte ihr in dieſer Zeit eine 
Ausgabe von 2500 Talern. 

Am 30. Mai 1812 früh um 3 Uhr kam Napoleon bei Mond- und Laternen- 
ſchein zum zweiten Male in Glogau an. Der Ruhmesglanz umgab ihn ſtrahlender 
als je; eine halbe Million Streiter wollte er zu neuen Siegen führen und dadurch 
die Herrſchaft über das ganze Feſtland erlangen. Er kam von Dresden, wo er mit 
dem Könige von Preußen, dem Kaiſer von Oſterreich und anderen Fürſten geweilt 
hatte. Nach ſeiner Ankunft ſchlief er eine Stunde, frühſtückte mit dem Feldmarſchall 
Grafen von Kalkreuth und dem Prinzen von Neufchatel, ließ ſich die Mitglieder der 
Behörden und einige Herren vom Adel aus der Nachbarſchaft vorſtellen, beſah ſchnell 
die Wälle und ging dann zur Armee nach Polen ab, ohne diesmal, wohl eingedenk 
der neuen Alliance, Beleidigungen für Preußens Volk und Herrſcher auszuſprechen. 

Der Kaiſer Napoleon mit vielen Fürſten und einem Gefolge von 154 Perſonen, 
jein Bruder Jerome mit Gefolge, der Herzog von Abrantes, der Vizekönig von Italien 
mit Gefolge, 3 Marſchälle, 26 Diviſionsgenerale, 25 Brigadegenerale, 206 Stabs- 
offiziere und unzählige Truppenmaſſen durchzogen in dieſer Zeit die Stadt und 
waren auf kürzere oder längere Zeit hier und in den umliegenden Ortſchaften ein— 
quartiert. 

Sommer und Herbſt vergingen, ungewöhnlich zeitig traten die erſten Winterfröſte 
ein, ſtiller und ſtiller ward es von Siegesberichten der Franzoſen aus Rußland. Ja, 
man flüſterte ſich in dem ſtreng überwachten Glogau mit ſtets wachſender Beſtimmtheit 
zu, wie ſehr die große Armee von Kälte und Hunger zu leiden habe. Endlich hörte 
man von ihrem Rückzuge. Aber von ihrer Auflöſung und Vernichtung hatte niemand 
eine Ahnung. Ein Transport von Verwundeten, der in den Tagen vom 1. bis 
11. Dezember, 382 Mann ſtark, aus Polen nach Glogau gebracht wurde, vermehrte 
und beſtätigte die umlaufenden Gerüchte. 

Es war am 12. Dezember 1812, abends 8 Uhr, als ſich in Glogau mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die Nachricht verbreitete, der Kaiſer Napoleon ſei ſoeben inkognito angekommen 
— und ſo war es. Der große Sieger war diesmal nur eine Stunde vor ſeiner Ankunft 
dem Gouverneur durch einen Kurier angemeldet worden. Er kam unter dem Namen 
eines Herzogs von Vicenza in einem bedeckten Schlitten vor dem Schloſſe an, und 
ſelbſt der Gouverneur wußte nicht, daß es der Kaiſer ſei. Er geleitete den vermeint- 
lichen Herzog in ſein Zimmer, dieſer aber verlangte ſogleich ein anderes, das er 
ſehr deutlich beſchrieb; es war dasjenige, worin ſich der Kaiſer ſonſt aufgehalten hatte. 
Hier entledigte er ſich beim Kaminfeuer ſeiner Vermummung, genoß ein wenig Speiſe 
und ſchlief drei Viertelſtunden, worauf er um 10 Uhr ſeinen Weg über Jätſchau und 
Schmarſau auf der hiernach noch heute benannten „Napoleons-“ oder „Kaiſerſtraße“ 
nach Polkwitz, Lüben und ſodann weiter bis Dresden fortſetzte. Der Gouverneur 
begleitete den Kaiſer mit einem Detachement Chaſſeurs bis Polkwitz. Die Nacht war 
eine der kälteſten. Von über hundert Mann, die dem Kaiſer gefolgt waren, kamen 
nur ſieben mit erſtarrten Gliedern mit ihm in Haynau an, und auch von dieſen ver⸗ 
mochte nur einer den Weg weiter fortzuſetzen, die andern hatte der Froſt teils getötet, 
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teils gezwungen zurückzubleiben. Dieſe letzte Durchreiſe des Kaiſers eröffnete das 
grauenvolle Trauerſpiel, an dem auch Glogau wieder teilnahm. Ernſter, ja zum 
Entſetzen erſchütternd wurde das Gemälde am Anfange des Jahres 1813. Alle, die 
in Rußland dem Tode entgangen waren, kamen nun an. Täglich ſah man Offiziere 
und Gemeine zu Fuß, zu Wagen, zu Pferde und auf Maultieren in ſchrecklichem 
das höchſte Mitleid erregendem Zuſtande daherkommen. Mit Pelzen, Mützen, alten 
Pelzlappen, Fellen von Katzen, Hunden, Schafen, Bären und Füchſen hatten die 
Flüchtlinge ſich gegen die Kälte zu ſchützen geſucht. Die meiſten hatten erfrorene 
Hände und Füße, viele konnten deshalb nicht weiter und blieben vor Erſtarrung 
und Ermattung liegen. Der durch dieſe Unglücklichen nach Glogau und der Um⸗ 
gegend mitgebrachte Krankheitsſtoff verbreitete ſich in erſchreckender Weiſe. Die 
Lazarette waren ſo voll, daß man, um Platz zu gewinnen, in einem Tage 
400 an der Krätze Erkrankte fortſchaffen mußte. Rauſchwitz, Jätſchau und Quaritz 
hatten ſchon früher wegen bösartiger Faul- und Nervenfieber geſperrt werden 
müſſen; dieſe Krankheiten waren durch Transporte gefangener Ruſſen eingeſchleppt 
worden. Noch lange, nachdem die Kriegstrompete auch in den Oſtmarken unſeres 
Vaterlandes verſtummt war, ſuchten alle die Würgengel, die in jedem Kriege den Furien 
gleich mordend und verheerend den Heeresſäulen folgen, das ſchwer geprüfte Glogau 
heim, bis endlich Mitte April des Jahres 1814 der Tag der Erlöſung ſchlug. Am 
10. April war in Jätſchau die Kapitulation abgeſchloſſen worden und am 17. wurde 
die Stadt von den Plagegeiſtern geräumt. Sieben Jahre, ſechs Monate und zehn 
Tage hat Glogau das Franzoſenjoch zu tragen gehabt. Vom Ratsturme herab 
verkündeten Poſaunentöne das glückliche Ereignis des Abzuges durch den Choral: 


„Nun danket alle Gott!“ 
w. mätſchke. 


we. a 
BRRRBBE 
Ran] 


Anna Suife Karſch. 
. 


N 

Din vergeſſenes Frauenſchickſal klingt mit dieſem Namen aus den ver- 
gilbten, moderduftenden Blättern des Buches: „Auserleſene Gedichte 
D, von Anna Luiſa Karſchin“ 1769. Zwar haben in den letzten Jahr⸗ 
zehnten Biographen dieſer Frau, die der Zeit Friedrichs des Großen 
angehört, erneute Aufmerkſamkeit zugewendet, aber für die Allgemein: 
heit iſt die Karſchin doch tot, als Dichterin und als Perſönlichkeit. Wenn Luiſe 
Karſch, die zu ihrer Zeit als die berühmteſte Dichterin Deutſchlands gefeiert wurde, 
uns Kindern einer Zeit, die von anderem Geiſte durchweht wird, in vielem auch fremd 
geworden iſt, ſo ruft doch ihr Lebensſchickſal unſer Intereſſe für ſie wach. 

Von einem wunderbar wechſelvollen, ſeltſam reichen Leben redet der Name der 
„Karſchin“, von einem Leben, das, nachdem es alle Widerwärtigkeiten durchgekoſtet 
und die ſchwierigſten Widerſtände überwunden, auf den glänzenden Höhen des Ruhmes 
gejauchzt und endlich im blaſſen Abendſchimmer eines beſcheidenen Glückes zerronnen 
iſt. Anna Luiſe Dürbach — das iſt der Mädchenname der Karſchin — iſt eine 
Blüte aus dem reichen Strauße ſchleſiſcher Dichter. Ihr Geburtsort iſt „der Hammer“, 
eine entlegene Meierei an der niederſchleſiſchen Grenze zwiſchen Züllichau und Croſſen. 
Am 1. Dezember 1722 wurde die Dichterin geboren. Ihr Vater war Pächter des 
einzigen Gaſthofes der Anſiedlung, zu dem auch eine Brauerei gehörte, und man 
darf bei ihm von einem gewiſſen Wohlſtande ſprechen, wenn man ſeine Verhältniſſe 
mit der Armſeligkeit der übrigen wenigen Bewohner des Dörfchens vergleicht. Das 
Kind wuchs bis zum fünften Jahre faſt ohne alle Erziehung auf, denn das Wirts- 
haustreiben nahm die Zeit der Eltern in Anſpruch. Der mit des Vaters frühem 
Tode über die Familie hereinbrechenden und nun nie mehr von ihr weichenden Not 
wurde Anna Luiſe für einige Jahre durch ihren Oheim, einen verwitweten Juſtiz⸗ 
amtmann, der bei Tirſchtigel eine Beſitzung hatte, entzogen. Unter ſeiner liebevollen, 
verſtändigen Erziehung erwachte mit einem Male das geiſtige Leben des bis dahin 
ſtillen, verſchloſſenen Kindes. Es lernte raſch leſen, ſchreiben und rechnen, und 
bald waren die Bücher ſeine Lieblinge. Mit unbegrenzter Dankbarkeit hat Luiſe Karſch 
dieſen väterlichen Freund ihr Leben lang verehrt und ihn in Oden gefeiert. Aber 
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die glückliche Entwicklung des Mädchens wurde jäh unterbrochen. Die Mutter, die 
inzwiſchen wieder geheiratet hatte, forderte nun die Tochter zurück, weil ſie eine 
Bildung, die über Leſen und Schreiben hinausging, für unnütz hielt, in Wirklichkeit 
deshalb, weil ſie Anna Luiſe zum Kinderwarten und Viehhüten brauchte. Aber 
gerade dieſe Beſchäftigung brachte ihr viele ſchöne Stunden. Die innige Berührung 
mit der Natur erfüllte ſie mit Mut und Lebensfriſche, die ſie auch in den troſtloſeſten 
Widerwärtigkeiten ihrer ſpäteren Laufbahn aufrecht erhielten. Aus jubelndem Herzen 
ſang ſie fromme Lieder, deren ſie unzählige auswendig wußte. Ihr Geſellſchafter 
auf dem Anger war ein Hirtenknabe, der zu ihrem Entzücken mehrere Volksbücher 
beſaß, die ſie förmlich verſchlang. Aus dieſer Zeit ſtammt ihr erſtes Gedicht, dem 
jungen Freunde gewidmet. Aber die Strenge des Vaters zerſtörte dieſes Hirten⸗ 
idyll. Anna Luiſe wurde zu einer Näherin in die Lehre geſchickt, in Wirklichkeit 
mußte ſie dort Magddienſte tun. Als ſie wieder nach Hauſe zurückkehrte, herrſchte 
dort noch größeres Elend als zuvor. Ihr Stiefvater war geſtorben, und die kranke 
Mutter mußte für fünf Kinder ſorgen, deren Erziehung dem armen Mädchen aufge⸗ 
bürdet wurde. Wars da ein Wunder, daß Anna Luiſe ſich der Hoffnung hingab, 
durch ihre Verheiratung allem Jammer daheim zu entrinnen? Im kaum vollendeten 
ſechzehnten Jahre reichte ſie dem Tuchweber Hirſekorn die Hand. Aber das Elend 
ſollte für ſie erſt recht beginnen. Die Ehe wurde unglücklich durch beider Schuld. 
Er war nüchtern, peinlich, geizig und heftig bis zum Jähzorn und zur Brutalität — 
ſie poetiſchen Sinnes, zerſtreut, vergeßlich, unerfahren, unpraktiſch, aber voll Liebe zu 
ihrem Manne. Es dauerte nicht lange, ſo mißhandelte er ſie. Die einzigen Licht⸗ 
blicke dieſes jammervollen Lebens waren die Sonntage. Da ging ihr Mann fort, 
und ſie ſchrieb nieder, was während der Woche an poetiſchen Einfällen ihr durch 
den Sinn gegangen war. Auch verfertigte fie Gelegenheitsgedichte und wurde des⸗ 
wegen in der Umgegend bald bekannt. Aber dieſe Beſchäftigung trug wenig ein und 
verſöhnte deshalb auch ihren habgierigen Gatten nicht. Die Dichterin ſeufzte unter 
der Laſt ihrer Pflichten, die ſie als Hausfrau und Mutter von vier Kindern zu er⸗ 
füllen hatte. Trotzdem traf es ſie wie ein Donnerſchlag, als ihr Mann eines Abends 
luſtig heimkehrte und ſagte: „Höre Luiſe, der König von Preußen hat in ſeinen 
Landen die Erlaubnis zur Eheſcheidung gegeben, was meinſt du, wenn wir die 
erſten wären, die ſich ſcheiden ließen?“ Und es kam wirklich dazu. Nach elfjähriger 
Ehe jagte er das arme hilfloſe Weib aus ſeinem Hauſe. So lebte ſie in einem 
Dorfe und nährte ſich kümmerlich von den dürftigen Erträgen ihrer dichteriſchen 
Arbeit. Nach kaum einem Jahre heiratete ſie auf Drängen ihrer Mutter, vielleicht 
auch, um der Verachtung des Geſchiedenſeins möglichſt bald zu entrinnen, zum 
zweiten Male, und zwar den Schneider Karſch. Sie wohnte jetzt in Frauſtadt. Die 
zweite Ehe wurde aber beinahe noch unglücklicher als die erſte. Der Mann war 
ein Trunkenbold, der ſeine Frau aufs brutalſte mißhandelte. Wie entſetzlich ihr 
Gemüt darunter litt, geht daraus hervor, daß ihre Erbitterung zum Haß wurde gegen 
den Mann nicht nur, ſondern ſogar gegen ihr eigenes Kind aus dieſer Ehe. 

Aber in ihrer ungebrochnen Schaffenskraft arbeitete ſie unermüdlich, um durch 
Nähen und Dichten das Notwendigſte für den Lebensunterhalt zu erwerben, während 
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ihr Mann allen Verdienſt vertrank. Sie ging jo ärmlich gekleidet, daß fie nur an 
den Frühgottesdienſten, hinter einem Pfeiler verborgen, teilnehmen konnte. Ihre 
Einnahmen vergrößerten ſich, als ihr Talent für Gelegenheitsdichtungen bekannter 
wurde. Sie zog in der Weiſe fahrender Dichter durch das Land, um öffentlich 
vor der ſtaunenden Menge als Stegreifdichterin aufzutreten. Aber was half das 
alles — die troſtloſen Zuſtände daheim blieben beſtehen. Auch die Überſiedlung nach 
Glogau änderte darin nichts. Wohl fand ſie Gelegenheit, Bücher zu leſen und mit 
dem bewegten Leben jener Zeit in Berührung zu kommen, aber ihre materielle Lage 
war infolge der Trunkſucht ihres Mannes fo erbärmlich, daß fie an vielen Winter: 
morgen, nachdem ſie die Nacht hindurch geſchrieben hatte, dürftig gekleidet um Holz 
betteln gehen mußte, um das armſelige Frühſtück kochen zu können. Iſt es der 
Geplagten zu verargen, wenn ſie von ihrem Peiniger frei zu werden ſuchte? Sie 
klagte ihn ſeiner Mißhandlungen wegen an, und vornehme Gönner bewirkten, daß 
er unter die Soldaten geſteckt wurde. Nun war ſie der drückendſten Feſſel ledig, 
und die erſehnte Stunde der Erlöſung aus dem Elend der Armut und Niedrigkeit 
ſollte jetzt für ſie ſchlagen. 

Der ſchleſiſche Baron von Cottwitz war auf ſie aufmerkſam geworden, und 
ſein Intereſſe an ihr wuchs ſo ſehr, daß er ſie im Januar 1761 mit nach Berlin 
nahm. Ihr Jubel war grenzenlos. Aber das Glück trug ſie noch höher empor. 
Sie kam nach Berlin nicht als eine Unbekannte. Die äſthetiſchen Kreiſe der Haupt⸗ 
ſtadt hatten von dieſer Natur- und Volksdichterin ſchon gehört, dazu kam, daß 
die Karſchin den Helden der Zeit, den großen Friedrich, in Liedern und Hymnen 
voll glühender Begeiſterung gefeiert und ſich dadurch dem berühmten Kriegslieder⸗ 
ſänger Gleim zur Seite geſtellt hatte. Die ganze vornehme Welt Berlins huldigte 
ihr — ſie war Mode geworden. Die vorher Bettelarme wohnte in prächtigen 
Zimmern, rauſchte in ſeidenen Gewändern, fuhr in eleganten Karoſſen von einer 
feinen Geſellſchaft zur andern, empfing ſelber die höchſten Beſuche. Sogar an den 
Hof wurde fie gezogen, wenn auch Friedrich ſelbſt, deſſen Geringſchätzung deutſcher 
Dichter ja bekannt iſt, lange nichts von ihr wiſſen wollte. Die hervorragendſten 
Männer der Zeit traten mit ihr in Verbindung; Gleim, der ſie mit der damals unter 
ſeinesgleichen üblichen Überſchwenglichkeit die „deutſche Sappho“ nennt, Ramler und 
Sulzer zogen ſie in ihre Kreiſe. Und alle dieſe Triumphe verdankte ſie nur ihrem 
lebhaften, reichen Geiſte, ihrem dichteriſchen Talent, denn ſie war von ausgeſprochener 
Häßlichkeit, die ſich ſpaͤter allerdings gemildert haben ſoll. Ihr Talent blühte mehr 
als je, überall, zu Hauſe und in Geſellſchaft dichtete, improviſierte ſie. Ihre Gönner 
luden ſie auf Wochen zu ſich; ihre Freunde ſetzten ihr auch ein kleines Jahrgehalt 
aus und brachten ihre Tochter in einer Erziehungsanſtalt unter — kurz ihr Leben 
ſchien eitel Glück und Wonne. Aber bald kam der Umſchlag; fie verſtand nicht 
hauszuhalten. Sie nahm ihren Stiefbruder zu ſich und war im äußerſten Maße 
gutmütig und freigebig gegen Bittende aller Art, und ſo dauerte es nicht lange, bis 
die häusliche Miſere ſich wieder einſtellte. Sie mußte ihr poetiſches Talent zu 
gereimten Bittepiſteln benutzen, die ſie ihren Gönnern durch ihre Tochter ins 
Haus ſchickte. Zu ihrem Ruhme ſei geſagt, daß ſie für andere Notleidende 
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eine ebenſo beredte Bittſtellerin war, wie für ihre eigene Sache. Aber ihren 
Bekannten wurde ſie durch die fortwährenden poetiſchen Betteleien läſtig, ſie zogen ſich 
zurück. Dann wieder ein Hoffnungsſtrahl! Die größte Sehnſucht ihres Herzens 
wurde erfüllt: ſie durfte vor dem großen, vergötterten König ſtehen. Doch die 
Hoffnung auf dauernde Beſſerung ihrer Lage durch königliche Verſorgung ging nicht 
in Erfüllung. Friedrich kümmerte ſich nicht weiter um ſie trotz aller gereimten 
Epiſteln, womit ſie auch ihn beſtürmte. Einmal ſchickte er ihr zwei Taler mit den 
Worten: „Zum Geſchenk für Deutſchlands Dichterin!“ Keck und ſchlagfertig aber 
ſandte die beleidigte Sappho das Geld zurück und ſchrieb dazu: 

„Zwei Taler giebt kein großer König; 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück, 

Nein, es erniedrigt mich ein wenig, 

Drum geb ich es zurück“. 

Wohl floſſen ihr nach und nach etwa 100 Taler aus der königlichen Schatulle 
zu, aber das waren Tropfen auf einen heißen Stein. Die tägliche gemeine Not 
laſtete wieder über ihrem Daſein. Und doch blieb der König ſtets der große Held 
ihrer Begeiſterung, ein Zeichen von der Größe ihrer Geſinnung. Die erſte Ausgabe 
ihrer Gedichte wurde in dem Jahre 1764 von ihren Freunden beſorgt und brachte 
ihr eine für die damalige Zeit beträchtliche Summe ein; aber das war auch keine 
dauernde Aufbeſſerung ihrer Lage. Endlich fällt noch ein letzter warmer Strahl der 
launiſchen Glücksſonne auf das Leben der vielgeprüften Frau. Friedrich Wilhelm II. 
gewährte ihr, was ſie von ſeinem Vorgänger erwartet hatte; er ließ ihr ein 
kleines Haus bauen, und ſchützte ſie vor der äußerſten Dürftigkeit. Noch einmal 
lebte die Vierundſechzigjährige, die bereits längere Zeit kränkelte, auf. Dankeslieder 
entſtrömten ihrem Herzen. Sie nahm wieder einen lebhaften Verkehr auf und war 
glücklich wieder beachtet zu werden. Auch dem Hofe trat ſie nahe und wurde 
ſogar zur königlichen Tafel gezogen. Aber ſie war dieſer regen Geſelligkeit, die ihr 
zum Bedürfnis geworden, nicht mehr gewachſen. Sie blieb zwar geiſtig friſch, aber 
ihr Körper wurde immer hinfälliger. Eine Reiſe nach Frankfurt a. O. zu einem 
Neffen, der dort ſtudierte, rieb ihre letzten Kräfte auf. Sie konnte nur noch mühſam 
nach Berlin zurück gebracht werden, wo ſie am 12. Oktober 1791 ſtarb. Ihr Tod 
war von aufrichtiger Trauer des Hofes und des Volkes begleitet. Ihre dichteriſche 
Begabung hat ſich auf ihre Tochter, Karoline Luiſe von Kleucke, und auf ihre 
Enkelin, Helmine von Chezy, die Verfaſſerin des Textes zu Webers Oper 
„Euryanthe“ vererbt. f 

Die Karſchin war aber nicht nur eine ſo überaus ſympathiſche, intereſſante Frau, 
ſie war auch eine echte Dichterin trotz vieler platter Reimereien, trotz vieler Geſchmack⸗ 
loſigkeiten, trotz allen Schwulſtes in ihren Gedichten. Die Not des Lebens zwang 
ſie, manches niederzuſchreiben, was ſie ſelbſt treffend im „Lied an gefangene Lerchen“ 


ſo beurteilt: 
Oft ſenktet ihr die grauen Flügel nieder, 
Kamt in die Furchen; alſo trieb 
Mich Nahrungskummer oft, daß ich zu kleine Lieder 
Matt jang und an Unedle ſchrieb — — —. 


ELLE 


Ihr dichteriſches Talent war ein friſches, urſprüngliches, natürliches, das mit 
einer unerhörten Leichtigkeit und Lebendigkeit produzierte — konnte ſie doch mitten im 
lauten Geſellſchaftstreiben dichten. Und daß es durch alle Widerwärtigkeiten des 
Lebens nicht zerſtört werden konnte, iſt wohl Beweis genug dafür, wie ſtark ihre 
Begabung war. Auch eine außerordentliche Begeiſterungsfähigkeit, die den echten 
Dichter macht, war ihr eigen, ebenſo eine reiche Phantaſie, der dichteriſche Blick fürs 
Leben, eine glückliche Sprache voll anmutiger Bilder. Beſonders zum Stegreifdichten 
war ſie erſtaunlich befähigt. Freilich, in all dieſen Vorzügen liegen auch die Grenzen 
ihres Talentes. Es war von einer überraſchenden Fruchtbarkeit, aber doch keiner 
Entwicklung, keines Fortſchreitens zu Größerem, Höherem fähig, und alle erzieheriſchen 
Verſuche ihrer Freunde hatten nur den Erfolg, daß es in ihren Gedichten fortan 
nicht mangelt an mythologiſchen Geſtalten und Beziehungen. Sie ſelber hat uner— 
müdlich an ſich gearbeitet und viel gelitten unter der Erkenntnis, daß ihr eine gründ⸗ 
liche Bildung fehlte. So iſt fie wie ein glänzender Komet am Dichterhimmel Deutſch— 
lands emporgeſtiegen und für alle Zeit verſunken. Hulda Bluſch ke. 


An Gott. 

Der Du nach ſchrecklichen Gewittern 

Das Lächeln Deines Angeſichts 

Uns zeigeſt, Gott! Soll ich vor Deiner Wage zittern 
Am Tage des Gerichts? 

Ward ich herauf geweckt zum Leben 

Nicht Deiner Größe mich zu freun? 

Nein! Zu Rebellen, die vor Deinem Namen beben, 
Herabgeſtürzt zu ſein? 

Soll Flammenwirbel mich empfangen? 

Und ſchleudert Deines Zornes Blick 

Dein ſuchendes Geſchöpf voll Liebe, voll Verlangen, 
Vor Deinem Licht zurück? 

Dann laß vor Deinem Angeſichte 

Mich werden was Gewürme ſind! 

Dein Blick zerſchmelze mich! Mein Vater! ach, vernichte, 
Vertilge ganz Dein Kind! 


Das Harz Moos. 
Gott zeigt in ſeiner Schöpfung Werke 
Sich über unſerm Haupt, ſich auf der Erde groß. 
Er gab der Sonne Glut, dem Löwen Stärke 
Und bildete das kleinſte Moos, 
Das an dem Harzberg wächſt, feinzweigig wie Cypreſſe, 
Voll kleiner Knoſpen, unterſprengt 
Mit etwas Nöte, jo wie junger Mädchen Bläſſe 
Im Antlitz ſich mit Rot vermengt, 
Wenn fie der Jüngling angeblidet; 
Die Flur, der Garten und der Wald 
Und ſelbſt die Hügel ſind geſchmücket; 
Doch andre Blumen ſterben bald, 
Das fein gebaute Moos bleibt, wenn ſie ſchon geſtorben, 
Tief unterm Schnee noch unverdorben. 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 2 


Am Oderſtrande. 
Vier Stimmungsbilder. 


as alte ehrwürdige Glogau iſt meine liebe Vater: 
ſtadt, und die meilenlangen Geſtade der Oder 
von der ſumpfigen Niederung bis zum üppigen 
Saatfelde, von der dürren, mit harzigen Kiefern ſpärlich be⸗ 
ſtandenen Streuſandgegend bis zum herrlichſten ſchattigen, aus 
| vielhundertjährigen Eichen beſtehenden „Oderwalde“, das war 

U der Tummelplatz in meiner Jugend. Nirgends befand ich mich 
wohler, als am Oderſtrande, im Bannkreiſe des lebenſpendenden Waſſers, deſſen An⸗ 
weſenheit ſich mir ſtets durch jenen undefinierbaren Waſſergeruch oder beſſer geſagt, 
jenen typiſchen feinen Schlammgeruch bemerkbar machte, den man immer in der Nähe 
großer Waſſermaſſen wahrnehmen kann. Hier pulſierte in allen Ecken und Winkeln, 
wo ich auch umherkroch, üppigſtes Leben. Hier konnte man und kann man teilweiſe 
auch noch heute in ungeſtörter Ruhe die Natur belauſchen, und hier blieb ein gut 
Teil meines Sehnens hängen bis heutigen Tages, wo alle jene Bilder noch in den 
friſcheſten Farben meiner Erinnerung fortleben. 

Frühling! Im Gebirge iſt die Schneeſchmelze im flotteſten Gange, und 
rauſchend ſtürzen die Waſſer von Bergen und Vorbergen zu Tale. Rinnſale überall. 
Hier donnert ein ſchäumender Wildbach unter dem dumpfen Krachen der mitgeführten 
Felsblöcke talwärts, und dort rieſelt es ſchier unmerkbar, aber deshalb nicht minder 
erfolgreich hinab, eine ungeahnte Menge Erde und feinen Sandes mit ſich führend. 
So arbeiten die Waſſer bald mit elementarer Gewalt, bald unſcheinbar aber ſtetig 


— 179 — 


am gemeinſamen Werke. Dann weiter unten im Tale, in der ſich breitenden Ebene, 
da ſind ſie endlich ihrer übermütigen Jugendſprünge müde, und nun fluten ſie mächtig 
dahin, ufervoll. Und ehe ſie ſo, allſeitig geſpeiſt durch immer neue Waſſermengen 
von rechts und links, ihr Ziel, die Oderniederung erreichen, ſind ſie ſchon längſt 
ausgeufert. Vor ihnen liegt es wie ein mächtiger dahinfließender See, das Über— 
ſchwemmungsgebiet des Frühjahrshochwaſſers. So weit das Auge reicht, meilenweit, 
nichts als trübe gelbe Waſſermaſſen, die mit reißender Schnelligkeit dahineilen. Hier 
drängt ſich das Hochwaſſer durch einen herrlichen Eichenwald, dort hat es Wieſen 
und Felder verſchlungen, und da — ein Bild des Jammers — ragen von ſo manchem 
Heim arbeitſamer Menſchen nur noch die Dächer aus der lehmigen Flut. Aber nicht 
nur die bedauernswerten Anwohner kann man in ſolcher Waſſersnot um den Beſitz 
ihrer Habe, ja um ihr Leben kämpfen ſehen, auch die Tierwelt, groß und klein, ſie 
alle ringen den furchtbaren Kampf ums Daſein mit dem gierigen Elemente. Gleich 
einer endloſen Linie zieht das leichte Schwemmaterial, Binſen, Rohrſtückchen, Zweige 
und Aſte an uns vorüber; betrachten wir es uns aber genauer, ſo werden wir den 
Todeskampf der Kleinſten unter den Kleinen beobachten können. Tauſende von 
Käfern und anderen Inſekten, die das Hochwaſſer überraſchte, klammern ſich in der 
Angſt vor dem Ertrinken an den ſprichwörtlich gewordenen Strohhalm an. Dort 
ſchwimmt ein fortgeriſſener Zaun vorüber, auf den ſich in ihrer Todesangſt zwei 
Haſen gerettet haben, und hier treiben die lebloſen, ſtarren Körper mehrerer Rehe. 
Sie alle hat das Element überraſcht, umzingelt und vernichtet; denn was jetzt noch 
lebt, Rettung findet es nur in den ſeltenſten Fällen. In wenigen Tagen iſt die 
Flut verlaufen, verronnen wie ein böſer Traum. 

Sommer! Eine erſchlaffende Mittaghitze lagert über dem gemächlich dahin⸗ 
ziehenden Strome. Kein Lüftchen regt ſich. Die Oder hat jetzt, alſo in der Zeit des 
niedrigen Waſſerſtandes, einen ungemein ſanften und idylliſchen Charakter angenommen. 
Zwiſchen den Buhnen, jenen weit in den Strom hineingebauten Steindämmen, liegt 
es wie ein kriſtallner Spiegel, und in ihm erkennt man den jenſeitigen Eichenwald 
in wunderbarer Schärfe und Klarheit. Nur in der Stromrinne wallt und wirbelt 
die jetzt grünlich ausſehende Waſſermaſſe ſanft dahin. Der Strom, die Ufer und der 
Wald, die ganze Natur ſcheint zu ſchlummern, Stille überall; aus dem feuchtwarmen 
Boden ſteigt würziger Schlamm⸗ und Pflanzengeruch. Vor uns auf einer von der 
Sonne prall beſchienenen Sandbank tummeln ſich einige flinke Flußregenpfeifer. Ihre 
Füßchen trippeln mit ungeheurer Schnelligkeit über den heißen Sand, ſo daß ſie dem 
Auge verſchwinden. Plötzlich ſtiebt die muntere Schar mit lautem „fi fi ft fi ji“ 
ſchwirrenden Fluges nahe über die Waſſerfläche von dannen. Wir haben uns in 
dem Glauben, allein zu ſein, unvorſichtig benommen. Da gewahren wir zu unſerer 
Überraſchung am jenſeitigen Ufer die impoſante Geſtalt eines Reihers. Seine ſcharfen 
Sinne haben ihm unſere Anweſenheit ſchon längſt verraten. Nun reckt er den Hals 
und ſichert wieder. Da ſehen wir mitten im Strome einen kleinen Kahn herunter⸗ 
treiben mit einem einzigen Inſaſſen. Jetzt bückt ſich der Mann und holt eine Weiden⸗ 
rute ſo lang wie ein Angelſtock hervor, dann ſtößt er ſie geſchickt während der 
Fahrt tief in den ſandigen Grund. Es iſt der „Rettmann“, der die „Fahrt“ aus⸗ 
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ſteckt. Jetzt werden menschliche Stimmen laut, und während der Kahn ruhig an uns 
vorüber gleitet, erhebt drüben der Reiher die mächtigen Schwingen und ſtreicht 
mit trägen Flügelſchlägen ebenſo lautlos und dicht am Waſſerſpiegel wie ein ge— 
ſpenſtiger Schatten dahin. Die Stimmen kommen immer näher, die Unterhaltung 
wird bereits genau verſtändlich, noch liegt die rieſige Waſſerfläche in gewohnter Ruhe 
vor uns, da löſt ſich das Rätſel. Um die Biegung oberhalb unſeres Standortes 
kommt ein mächtiger dunkler Frachtkahn geſchwommen, ſcheinbar noch ſchneller als die 
Strömung. Am Steuer bei der „Bude“ ſteht der Schiffseigner und unterhält ſich, 
nicht gerade im Flüſtertone, mit ſeinem ganz vorn an der „Kaffe“ ſtehenden Boots⸗ 
manne, der ein langes Ruder, zum ſofortigen Gebrauche bereit, über Bord hinaus 
geſchoben hat. Nun treibt das Fahrzeug eiligen Laufes an uns vorüber. „Grüßt 
Stettin!“ — „Ne, wir fahren Hamboorg“, ſo ſchallt es hinüber und herüber, dann 
ſind ſie vorbei und in wenigen Minuten um die „Biege“ verſchwunden. Aber da 
ertönt ſchon wieder Unterhaltung über die ſchalleitende Waſſerfläche, und ein 
zweiter Kahn wird ſichtbar. So treiben in einer Viertelſtunde wohl ein Dutzend 
Fahrzeuge an uns vorbei; fie alle bilden eine „Partie“, und ihr Wegweiſer, jener 
„Rettmann“, war weit voraus. Nun iſt der letzte Kahn vorüber und hinter der 
„Biege“ verſchwunden; wir ſind wieder allein. Doch nein, abermals werden Stimmen 
vernehmbar. Aber die Laute klingen diesmal fremdartig an unſer Ohr. Jetzt hören 
wir auch ein merkwürdig rhythmiſches, langſames Schlagen und Plätſchern, und nun 
ſehen wir ein unendlich langes Holzfloß um die Ecke biegen. An beiden Enden 
ſtehen je zwei Flößer, die mit geradezu lächerlich ausſehendem Zuſammenknicken und 
Rückwärtswerfen ihrer Körper beim Hantieren der langen ſchweren Ruder in ihren 
Bewegungen genau den Holzfiguren eines bekannten Kinderſpielzeugs gleichen. In der 
Mitte des ungeheuren, aus ſechs bis acht Teilen beſtehenden und von gedrehten Weiden⸗ 
ſtricken zuſammengehaltenen Floßes ſteht die niedrige Behauſung, ein Bauwerk aus 
Stroh von der Form einer Hundehütte. Dieſer winzige Raum dient lediglich zum 
Schlafen und hat nur halbe Mannshöhe, deshalb iſt er auch nur kriechend zu „bes 
treten“. Nahe vor dem Eingangsloche ſteht die Feuerſtelle, ein kleines Viereck aus 
Lehm. Hier brodelt zu jeder Tageszeit ein ſchwarzgeräuchertes Töpfchen mit Kartoffeln, 
wenn es nicht von den überkommenden Wellen irgend eines rückſichtsloſen Dampfers 
über den Haufen geworfen wird. Auch jetzt, als das merkwürdige, aus Hunderten 
von Stämmen zuſammengefügte Fahrzeug an uns vorüberzieht, ſteigt ein hellblaues 
Rauchwölkchen von den Holzfeuern auf. Wir rufen hinüber; man verſteht uns nicht, 
denn es ſind ja „Waſſerpollaken“ aus dem Oberſchleſiſchen. Und ehe jene anſpruchs⸗ 
loſen Naturkinder in der Ferne verſchwinden, ſehen wir ſie, ſcheinbar auf der glatten 
Waſſerfläche ſtehend, immer noch ihre Rückgrat verrenkenden Bewegungen machen, 
lebendige Marionetten. Unter ſo wechſelvollen Bildern kommt und geht der Nach⸗ 
mittag, und langſam ſenkt ſich der Abend nieder. Hinter uns in einem ſchilfbeſtandenen 
Altwaſſer der Oder ſchmettert ſchon ſtundenlang ein Droſſelrohrſänger ſein „karre 
karre reck reck reck kit“, und drüben ſingt eine Nachtigall ihr Abendlied. Und ehe die 
laue Sommernacht anbricht, ziehen feine, weißliche Nebelſchleier über die Waſſer, 
huſcht es geſchäftig im nahen Ufergraſe, tanzen Millionen von Mücken ſingenden 
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Fluges an uns vorüber, ſpringt bald hier, bald dort ein Fiſchlein plätſchernd aus 
der dunklen Flut, und in einſchläfernder Monotonie tönt es wie ferner Glocken— 
ton aus der Tiefe, das Nachtkonzert unzähliger Unken. 

Herbſt! Hui — wie der Wind ſtromaufwärts über die Fläche fegt! In 
langen, ſchaumgekrönten „Wachten“ rollen die Wellenberge gegen die Strömung an, 
ſo daß man kaum etwas von ihr merkt. Das iſt ein Rauſchen und Toſen, wie am 
brandenden Meere. Auf dem langen Treideldamme herrſcht reges Leben, denn ein 
ganzes Geſchwader zumeiſt leerer „Zillen“ iſt ſoeben auf den Flügeln des Windes 
angekommen und durch den Aufzug der alten, hölzernen Oderbrücke „geſtreckt“ worden. 
In den wenigen Tauen der ſchlanken Maſten pfeift der Sturm die ſchrillſten Melodien, 
während ſechs bis acht Männer, die vor ein langes um den Maſtbaum befeſtigtes 
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Die Oderbrücke bei Glogau. 


„Ende“ geſpannt ſind, das ſchwere Fahrzeug im Gleichſchritt langſam, faſt auf allen 
Vieren kriechend, eine Strecke ſtromauf treideln. So paſſiert Schiff auf Schiff in 
ſchneller Reihenfolge die läſtige Brücke. Dann wird an einem der vielen Treidel— 
pfähle „feſtgemacht“. Nun entwickelt ſich unterm Maſte ein haſtiges Treiben, und 
während die Frau des Schiffers das Steuer verſieht, entſteigt auch ſchon der großen 
Segelkiſte am Fuße des Maſtbaumes in hurtiger Eile eine ungeheure Menge Leinenz 
ſtoffes, der in wenigen Sekunden bis zu ſchwindelnder Höhe hinaufſchießt. Der 
Kochmann läßt die „Stange“, die das Segel breitet, nieder; in demſelben Momente 
rennt der Schiffer ans Steuer, denn ſchon beginnt das Schiff ſich in Bewegung zu 
ſetzen. Noch einige Male ſchlägt das Segel hin und her, ein Schwanken geht durch 
den Kahn; jetzt iſt die Leinwand prall gegen den Wind gerichtet, die Taue ſtehen 
ſtraff wie eine geſpannte Saite, und ſchneller und ſchneller verläßt das Schiff das 
Ufer. In zunehmender Fahrt beginnt es unter dem breiten Buge zu rauſchen, und 
rechts und links wirft es weißſchäumende Waſſermaſſen aus ſeinem Wege. So ſchließt 
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ſich das jtolze Fahrzeug, die Segel gebläht, der Reihe feiner Vorläufer an, und noch 
lange verfolgt dann das Auge den ganzen impoſanten Zug ſchneeweißer Segelflächen 
in der herbſtlichen Landſchaft auf allen den Biegungen der Oder, ohne vom Strome 
ſelbſt noch etwas zu ſehen. — Vorbei ſind leider die herrlichen Zeiten jener Segler— 
romantik. Nur ſelten noch gewahrt man heute einen ſolchen Trupp gleich ſtolzen 
Schwänen und mit flatternden Wimpeln dahinziehender Segelſchiffe auf der Oder. Soweit 
das Flußbett ſchiffbar iſt, ſteigen jetzt an Stelle der weißen Segel bald hier, bald dort 
ſchwarze Rauchſäulen auf und kennzeichnen auf weite Entfernung den Lauf der Oder. 
So hat der Dampf auch hier den größten Teil von Natur, Idylle und Romantik 
zunichte gemacht, dem Strombilde ſeinen modernen Stempel aufgeprägt. Ziſchend und 
puſtend, die Ufergelände in dicke Rauchſchwaden und nebligen Dunſt einhüllend, 
arbeiten ſich die unzähligen Frachtdampfer mit ihren „Schleppzügen“ von ſechs bis 
zehn großen Kähnen langſam bergwärts. Mächtige Wellenberge begleiten rechts und 
links hinter dem Dampfer her rennend die Fahrt, um in hochaufſpritzender Brandung 
gegen das friedliche Ufer zu prallen, alles unterwaſchend und zerſtörend. Und dennoch, 
auch dieſes wild pulſierende Leben des Verkehrs hat ſeinen eigenen Reiz. Da taucht 
weit voraus im Fahrwaſſer ein winziges Etwas auf. Bald entpuppt es ſich als ein 
Boot des Ruderklubs „Neptun“. Unheimlich ſchnell nähert ſich das ſchlanke Fahrzeug 
mit der im Winde flatternden blauweiß geſtreiften Flagge und den in der Sonne 
hell aufblitzenden, gleichmäßig ſchwingenden Riemen dem Dampferkoloß. Nun erdröhnt 
ein kurzer Warnungston mit der Sirene, und wie unmittelbar darauf das Ruderboot 
in elegantem Bogen ſeitwärts abſchwenkt, ſodaß es ſeine Breitſeite zeigt, zählen wir 
acht blauweiß geſtreifte Ruderer und einen ebenſo ausſehenden Steuermann als In⸗ 
ſaſſen. Es ſchießt quer durch die Dampferwellen; in Bordhöhe eilen die Wogen- 
kämme entlang. Dann gehts in raſendem Laufe vorbei an der langen Reihe bergwärts 
ſtrebender Frachtkähne. Immer kleiner wird das fixe Ruderboot, und ſchließlich ſieht 
man nur noch die blauweiße Flagge als winziges Pünktchen in der Ferne. Am 
Rande aber poltern die letzten Dampferwellen gegen das Ufer; vorüber iſt der letzte 
Kahn des Schleppzuges geglitten, verzogen der ſchwarze Qualm und Rauch, aber 
lange, lange noch tanzen kleine unruhige Wellen an uns vorbei als die letzten Nach- 
klänge des Aufruhrs moderner Stromſchiffahrt. 

Winter! Tiefe Stille ringsumher, und doch — welch ein lebhaftes Bild 
auf dem Strome. Da kommen ſie daher gleich einer endloſen Pilgerſchar, jene Eis⸗ 
ſchollen mit den hohen weißen Schneerändern, unzählbar, unabſehbar. „Die Oder 
geht mit Grundeis“ ſagt der Schleſier, anſtatt mit „Treibeis“. Und während ſich 
die fabelhafte Menge von Scheiben an uns vorüberſchiebt, ſehen wir, wie ſie ſich 
drehen und ſtoßen, reiben und drängen, und dabei ihre ſchneeigen Umwallungen immer 
höher aufbauen, ihre Formen immer runder geſtalten. Das iſt ein geheimnisvolles 
Kniſtern und Arbeiten auf dem treibeisbedeckten Strome und am Eisrande entlang, 
an dem die Schollen drehend und ſchleifend dahintreiben. Auch wo wir ſtehen, 
haben fie von einem Buhnenkopfe zum andern einen langen weißen Wall ab⸗ 
geſchliffener und hochgeſtoßener Eisſtückchen geſchaffen. So iſt nur noch die 
eigentliche Fahrrinne mit ihrer ſchollenbedeckten Oberfläche in Tätigkeit geblieben; 


— 183 — 


aber das Thermometer ſteht noch nicht tief genug, um auch hier den Schollen Halt 

zu gebieten. Da ſpringt eines Tages ein leiſer Oſtwind auf, und nun vollzieht ſich j 
unter ſeinem eiſigen Hauche das letzte Wunder. Zwiſchen den eng aneinander treiben- 
den Schollen haben ſich Myriaden von Eisnadeln gebildet, das ganze Waſſer ſieht 
aus wie ein dicker Brei aus Schnee und Eisſtückchen. Nun kittet Scholle an Scholle 
zuſammen, immer langſamer wird die Fahrt, immer vernehmlicher das Ziſchen und 
Reiben der Eismaſſen, da, plötzlich Totenſtille — „die Oder ſteht“. Sofort füllen 
ſich noch die kleinen Lücken mit dem Eismörtel aus, und nimmt der Froſt noch 
längere Zeit zu, ſo kann man dann wohl auch bei den Fähren quer über die Oder 
eine mit Stroh und Sand hergeſtellte Paſſage gewahren, nicht nur für Fußgänger, 
ſondern auch für Pferd und Wagen. Aber das ſind Ausnahmefälle, obwohl das 
Eis der Oder alljährlich an vielen Stellen zum Stehen gelangt. Zwiſchen den 
Eisverſetzungen treibt das Waſſer ſtill und langſam dahin. Von ſeiner Oberfläche 
ſteigen weiße Wölkchen auf, der ganze Fluß ſcheint zu dampfen. Hier und nament⸗ 
lich an den Stellen, die infolge der ſtarken Strömung offen geblieben ſind, iſt das 
Stelldichein und bevorzugte Lieblingsplätzchen der Waſſervögel. Da ſitzen ſie in der 
Reihe am Eisrande vor dem dampfenden Waſſerloche, Eisenten, Seetaucher und 
andere ſeltene Gäſte aus dem Norden, die man ſonſt nicht zu Geſicht bekommt. 
Wieder an anderen Stellen beleben ſchwarze Punkte die Eisfläche, es ſind Krähen, 
die den erſtarrten Flußlauf abſuchen. Und haben ſie ein totes Fiſchlein aus dem 
Eiſe gehackt oder irgend ein anderes kümmerliches Nahrungsreſtchen entdeckt, da 
kommt wohl auch einiges Leben in die winterliche Einſamkeit durch das Gekrächze 
der ſchwarzen Geſellſchaft beim Kampfe ums Daſein. Gelbgrün färbt ſich der Abend- 
himmel, ſchnell bricht die Nacht herein, die Sterne funkeln am ſchwarzen Firmament 
in wunderbarem Glanze. Unten aber, auf dem ſchlummernden Stromrieſen dehnt 
ſich die öde Eisfläche mit ihren gleich Leichenſteinen hier und da aufragenden 


Schollen in magiſchem Dämmerlichte. 
G. Hrauſe. 


Jiſchzucht in Schleſten. 
B 
Die Entwickelung der Teichwirtſchaft. 


chleſien iſt ſeit alters ein waſſerreiches Land. Seine Gebirge ſenden eine 
f hroße Anzahl von Bächen und Flüſſen durch grüne Täler der Oder zu, 
und in den Ebenen reiht ſich Teich an Teich. Hier blüht heute wie 
nirgendwo die Fiſchwirtſchaft, und alle die Hunderte blinkender Waſſer⸗ 
flächen ſtehen faſt ausſchließlich im Dienſte der Zucht des Karpfens. 

Er war früher ein Fremdling bei uns, denn ſeine Heimat ſind die Steppen⸗ 
flüſſe Südrußlands und Inneraſiens, aber er hat ſich in Schleſien längſt Heimats⸗ 
recht erworben. Fromme Mönche, die ihn als Faſtenſpeiſe hochſchätzten, waren ſeine 
Verbreiter, und ſie ſind es auch geweſen, die ihn nach Schleſien brachten und hier 
in ihren Kloſterweihern pflegten. Schon zur Zeit der polniſchen Herrſchaft war er 
hier eingebürgert. Sein Fleiſch mundete aber auch den Laien, und bald wetteiferten 
der landbeſitzende Adel und die Bürgerſchaft der Städte mit den Klöſtern in ſeiner 
Pflege. Was der „hochgeleert Man und weyt berümpt Doctor Herr Cunradt 
Geßner“ Anno 1575 ſchreibt: „Der nutz von den Karpffen iſt daß ſy in die ſpeyß 
kommend / auß der urſachen werdend ſy von mancher herrſchaft vnd Edelleüten in 
komlichen orten / wyeren / waſſergräben / re. geſpeyßt vnd zur merung vnd nutzung 
erhalten / welche hernach verkaufft / ein merckliche anzal gälts bringend“, das galt 
von Schleſien ſchon damals, und dieſe „merckliche anzal gälts“ reizte nicht nur die 
Beſitzer von natürlichen Teichen, ſondern auch die Eigner für Bewäſſerung günſtig 
gelegener Triften und Auen dazu, neben der Landwirtſchaft auch der Teichwirtſchaft 
ihre Sorgfalt zu widmen. 

Früh ging man nämlich daran, die ſchon vorhandene Anzahl ſchleſiſcher Teiche 
fünftlich zu mehren. Wieſen und Acker umgab man mit Dämmen und Wehren und 
wandelte ſie ſo zu Karpfenteichen um. Mehrere hundert Jahre hindurch wurden 
immer neue Wieſen „vorteichet und vortemmit“, und noch im ſechzehnten Jahrhundert 
erſcheint in mancher Chronik und in manchem Kaufbriefe ein neuer Teich. Durch 
derartige Anlagen gelangte man zu „ablaßbaren Karpfenteichen“ und wandelte durch 
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dieſen bedeutungsvollen Schritt die wilde Teichfiſcherei zur rationellen Fiſchwirtſchaft 
und den Wildkarpfen zu einem Haustiere um. i 


Auch die ſchleſiſchen Fürſten brachten der Karpfenzucht reges Intereſſe entgegen. 
Die Seript. rer. siles. erzählen uns, wie im Jahre 1577 Herzog Friedrich IV. von 
Liegnitz mit großem Zeuge ſeine Karpfenteiche bei Arnsdorf befiſchte. Herzog 
„Hennerich zu Haynaw“, ſein böſer Bruder Heinrich XI., der ſich einer nur mangel⸗ 
haften Apanagierung von ſeiten ſeines „Herrn Bruders Liebden“ erfreute, verlangte 
Fiſche auf Abſchlag der Schuld. „Darauf bekamen J. F. G. eine kalte Antwort, 
daß J. F. G. Hertzog Friedrich die Fiſche vor ſich und die ihrigen haben müſte, zu 
dem, ſo ſtünde die Sache wegen Gebung des Deputats bey der Röm. K. Maj., 
deſſen Reſolution J. F. G. ſich ſtündlich verſehe. Wie nu Herzog Hennerich ſolche 
Antwort bekommen, werden ſie unluſtig und verſchaffen ſobald 15 reiſſige Roß fertig 
zu machen, und 5 Wagen mit Fiſchfaſſen, ſo die Bauren zu Modelsdorff führen und 
zogen nach Arnßdorf zu. Wann es dann ziemlich am Abend war, und niemand als 
der Teichwärter beyn Heldern zu finden, ſo ließen J. F. G. aus den Heldern allerley 
Fiſche aufladen, was ſie auff die Wagen bringen konnten, zogen alſo mit nach dem 
Gredißberg zu.“ 


Am Ausgange des Mittelalters iſt die ſchleſiſche Fiſchzucht eine ſo allgemeine 
mit dem Grundbeſitze verknüpfte wirtſchaftliche Maßnahme, daß ſie gleich Ackerbau. 
Forſtbetrieb und Viehzucht als überall geübte ländliche Erwerbstätigkeit bezeichnet 
werden muß. Bald folgte aber auf dieſe hohe Blüte der ſchleſiſchen Teichwirtſchaft 
tiefer Verfall. Der unſelige Dreißigjährige Krieg hatte das Land verheert. Wo die 
Acker wüſt und die Hofſtätten in Trümmern lagen, mußten auch die Teiche veröden. 
Zu neuer Vollkommenheit erhob ſich die ſchleſiſche Karpfenzucht erſt nach etwa hundert 
Jahren. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts belehrt ein fiſchereikundiger 
Juriſt ſeine Fachgenoſſen, daß die ſchleſiſchen Teichwirte „billig für Meiſter in der 
Teichwirtſchaft anzuſehen ſeien“, und „daß in Schleſien die Karpfen, wegen der 
allenthalben befindlichen vielen und großen Teiche, die gemeinſten und wohlfeilſten 
Fiſche ſeien, und es daher kein Wunder ſei, daß ſelbige daſelbſt in einem weit 
niedrigeren Preiſe als an anderen Orten, wo ſelbige ſeltener ſeien, und öfters zu den 
Leckerbiſſen gezählet werden, ſtänden“. Zugleich offenbart er uns hier neben ſeiner 
Anerkennung den Grund, der es verſchuldete, daß die ſchleſiſche Teichwirtſchaft aufs 
neue einen Niedergang erlebte, der den früheren an Stärke und Nachhaltigkeit viel- 
fach übertraf. 


Was nützten die reichen Erträge, wenn die mangelhaften Verkehrswege der 
damaligen Zeit den Abſatz derart erſchwerten, daß infolge der lokalen Überproduktion 
nur geringe Preiſe erzielt wurden. Für ganze Bevölkerungsſchichten war dadurch der 
Karpfen zu billig, „zu ordinär“ geworden. Immer kleiner wurden die Kreiſe, die au 
feinem Genuſſe feſthielten. Vor allem aber wurde die Teichwirtſchaft zurückgedrängt 
durch den blühenden Aufſchwung, den Ackerbau und Viehzucht nahmen. In raſcher 
Folge verſchwand nun Teich auf Teich, und ſelbſt heute noch gibt es kaum ein Dorf 
im ſchleſiſchen Hügellande, in deſſen Gemarkung nicht durchbrochene Dämme inmitten 
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von Wieſen und Feldern die Stätten bezeichneten, wo ehemals der Karpfen jich wohl 
fühlte. Viele Tauſende von Teichen wurden im Laufe von fünfzig Jahren trocken 
gelegt, Waſſerflächen von ſo bedeutendem Umfange, daß aufmerkſame Beobachter ſogar 
eine Rückwirkung auf das Klima und die Luftfeuchtigkeit Schleſiens glaubten nach⸗ 
weiſen zu können. Mit den Teichen verſchwand in Schleſien auch das Wiſſen von 
ihrer Bewirtſchaftung. Der Karpfen ſelbſt entartete und ſank zum harten Gräten⸗ 
karpfen herab, deſſen Genuß nur einem verwilderten Gaumen genügen konnte, bis 
die Neuzeit mit einem Schlage die Karpfenzucht zu einer Höhe hob, die ſie zuvor 
nie erreicht hatte. 

Worin beſteht nun aber das Geheimnis der rationellen Karpfenzucht? Wie 
alle wertvollen Neuerungen in der Nutzbarmachung der organiſchen Welt beruht 
es einzig auf der ſorgſamen Beobachtung der Natur. Sie hat auch den Karpfen 
zur Anpaſſung an die gegebenen Verhältniſſe genötigt, und aus der genauen Beob— 
achtung ſeiner Lebensweiſe gelangte man endlich zur Erkenntnis ſeiner Lebens— 
bedingungen. Wie ſchon Dubiſch erkannte, iſt der Karpfen, obwohl ein Allesfreſſer, 
doch hervorragend auf die Kleintierfauna der Gewäſſer angewieſen. Dieſe wiederum 
beruht auf der Reichhaltigkeit der mikroſkopiſchen Pflanzenwelt des Waſſers, die in 
letzter Reihe von deſſen mineraliſchen Qualitäten, von der Temperatur und dem 
Klima abhängt. Ein milder Boden, ohne die Schärfe der Humusſäuren, der reich an 
Kalk und Kali und in gutem Düngezuſtande iſt, ſo daß auch Ammoniakverbindungen 
nicht gänzlich fehlen, bietet den beſten Teichgrund. Deshalb ſind auch die Teiche 
inmitten der Dorfſchaften den beſſeren zuzurechnen. Auch das Düngen des Waſſers 
dient der natürlichen Züchtung der Karpfennährtiere. Wird Teichgrund alljährlich 
im Herbſt gedüngt und geackert, vielleicht auch gekalkt und mit Futterpflanzen beſät, 
jo gibt er, wenn er erſt im Juni bewäſſert oder beſpannt zu werden braucht, vorher 
noch einen annehmbaren Ertrag an Grünfutter. 

Ungleich größer aber iſt der Vorteil, der durch Lockerung, Düngung und die 
im Boden zurückbleibenden Pflanzenwurzeln dieſem bezüglich der Steigerung ſeiner 
Güte für die Teichwirtſchaft zuteil wird. Wird derartiger Grund bewäſſert, ſo werden 
vom Waſſer die im Boden enthaltenen Nährſubſtanzen im beſten natürlichen Verhältnis 
gelöſt, und es entwickelt ſich eine reiche Vegetation. Bald iſt das Waſſer grünlich 
getrübt und von vielen Millionen hüpfender und ſpringender, gleitender und ſchwebender 
Punkte bevölkert. Das Mikroſkop zeigt uns die wunderbar zierlichen Formen und 
Farben dieſer zum Teil zwiſchen dem Pflanzen- und Tierreich ſtehenden Weſen mit 
ihrer oft überraſchend ſtilgerechten Ornamentik, die vom Pflanzenreiche das Blattgrün, 
vom Tierreiche faſt allgemein die Fähigkeit der freien Ortsbewegung beſitzen. Sie 
produzieren Stärke und Ol und dienen ſchon unmittelbar dem jungen Fiſche zur 
Nahrung. Weit weſentlicher aber ſind für dieſen die mannigfachen Vertreter der 
Tierwelt, die die vegetabiliſche Nahrung ſchon geſammelt und in noch leichter auf⸗ 
nehmbare tieriſche Subſtanz übergeführt haben: die Protozoen und Würmer, Rädertiere 
und Moostiere und beſonders die reiche Fülle der verſchiedenſten waſſerbewohnenden 
Inſektenlarven und die ungeheure Arten- und Individuenzahl der das freie Waſſer 
bewohnenden Krebschen. Gerade die wichtigſte Familie dieſer Krebſe, die Daphniden, 
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iſt durch Anpaſſung an eine frühere Epoche zum wichtigiten Faktor der Karpfen⸗ 
ernährung geworden. Aus der Steppenzeit Europas haben ſie merkwürdige Eigenſchaften 
in unſere Tage herübergebracht. Als damals nach und nach nur eine kurze Regen- 
zeit tieriſches Leben überhaupt ermöglichte, füllten ſie dieſe kurze Spanne günſtiger 
Lebensbedingungen dadurch aus, daß ſie durch reiche Eiablage für eine möglichſt 
große Ausnutzung ihres Wohnplatzes durch eine zahlloſe Menge von Einzelweſen 
Sorge trugen. 

Der heiße Sommer aber und der rauhe Winter dieſer längſtvergangenen Zeit 
töteten das ganze luſtige Frühlingsleben bis auf die wenigen Ei-Exemplare, die durch 
beſonders feſte Schalen geſichert oder vielleicht durch zufälligen Tod der Mutter 
im Körper dieſer, alſo von ihm umhüllt und geſchützt in den Schlamm geſunken 
waren. Sie allein waren die Stammeltern der zahlreichen Generationen des nächſten 
Jahres, in dem ſich derſelbe Ausleſeprozeß wiederholte. So gelangten dieſe Krebſe 
endlich durch fortwährende Anpaſſung und Vererbung zu der Eigentümlichkeit, daß 
ſie in der günſtigen Jahreszeit ſich nunmehr durch weichſchalige Eier ungemeſſen 
vermehren. In austrocknenden Gewäſſern und in jedem Herbſt aber erzeugt das 
Daphnidenweibchen meiſt nur ein einziges hartſchaliges großes Winterei. Bei ſeiner 
Reife löſt ſich die Mutter, ihr Leben opfernd für das noch ſchlummernde ihres Kindes, 
aus ihrer Schale; dieſe ſchnappt über dem Ei zuſammen und bildet um dieſes eine 
zweite, waſſereinſchließende feſte Hülle, worauf es langſam hinabſinkt und ſich weich 
in den Teichgrund bettet. Jetzt kann es Trockenheit und Kälte wohl ertragen. Ja, 
das Wunderbarſte iſt, daß dieſe Eier ſich in der größten Prozentzahl und beſonders 
kräftig gerade dann entwickeln, wenn ſie Dürre und Trockenheit erlitten haben. Be⸗ 
ſonders aus dieſem Grunde läßt der verſtändige Teichwirt, wenn irgend möglich, ſeine 
Teiche über Winter trocken liegen, ſelbſt wenn er ſie nicht beſtellen kann, da ſie dann 
ja unter allen Umſtänden höhere Erträge geben. Der Erfolg des Trockenlegens iſt ſo 
augenfällig, daß die früheren ſchleſiſchen Karpfenzüchter, ohne in die Urſachen der Er⸗ 
ſcheinung eingedrungen zu ſein, ſich dieſer Tatſache wohl bewußt waren: „Teiche, 
welche wechſelsweiſe gefiſchet und dann wieder beſäet werden können, ſind unter allen 
die beſten. Die Bewäſſerung ſchaffet dem Getreide, und die Beackerung den Fiſchen, 
immer wieder neue Nahrung,“ ſagt unſer landwirtſchaftskundiger Juriſt. Heute iſt 
dieſer wichtigſte Grundſatz der alten Fiſchzüchter wieder zur verdienten Beachtung 
gekommen, und einer der Fundamentalſätze der Teichwirtſchaft geworden. Aber nicht 
jeder Fiſchwirt iſt auch ein verſtändiger und glücklicher Brutzüchter. Der Beſitzer 
einer geringen Anzahl von Teichen würde ganz unzweckmäßig handeln, wenn er 
ſelbſt Karpfenbrut aufziehen wollte. Es fehlen ihm durchaus die Mittel zur Er⸗ 
möglichung einer ſorgſamen Zuchtwahl, die Auswahl von Teichen verſchiedener Art, 
ſowie vor allem die nötigen Erfahrungen einer langen Reihe von Jahren. Er wird 
ſeine Karpfen als „Beſatzkarpfen“ erwerben und durch dieſe die Futterproduktion 
ſeiner Teiche am beſten ausnutzen. Der Brutzüchter verfügt über Brutteiche, Vor⸗ 
ſtreckteiche, Brutſtreckteiche, Streckteiche, Abwachsteiche und Hälter oder Winterteiche. 
In beſonders ſorgfältig überwachten Teichen entſchlüpfen die Fiſchchen den Eiern. 
Die Streckteiche ſind zu der Zeit noch grünende Felder. Dieſe werden nun teilweiſe, 
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an der tiefſten Stelle, abgeerntet und beſpannt d. i. bewäſſert. Hierher werden die 
kleinen, kaum ſichtbaren Fiſchchen übertragen. Hier zehren an faulenden Klee- und 
Gerſtenwurzeln Millionen von Krebschen, und die Fiſchchen finden einen reichgedeckten 
Tiſch. Bald wachſen ſie ſichtlich heran. Klärt ſich das Waſſer, d. h. vermindert 
ſich die ſchwimmende Nahrung, das Plankton, ſo wird ein neuer Streifen des Teich⸗ 
grundes abgeerntet und in wenigen Stunden durch das höher geſtaute Waſſer eben- 
falls in Teichgrund verwandelt. So ſchreiten Abernten und Beſpannen abwechſelnd 
vorwärts, bis der Teich gefüllt und zuletzt alle Nahrung verbraucht iſt. Der Züchter 
läßt die Fiſchchen nie das Gefühl des Hungers kennen lernen. Zur rechten Zeit 
verteilt er ſie in neue Teiche, wo ihnen, entſprechend ihrer vorgeſchrittenen Größe 
ein reicheres Futterquantum zugemeſſen iſt, und wiederholt, wenn nötig, noch einige⸗ 
mal dieſe Verteilung. Die Folge iſt, daß dann im Herbſt ein ſo gepflegter Fiſch 
oft bis 500 g Gewicht erlangt. Im Winter verweilen die Fiſche in den tiefen 
Winterteichen. Dieſe ſind gewiſſermaßen ihr ſchützender Stall, wogegen die Streck⸗ 
teiche, ſowie die Abwachsteiche, in denen die Karpfen ſchon im nächſten Jahre die 
ſtattliche Größe von über zwei Pfund erreichen können, die Sommerweide darſtellen. 
Eine Fiſchwirtſchaft, die nach dieſer Methode arbeitet, ſteht auf der Höhe der Zeit, 
und ſolcher gibt es in Schleſien viele. Der ſchleſiſche Karpfen iſt ein geſuchter 
Artikel geworden, und zwar weiß der Norddeutſche ſeinen Wohlgeſchmack noch beſſer 
zu ſchätzen, als mancher ſchleſiſche Landsmann. 


An den Teichen. 


Eine ganze Anzahl gut geleiteter Teichwirtſchaften liegt in der Nähe von Liegnitz, 
der alten Piaſtenſtadt. Hier ſitzen Teichwirte, die unter den erſten Schleſiens 
und zur rechten Zeit erkannten, welcher bedeutende volkswirtſchaftliche Vorteil 
unſerer Provinz aus der Wiederaufnahme rationeller Fiſchzucht erwachſen mußte. 
Benutzen wir den Schienenweg, der von Liegnitz aus nach Arnsdorf führt, 
ſo liegt vor uns im Norden eines der lang geſtreckten Dörfer der „langen Gaſſe“, 
jener einzig daſtehenden ſieben Meilen langen Reihe von Ortſchaften, die ſich von 
Liegnitz aus über Haynau bis nach Löwenberg — von der Katzbach bis zum Bober 
— hinzieht. Es iſt Bärsdorf⸗Trach. Hier finden wir eine Teichwirtſchaft von 
ſeltener Zweckmäßigkeit, die, aus unbedeutenden Anfängen herausgewachſen, ſich durch 
ſichere und zielbewußte Leitung zu einer Muſteranſtalt entwickelt hat, deren Erzeugniſſe, 
deren Karpfenſatz vor allem weit über die deutſche Heimat hinaus wohlverdienten 
Ruf und hohe Wertſchätzung genießen. Der Fachmann findet hier bereitwillig Vor⸗ 
bild, Rat und Lehre, und dem Fachgelehrten wird gern Einblick in die Fragen der 
Praxis geſtattet, ohne die alles Wiſſen des realen Grundes entbehrt. 

Ein Gang durch die Gemarkung der Herrſchaft am Ende des Maimonds läßt 
allerdings nicht erkennen, daß hier das Waſſerernte gebende Land umfangreicher iſt 
als manches Landgut. Wohl blinkt hier und da eine Waſſerfläche, aber im allge⸗ 
meinen ruht das Auge auf grünen, von Gebüſchen maleriſch unterbrochenen Ackern. 


— 189 + 


Freilich ſind dieſe von ſchmalen Dämmen umzogen, aber ſie tragen noch üppig Gras 
und Klee. Wer nur an die ſchlammigen Tiefen der Teiche ſeiner Jugend mit ihren 
Mummeln und Seeroſen denkt, wird Teiche hier überhaupt nicht vermuten. Sie 
ſind's, obwohl über ihnen allerwärts die Lerchen zur Sonne ſteigen. Wenige Wochen 
ſpäter ſchon leiten die verzweigten Rinnſale Welle auf Welle herbei. Mehr und mehr 
ſpiegeln die abgeernteten Flächen den Himmel wieder. Sumpfgewächſe ſprießen auf, 
und da, wo im Herbſte der Pflug ging, erheben ſich ganze Züge von Enten vor dem 
Kahne des Jägers. Schüſſe knallen, Möwen kreiſchen, und hoch oben in der blauen 
Luft zieht der Fiſchaar ſeine Kreiſe. 

Der Spätherbſt iſt auch hier die Erntezeit des Teichwirtes. Teich auf Teich 
wird „abgefiſcht“; der größte von dem zahlreichen Wildgeflügel, das hier einfällt, 
ſeit alters Gansaar, das iſt Gänſeteich, genannt, hat die reſpektable Fläche von 32 ha oder 
128 Morgen. Hier wird der Fiſchzug zum ſehenswerten Ereignis. Der Weg führt 
vom Dorfe aus nach halbſtündigem Wandern zum Ziele. Es iſt ſchon erheblich 
friſch geworden; aber die Sonne ſendet noch freundliche Strahlen auf die Herbjt- 
landſchaft. Goldig leuchtet das Herbſtlaub, und durch den glitzernden Dunſt 
des Morgens grüßt der Haynauer Dickturm herüber. Vor uns liegt zuletzt eine 
weite Ebene, teils nackt und trocken, teils feucht, bedeckt von dürrem Geſtäude, das, 
gebleicht vom Ernſte der erſten Froſtnächte, im leichten Luftzuge flüſternd raſchelt, um⸗ 
kränzt von einer Landſchaft, die mit ihren zahlreichen Baumgruppen an die Park⸗ 
wieſen Englands gemahnt: der Teich. Die weite Ebene vor uns war noch vor 
wenigen Tagen ein nicht ganz ſeichtes Gewäſſer. Zu den Grundſätzen der modernen 
Waſſerwirtſchaft gehört es auch, daß nur der Teich als ein rechter Karpfenteich gilt, 
der ſich in kürzeſter Zeit vollſtändig leeren läßt. Trotz ſeiner Größe iſt das bei 
dieſem Teiche der Fall. Hier iſt der mehr als hundert Morgen große Teichgrund 
ein einziges ebenes Ackerfeld. Auf der ganzen großen Fläche gibt es weder Strauch— 
werk noch Stubben und Stöcke, weder Gruben noch Tiefen. Der Teichboden hat 
nur ſoviel Neigung, daß auch die letzten Reſte des Waſſers ſich in dem Graben 
ſammeln, der den ganzen Teich durchzieht und im „Stich“, dem Tümpel am „Mönch“, 
der Abflußeinrichtung, mündet. Bereits vor einigen Tagen iſt dem Waſſer allmählich 
Abzug geſtattet worden. Langſam hat ſich der Teichſpiegel geſenkt. Kein Fiſch iſt 
auf das Trockene geſetzt worden. Jeder hatte Zeit, der unmerklich zurückweichenden 
Welle zu folgen, bis ſchließlich im Graben und im Stich die Teichbewohner ſich zu— 
ſammendrängten. Man bemerkt ſie zunächſt noch wenig, denn das Waſſer wird durch 
ihre ruhelos hin- und herſchweifenden Scharen getrübt. Nur die über die graue 
Fläche ſich hier und da erhebenden hohen Rücken zeigen, daß es überall lebendig iſt. 
Der Leiter der Fiſcherei überblickt prüfend die ſtattliche Arbeitergruppe, die unter 
Aufſicht des Fiſchmeiſters das große Zugnetz rüſtet, die „Bracke“, den Sortiertiſch, 
aufſtellt, oder an der Wagenreihe beichäftigt iſt, die Faß an Faß tragend bereit ſteht, 
die Fiſche ſofort den Hältern zuzuführen. 

Jetzt wird das Zeichen zum Beginn des Fiſchens gegeben. Das Zugnetz wird 
im oberſten Teile des Grabens eingelegt und von einer Anzahl kräftiger Arme dem 
Stiche zugezogen, um alle noch im Graben ſtroman nach Freiheit ringenden Schuppen⸗ 
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träger zur Rückkehr zu zwingen. Am Stiche ſtellen wir uns auf. Freilich, das 
Warten darf uns nicht verdrießen. Das Netzziehen iſt eine harte Arbeit, und nur 
langſam rücken die Fiſcher vor. Schwer atmend, Schritt für Schritt kommen ſie 
näher. Einem Brette gleich ſchiebt das gefüllte Garn Fiſche und Waſſer vor ſich 
her. Immer trüber ſtrömt die Flut zum Stich, immer größer wird die Zahl der 
Fiſche, die durch eilige Umkehr und Flucht der nachdrängenden Gefahr zu entgehen 
trachten. Zu zehn, zu Hunderten, ja ſchließlich zu Tauſenden drängen ſie dem Stiche 
zu. Das tiefere Waſſer des Mönchtümpels verbirgt ſie alsbald dem Auge. 

Nun iſt das Zugnetz angelangt. Der Graben wird einſtweilen abgeſperrt, und 
es beginnt das Abfiſchen des Stichs. Ein Zug durch den Tümpel, und nur mit 
Mühe können die kräftigen Hände das Netz ſoweit auf das Ufer ziehen, daß es 
möglich iſt, die Fiſche zu bergen. Welch Gewimmel! Welche wogende Menge der 
gelblich leuchtenden Leiber, der rötlichen, laut klatſchend ſchlagenden Schwanzfloſſen! 
Dazwiſchen eine Anzahl dunkelgoldig blinkender Schleien. Hier und da ein fremder 
Eindringling, ein ſchlankes ſilbernes Fiſchchen des nahen Fluſſes und dazwiſchen 
der gierige Rachen eines ſchnell herangewachſenen Hechtes. Da heißt es emſig 
ſammeln, einheimſen, ſortieren, wägen, notieren, verteilen, abfertigen. Hier iſt jetzt 
nicht Zeit zu gemächlichem Zögern. Der Fiſch will wieder ins Waſſer; darum Bahn 
frei und vorgeſehen! Wagen auf Wagen fährt mit ſeiner Laſt gefüllter Fäſſer zum 
Dorfe, um alsbald, bereit neue Ladung aufzunehmen, zurückzukehren. Iſt der Stich 
beinahe entleert, ſo wird ein zweiter und dritter Zug grabenabwärts angeordnet, 
denn immer noch ſind Fiſche dem Netz dadurch entgangen, daß ſie ſich feſt an den 
Grund gedrückt haben. 

Endlich tritt Ebbe ein. Es iſt Feierabend. Was etwa noch überblieb, wird 
am nächſten Tage geſammelt. Die Krähen und Möven helfen den Teichboden ſäubern, 
wenn ihnen auch nur Schnecken und Würmer bleiben. Das dürre Kraut der Teich- 
pflanzen wird abgeerntet und als willkommene Streu geborgen. Nun kann der Pflug 
wieder über den Teichgrund gehen und im nächſten Mai hier wieder ein Saatfeld 
grünen, denn nur wenige Tage nach dem Abfiſchen iſt der Boden feſt und trocken. 

So geht es Jahr um Jahr. Nur werden die Teichflächen zuſehends größer. 
Ländereien von Hunderten von Morgen werden an den verſchiedenſten Orten Schleſiens 
immer noch zuſammenhängend und auf einmal der Waſſerwirtſchaft zugeführt. Hand 
in Hand geht damit die Steigerung der Ertragsfähigkeit unſeres heimatlichen Bodens. 
Dem intelligenten Grundbeſitzer erſchließt ſich ein neuer Quell des Wohlſtandes. 
Und mit der weiteren Ausdehnung der Waſſerflächen muß wohl zuletzt auch wieder 
das alte mildere Klima in Schleſien Einkehr halten, das ehemals die Hitze des Sommers 
erträglicher machte und Wälder und Felder friſcher grünen ließ. 

F. Schikora. 


Schleſiſche Burgwälle. 
® 


Hohl jedes Dorf in unſerer Provinz hat einen Platz oder deren 
mehrere auf ſeiner Flur, an denen die verſchiedenſten Sagen haften. 
Beſonders ſind es die aus altersgrauer Vorzeit ſtammenden Wälle 
im flachen Lande oder droben auf der Höhe, von denen die Dorf— 

ö inſaſſen noch viel zu erzählen wiſſen. Hier ſollen Schlöſſer einſt 
geſtanden haben, die wegen der Bosheit ihrer Bewohner verſunlen ſind, große Schätze 
liegen da verborgen, unterirdiſche Gänge gehen von dort aus, und in nächtlicher 
Stunde hält man es nicht für ratſam, an ſolchen Plätzen vorüberzugehen, da der 
wilde Nachtjäger dort ſein Weſen treibt. Ein geheimnisvolles Dunkel lagert über 
dieſen Anlagen einer längſt vergangenen Zeit, und es dürfte nicht unintereſſant ſein, 
ſie genauer zu betrachten. 

Die Wälle tragen ſehr verſchiedene Namen. Man nennt fie nach den ans 
geblichen Erbauern wohl meiſtens Schwedenſchanzen, obgleich ſie mit den Schweden 
nichts zu tun haben; zuweilen führen ſie auch die Namen Tartaren-, Huſſiten⸗, 
Pandurenſchanzen und Tatterngräben. Dieſe Bezeichnungen deuten darauf hin, daß 
das Volk eine Erinnerung an die Bedeutung der Wälle in Kriegsnöten bewahrt und 
nur von dem Feinde, der ſeiner Einbildung gerade am furchtbarſten erſchien, den Namen 
entlehnt hat. Mehr auf die Art der Benutzung deuten die Namen: Burgwall, Burgberg, 
Schloßberg, Wallberg. Mit dieſen iſt die Bezeichnung verwandt, die die ſlaviſchen 
Völkerſchaften für derartige Anlagen haben, und die auch bei uns mehrfach vorkommt. 
Grad heißt Umfriedigung, woraus grocischko, hradiseo, grodzisko u. ſ. w. wird. 
Wir haben in Schleſien einen Grodzisko-Wall bei Loslau Kr. Rybnik, einen Grätzberg 
bei Klieſchau im Kreiſe Steinau a. O., den bei Gniechwitz Kr. Breslau gelegenen 
„Hintergrätz“ und den bekannten Gröditzberg bei Goldberg. Von demſelben Stamme 
kommen mehrere Ortsnamen: Gräditz, Grätz, Garz. Einzelne Wälle haben einen 
beſonderen Namen: Gücklich oder Gückelsberg bei Gniechwitz Kr. Breslau und 
Heinrichswalde Kr. Frankenſtein, Hunte oder Hankeberg bei Groß⸗Krichen Kr. Lüben, 
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Kuppitz oder Kupitzeberg bei Ogen Kr. Grottkau und bei Wirrwitz Kr. Breslau, 
Opferberg bei Groß-Gräditz Kr. Glogau, „Ringmauer“ bei Klein-Güttmannsdorf 
Kr. Reichenbach, „wilde Fiſcherei“ und „wüſtes Schloß“ im Haynauer Stadtwalde, 
„Raubſchloß“ bei Siebenhufen Kr. Jauer, „wüſtes Schloß“ bei Fehrbeutel Kr. Strie⸗ 
gau, „Poitzenburg“ im Löwenberger Stadtwalde und „Frauenhaus“ bei Märzdorf 
in demſelben Kreiſe. Im ganzen ſind in Schleſien bisher ungefähr 300 Schanzen 
gezählt worden. 

Ihrer Lage nach ſind die Wälle ſehr verſchieden. In den Kreiſen Reichenbach, 
Frankenſtein, Löwenberg, Jauer, Görlitz, Schönau, Striegau, Grünberg, Freyſtadt, 
Glogau liegen ſehr viele Wälle auf Bergen. In anderen Kreiſen haben ſie zumeiſt 
ihre Lage in der ehemals wohl noch mehr als heute ſumpfigen Niederung. Gerade 


Schwedenſchanze bei Aöben a. O. 
Nach der Natur gez. von Dr. Hintze. 


dieſe in der Ebene geſchütteten Anlagen ſind zuerſt in Gefahr, der fortſchreitenden 
Kultur zum Opfer zu fallen, indem ihr fruchtbarer Boden zur Erhöhung des Wiejen- 
landes oder als Acker benutzt wird. Nicht ſelten zeigt noch ein länglich rundes Stück 
Ackerland in mooriger Umgebung den letzten Reſt eines Burgwalles, wie Scherben 
und Knochenfunde, vielleicht auch der daran haftende Flurname beweiſen. 

Zumeiſt ſind die Schanzen in rundlicher Form aufgeſchüttet, die Böſchung 
ſteigt auf der Außenſeite ziemlich ſteil an, während ſie nach der Innenſeite flacher 
verläuft. Bei den Wällen von Niklasdorf Kr. Frankenſtein, Köben Kr. Steinau, 
Ebersbach Kr. Görlitz iſt landeinwärts die Aufſchüttung vollſtändig in Hufeiſenform 
erfolgt, während die Seite nach einem ſteilen Abhang zu offen blieb. Ganz ver⸗ 
einzelt haben einige Schanzen, z. B. Schloßberg bei Bobernig Kr. Grünberg, Frauen⸗ 
haus bei Märzdorf Kr. Löwenberg, die auf einem Bergrücken liegen, nur auf der 
Seite einen Wall, auf der der Zugang von den benachbarten Höhen zu ſchützen war. 
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Terraſſenartige Erhöhungen am Burgwalle ſelbſt fanden ſich bei Guſtau Kr. 
Glogau und bei Zölling Kr. Freyſtadt. Sie dienten wohl zur Erleichterung des Auf— 
gangs oder wurden auch gelegentlich als Wohnplätze benutzt, wenn das Aufſuchen des 
Walles noch nicht nötig erſchien, wie zahlreiche Scherbenfunde und die durch Feuer 
angeſchwärzte Erde beweiſen. Ahnliche Plätze mit zahlreichen Kulturreſten vor dem 
Walle fanden ſich bei Klein-Obiſch und Guſtau Kr. Glogau, Grätzberg Kr. Steinau, 
Röchlitz Kr. Goldberg. Doppelte und dreifache Umwallungen, wie fie bei den prä- 
hiſtoriſchen Wallbauten ſonſt öfter vorkommen, z. B. bei der Grotenburg im Teuto⸗ 
burger Walde, ſind mehrfach konſtatiert worden, ſo bei Dalkau Kr. Glogau, Sawada 
und Landecke Kr. Ratibor, Rummelsberg Kr. Strehlen, Seifersdorf Kr. Grottkau, Keller⸗ 
berg bei Heinrichswalde Kr. Frankenſtein. 

Noch iſt zu erwähnen, daß einzelnen Wällen noch ein Vorwall vorgelagert iſt, 
z. B. bei der Tartarenſchanze von Hummel Kr. Liegnitz. Er ſollte wohl die Seite, 
von der man den Angriff erwartete, decken oder auch, bei den Schanzen im Moore, 
den anlaufenden Kähnen einen geſchützten Hafen bieten. 

Ganz vereinzelt ſind neben der Schanze (Heidau Kr. Wohlau) zwei Wall: 
ſchüttungen, die ſichelartig nach Süden und Oſten ausbiegen und vielleicht für die 
nächſtliegenden Ortſchaften einen geſicherten Zugang zu dem Walle, an deſſen Schutz 
ſie teilhatten, bilden ſollten. 

Auch in Bezug auf die Größe und den Umfang der Schüttung zeigen die 
Wälle ſehr bedeutende Unterſchiede, je nachdem eine größere oder kleinere Zahl von 
ſchutzbedürftigen Anſiedlern ſich zum Bau eines ſolchen Rundwalles vereinigte. Das 
größte Schanzenwerk in Schleſien dürfte wohl das Wallefeld bei Lubowitz Kr. Ratibor 
ſein, deſſen Flächeninhalt über 200 000 qm betragen ſoll. Einen ähnlich großen 
Raum umſchließt der Steinwall auf dem Geiersberge Kr. Reichenbach. Andere größere 
Schanzen find die Steinſchüttung auf dem Zobten, die Tartarenſchanze bei Girlachs— 
dorf Kr. Reichenbach, der Burgberg bei Mertſchütz Kr. Jauer, der in einem großen 
Torfmoor gelegene Burgwall von Heidevorwerk 8 Wohlau, der Wallberg bei 
Priedemoſt Kr. Glogau. 

Die Wälle unſerer Provinz ſind auch nach ihrem Aufbau ſehr verſchieden. 
Schleſien hat vierzehn ſteinerne Ringwälle, nämlich einen in Oberſchleſien bei Blottnitz 
Kr. Groß⸗Strehlitz; ſechs in Mittelſchleſien und zwar den Vogelsberg bei Follmers— 
dorf Kr. Frankenſtein, den Zobten Kr. Schweidnitz, den Rummelsberg Kr. Strehlen, 
den Ringwall bei Güttmannsdorf, den Geiersberg Kr. Reichenbach und den Breiten 
Berg bei Striegau; ſieben in Niederſchleſien: Landskrone, Melaune und Nieda an 
der Wittiche im Kreiſe Görlitz, den Heßberg, den Wall bei Kolbnitz, den Weinberg 
bei Peterwitz Kr. Jauer und den Burgberg bei Landeshut. 

Dieſe Wälle beſtehen aus zuſammengeſchütteten Felsſtücken und Steinmaſſen 
und liegen auf hohen Bergen. Die Schüttung erfolgte auf dem Abhange unterhalb 
der Bergſpitze oder des Bergrückens, ſo daß ein ziemlich großer Platz frei blieb. 
Ahnliche Steinwälle finden ſich in Böhmen, in der Oberlauſitz, in Thüringen bis 
zum Rheine und auch in Finnland. 

Bunte Bilder a. d. Schleſterlande, II. 13 
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Eine beſondere Erſcheinung find unter dieſen Steinwällen die angeſchmolzenen 
oder verſchlackten Wälle, von denen es in Schleſien vier giebt, nämlich Landskrone 
bei Görlitz, Breiter Berg bei Striegau, Weinberg bei Peterwitz Kr. Jauer und Gütt⸗ 
mannsdorf Kr. Reichenbach. Ahnliche Schlackenwälle finden ſich in der Oberlauſitz, 
in Böhmen, am Rhein, in Frankreich und Schottland. Meiſtens wurden leicht 
ſchmelzbare Steine wie Gneis, Baſalt, Diorit u. ſ. w. verwendet. Die Verſchlackung 
iſt nicht in allen Teilen des Walles gleichmäßig. In den ſchleſiſchen, böhmiſchen, 
lauſitzer und franzöſiſchen Wällen iſt das Innere am meiſten verſchlackt, bei den 
ſchottiſchen gewöhnlich die Außenſeite. 

Bei weitem zahlreicher ſind die Erdwälle, die auf Höhen, in Talſchluchten und 
in der Ebene zu finden ſind. Sie ſind ſowohl nach ihrer Lage als auch nach ihrem 
Aufbau verſchieden. Der Untergrund für die Anlagen iſt entweder von der Natur 
gegeben oder künſtlich hergeſtellt. Als Grundlage z. B. für die Pandurenſchanze von 
Sandberg Kr. Breslau wurde eine Inſel der Oder benutzt, ebenſo für die bekannte 
Oswitzer Schwedenſchanze eine inſelartige Erhebung desſelben Fluſſes. Ahnliches 
finden wir bei der Schanze von Bunzlau dicht am Bober und meiſtens bei den in 
den Flußgebieten liegenden Wällen. Dem Hunte- oder Hankeberge bei Groß-Krichen 
Kr. Lüben legte man in ähnlicher Weiſe einen länglich runden, flachen Sandhügel, 
der mitten aus der moobrigen Umgebung aufragte, zu Grunde. Gelegentlich wurde 
die in die ſumpfige Niederung vorſpringende Spitze eines Hügelrückens benutzt, um 
auf dieſer einen Wall zu ſchütten, z. B. Schloßberg bei Altraudten Kr. Steinau. 
Ebenſo legte man den in Talſchluchten aufragenden Burgbergen eine natürliche Er⸗ 
hebung zu Grunde, z. B. bei Guſtau Kr. Glogau, Zölling Kr. Freyſtadt, Hohendorf 
Kr. Goldberg. 

Sehr ſchwierig war es, in Sumpfgegenden einen künſtlichen Untergrund für den 
Aufbau zu ſchaffen. Um in dem trügeriſchen Moore feſten Halt für den Wall zu 
gewinnen, wurden Baumſtämme in den Sumpf geworfen. So fanden ſich in der 
Tiefe des Opferberges bei Groß-Gräditz Kr. Glogau zahlreiche viereckig behauene 
Eichenſtaͤmme. In Gniechwitz Kr. Breslau wurden quergelagerte, zehn Fuß lange 
Eichenſtämme bloßgelegt und bei dem Burgwalle von Liebenau bei Auras Kr. Wohlau 
Maſſen angekohlten Eichenholzes aufgedeckt. 

Neben Hölzern verſchiedenſter Art ſind für den Kern des Walles große Steine 
verwendet worden. Sie find nach Art der Cyklopenmauern feſt in einander ge⸗ 
packt und ſteigen in der Erdſchüttung ein bis zwei Meter hoch auf. Um dieſem 
Kerne des Walles mehr Halt und Feſtigkeit zu geben, ſind ſtarke Lehmſchichten ver⸗ 
wendet worden. Bei zahlreichen Wällen iſt dieſe Lehmlage durch Feuer erhärtet, 
z. B. Jakobskirch Kr. Glogau, wo der gebrannte Lehm mit Stroh gemiſcht war, 
Frauenhaus bei Märzdorf Kr. Löwenberg, wo rotgebrannte Erde und verkohlte 
Balkenreſte zu Tage traten, Schanze zwiſchen Polkau und Girlachsdorf, wo gebrannte 
Lehm⸗ und Ziegelmaſſen gefunden wurden. Bei dem Schloßberg von Friedrichs⸗ 
walde Kr. Glatz wird von einer roſtroten Färbung des Bodens, von einem Lager 
verbrannten Holzes, geſchwärzten, zum Teil verſchlackten Feldſteinen berichtet. Ein 
ſolcher Lehmſtrich fand ſich auch in dem Wallbergel bei Haynau. Durch die auf 


— 195 + 


ihm regellos liegenden, verbrannten Hölzer war der Lehm vollſtändig erhärtet. Auch 
in dem Walle von Groß⸗Gräditz Kr. Glogau wurden rotgebrannte Schichten aufgedeckt. 
Über dem durch Steine und Lehm gebildeten Wallkerne liegen ſtarke Erdſchichten, die 
zumeiſt aus der Umgebung entnommen ſind. 

Faſt in allen Teilen des Walles, beſonders aber im Keſſel, finden ſich Steine, 
Knochen und Scherben. Herdſtellen mit Steinpflaſterungen werden faſt immer auf 
der Innenſeite des Walles und im Keſſel ſelbſt bloßgelegt. Stücke erhärteten Lehm⸗ 
bewurfs mit Stabeindrücken ſind beim Hunteberge Kr. Lüben, Obiſch und Gräditz 
Kr. Glogau, Gniechwitz Kr. Breslau beobachtet worden. Sie ſind der letzte Reſt der 
Wohnungen der Anſiedler. Aus leicht vergänglichem Material: Stangenhölzern, 
Rohr, Raſen und Lehm waren ſie hergeſtellt, und auch letzterer iſt nur dann erhalten, 
wenn er durch den Brand der Hütten erhärtete. 

Sehr zahlreich ſind in den Wällen Scherbenfunde. Unter dieſen ſind beſonders 
zwei Gruppen zu unterſcheiden: die vorſlaviſchen oder germaniſchen und die ſlaviſchen. 
Jene, die von den Gefäßen unſerer Urnenfriedhöfe faſt gar nicht verſchieden ſind, 
kommen allerdings nur auf ſehr wenigen Wällen der Provinz vor, z. B. Zobten, 
Geiersberg, Breite Berg bei Striegau. Hier ſind auch andere Reſte aus der 
vorſlaviſchen Periode gefunden worden, namentlich Bronzeſtücke. 

Ganz anders find die Einſchlüſſe der oberen, ſlaviſchen Schichten. Auch hier 
iſt am ſtärkſten das Topfgeſchirr vertreten, das ſich durch charakteriſtiſche Merkmale 
von den Einſchlüſſen der vorſlaviſchen Stätten unterſcheidet. Die flavifchen Töpfe 
ſind mit Anwendung der Töpferſcheibe hergeſtellt. Sie ſind hart gebrannt und ohne 
Henkel. Sie haben entweder die Form von Blumentöpfen oder die unſerer gewöhn⸗ 
lichen bauchigen Töpfe. Der Rand iſt meiſtens ſtark ausgebogen, oft ſogar in breitem 
Saume umgeklappt. Nicht ſelten ſind Randleiſten, die mannigfach profiliert ſind. 
Unter der großen Zahl der Verzierungsarten iſt das Charakteriſtiſche die Wellenlinie 
Sie tritt als einfache Linie auf oder iſt mit einem mehrzinkigen Geräte eingeſtrichen, 
bald in flachen, bald in ſteilen Bogen. Oft ſind mehrere ſolcher Syſteme unter oder 
in einander gezogen oder auch in Verbindung mit wagerechten Strichſyſtemen oder 
mit Gruppen von Punkteindrücken. N 

Einen eigenartigen Charakter tragen die Topfböden. Sie ſind im ganzen 
eben; häufig iſt ihnen ein ſeichter, kreisrunder Stempel eingedrückt. (Grätzberg 
Kr. Steinau, Obiſch Kr. Glogau, Heidau Kr. Wohlau.) Von ganz anderer Technik 
ſind die konkav eingewölbten Topfböden. Sie tragen oft erhabene Zeichen, Knöpfe, 
Kreuze, Sterne, Räder, unregelmäßige Vierecke. Sie ſind auf ſchleſiſchen Wällen 
öfter gefunden worden, beſonders zahlreich aber in Böhmen. 

Spätſlaviſche Scherben find auf einzelnen Wällen bisher ausſchließlich beobachtet 
worden, z. B. auf dem zweiten Walle bei Altraudten und auf dem „alten Walle“ 
bei Guhren Kr. Steinau, ferner bei den Wällen des Haynauer Stadtwaldes. Sie 
haben zumeiſt eine bläuliche Farbe und ſind klingend gebrannt. Ornamente ſind nicht 
mehr ſo häufig wie auf den vorher beſchriebenen ſlaviſchen Scherben, jedoch ſind 
Wellenlinien und ſtempelartige Eindrücke zu bemerken, ebenſo wagerechte Striche, die 
um das ganze Gefäß herum führen. 

13* 
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Vollſtändig erhaltene Gefäße der flaviſchen Periode ſind auf dem Hintergrätz 
bei Gniechwitz mehrfach gefunden worden, von denen vier in das Berliner Muſeum 
für Völkerkunde gelangt ſind. 

Zu den bisher erwähnten Tongeräten kommen noch die überaus zahlreichen 
Spinnwirtel in den verſchiedenſten Formen. Nicht ſelten ſind auf ihnen Verzierungen 
zu bemerken. N 

Auch Getreidereſte gehören zu den Funden. Auf dem Burgberge von Popp⸗ 
ſchütz Kr. Freyſtadt wurden mehrere Sorten verkohltes Getreide aufgefunden und 
zwar Roggen, Hirſe, Erbſen und Hafer. Es lag ein bis drei Fuß hoch, auf halb 
verbrannten, etwa drei Zoll ſtarken Bohlen von Eichenholz. Auch von dem einen 
Walle bei Lichtenberg Kr. Görlitz wird verbranntes Getreide erwähnt. Auf dem 
Breiten Berge bei Striegau wurde 1872 ein Näpfchen, zur Hälfte mit gebrannten 
Gerſtenkörnern gefüllt, bloßgelegt. 

Neben den Getreidereſten wirft beſonders der zahlreiche Nachlaß von Knochen 
ein Licht auf die Lebensmittel der Anſiedler. Häufig ſind es Knochen von Rindern, 
Schweinen, Pferden, Schafen und Hunden, ebenſo Eberzähne, die oftmals Spuren 
der Bearbeitung tragen. 

Stirnzapfen von Rindern, ſowie Hirſch- und Rehgeweihe, auch Vogelknochen, 
Geweihe vom Elen, die in Goßmar Kr. Luckau in der Niederlauſitz und in Schlieben 
Prov. Sachſen feſtgeſtellt wurden, ſind in Schleſien noch nicht vorgekommen. 

Einzelne Knochen zeigen Spuren der Bearbeitung. Geſpaltene Schenkelſtücke 
ſind angeſpitzt worden. So iſt von Gniechwitz ein Spitzbohrer mit ganz feiner Spitze, 
der aus einem geſpaltenen Extremitätenknochen hergeſtellt iſt, bekannt. Aus derſelben 
Schanze ſtammt ein künſtlich zugeſpitzter Metatarſalknochen eines Schafes, hinten ab⸗ 
und eigentümlich ausgebrochen, wie wenn dort mit einem Spitzhammer eingeſchlagen 
wäre. In gleicher Weiſe ſind die Spitzen vom Rehgeweih bearbeitet. Sie mögen 
als Pfriemen oder Löſer verwendet worden ſein, die ebenſowohl zum Flechten von 
Körben und Matten, als auch zum Stricken von Netzen und zum Drehen von Seilen 
gebraucht worden ſind. Faſt aus allen genauer unterſuchten Wällen Schleſiens ſind 
dieſe Stücke bekannt. Andere Geweihe ſind abgeſtemmt und als Hacken und als 
Hämmer gebraucht worden. (Liebenau bei Auras.) 

Aus einzelnen Geweihſtücken ſind kleine zylindriſche Stücke herausgeſägt, ſoge⸗ 
nannte „Hirſchhornringe“, die in Groß⸗Gräditz Kr. Glogau, beim Grätzberge Kr. Steinau 
und in Gniechwitz Kr. Breslau mehrfach beobachtet worden ſind. Seitenſtücke ſind 
aus Böhmen und der Lauſitz bekannt. Manche find durch Kreiſe und Striche ver⸗ 
ziert. Sie find wohl aufgereiht und als Schmuckgegenſtand verwendet geweſen, die 
größeren vielleicht am Pferdegeſchirr oder als Meſſergriffe. 

Ein Knochenkamm iſt aus Groß⸗Gräditz Kr. Glogau bekannt. Ebendaher ſtammen 
zwei durch Kreiſe ornamentierte Zierſtücke aus Knochen. Eines dieſer Stücke iſt 
vielleicht ein Glättknochen für Gewebe. Schlittknochen ſind in der Nähe der Oswitzer 
Schanze zuſammen mit einem Elchhorninſtrument und einem Bärenzahn zu Tage ges 
kommen, ebenſo auf den Dominſeln von Breslau und Glogau. 
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In Gniechwitz Kr. Breslau find ferner einzelne ſehr ſtark verlegte Reſte menjch- 
licher Skelette, von Erwachſenen und von Kindern, gefunden worden, ebenſo auf 
dem Breiten Berge bei Striegau. Auch in der Modlauer Schanze Kr. Glogau 
ſollen Menſchen⸗ und Tierſkelette bloßgelegt worden fein. Desgleichen ſollen auch in 
Groß⸗Gräditz Kr. Glogau einzelne Menſchenknochen und auch Schädel zu Tage getreten 
ſein. Seitenſtücke für Schädelfunde ſind aus Stargard Kr. Guben und Ketzin an 
der Havel bekannt. Im letztgenannten Walle fanden ſich drei Schädel ohne jede Beigabe 
von anderen Teilen des Skeletts und zwar mit den ſchwerſten Verletzungen. Profeſſor 
Virchow urteilte darüber: „Es kann kein Zweiſel darüber ſein, daß wir es hier mit 
den abgeſchlagenen Köpfen von Männern zu tun haben, deren Körper nicht mit an 
die Stelle gebracht wurden, wo man ſchließlich die Köpfe einſcharrte. Da man trotz 
der an einigen derſelben hervortretenden Brandſpuren wohl kaum an Anthropophagie 
denken wird, jo bleibt wohl keine andere Erklärung übrig, als daß es ſich um Kriegs— 
trophäen handelt. Denn zwei der Schädel tragen auch ſonſt noch jo ſchwere Hieb— 
wunden, welche von oben her beigebracht ſind, daß man nicht fehl gehen wird, wenn 
man dieſe als die eigentlichen Todeswunden bezeichnet, während der Gedanke an eine 
Tötung durch Köpfen aufgegeben werden muß. Wahrſcheinlich wurden die Köpfe 
erſt den gefallenen Feinden abgeſchlagen und dabei ſowohl die Unterkiefer als auch 
die Umgebung des Hinterhauptloches zerſchlagen. Vielleicht eutſtammen dieſe Köpfe 
jener Zeit der erbitterten Kaͤmpfe zwiſchen Wenden und Deutſchen.“ 

Von Geräten aus Holz ſind in der Nähe des Grätzberges Kr. Steinau vor 
ungefähr dreißig Jahren zwei Einbaumkähne ausgegraben worden, die man leider 
verbrannt hat. 

An Steingerät ſind beſonders Wetzſteine der verſchiedenſten Form beobachtet 
worden. In Gniechwitz fand ſich ein platter, rechteckiger Schleifſtein aus ſchwarzem 
Schiefer, eine ähnliche viereckige Schieferplatte in Heidau Kr. Wohlau. Ebenſo ſind 
Mühlſteine nicht ſelten, z. B. in Groß-⸗Gräditz Kr. Glogau. 

Wohl in allen genauer unterſuchten Wällen der Provinz ſind zahlreiche Eiſen— 
funde konſtatiert, beſonders Pfeilſpitzen, Meſſer, Lanzenſpitzen, Piken, Arte, Hufeiſen, 
Gabeln, Haken, Sporen, Schlüſſel. Auf vielen Wällen finden ſich große Stücke 
von Eiſenſchlacke. Ein Eiſenſchmelzofen iſt in dem Heidauer Walle Kr. Wohlau bloß— 
gelegt worden. 

Auf dem Burgwalle zu Gniechwitz Kr. Breslau fand man 1876 in einem 
roh gearbeiteten Töpfchen zahlreiche Münzen und Reſte orientaliſcher, fein ge— 
arbeiteter Schmuckſachen: Funde, die in Schleſien keineswegs ſelten ſind. Der Schatz 
iſt, nach den Münzen zu urteilen, etwa um 980 n. Chr. vergraben worden. Andere 
Münzfunde ſind, nach allerdings unſicheren Angaben, die von den Wällen von 
Girlachsdorf Kr. Reichenbach, Blottnitz Kr. Groß⸗Strehlitz, Nicolai Kr. Pleß, Priſtram 
Kr. Nimptſch. Pinquart Kr. Glogau Bei dem Gniechwitzer Silberfunde lagen noch 
zwei Silberbarren, zerbrochene Teile von Kugeln und Kettchen und zwei ſilberne 
Schläfenringe. Über das Vorkommen dieſer orientaliſchen Schmuckſachen mit arabiſchen 
Münzen urteilt Profeſſor Virchow: „Die ungemein große Häufigkeit der orientaliſchen 
Schmucksachen und das Vorkommen ungemiſchter Depots von arabiſcher Münze 
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in den Gebieten öſtlich von der Elbe läßt nur die Deutung zu, daß die ſlaviſchen 
Länder in jener Zeit der unaufhörlichen Kämpfe mit den Deutſchen in viel höherem 
Maße dem öſtlichen Handel erſchloſſen waren als zu irgend einer anderen Periode 
der prähiſtoriſchen oder hiſtoriſchen Entwicklung.“ 

In früheren Zeiten herrſchte eine große Meinungsverſchiedenheit unter den 
Forſchern über die Erbauer dieſer Erdwerke. Nach den Unterſuchungen Virchows, 
die eine allgemeine Anerkennung erlangt haben, ſind die Wälle die Werke der im 
fünften Jahrhundert nach Chriſto eindringenden Slaven, die auch die wenigen aus 
der germaniſchen Zeit herrührenden Schanzen benutzten. Eine Beſtätigung erfuhr dieſe 
Anſicht durch den Reiſebericht eines arabiſchen Juden, Ibrahim ibu Jacub, der im 
Jahre 973 eine mauriſche Geſandtſchaft an Otto J. nach Merſeburg begleitete und 
dann über die Elbe nach der Burg Wiligrad zog. Er berichtet über den Bau der 
Wälle bei den Slaven: „Wiligrad iſt in einem Süßwaſſerſee erbaut, ſowie die meiſten 
Burgen der Slaven. Wenn ſie nämlich eine Burg gründen wollen, ſo ſuchen ſie ein 
Weideland, welches an Waſſer und Rohrſümpfen reich iſt und ſtecken dort einen 
runden oder viereckigen Platz ab, je nach der Geſtalt und dem Umfang, welche ſie 
der Burg geben wollen. Dann ziehen ſie darum einen Graben und häufen die aus— 
gehobene Erde auf. Dieſe Erde wird mit Brettern und Balken feſt geſtampft. Iſt 
dann der Wall bis zu der erforderlichen Höhe aufgeführt, ſo wird an der Seite, 
welche man auswählt, ein Tor abgemeſſen und von dieſem eine hölzerne Brücke über 
den Graben gebaut.“ Wer unbefangen dieſen Bericht prüft, wird ohne weiteres an 
die Wallanlagen Oſtdeutſchlands denken müſſen. 

Fragt man nach dem Zweck der Wälle, ſo wird man zugeben müſſen, daß das 
Charakteriſtiſche der Anlagen einmal die Wallſchüttung, ſodann ihre Abgelegen⸗ 
heit iſt. In ſchwer paſſierbaren Sümpfen oder auf künſtlich ſteil gemachten Höhen 
ſind ſie errichtet. Dem Unberufenen war es alſo ſchwer gemacht, ſie zu erreichen. 
Dichte Wälder, die in alten Zeiten noch mehr als heute unſer Land bedeckten, trugen 
weiter dazu bei, ſie zu Verſtecken zu machen. Den Erbauern muß es darauf ans 
gekommen ſein, daß ſie für ſich und ihre Habe einen Platz fanden, der ihnen ge= 
nügenden Schutz gewährte. Deshalb benutzten ſie die Hülfsmittel, die ihnen die 
Natur bot und ſchütteten mit ſtaunenswerter Mühe in unzugänglichen Sümpfen, in 
engen Bergſchluchten oder auf ſteilen Höhen, die neben dem Schutze auch einen 
weiten Ausblick boten, die Wälle auf. Sie lagen naturgemäß nicht zu weit von den 
Wohnſtätten der Anſiedler entfernt, ſo daß ſie ſchnell zu erreichen waren. Aus der 
Größe mancher Anlagen können wir wohl mit Recht ſchließen, daß bei dem Aufbau 
des Walles mehrere Dorfgemeinden beteiligt waren, um ſich einen Anteil an ſeinem 
Schutze zu ſichern. 

Die oben erwähnten Funde entſprechen ohne jeden Zwang der vorgetragenen 
Auffaſſung. Der erhärtete Lehmbewurf deutet auf Wohnungen und läßt einen Schluß 
auf ihre Beſchaffenheit zu. Das zahlreich vorhandene Tongerät erklärt ſich als 
Küchenabfall. Knochen und verkohltes Getreide zeigen die Nahrung der Wallbewohner. 
Spinnwirtel und Pfriemen, die auf weibliche Hand ſchließen laſſen, beweiſen, daß die 
in den eigentlichen Wohnſitzen gepflegte Beſchäftigung auch in den Wällen fortgeſetzt 
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wurde. Eiſengeräte und Waffen deuten bald auf friedliche Beſchäftigung, bald auf 
kriegeriſchen Zweck hin. 

In den heißen Kämpfen, die in unſerer Provinz im zehnten und elften Jahr⸗ 
hundert zwiſchen Polen und Böhmen, ſowie gegen die anrückenden deutſchen Heere 
entbrannten, haben die Wälle gewiß eine hervorragende Rolle geſpielt. War die 
Stadtbevölkerung hinter ihren Befeſtigungen geſichert, ſo war die Landbevölkerung 
darauf angewieſen, ſich der durch die Natur gebotenen Hülfsmittel zu bedienen und 
in die Wallverſtecke zu flüchten. Sie war vielleicht durch Signale von den hoch— 
gelegenen Wällen, die einen meilenweiten Ausblick boten, gewarnt worden. War die 
Gefahr noch nicht ſo nahe, ſo lagerte man wohl dicht am Burgwalle ſelbſt, wie ſolche 
Stätten ſich bei vielen Wällen nachweiſen laſſen. Rückte die Gefahr näher, ſo mußte 
die Schutzanlage aufgeſucht werden, und man wartete hier die Entſcheidung ab. Die 
Wälle boten ja hinreichend Schutz und Sicherheit. Ein Heer durfte es wohl 
kaum wagen, ohne weiteres von der Heerſtraße abzuweichen, um die Bewohner in 
ihren Schlupfwinkeln aufzuſuchen. Die Zugänge waren jedenfalls ſchmal und verſteckt; 
die Kähne, wenn ſie überhaupt dem Feinde in die Hände fielen, faßten nur wenig 
Menſchen. Und dann wäre auch der Nutzen einer Belagerung und Eroberung einer 
der zahlreichen kleinen Befeſtigungen nicht in Anrechnung zu bringen geweſen gegen— 
über dem Zeitverluſt und der von allen Seiten drohenden Gefahr. War aber das 
feindliche Heer vorübergezogen, ſo rüſteten ſich wohl die Landbewohner und folgten 
ihm, und wie ſehr es beim Rückzuge auf der Hut ſein mußte, ſehen wir ſo recht aus 
dem Feldzuge Heinrichs II. im Jahre 1015, in dem die Nachhut der Deutſchen durch 
die von allen Seiten andringenden Slaven herbe Verluſte erlitt. 

Jetzt herrſcht weltvergeſſene Stille um die Wälle im Sumpfe und auf der Höhe. 
Unbenutzt und verlaſſen ſind die alten Zufluchtsſtätten durch Jahrhunderte geblieben. 
Dichter hat ſich von Jahr zu Jahr die Pflanzendecke über ſie gelegt. So blieb uns 
der Nachlaß eines untergegangenen Geſchlechts erhalten, wie ein Gruß früherer Jahr⸗ 
hunderte an die Gegenwart. 

B. Söhnel. 


Die Züge der deutſchen Kaiſer nach Hchlefien 


im elſten und zwölften Jahrhundert. 
* 


eit der Zeit Karls des Großen hielten erbitterte Kämpfe die ſlaviſchen 
S Völker in der öſtlichen Hälfte Deutſchlands bis zur Elbe und Saale 

D) Din fortwährender Bewegung. Unter den erſten ſächſiſchen Kaiſern 
burden aus den Grenzkriegen Eroberungszüge, und als im Jahre 963 
nach dem letzten großen Wendenaufſtande der Markgraf Gero ſein 
bluttriefendes Schwert niederlegte, war das Land bis zur Oder und Lauſitzer Neiße 
in den Haͤnden der Deutſchen. Allein noch öfter erhob ſich ein gewaltiges Ringen 
um das eroberte Gebiet. Ein mächtiger Stützpunkt für die ſlaviſchen Stämme er⸗ 
wuchs in dem emporblühenden Polen, und gerade mit dieſem Reiche haben in den 
nächſten zwei Jahrhunderten die deutſchen Kaiſer oftmals mit wechſelndem Glücke 
kämpfen müſſen. Auf dieſen Kriegszügen iſt auch mehrmals unſere Provinz von 
deutſchen Heeren erreicht worden. 

Der erſte deutſche Kaiſer, der Schleſiens Grenzen überſchritt, war Otto III. 
Nicht an der Spitze eines großen Heeres zog er aus, auch nicht, um Eroberungen 
zu machen, ſondern um das Grab des heiligen Adalbert, ſeines früheren Freundes, in 
Gneſen zu beſuchen und an dieſer Stätte zu beten. Wahre Frömmigkeit, treue Er: 
innerung an den Geſchiedenen, vielleicht auch der Reiz der fernen Wanderung beſtimmten 
den jugendlichen Kaiſer zur Reiſe. Ende 999 brach er von Rom auf und zog über 
Regensburg, Zeitz und Meißen durch das Milziener Land, die heutige Oberlauſitz, im 
Winter des Jahres 1000 bis an die Grenze des polniſchen Gaues Diadeſiſi zum 
Dorfe Eulau bei Sprottau, wo die Gaugrenze noch heute durch eine dreifache 
Reihe von Gräben, die ſogenannten Dreigräben, erkennbar iſt. Hier empfing ihn 
der Polenherzog Boleslaus Chrobry, der, durch Geiſt und Tatkraft ausgezeichnet, 
ſchon damals das polniſche Reich zu großer Blüte gebracht hatte, und der zu den 
bedeutendſten Fürſten gehört, die über Polen geherrſcht haben. Mit großen Ehren 
geleitete er ihn in glänzendem Zuge, vielleicht über Glogau, nach Gneſen. Sobald 
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Otto III. die erſehnte Stadt aus der Ferne erblickte, pilgerte er barfuß in tiefer 
Demut zu ihr hin. Hier empfing ihn der Biſchof von Poſen und geleitete ihn in 
die Kirche. Der Kaiſer flehte unter heißen Tränen um die Fürſprache des 
Märtyrers, damit er Chriſti Gnade erlauge. Drei Tage feierte dann der Polen— 
herzog die Anweſenheit des kaiſerlichen Gaſtes durch prächtige Feſte. Jeden Tag er— 
ſchienen andere und immer koſtbarere Geräte auf den Tafeln, und als die Feſte zu 
Ende gingen, ſandte Boleslaus die goldenen und ſilbernen Schalen, Meſſer, Trink— 
hörner, die koſtbaren Decken und alle prächtige Zurüſtung als Gaſtgeſchenk in des 
Kaiſers Kammer, deſſen Gefolge nach Verhältnis ebenſo reiche Gaben empfing. 
Auf einer einberufenen Synode wurden die kirchlichen Ordnungen des Landes er⸗ 
wogen. Es wurde für ganz Polen zum Schaden des deutſchen Erzſtiftes Magdeburg, 
das bei ſeiner Gründung durch Otto den Großen die Anwartſchaft auf die im 
Slavenlande zu gründenden Bistümer empfangen hatte, ein neues Erzſtift Gneſen 
geſchaffen und dieſem die Biſchöfe von Kolberg, Krakau und Breslau unterſtellt, 
während das Bistum Poſen vorläufig noch unter dem Magdeburger Erzbiſchofe blieb. 
Der Widerſpruch dieſes Erzbiſchofs gegen die Neuſchaffung, deren ſchwerwiegende 
Folgen noch in unſerer Zeit ſich zeigen, mußte um ſo wirkungsloſer bleiben, als 
Boleslaus Chrobry den päpſtlichen Stuhl dadurch auf feine Seite zu bringen wußte, 
daß er ſein Land dem Schutze des heiligen Petrus übergab, es alſo dieſem gewiſſer— 
maßen als Lehen auftrug und zur Anerkennung deſſen ſich zur Zahlung des ſoge— 
nannten Peterpfennigs verpflichtete. Nachdem dieſe Einrichtungen getroffen waren, 
zog der Kaiſer, vom Herzoge mit großem Gefolge begleitet, nach Deutſchland zurück. 
Er benutzte wahrſcheinlich den Weg durch die Niederlauſitz, vielleicht über die Burg 
Niemei, Niemitzſch an der Lauſitzer Neiße, ſüdlich von Guben, die er mit mehreren 
Dörfern nach einer am 1. Mai desſelben Jahres in Aachen ausgeſtellten Urkunde 
dem Kloſter Nienburg an der Saale ſchenkte. Bereits am 23. März war er in 
Magdeburg. 

Kaum waren aber zwei Jahre vergangen, als ein langwieriger, oft unterbrochener, 
kraftlos geführter und unrühmlich beendeter Kampf der Deutſchen mit den Polen 
begann. 0 

Als nach dem Tode Ottos III. 1002 der innere Friede bei der Thronbeſteigung 
Heinrichs II. geſtört und die Oſtgrenze durch die unerwartete Ermordung Eckehards, 
des Markgrafen von Meißen, eines Mannes, den ſein Zeitgenoſſe Thietmar von 
Merſeburg „des Reiches Zier, des Vaterlandes Troſt, die Hoffnung derer, die ihm 
anvertraut waren, das Schrecken der Feinde“ nennt, eines kräftigen Beſchützers beraubt 
war, drang Boleslaus ſofort gegen die deutſchen Marken vor. In raſchem Sieges⸗ 
laufe eroberte er zunächſt die Nieder- und Oberlauſitz mit Bautzen, dann Meißen und 
ſchließlich die ganze Gegend von der Elbe bis zur Elſter. Er habe alles im Ein— 
verſtändnis mit dem König Heinrich getan, ſagte er den gegen ihn aurückenden 
ſächſiſchen Herren. Sie glaubten den trügeriſchen Worten und beugten ſich in willen— 
loſer Untätigkeit vor dem, den die Voreltern ihre Freiheit und Übermacht nach⸗ 
drücklich hatten fühlen laſſen. Auf dem Hoftage zu Merſeburg, auf dem Heinrich II. 
von den ſächſiſchen Fürſten als König anerkannt wurde, leiſtete Boleslaus den Eid 
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der Treue und erhielt von ſeiner Beute die beiden Lauſitzen als Lehen. Allein ſein 
Tatendrang ließ ihn nicht ruhen. Bald eroberte er das ganze Böhmerland und fiel 
von hier in die deutſchen Grenzlandſchaften ein. Im Februar 1004 brach Heinrich 
gegen dieſen Feind auf. Allein der Zug war nicht ſiegreich. Strenge Kälte und 
tiefer Schnee hinderten das Heer. Die Polen blieben im Beſitz der früher eroberten 
Burgen. Nur das flache Land wurde von den Deutſchen verwüſtet. Mehr Erfolg 
hatte der im Juli desſelben Jahres unternommene Feldzug. Der König eroberte 
Böhmen. Dann zog er, von böhmiſchen Scharen begleitet, auf höchſt beſchwerlichen 
Wegen in das Land der Milziener und lagerte ſich vor Bautzen. Die polniſche 
Beſatzung aber hielt ſich tapfer und übergab erſt auf ausdrücklichen Befehl des Herzogs 
gegen das Verſprechen eines freien Abzuges die Stadt. Mit ihrer Einnahme endete 
dieſer Kriegszug. Der König hatte ſeinen nächſten Zweck erreicht. Um den errungenen 
Erfolg zu ſichern und auszunutzen, unternahm er ſchon im nächſten Jahre einen 
neuen Heereszug. Am 15. Auguſt 1005 brach der Zug von den deutſchen 
Grenzen wieder auf, bewegte ſich in Eilmärjchen nach Dobrilugk in der Niederlauſitz 
und vereinigte ſich hier mit den bayriſchen und böhmiſchen Hülfstruppen. Eingeborene, 
die man zu Führern genommen und die teils der Trieb, das Vaterland zu ſchützen, 
teils polniſches Geld zu Verrätern machte, verwickelten die Deutſchen in Wälder und 
Sümpfe und ſicherten ſo den Feind vor plötzlichem Angriff. Es iſt nach dieſer Dar⸗ 
ſtellung des Chroniſten Thietmar faſt gewiß, daß man bei Luckau und Zinnitz vorbei, 
zwiſchen Lübben und Kottbus, wo die Spree Sümpfe bildet, marſchiert war. Endlich 
erreichte das deutſche Heer den Gau Nice an der Spree, an der ein Lager aufge— 
ſchlagen wurde. Hier kam es am 6. September zuerſt zum Gefechte mit geringen 
vorgeſchobenen Haufen der Polen. Schließlich drangen die Deutſchen bis zur Oder 
vor. Hier ſtand Boleslaus mit ſtarker Kriegsmacht bei Kroſſen, um den Übergang 
über den Strom zu hindern. Der König lagerte mit ſeinem Heere am linken Ufer 
des Bobers, nicht weit von ſeiner Mündung in die Oder. Sieben Tage wurde im 
deutſchen Lager gearbeitet, um Schiffe und Brücken zu bauen. Da entdeckten Späher 
eine vortreffliche Furt in der Oder. Bei Tagesanbruch überſchritten die Deutſchen 
glücklich den Fluß. Die Polen wichen eilends zurück. Am 22. September erreichte 
der König die Abtei Meſeritz. Dann rückte er weiter vor, bis er zwei Meilen vor 
Poſen auf den Rat der Seinen Halt machte. Nie war ein deutſches Heer ſo weit 
gedrungen. Verluſte, die einzelne Abteilungen der Deutſchen hier beim Fouragieren 
oder bei anderen Geſchäften durch polniſche Hinterhalte erlitten, hatten auf das Reſultat 
des Feldzuges keinen ſichtlichen Einfluß. Boleslaus bat, im eigenen Lande be- 
droht, um Frieden, der in Poſen zuſtande kam. Er verzichtete auf Böhmen und die 
Lauſitzen und behielt Schleſien und Mähren. Fröhlich kehrte das deutſche Heer in 
die Heimat zurück. Die Länge des Zuges, Hunger, Beſchwerden und Kampf hatten 
es ſtark gejchwächt. 

Aber ein Friede mit dem Polenherzoge war immer nur ſcheinbar. Von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten vor der Treuloſigkeit des Herzogs gewarnt, ließ ihm der König 
Krieg ankündigen. Boleslaus kam ihm aber zuvor. Raſch fiel er in die Grenz⸗ 
marken ein, erſchien allen unerwartet in der Nähe von Magdeburg und Zerbſt und 
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eroberte die im früheren Feldzuge verlorenen Landſchaften von neuem. Mehrere 
Jahre blieb er im ungeſtörten Beſitze des Eroberten, und erſt im Jahre 1010 fand 
Heinrich Zeit, gegen ihn ein Heer zu ſammeln. Von Belgern aus ging der Zug 
nach Oſten. Aber ſchon in Jarina, Gehren bei Luckau, erkrankte der König und 
mußte nach Sachſen heimkehren. Das im Felde verbleibende Heer nahm ſeinen Weg 
durch die Niederlauſitz nach Schleſien. Es war ein planloſer Verwüſtungs- und 
Beutekrieg, ohne daß es zu großen Entſcheidungen kam. Plündernd kam das Heer 
bis zur Feſte Glogau, wo Boleslaus ſich aufhielt. Der Kampfbegier der Seinen, 
die das Vorbeiziehen der Deutſchen unter den Mauern des Platzes wie eine Heraus 
forderung anſahen, ſetzte er kluge Belehrung über ſein und des Gegners Verhältnis 
entgegen, wie viel verderblicher ihm als dieſem die Niederlage werden müſſe. So 
hatten die Deutſchen keinen Feind als die gewaltigen Regengüſſe, die mehr als einmal 
die Begleiter eines Septemberfeldzuges in dieſen Gegenden geweſen ſind. Das Ziel, 
die Verheerung des Landes, erreichte man. Von Glogau aus ſcheint das Heer ſüd— 
wärts gezogen zu ſein und einen Teil des Gaues Silenſi verwüſtet zu haben. Von 
hier kehrten die böhmiſchen Hülfstruppen nach ihrer Heimat zurück. Die Deutſchen 
aber erreichten, ihren Weg durch das Milziener Gebiet nehmend, die Elbe. 
Boleslaus rächte ſich für die Verwüſtung ſeines Landes, indem er im Auguſt 
1012 mit ſeinem Heere das Land bis zur Elbe wie immer plündernd und verwüſtend 
durchzog und auch das erſt kurz vorher von Heinrich II. neubefeſtigte Liubuſua, Lebuſe 
zwiſchen Dahme und Schlieben, eroberte. Dennoch bot er die Hand zum Frieden 
und leiſtete auf dem Hoftage zu Merſeburg Pfingſten 1013 den Eid der Treue. 
Jetzt wurde er mit den Landſchaften belehnt, die er ſo lange erſtrebt und bereits er— 
obert hatte. Aber er war weit davon entfernt, dem Reichsoberhaupte die gelobte 
Treue zu halten. Er verweigerte die Heeresfolge für den Zug nach Italien und 
verſuchte ſogar, den Böhmenherzog zu einem Bündnis gegen die Deutſchen zu 
veranlaſſen. Nachdem alle Verhandlungen geſcheitert waren, brach am 8. Juli 1015 
das deutſche Heer gegen Polen auf. Drei Heereszüge ſollten ſich gleichzeitig gegen 
ſeine Grenzen in Bewegung ſetzen. Am rechten Oderufer hoffte man die Vereinigung 
zu bewerkſtelligen. Kaiſer Heinrich an der Spitze der mittleren Armee löſte allein 
ſeine Aufgabe. Nach der Beſetzung von Zinnitz bei Luckau erreichte er unbehelligt 
die Oder bei Kroſſen, wo am rechten Ufer Boleslaus Sohn Miecyslaw ſtand. Leicht 
gelang es den Deutſchen, den Übergang über den Strom mit den Waffen zu er⸗ 
zwingen. Miecyslaw wurde mit großen Verluſten geworfen, und der Kaiſer war in⸗ 
folge dieſes glücklichen Tages — es war der 3. Auguſt — Herr des nächſten Yand- 
ſtrichs am rechten Ufer. Da aber beide Flügelarmeen nicht herankommen konnten, 
mußte Heinrich an die Umkehr denken, und nun erſt hatte er Boleslaus zu 
fürchten; denn weniger die Fähigkeit zu urſprünglicher, eigener Aktion, als das Talent, 
das Mißgeſchick des Gegners zu benutzen, war dem Polenherzog eigen. Auf alle Weiſe 
ſuchte er die Übergangspunkte längs der Oder zu decken. Aber die Deutſchen gingen 
wieder über den Fluß und wandten ſich in den Gau Diadeſiſi. Hier gedachte der 
Pole dem deutſchen Heere in einem ſumpfigen Waldrevier — vielleicht in der Nähe 
von Primkenau oder Kotzenau — einen Varustag zu bereiten. In der Tat gelang 
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es ihm, die Nachhut des kaiſerlichen Heeres einzuſchließen und ihr ſchwere Verluſte 
beizubringen. Eiligſt zog das deutſche Heer zur Elbe zurück. Auch hierher rückten 
die Polen nach, und nur mit ſchweren Opfern wurde die Burg Meißen gegen ihren 
Anſturm verteidigt. Wie die meiſten der früheren, ſo hatte auch dieſer Feldzug dem Reiche 
keinen Gewinn gebracht. Indem der Kaiſer nun gleich darauf die öſtlichen Landſchaften 
des Reiches verließ, blieb der Polenherzog in ungeſtörtem Beſitze der eroberten Länder. 

Im Jahre 1017 endlich wandte der Kaiſer ſeine Aufmerkſamkeit dieſen Ver⸗ 
hältniſſen wieder zu. Nach vergeblichen Verhandlungen rückten die deutſchen Scharen 
Anfang Juli über die Elbe und von dort weiter nach Oſten. Am 9. Auguſt erſchien 
das faijerliche Heer, aus Sachſen, Böhmen und Luitizern beſtehend, vor der Feſte 
Glogau. Boleslaus hatte es hier erwartet und ſuchte es zum Gefechte zu reizen. 
Aber der Kaiſer verbot, einen Hinterhalt mit Recht fürchtend, die Verfolgung des 
Feindes. Sein nächſtes Ziel war, ſich an einer Stelle im Lande feſtzuſetzen. Die 
Feſte Niemcy (Nimptſch) im Gau Silenſi, damals einer der feſteſten Plätze Schleſiens, 
wurde dazu ausgeſucht, und ein ſtarkes Kommando erhielt den Auftrag, den Platz 
vor der Ankunft der zu ſeiner Beſetzung beſtimmten polniſchen Abteilung wegzunehmen. 
Es aber löſte ſeine Aufgabe nicht und entſchuldigte ſeine Verſäumnis mit dem 
Dunkel einer Regennacht, ſo daß ein anſehnlicher Teil der feindlichen Schar in 
die Stadt hineinkam. Drei Tage ſpäter kam der Kaiſer ſelbſt vor der Stadt 
an. Er umſchloß Niemcy von allen Seiten. Doch erhielten die Eingeſchloſſenen noch 
einmal bedeutende Verſtärkung. Drei Wochen arbeiteten die Deutſchen an den Be— 
lagerungsarbeiten, die aber von den Polen durch Feuer zerſtört wurden. Mehrere 
Stürme der Belagerer wieſen die Verteidiger blutig zurück. Da brach die Peſt im 
Lager des Kaiſers aus. Er mußte ſich entſchließen, die Belagerung aufzuheben und 
zog nun durch Böhmen nach Meißen zurück. Inzwiſchen hatte Boleslaus in Breslau 
den Ausgang erwartet und durch polniſche Streifſcharen im Rücken des Kaiſers bis 
über die Elbe Schrecken verbreitet. Die Heerfahrt der Deutſchen war gänzlich miß⸗ 
glückt. Ohne eigentliche Schlacht blieb Boleslaus Sieger. 

Dennoch ſuchte der Herzog den Frieden. Der Kaiſer ging darauf ein, und am 
30. Januar 1018 wurde in Bautzen der Friede beſchworen. Die früher abgetrennten 
Gaue blieben in der Hand des Polen. 

Ob die Feldzüge, die Konrad II. gegen Polen ſpäter unternahm, Schleſien 
berührten, iſt nicht feſtzuſtellen. Der Ausgang war für die Deutſchen durch die 
völlige Unterwerfung des Polenherzogs günſtig. 

Achtzig Jahre ſpäter, im Jahre 1109, erſchien wieder ein deutſcher Kaiſer auf 
einem Heerzuge gegen Polen in unſerer Provinz. Der Kaiſer Heinrich V. beſchloß, 
dem Polenherzoge Boleslaus III. gegenüber die alten Anſprüche des Reiches geltend 
zu machen, und forderte von ihm unter Kriegsdrohungen, er ſolle die Hälfte ſeines 
Reiches an ſeinen vertriebenen Bruder abtreten, ihm ſelbſt aber, dem Kaiſer, drei⸗ 
hundert Mark jährlichen Tribut zahlen oder ebenſo viele Ritter zum Römerzuge ſtellen. 
Der Herzog, der damals an der Netze gegen die Pommern im Felde lag, wies dies 
Ultimatum ab und eilte zum Schutze ſeines Landes zurück. Das kaiſerliche Heer 
rückte durch die Lauſitz nach Schleſien bis an die Oder, zog an Bytom, Beuthen a. O., 
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das ſeiner natürlichen Lage halber für unbezwinglich galt, vorüber gegen Glogau, 
vor dem eine von Boleslaus vorausgeſchickte Schar, dem Gegner den Flußübergang 
zu wehren, ein Lager aufgeſchlagen hatte. Doch fanden die Deutſchen eine früher 
ungekannte Furt über den Strom, überſchritten ihn am 24. Auguſt und eroberten 
das polniſche Lager. Die Feſte wurde nun von ihnen eingeſchloſſen und ſo hart 
bedrängt, daß die Bürger gegen Stellung von Geiſeln um einen fünftägigen Waffen⸗ 
ſtillſtand baten, während deſſen fie von Boleslaus die Erlaubnis zu einer Kapitulation 
einzuholen gedachten. Der Herzog aber verwarf jeden Gedanken daran und drohte 
jedem Verräter den Kreuzestod an. Nun entſchloſſen ſich die Bürger, nachdem ſie 
die fünftägige Friſt zur Herſtellung der verfallenen Feſtungswerke gut ausgenutzt 
hatten, zum äußerſten Widerſtande. Auf beiden Seiten wurde mit großer Ausdauer 
und Zähigkeit gekämpft. Boleslaus war unterdeſſen nicht weniger tätig. Tag und 
Nacht umſchwärmten ſeine leichten Reiterſcharen das kaiſerliche Lager und ermüdeten 
es durch fortgeſetzte kleine Angriffe uud Überfälle. Heinrich ſah ſich genötigt, die 
Belagerung aufzuheben und zog jetzt die Oder aufwärts bis Breslau, immer von 
Boleslaus gefolgt und von ſeinen Scharen hart bedrängt. Durch dieſe widrigen 
Verhältniſſe, durch die Beſchwerden, die der Marſch durch dichte Wälder, Sümpfe 
und Wüſteneien mit ſich brachte, ſowie durch Hunger, Nachtwachen und die Hitze des 
Sommers wurde das Heer des Kaiſers faſt vernichtet, ſo daß er froh ſein mußte, 
nach Verhandlungen mit Boleslaus freien und ungehinderten Rückzug zu erlangen. 
Wiederum war ein Verſuch des deutſchen Kaiſers, ſeine Oberhoheit über die Polen 
mit Waffengewalt geltend zu machen, erfolglos geblieben, und Boleslaus III. konnte 
ſich rühmen, ohne eigentliche Schlacht, ganz in der Art Boleslaus Chrobrys, die 
Deutſchen zurückgewieſen und die Freiheit behauptet zu haben. 

Ebenſo reſultatlos verlief der Feldzug des Königs Konrad gegen Polen im 
Jahre 1146. Die Polen wichen nach ihrer alten Taktik jedem Treffen aus, ſchnitten 
dem vorrückenden deutſchen Heere überall die Zufuhr ab und brachten es dadurch in 
große Not. Endlich kam es zu einem Vergleich. Die Polen verſtanden ſich zu 
einer Geldzahlung und nahmen ihre Länder vom König zu Lehen, ohne ſich aber 
weiter um ihre Lehnspflicht zu kümmern. 

Der ruhmreichſte Feldzug, den ein deutſcher Kaiſer gegen Polen unternahm, 
fand 1157 ſtatt. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa kehrte in dieſem Jahre ſieg- und ruhm⸗ 
gekrönt aus Italien nach Deutſchland zurück, und wie er dort ſeine kaiſerlichen Rechte 
mit Entſchiedenheit geltend gemacht hatte, ſo gedachte er jetzt auch das lange ſchwankende 
Verhältnis des Polenfürſten zum Reiche nach Kräften feſtzuſtellen. Da alle Ver— 
handlungen ſich zerſchlugen, begann der Kaiſer an der Spitze eines glänzenden und 
zahlreichen Heeres den Zug. Obwohl auch von polniſcher Seite ein großes Heer 
aufgeboten war, widerſtand es dem Andrange der Deutſchen nicht. Dieſe ſetzten am 
22. Auguſt über den tiefen Oderſtrom und drangen durch alle vom Feinde gemachten 
Verhaue ſiegreich ins Innere des Landes vor. Da zündeten die Polen ihre Oder- 
feſtungen Beuthen und Glogau ſelbſt an, damit die Deutſchen ſich nicht darin feit- 
ſetzten, und zogen ſich eilends zurück. Bald ſtand Friedrich vor Poſen, da bat der 
Herzog um Frieden. Boleslaus IV. erſchien zu Krzyskowo barfuß, ein nacktes 
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Schwert am Halſe, vor dem Kaiſer und wurde unter harten Bedingungen zu Gnaden 
angenommen. Allein der treuloſe Pole dachte nicht daran, auch nur eine der in der 
Not des Augenblicks eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Über den Ausgang 
eines zweiten polniſchen Feldzuges Friedrichs wiſſen wir nichts Genaueres. 

So ſehen wir zwei Jahrhunderte hindurch dasſelbe Schauspiel: wenn gleich auf 
den Kriegszügen mit mannhafter Tapferkeit von den Deutſchen geſtritten wurde, die 
Heere bis in das Herz des feindlichen Landes eindrangen und hier den Frieden 
diktierten, war der Erfolg doch kein dauernder. Die Kaiſer wurden ſehr bald durch 
andere Angelegenheiten des Reiches in Anſpruch genommen, und die Polenfürſten 
vergaßen, ſobald das deutſche Heer den Rückzug angetreten hatte, den geleiſteten 
Lehnseid und die damit verbundenen Pflichten. 

Erfolgreicher als alle Kriegszüge der Kaiſer war ein Friedenswerk, das um 
dieſe Zeit ſeinen Anfang nahm. Von den ſchleſiſchen Herzögen herbeigerufen, von 
den Klöſtern begünſtigt, zogen in dem größten Teile unſerer Provinz Deutſche als 
Koloniſten ein. Deutſcher Kultur wurden zum Segen des ganzen Landes die Wege 
gebahnt und weite Landſtriche tatſächlich dem Deutſchtum gewonnen. 


H. Söhnel. 


eee 


Das Mauſoleum der letzten Viaſten zu Tiegnitz. 


Monumentum piasteum. 


BU 


m 8. Februar 1676 bewegte ſich durch die Straßen 
von Liegnitz vom Breslauer Tore her ein ernſter 
Trauerzug. Es war 7 Uhr abends, und längs der 
Straßen, die der Zug paſſierte: die Schloß- und 
„Burggaſſe entlang über den Markt durch die Jo— 
hannisgaſſe bis zur Johanniskirche ſtand „die be— 
waffnete Bürgerſchaft mit umgekehrtem Obergewehr 
und mit Tuch und Flor bekleideten Fahnen und 
Spielen. Vor dem Zuge, wie auch zu beiden Seiten 
gingen etliche hundert Knaben in ſchwarzen Mänteln 
mit weißen brennenden Wachsfackeln, wie denn auch 
an allen Häuſern Laternen hingen und an den Ecken 
brennende Pechkränze, ſo die Straßen erleuchteten“ (vergl. 
Lucaes Chronik pag. 1350). 

Der prächtige Sarg, der auf dem mit ſechs „verkappten“ 
Pferden beſpannten Trauerwagen ſtand, barg die ſterblichen Überreſte des jugend⸗ 
lichen Herzogs Georg Wilhelm, des letzten Herzogs von Liegnitz, Brieg und Wohlau 
aus piaſtiſchem Stamm. Nach kurzer Regierungszeit war er wenige Monde vorher, 
am 21. November 1675, in Brieg einer tückiſchen Krankheit zum Opfer gefallen. 
Seine Mutter, die Herzogin Luiſe, war mit ihrer Tochter Charlotte auf einer 
Reiſe nach Wien begriffen und weilte fern in Mähren, als ſie die niederſchmetternde 
Nachricht traf. Sie eilte zurück nach Brieg; zu ſpät — die mütterliche Pflege 
hatte dem Dahinſiechenden gefehlt; er war dem Todesengel bereits verfallen. Der 
balſamierte Leichnam des jungen Fürſten wurde zunächſt in Brieg belaſſen, wo am 
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30. Januar 1676 die Exequien ſtattfanden. Dann erfolgte die Überführung der 
Leiche nach Liegnitz und unter dem Läuten aller Glocken die Beiſetzung in der 
fürſtlichen Gruft. 

Ein ſonderbarer Zufall wollte es, daß die größte der Glocken von St. Johann 
während der Trauerzeremonien plötzlich verſtummte — ſie war geſprungen. „Im 
wehrenden Läuten“ iſt, wie ein altes Manuſkript meldet, „von der großen Glocken 
auf der Seite gegen dem Schloſſe zu, wo der Klöppel anſchlägt, von unten auf 
7 Zoll ein Riß geſprungen“. 

Viele Hoffnungen wurden mit dem jungen Fürſten zu Grabe getragen, hatte 
er doch mit dem feſten Willen Gutes zu ſchaffen ſeine Regierung angetreten. Den 
größten Schmerz aber hat ſein früher Tod der Mutter bereitet, die, ſchon vier 
Jahre verwitwet, jetzt am Sarge ihres einzigen Sohnes, der Stütze ihres Alters, 
trauerte. 

Auch das Schickſal der Herzogtümer war mit dem Tode des letzten Piaſten 
an einen Wendepunkt gelangt. Der Erbverbrüderungsvertrag des Herzogs Friedrich II. 
mit dem Hauſe Brandenburg, 1537, vom kaiſerlichen Hofe in Wien ohnehin niemals 
anerkannt, war vergeſſen, und die Wiener Regierung bemächtigte ſich ſofort der Ver⸗ 
waltung der als erledigte Lehen betrachteten Herzogtümer. Kaum, daß die Herzogin⸗ 
Mutter es nach ihrer Rückkehr noch durchſetzte, wenigſtens bis zur Beiſetzung ihres 
Sohnes im Beſitze ihrer Schlöſſer und Einkünfte bleiben zu dürfen. 


Bald nach den Beiſetzungsfeierlichkeiten fand die Huldigung der Stände vor 
den kaiſerlichen Kommiſſarien in Liegnitz ſtatt; hieran ſchloſſen ſich die Verhandlungen 
mit der Herzogin über Feſtſetzung einer Abfindungsſumme. Noch während dieſer 
Verhandlungen legte die Herzogin den Grund zu dem Mauſoleum, deſſen Baube⸗ 
ſchreibung uns näher beſchäftigen ſoll. Der Plan zu dieſem eigenartigen Bauwerk 
mochte in der tiefgebeugten Mutter wohl bald nach dem Tode ihres Sohnes gereift 
und in ſeinen Grundzügen ſchon in Brieg feſtgeſtellt worden ſein. Die künſtleriſche 
Idee des Ganzen ſoll von dem bekannten ſchleſiſchen Dichter Kaſpar von Lohenſtein 
ſtammen; der Entwurf im einzelnen und die ſpätere Ausführung lag in den Händen 
des berühmten Malers und Bildhauers Matthias Rauchmüller. Als Bauort kam 
lediglich die fürſtliche Hofkirche zu St. Johann in Liegnitz in Frage. Die St. Johannis⸗ 
kirche, in ihrer damaligen Geſtalt der Hauptſache nach eine Schöpfung des Herzogs 
Wenzel, 1343—1365, ſtammte aus der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts und 
war in gotiſchen Formen erbaut. Sie war faſt ein und ein halbes Jahrhundert 
hindurch Begräbniskirche der Liegnitzer Herzöge geweſen, die von Friedrich II. ab, 
geſt. 1547, in ununterbrochener Reihenfolge zum Teil mit ihren Gemahlinnen und 
Kindern hier in unterirdiſchen Gruftgewölben beigeſetzt worden ſind. 

Der Altarraum dieſes altehrwürdigen Bauwerks ſollte die Bauſtätte des Mau⸗ 
ſoleums werden. Der groß angelegte Plan erforderte zunächſt tiefeingreifende bauliche 
Veränderungen. Der Hochaltar mußte von ſeinem Platze entfernt und mehr nach der 
Mitte des Kirchenſchiffes gerückt werden; zahlreiche Epitaphien mußten ihren Platz 
wechſeln. Das ganze Kirchenſchiff wurde durch den Einbau erheblich verkürzt und 
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gegen Oſten hin durch eine bis zum Gewölbe reichende Querwand abgeſchloſſen, vor 
deren Mitte dann der Hochaltar bis zum Abbruch der Kirche geſtanden hat. Zu 
beiden Seiten des Altars lagen die Zugangstüren, durch die man, einige Stufen 
hinabſchreitend, in das Innere des Mauſoleums gelangte. Der architektoniſche Aufbau 
des Mauſoleums ſtellt ſich dar als ein in den edelſten Barockformen errichteter 
Rundbau von 9,30 Meter Durchmeſſer, bekrönt von einer Kuppel, deren Scheitel 
etwa 17 Meter über dem Fußboden ſchwebt. Dem Eintretenden gegenüber erweitert 
ſich der Mittelraum durch einen Kranz niedriger Kapellen, die in elliptiſcher Grund⸗ 
rißform zwiſchen die gewaltigen Strebepfeiler des gotiſchen Chores hineingebaut und 
gleichfalls mit Kuppelgewölben abgeſchloſſen ſind. Vier dieſer mit Rundbogen gegen den 
Hauptraum ſich öffnenden Kapellen ſind zur Aufnahme der Sarkophage beſtimmt, 
während die mittlere in der Hauptaxe der Kirche liegende Kapelle, gleichſam der Altar⸗ 
raum des Ganzen, urſprünglich mit einem plaſtiſchen Kunſtwerk ausgeſtattet geweſen iſt. 

Die zwiſchen den Arkadenbogen und den oberen Fenſtern verbleibenden Wand⸗ 
flächen waren mit Kunſtwerken geſchmückt, von denen weiterhin noch die Rede ſein 
wird. Von den acht großen Oberfenſtern öffnen ſich fünf direkt ins Freie, während 
drei, urſprünglich dem Kircheninnern zugekehrt, jetzt vollſtändig vermauert ſind. Die 
Wandflächen zwiſchen den Fenſtern werden durch eine Pilaſterarchitektur belebt, die 
durch ein reiches Hauptgeſims nach oben abgeſchloſſen wird. Über dieſem erhebt ſich 
die Kuppel, deren Gliederung der unteren Architektur ſtreng angepaßt iſt und deren 
ſtark vortretende Gurte nebſt abſchließendem Kranze die Deckengemälde umrahmen. 
Der Hauptbauſtoff iſt Stuck, einzelne Architekturteile des Unterbaues ſind in Sand⸗ 
ſtein gehalten, der Fußboden iſt mit grauem ſchleſiſchen Marmor belegt. 

Zwiſchen den Eingängen, in eine Niſche eingebettet, fällt eine weiße Marmor⸗ 
tafel ins Auge, die in lateiniſcher Sprache in ſchwungvoll poetiſcher Form die 
Widmungsinſchrift verzeichnet, die in der Überſetzung lautet: 

Gott, dem Hüter der Gebeine, ſei es geweiht und den frommen Manen des 


Piaſtiſchen Haufes, welches im Jahre des Herrn 775 mit Piaſtus anfing, Polen 
24 Könige und Herren, Schleſien 123 Herzöge, der Uirche 6 Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, dem Norden die Religion, die Wiſſenſchaften, die Regierungskunſt, Kirchen, 
Schulen, Städte, Schlöſſer, Mauern durch feine frommen, rechtſchaffenen, ehr⸗ 
würdigen, ſtarken, milden, edel denkenden Fürſten und Prieſter gegeben, Deutſchland 
von der Invaſion der Tartaren befreit hat; in Chriſtian, dem Beſten und feinem 
Sohn Georg Wilhelm, dem letzten, aber an Vorzügen erſten Fürſten am 21. No⸗ 
vember 1675 unter großer Trauer des geſamten Landes, Europa und des Kaifers 
nach genau 9 Jahrhunderten aufgehört und es verdient hat, daß Luiſe, Prin- 
zeſſin von Anhalt, die letzte Mutter der Piaſten, den Vorfahren und Ureltern aber 
wohl mehr noch der Nachwelt dieſes Monument dem Gemahl, dem Sohn, ſich 
ſelbſt und der überlebenden Tochter Charlotte, Herzogin von Holjtein im Jahre 
d. H. 1679 über den Särgen klagend, geftiftet hat, von denen jeder einzelne die 
Tugend zum Herold, die nördliche Welt zum Denkmal beſitzt, daher ſolchen Monn⸗ 
mentes nicht bedürfend, wenn nicht die Vergeßlichkeit der Sterblichen und ihre 
Undankbarkeit ſchneller verſtummte als Steine. 


Dieſes in Stein gemeißelte Bauprogramm des Piaſteums bringt die Abſicht 
der kunſtſinnigen Stifterin klar zum Ausdruck: die Fürſtengruft, oder wie damals in 
Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 14 
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großen Lettern über dem Eingange zu leſen war, das „Monumentum Piasteum“, 
ſollte hiernach neben ſeiner Beſtimmung als Ruheſtätte der letzten Piaſten, in weiterem 
Sinne eine Ruhmeshalle für das ganze uralte Fürſtengeſchlecht bilden. 

Als der Unterzeichnete im Herbſt 1899 die Renovationsarbeiten in Angriff 
nahm, war von der einſtigen Herrlichkeit der „Fürſtlichen Gruft“, wie ſie Wahrendorff 
im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts als Augenzeuge in ſeiner Chronik beſchrieben 
hat, wenig mehr zu ſehn. Das ganze Innere machte mit ſeinen zur Hälfte zu— 
gemauerten Fenſtern, ſeiner grauen Übertünchung, ſeiner vollſtändigen Farbloſigkeit, 
ſeinen feuchten, modrigen Wänden einen traurigen Eindruck. Von Gemälden und 
Inſchriften zeigte ſich keine Spur mehr; die Kuppel, allen plaſtiſchen Schmuckes 
beraubt, war im weſentlichen als blauer Himmel mit goldenen Sternen charakteriſiert, 
der Stuck der Wände zum Teil verwittert oder durch oberflächliche, unkünſtleriſche 
Renovationen verunziert, die einſt in Gold und Silber ſtrahlenden Särge durch den 
Staub der Jahrhunderte geſchwärzt, zum Teil ihrer koſtbaren Ornamente beraubt 
— ein troſtloſes Bild des Verfalls und der Zerſtörung. Nicht lange mehr, und es 
wäre dazu gekommen, daß „die Steine früher verſtummten, als die Vergeßlichkeit 
und Undaukbarkeit der Menſchen“. 

Die erſte Arbeit zur Wiederherſtellung des Innern beſtand naturgemäß in einer 
gründlichen Säuberung der Wände, Decken und Architekturteile, die, wie ſich bald 
herausſtellte, mit einer drei- bis vierfachen Tünche bedeckt waren. Man hatte ſich 
eben, wie es leider ſo häufig vorkommt, bei jeder „Renovation“ in der Hauptſache 
darauf beſchränkt, alles mit einem neuen, möglichſt gut deckenden Anſtrich zu verſehen 
und dabei leider nicht einmal vor den Gemälden Halt gemacht. Zum Unglück ſaßen 
einzelne dieſer Anſtriche ſo feſt, daß ſie ſich nur durch äußerſt mühſames und zeit⸗ 
raubendes Abkratzen entfernen ließen. Die Hoffnung, an dem Deckengewölbe noch 
Reſte der einſtigen Gemälde zu finden, hatte man von vornherein aufgegeben, da 
angeblich bei der letzten Renovation 1875 die Kuppel vollſtändig neu geputzt worden 
war. Bei vorſichtigem Abſchlagen der letzten dünnen Putzſchicht fanden ſich aber an 
einigen Stellen doch noch Farbreſte vor, ja an dem mittleren großen Rundgemälde 
kamen ſogar deutliche Spuren einer menſchlichen Geſtalt zu Tage. Mit aller nur 
erdenklichen Vorſicht wurden nun die Reinigungsarbeiten fortgeſetzt, und zur freudigen 
Überraſchung aller Beteiligten kam nach Tagen mühevoller Arbeit die Hauptfigur des 
in der Chronik erwähnten Sonnengottes „auf ſeinem goldenen, mit Pferden beſpannten 
Wagen“ zum Vorſchein, ebenſo auch die von einer Gruppe geflügelter Engel, Putten, 
gehaltene Inſchrift in ihrem vollen Wortlaute. Von dem Viergeſpann konnten leider 
nur wenige Reſte eines Pferdes aufgedeckt werden, jedoch deuteten die in der hoch ge— 
hobenen Rechten des Gottes gehaltenen Zügel wenigſtens die Richtung an, in der 
dereinſt die Roſſe des Sonnenwagens dahinſtürmten. Wo die übrigen Bildwerke ſich 
befunden hatten, konnte man nur vermuten, doch war man ſo glücklich, auch von den 
kleineren Kuppelgemälden einige bedeutſame Reſte, von den unteren großen Fresko⸗ 
gemälden ſogar die Hälfte faſt vollſtändig wieder aufzufinden. Die Farben waren 
zwar ſtark verblaßt, der Malgrund ſchadhaft und löcherig; aber nicht nur die Um⸗ 
riſſe der Hauptfiguren, ſondern auch die Farben waren noch ſo weit erhalten, daß die 


aufgedeckten Reſte Später dem ausführenden Künſtler genügenden Anhalt zur Ergänzung 
und Wiederherſtellung boten. Auch über die urſprüngliche Abtönung des Innern erhielt 


Deckengemälde in der Gruft. 


man jetzt vollſtändige Gewißheit. Die natürliche Weiße des Stucks trat überall wieder 
zu Tage, gehoben und belebt durch Vergoldung gewiſſer Geſimsglieder und der Kon— 
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turen der Ornamente. So bildet ein vornehmes Weiß und Gold den Grund des 
Ganzen, zu dem die in bunten Farben gehaltenen Gemälde in wirkſamen Gegenſatz treten. 

Für den architektoniſchen Wiederaufbau der Kuppel diente eine im Jahre 1875 
vor der Beſeitigung der letzten verfallenen Reſte aufgenommene Photographie eines 
Kuppelfeldes als Anhalt. Nach dieſer wurde die Architektur neu gezeichnet und 
modelliert, um dann auf einem Gerüſt von Stein und Eiſen in angetragener Stud- 
arbeit und in der urſprünglichen Vergoldung neu zu erſtehen. Das Ganze wird durch 
acht reich ornamentierte Grate gegliedert, deren bekrönende Engelsköpfe mit ihren 
Flügeln den das Mittelgemälde umſchließenden Lorbeerkranz gleichſam ſchwebend 
erhalten. Zwiſchen den Graten ſind von Fürſtenkronen und vergoldeten Palmen⸗ 
zweigen gekrönte Kartuſchen angeordnet, die in ihrer kraftvollen Linienführung dem 
Gemäldekranz als wirkungsvolles Rahmenwerk dienen. 

Die Gemälde ſelbſt ſind nach den Angaben des Chroniſten und unter gewiſſen— 
hafter Benutzung der ſpärlichen, wieder aufgefundenen Reſte auf neuem Putz von 
einem Breslauer Künſtler vollſtändig neu gemalt worden. 

Das im Durchmeſſer vier Meter große Rundgemälde zeigt eine ſinnige 
Allegorie auf das erloſchene Fürſtengeſchlecht: der den Tierkreis durcheilende Sonnen⸗ 
gott iſt am Sternbild des Krebſes angelangt und hat ſomit ſeinen höchſten Stand 
am Himmelszelt erreicht. Jetzt muß er Halt machen und wenden. Der Krebs ver⸗ 
riegelt ſeine Bahn; eins der Roſſe bäumt vor dem Hindernis auf, die übrigen ſind 
bereits von der lenkenden Hand des Gottes herumgeriſſen, um den Rücklauf des 
Sonnenwagens einzuleiten. Die ſinnige Inſchrift, ein Diſtichon, auf die einer der 
haltenden Engel mit dem Finger deutet, lautet: Regales periisse domus Fieri astra 
favillas Miraris? Soli stat quoque Fixus obex. Fürſtenhäuſer vergehen, ja Sterne 
werden zur Aſche, Wundert's Dich? auch Deinem Lauf, Sonn', iſt ein Riegel geſetzt. 


Die acht das Rundgemälde wie ein Kranz umgebenden kleinen Gemälde waren 
bis auf das vierte Bild und einige undeutliche Reſte des fünften und ſechſten Bildes 
vollſtändig verſchwunden. Sie ſtellten Szenen aus der älteſten polniſchen Geſchichte 
des erloſchenen Geſchlechts dar, von Piaſtus, dem Stammvater, 842, an bis zu Boleslaus 
Crivouſti, 1110. Aus dem etwa 250 Jahre umfaſſenden Zeitraum hatte der Künſtler 
die ihm am wichtigſten erſcheinenden Ereigniſſe herausgegriffen, ſo den Regierungs⸗ 
antritt des Piaſtus durch freie Wahl des Volks, 842, die Taufe des Mieceslaus 
und die Beſeitigung des Götzendienſtes, 965, die Königskrönung Boleslaus I. zu 
Gneſen durch Kaiſer Otto, 1001. 

Es würde hier zu weit führen, auf die einzelnen Gemälde näher einzugehen, 
deren geſchichtliche Vorgänge unſerem Intereſſe doch ſchon recht entrückt ſind, nur 
drei Gemälde ſeien an der Hand der beigefügten Abbildung hervorgehoben: Das 
erſte Bild über der Altarniſche ſtellt Piaſtus dar, wie er bei einer Teuerung Brot 
unter das Volk austeilt und aus Dankbarkeit auf den polniſchen Thron erhoben wird. 
Die Beiſchrift lautet: Est nutrire patris: Rex est pater: in de Piastus Nutritor 
populi, sceptra Polona capit. Nähren iſt Vaters Art, der König iſt Vater, Piaſtus 
drum als Nährer des Volks ſteigt auf ſarmatiſchen Thron. 
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Das fünfte Bild führt uns eine intereſſante Szene aus der Regierungszeit 
Boleslaus I. Chrobry vor, nämlich die Einlöſung der ſterblichen Reſte des Biſchofs 
Adalbert von den heidniſchen Preußen, die den frommen, auf einer Miſſionsreiſe 
begriffenen Apoſtel des Chriſtentums erſchlagen hatten, 997. Als Boleslaus im 
Jahre 999 zur Regierung kam, beſchloß er, wenigſtens den Körper des heiligen 
Mannes zu erwerben und bot den Preußen ſo viel Gold, als die Gebeine wiegen 
würden. Auf dem Bilde ſieht man den Fürſten das Kaufgeld aufzählen. Die Unter⸗ 
ſchrift lautet: Corpus Adalberti aequivalente reponderat auro Haud care! 
Nam omnes Martyr opes superat. Adalberts Körper löſte er ein mit gleich 
ſchwerem Golde wohlfeil; denn jeglichen Schatz wieget der Märtyrer auf. 

Das ſechſte Bild, das wie das vierte durch die erwähnte Photographie hin⸗ 
ſichtlich feines materiellen Inhaltes faſt vollſtändig geſichert ift, illuſtriert die Zurück⸗ 
berufung Kaſimirs J. auf den polniſchen Thron, 1041. Der Fürſt war in jugend⸗ 
lichem Alter mit ſeiner Mutter, einer Deutſchen, von den auſſäſſigen Polen landes⸗ 
vertrieben worden und in ein franzöſiſches Kloſter gegangen. Um ſein Land vor 
dem gänzlichen Verfall zu retten, wurde er von Abgeſandten ſeines Volkes zur Rüd- 
kehr bewogen. Dieſe hiſtoriſche Begebenheit wird im Bilde allegoriſch veranſchaulicht. 
Sarmaticum, Casimire, thronum cape, temne eueullum: Regem agere atque 
patrem sanetior ordo eluett. Steig auf ſarmatiſchen Thron, o Kaſimir, fliehe den 
Mönchsrock, ſei in heil'gerer Pflicht König und Vater des Volks. 

Die geſchichtlichen Motive der unteren Gemäldereihe liegen unſerem 
Intereſſe erheblich näher. In ihnen beginnt deutſches Leben zu pulſieren und die 
hier verherrlichten Fürſten und geſchichtlichen Vorgänge ſind für den Schleſier, ja 
für das ganze Deutſchtum von der größten Bedeutung geweſen. Die verwitterten 
Barockrahmen ſchloſſen vor der Renovation nur kahle graue Flächen ein, die über den 
Sargkapellen in rieſigen geſchmackloſen Aufſchriften, in nüchternſter Weiſe Name, 
Geburt und Todesdatum der darunter ruhenden, fürſtlichen Perſonen angaben. Im 
Jahre 1875 waren lediglich dieſe Aufſchriften erneuert worden, denn auf der nächſten 
Tünche darunter fanden ſich noch die Reſte derſelben Aufſchriften vor. Anſtatt ſich 
die Mühe zu geben, nach den in der Chronik beſchriebenen Gemälden zu ſuchen, 
hatte man nur eine neue graue Farbe darüber geſtrichen, um die wahrſcheinlich für 
Originale gehaltenen Inſchriften wieder anbringen zu können. Jetzt kamen nach Be⸗ 
ſeitigung dieſer Inſchriften und aller drauf ſitzenden Tünchen bald zahlreiche Farb⸗ 
reſte der darunter verborgen geweſenen Bilder zu Tage, auch war man ſo glücklich, 
bei drei Bildern den größten Teil der Beiſchriften wieder aufzufinden, ſo daß man 
an der Hand der Chronik jedem der geſuchten Gemälde wenigſtens ſeine Stelle zu— 
weiſen konnte. Doch bald ſollte der größte Teil von ihnen ſelbſt zum Vorſchein 
kommen. Die bunte Farbenpracht dieſer mit unendlicher Mühe aufgedeckten Gemälde 
iſt zwar ſehr verblichen, auch ſind einzelne Teile ganz zerſtört, immerhin bilden ſie in 
ihren, wieder in altem Glanze erſtandenen Rahmen ſchon jetzt (1902) vor der Auf⸗ 
friſchung einen Hauptſchmuck des Inneren. Die Entwürfe zu den ganz verloren ge⸗ 
gangenen Gemälden ſind zwar ſchon feſtgeſtellt, es ſollen jedoch hier nur die alten, 
wieder aufgedeckten Gemälde einer kurzen Betrachtung unterzogen werden. 
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Von dieſen zeigt das erſte Bild über der Altarniſche den Vergleich des Herzogs 
Boleslaus Chrispus mit ſeinem aus Schleſien verbannten Bruder Wladislaus vor 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, wobei dem Wladislaus bezw. deſſen Söhnen Schleſien 
endgiltig zugeſprochen wurde, 1158. Dieſes Bild feiert alſo gleichſam die Geburts⸗ 
ſtunde des ſelbſtändigen 
Schleſiens. Die Bei⸗ 
ſchrift lautet: Jure Boles- 
laus pollet mage paeis 
amore, Ex regique Duei 
Slesica mitra placet. 
Boleslaus iſt ſtärker durch 
Macht, doch liebt er den 
Frieden, dem Exkönig und 
Fürſt Schleſiens Mitra 
genügt. 

Das vierte Bild hat 
ein weit über die Gren⸗ 
zen Schleſiens hinaus⸗ 
gehendes Intereſſe; es 
führt uns den Opfertod 
Heinrichs II., des From: 
men, im Jahre 1241 auf 
der Walſtatt bei Liegnitz 
vor Augen. Von der 
Lanze eines Tartaren 
durchbohrt, ſinkt der Fürſt 
vom Pferde, dem ein 
zweiter Aſiat in die Zügel 
fällt. Die hohe Bedeutung 
der unglücklichen Schlacht, 
die die ſiegreiche, aber von 
abendländiſcher Tapferkeit 
ſtark gelichtete Barbaren⸗ 
horde zur Rückkehr in ihre 
aſiatiſchen Steppen be⸗ RER 7 
wog, wird durch die Bei⸗ aa 
ſchrift in trefflicher Kürze charakteriſiert: Tartarico oecumbens Henricus acinace 
vineit, Nam vallum patriae ex sanque cadaver erit. Unter tartariſchem Speer 
hinſinkend ſieget Henricus, denn ſein entjeelter Leib wird ja dem Vaterland Wall. 

In Zeichnung und Kompoſition wohl am beſten gelungen iſt das fünfte Bild, 
das den kriegeriſchen Einzug des Herzogs Henricus Probus in Krakau daiſtellt, 
deſſen Türme ſich deutlich von dem bergigen Hintergrund abheben, 1289. Ein für 
Schleſien verhängnisvoller geſchichtlicher Vorgang iſt im ſechſten Bilde feſtgehalten 
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worden: die Übernahme der Lehnshoheit durch den König von Böhmen über die in 
Streit und Zwietracht zerfallenen ſchleſiſchen Fürſten, die hiermit ihre Selbjtändig- 
keit verloren. 

Von dem letzten der wiederaufgedeckten Bilder konnte leider nur die Hälfte feſt— 
geſtellt werden, doch zum 
Glück ſind ſämtliche Haupt⸗ 
figuren erhalten. Das Bild, 
gleichſam der Schlußakt des 
geſchichtlichen Dramas, führt 
uns den jungen, kaum dem 
Knabenalter euntwachſenen 
Herzog Georg Wilhelm vor 
Augen, als er im Jahre 1675 
in Wien vom Kaiſer Leopold 
ſeine Herzogtümer zu Lehen 
empfängt. Die Beiſchrift 
lautet: Wilhelmus regimen 
cum pubertate capessit 
Contulit hoe Caesar, sed 
Deus omne prius. Wilhelm, 
kaum zum Manne gereift, 
erfaſſet das Szepter; zwar 
war es Kaiſers Gnad, doch 
hat es Gott ſo gewollt. 

Noch kein Jahr ſollte 
vergehn und der junge, 
liebenswürdige, zu den ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen berech⸗ 
tigende Fürſt erlag ſeinem 
Verhängnis — der letzte 
ſeines Stammes. 

Das Maufoleum iſt, wie 
ſchon erwähnt, ausſchließlich 
als Ruheſtätte für die Glie⸗ 
der der letzten Piaſtenfamilie 
beſtimmt, für den Herzog 
Chriſtian, die Herzogin Luiſe und deren zwei zuletzt lebenden Kinder. Iſt dies ſchon 
in der Widmungsinſchrift klar ausgeſprochen, jo wird die Abſicht der Stifterin noch 
beredter durch die vier Statuen zum Ausdruck gebracht, die uns bei dem Eintritt 
ſofort ins Auge fallen. 

Dieſe von der Künſtlerhand Matthias Rauchmüllers in Alabaſter geſchaffenen 
Portraitfiguren ſtehen auf wuchtigen Sandſteinkonſolen in halber Höhe zwiſchen den 
Sarkophagen und der unteren Gemäldereihe. Sie führen uns die fürſtlichen Perſonen 


Herzog Chriſtian. 
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gleichſam lebend vor Augen, ja noch mehr: die kurzen, vom Dichter gewählten Unter— 
ſchriften, die Stellungen und Geſten der Figuren bringen ſie in lebendige Be— 
ziehung zu einander. Wie das ganze Innere des Mauſoleums Leben atmet, ſo ſind 
unter des Künſtlers Hand ſogar die Toten ſelbſt wieder ins Leben zurückgerufen; 
angetan mit den präch- 
tigen und maleriſchen Ge- 
wändern ihrer Zeit, ſtehen 
ſie auf ihren Poſtamenten, 
das tragiſche Geſchick, das 
ſie innerhalb weniger 
Jahre aus einander ge— 
riſſen, in ſchmerzlichem 
Wechſelgeſpräch erörternd. 
„Heu mihi soli“ — 
o über mich Einſame — 
ſo ruft die Mutter, zu 
ihrem Gatten gewendet, 
traurig aus. „Neseia 
gnati“ — haft Du des 
Sohnes vergeſſen? — ſo 
tröſtet der Gemahl, auf 
den noch lebend gedachten 
jungen Fürſten deutend. 
„At sequor ipse* — auch 
ich folge bald nach — 
ſo äußert ſich reſigniert 
der Sohn, und mit den 
Worten: „Spes ubi nost- 
rae“ — wo ſind unſere 
Hoffnungen geblieben — 
ſtimmt die Tochter in die 
Klagen der Mutter ein. 
Doch die Trennung iſt ja 
nur eine kurze, und allen 
die hier auf Erden ſich Herzog Georg Wilhelm, der letzte Piaſt. 
geliebt, ſteht das Wieder⸗ 
ſehn im Jenſeits bevor. Dieſer Auferſtehungsgedanke war urſprünglich durch ein in 
der Mittelniſche aufgeſtelltes Bildwerk zum künſtleriſchen Ausdruck gebracht. Der 
Zahn der Zeit, vielleicht auch Menſchenhand hat es zerſtört. Wahrendorff ſchildert 
das Kunſtwerk: „In dieſem Kapellchen iſt die Auferſtehung Chriſti von Gyps mit der 
Kelle ſehr kunſtreich aus freier Fauſt verfertigt, zu ſehen, da Chriſtus der Herr ſiegreich 
auferſteht, unten aber zwei Hüter ſitzen, deren einer ſchläfet, der andere aber ſiehet den 
triumphierenden Heiland gleichſam halbſchlafend an und hat in der Hand einen Dolch“. 
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Nach dieſen Angaben iſt bereits von Künſtlerhand eine Modellſkizze entworfen, die 
der ſpäteren Ausführung zu grunde gelegt werden ſoll. Die Gruppe wird wie früher 
als künſtleriſcher Mittelpunkt der Anlage dem Mauſoleum einen bedeutſamen und 
weihevollen Abſchluß geben. Die Entſchlafenen werden bis zu ihrer Wiedervereinigung 

ruhen zu den Seiten des 
auferſtehenden Heilandes. 
Freilich der Wunſch der edlen 
Stifterin, es möchten zu 
ſeiner Rechten die Eltern, 
zur Linken die Kinder ihren 
Platz finden, iſt in ſeinem 
vollen Umfange nicht erfüllt 
worden. 

Auch an den in den 
Kapellen aufgeſtellten Sarko⸗ 
phagen haben die Jahr⸗ 
hunderte ihre Spuren hinter⸗ 
laſſen, und menſchliche Ruch⸗ 
loſigkeit und Habgier haben 
an ihrer Zerſtörung mit⸗ 
gearbeitet. Die drei hier in 
Betracht kommenden Haupt⸗ 
ſärge ſind Meiſterwerke der 
Kupferſchmiedekunſt; alle Or⸗ 
namente, Wappen, Embleme, 
mit denen die Seiten und die 
Deckel der Prachtſärge geziert 
ſind, ſind kunſtvoll in Kupfer 
getrieben und urſprünglich 
reich vergoldet und verſilbert 
geweſen. Der größte und 
ſchönſte Sarkophag in der 
erſten Niſche birgt die jterb- 
lichen Reſte der Herzogin 
Luiſe, der „dreier Fürſten— 
tümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau preiswürdigſte Regentin, Mutter und Erzieherin des letzten und vollkommenſten 
piaſtiſchen Fürſten“. 

Der Inhalt der abweichend von den übrigen in deutſcher Sprache abgefaßten 
Inſchrift beweiſt, daß der Sarg viele Jahre vor ihrem Tode, wahrſcheinlich bald nach 
dem Hinſcheiden ihres Gatten, gefertigt worden iſt; man hat ſich ſpäter nicht einmal 
die Mühe gegeben, die Inſchrift durch Hinzufügung des Todesdatums zu vervoll— 
ſtändigen. Der in ernſteren und ſtrengeren Formen gehaltene Sarg des Herzogs 


Berzogin Charlotte. 
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Chriſtian, in der zweiten Niſche, iſt verhältnismäßig noch am beſten erhalten; er wird 
von ſechs Adlern getragen, und iſt, wie alle übrigen Särge, mit dem Wappen der 
vier Ahnen und vielen ſinnigen Emblemen und Inſchriften geſchmückt. Den Sarkophag 
des Herzogs Georg Wilhelm in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande gibt die nebenſtehende 
Abbildung wieder und damit ungefähr alles, was überhaupt von einſtiger Pracht 
noch vorhanden iſt; die Schmalſeiten, noch mehr die Rückwand ſind faſt vollſtändig 
aller Ornamente beraubt und beſtehen in der Hauptſache nur noch aus den glatten 
Kupferplatten. Und gerade hier hatte der Künſtler mit ganzer Seele gearbeitet, galt 
es doch, dem ſo früh den Seinigen und ſeinem Volke entriſſenen, hochbegabten Fürſten 
ein würdiges Epitaph zu ſetzen. Der Sarg wird getragen von vier weiblichen 
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Sarkophag des Berzogs Georg Wilhelm, des letzten piaſten. 


Genien in halb liegender Stellung, die durch ihre Embleme charakteriſiert ſind als die 
Tugenden: Tapferkeit, Freigebigkeit, Hoffnung und Gerechtigkeit. Über ihnen ſind an 
den Ecken in zierlichen Muſcheln Knabenfiguren angebracht, der Chroniſt nennt fie 
die „Eitelkeiten“; ihre ſinnigen, auf die Vergänglichkeit alles Irdiſchen hindeutenden 
Embleme ſind leider verloren gezangen. Von den ſonſtigen ſinnbildlichen Darſtellungen 
ſind nur die beiden auf der Vorderſeite erhalten, eine blühende Aloe mit der Über- 
ſchrift: „Dum florui morior* — Nach dem Blühen ſterbe ich — und ein zerbrochenes 
Wappenſchild mit den Worten: „Demto fraeta rege“ — Zerbrochen als der Fürſt 
uns genommen. Das prächtige vergoldete Wappen in der Mitte iſt das branden⸗ 
burgiſche, von der Großmutter väterlicherſeits: Dorothea Sibylla von Brandenburg. 

Die fünfte Niſche, von der Stifterin zur Ruheſtätte für ihre Tochter Charlotte 
beſtimmt, hat bis zum Jahre 1820 leer geſtanden. Die Fürſtin trat bei ihrer Ver⸗ 
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heiratung mit Herzog Friedrich von Holſtein zur katholiſchen Kirche über und iſt im 
Jahre 1707 auf ihren Wunſch in der Kloſterkirche zu Trebnitz beigeſetzt worden. 

Im Jahre 1820 wurden bei einer Renovation aus der unterirdiſchen Gruft 
zwei Särge heraufgeholt und damit die leeren Niſchen beſetzt. Es waren das die 
letzten von fünfzehn Särgen, die einſt in dem unter dem Piasteum befindlichen Gruft⸗ 
gewölbe gejtanden hatten und wahrſcheinlich ihres geringen Metallwertes wegen uns 
behelligt geblieben waren. Der wichtigſte dieſer Sarkophage, der des Herzogs Ludwig 
zu Liegnitz und Brieg, geſt. 1663, des Bruders und Vorgängers Herzog Chriſtians, 
ſoll in der fünften Niſche belaſſen, gleichzeitig jedoch an paſſender Stelle eine kurze 
Inſchrift angebracht werden, die die ſtiftungsgemäße Beſtimmung dieſer Kapelle darlegt. 
Der fünfte Sarg, der der erſten Gemahlin des Herzogs Georg Rudolf, Sophie 
Eliſabeth von Anhalt, geſt. 1622, der bisher die Altarniſche einnahm, wird wahr: 
ſcheinlich in die unterirdiſche Gruft zurückbefördert werden müſſen, da nach Errichtung 
der Chriſtusgruppe zur Aufſtellung dieſes Sarges kein geeigneter Platz mehr vorhanden 
ſein wird. Alle fünf Kapellchen, durch zierliche ſchmiedeeiſerne Gitter gegen den 
Mittelraum abgeſchloſſen, find in den Wandflächen einfach glatt gehalten, die Decken⸗ 
gewölbe dagegen reich mit Stuck ornamentiert. Dieſer umrahmte auch hier kleine, länglich 
runde Deckengemälde, von denen in der erſten und zweiten Kapelle anſehnliche Reſte 
wieder aufgedeckt werden konnten. Die Bilder zeigen auf Wolken ſchwebende Engel, 
Putten, mit Spruchbändern. Vier der Sprüche hat uns Wahrendorff überliefert. In 
der Kapelle des Herzogs Chriſtian: „Superavit vindiee Christo“, Überwunden mit 
Chriſto dem Helfer. Über dem Sarge Georg Wilhelms: „Terras mutavit Olympo“, 
Mit dem Olymp vertauſcht er die Erde. In der Sargniſche der Herzogin Charlotte: 
„Serie non ultima laude“, Der Reihe, nicht dem Ruhme nach die letzte. In der 
Mittelniſche über dem Heilande ſtand: „Surrexit“, Auferſtanden. 

Auch die „Fürſtliche Gruft“, ſie iſt neu erſtanden. Die Steine reden wieder 
ihre ſtumme und doch ſo beredte Sprache. Sie erzählen von vergangenem Ruhm 
und menſchlichem Irrtum; von Trennungsſchmerz und Auferſtehungshoffnung. Dank 
der Fürſorge des Staates iſt ein Denkmal der Pietät wieder aufgerichtet worden, 
das Mutterliebe und Mutterſtolz dereinſt geſtiftet und damit ein geſchichtliches Monu⸗ 
ment wiedererſchaffen, das auch über die Grenzen unſerer Heimatsprovinz hinaus 
von hohem Intereſſe bleiben wird. Möchte das Monumentum piasteum nach dem 
Wunſche der edlen Stifterin auch von den kommenden Geſchlechtern in Ehren gehalten 
werden und das Andenken an unſere ſchleſiſchen Fürſten bewahren helfen vor „der 
Vergeßlichkeit der Menſchen und ihrer Undankbarkeit“. 


N 


F. Pfeiffer. 


* 


Friedrich von Logau 


wurde im Juni (der Tag der Geburt ſteht nicht feit) 1604 auf Dürr⸗Brockut bei 
Nimptſch geboren. Seine Eltern waren Georg von Logau und Anna von Reydeburg. 
Er blieb das einzige Kind, da ſein Vater bereits 1605 in einem Alter von 26 bis 
27 Jahren ſtarb. Einige Jahre darauf verheiratete ſich ſeine Mutter wieder mit 
einem Herrn von Hohberg, und Friedrich wurde zu ſeiner geiſtigen Ausbildung dem 
Gymnaſium zu Brieg übergeben, das unter dem damaligen Rektor Melchior Laubanus 
ſich eines guten Rufes erfreute. Er wurde, 10 Jahre alt, in die Quarta aufgenommen. 

In Brieg fand Logau in dem damaligen Landesfürſten Johann Chriſtian und 
ſeiner Gemahlin Dorothea Sibylla wohlwollende und liebevolle Gönner. Sein Schul⸗ 
beſuch war indeſſen ſehr häufig unterbrochen, da der Hof wegen der Kriegsunruhen 
die Stadt verließ und z. B. das ganze Jahr 1621 abweſend war. Im Jahre 1625 
verließ Logau das Gymnaſium und widmete ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, 
wozu damals fünf Jahre erforderlich waren, wie aus ſeinen eigenen Worten hervorgeht: 


Wenn einer will das Recht ſtudieren, 
So muß fünf Jahr' er dran verlieren. 


Auf welcher Univerſität Logau ſtudiert hat, darüber fehlt übrigens jede An- 
deutung. Später finden wir den Dichter in einer öffentlichen Stellung am herzog⸗ 
lichen Hofe zu Brieg. Landesfürſt war damals noch Johann Chriſtian, freilich nur 
dem Namen nach, während in Wirklichkeit ſein älteſter Sohn Georg regierte. Erſt 
als der Vater Weihnachten 1639 in Oſterode geſtorben war, übernahmen die drei 
Brüder Georg III., Ludwig und Chriſtian gemeinſchaftlich die Regierung des Herzog⸗ 
tums, die ſie in ſeltener Einigkeit bis zum Jahre 1653 führten. Logau gehörte dem 
Hofſtaate Ludwigs an, von dem er 1644 zum herzoglichen Rat befördert wurde. 

Von den weiteren Lebensverhältniſſen des Dichters wiſſen wir äußerſt wenig. 
Im Jahre 1643 hatte er ſich zum zweiten Male verheiratet mit Helene von Knobels⸗ 
dorf, einer Tochter des briegiſchen Hofmarſchalls Balthaſar von Knobelsdorf auf 
Fritzendorf und Wohnewitz, nachdem ſeine erſte Gattin, mit der er überaus glücklich 
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gelebt hatte, früh durch den Tod ihm entriſſen war und ebenſo ein dieſer Ehe 
entſtammtes Söhnchen. Seine zweite Ehe ſcheint nicht glücklich geweſen zu ſein, was 
manche Gedichte beweiſen, z. B. 


Soll W bei Ehe ſein, iſt's beſſer, man begräbet 
Ein fromm Weib, als daß die, die bös iſt, immer lebet. 


Ferner: 


Iſt ein Fegefeuer wo? darf doch dieſes keiner dulden, 
Der ein böſes Weib hat hier, Armut, Darmgicht, große Schulden. 

Dieſe und ähnliche Ausſprüche des Dichters ſind jedenfalls als Stoßſeufzer 
eines unglücklichen Ehemannes anzuſehen. Der zweiten Ehe Logaus entſproſſen fünf 
Kinder, ein Sohn und vier Töchter; der Sohn, Balthaſar Friedrich, war ſpäter Rat 
des Herzogs von Naſſau-Dillenburg. 

Traurig iſt das Bild von den letzten Lebensjahren des Dichters. Er iſt noch 
ärmer geworden, als er es ſonſt ſchon war; ſein Hausſtand iſt um mehrere Glieder 
gewachſen, während die Einkünfte ſeines Gutes Brockut faſt gänzlich aufgehört haben; 
feine jährliche Beſoldung war immer ſchon eine geringe geweſen: 306 Ktlr. ſchleſ. 
nebſt „gewöhnlicher Wohnung“ und einiger geringer Naturallieferung. Zu dieſer 
Dürftigkeit ſeiner äußeren Lage kam noch ein ſchlimmeres Übel, die Gicht. Dieſe er⸗ 
weckt in ihm im Verein mit den übrigen Leiden die Sehnſucht nach dem Tode: 
„Wohl fand er in dem Kreiſe weniger auserleſener und bewährter Freunde, wie in 
dem Umgang mit Gelehrten, denen er bei beſonderen Veranlaſſungen manches herzlich 
und treu gemeinte Lied widmet, und unter denen beſonders der als Dichter nicht un⸗ 
bekannte Organiſt Wenzel Scherffer von Scherffenſtein in Brieg hervorzuheben iſt, 
eine anſpruchsloſe Erholung. Aber auch dieſer Verkehr vermag nicht eine immer 
beſtimmter, immer inniger ausgeſprochene Sehnſucht nach dem Tode zu verſcheuchen. 
Und wenn er auch nicht, wie Odipus oder Lactantius, es für das größte Unglück 
des Menſchen hält, geboren worden zu ſein, ſo ſpricht er gleichwohl unumwunden aus: 

Das beſte, das ein Menſch in dieſer Welt erlebet, 

Iſt: daß er endlich ſtirbt, und daß man ihn begräbet. 
Die Welt ſei, wie ſie will, ſie hab' auch, was ſie will; 
Wär' ſterben nicht dabei, ſo gilte ſie nicht viel. 

Im Juni 1654 ſiedelte der Dichter mit ſeinem Gönner, dem Herzog Ludwig, 
dem Liegnitz zugefallen war, nach dieſer Stadt über, ſtarb dort aber ſchon am 24. Juli 
1655, nachdem er noch kurz vorher eine Geſamtausgabe ſeiner Dichtungen ver⸗ 
anſtaltet hatte. Seine Grabſtätte iſt nicht mehr vorhanden. Logau iſt (da ich 
beſſeres zu bieten nicht im ſtande bin, laſſe ich hier G. Eitner ſprechen: Vergleiche 
Allgemeine deutſche Biographie, XIX. Band, Seite 108 ff.) eine der edelſten Er⸗ 
ſcheinungen, welche uns die Literatur- und Kulturgeſchichte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
aufbewahrt hat, und je tiefer die ſittliche Verkommenheit ſeines Zeitalters geſunken 
iſt, je unaufhaltſamer ſich der Verfall in Sitte, Religion und Leben offenbart, deſto 
höher muß der Wert ſeiner einſamen Tugend angeſchlagen werden. Die Liebens⸗ 
würdigkeit ſeiner perſönlichen Erſcheinung ſpricht ſich vor allen Dingen in einer 
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Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit aus, die nicht nach den ſtolzen Höhen irdiſcher 
Herrlichkeit begehrt, auf denen man ſo leicht ſein eigenes Selbſt verliert; daher die 
Zufriedenheit, welche ihn ſtets mit der Dürftigkeit ſeiner äußeren Verhältniſſe aus⸗ 
ſöhnt. Mäßig und einfach in ſeinen Bedürfniſſen, würzt Arbeitſamkeit und Hunger 
ihm fein prunkloſes Mahl, das weder des Bäckers Kunſt noch des Krämers Lecker⸗ 
biſſen koſtbar bereitet hat, und darum ſehnt er ſich auch ſo oft nach den idylliſchen 
Freuden des Landlebens, wo er, fern von dem geräuſchvollen Treiben des Hofes 
und der Stadt, die einfachen Gaben der Natur genießen und dabei des allgemeinen 
Elends vergeſſen darf. — Das Haſchen nach Fürſtengunſt, die charakterloſe, kriechende 
Demut und ſchamloſe Schmeichelei, das Jagen nach Amt und Auszeichnung, die 
Beſtechlichkeit der Richter und Hofbeamten, ihr Neid gegen die Begünſtigten, die 
Heuchelei, die ſich im Gewande der Tugend brüſtet, die offenbare Ehrloſigkeit, die 
ſich zu verhüllen verſchmäht und ſich zu ſchämen verlernt hat: das iſt der Stoff, den 
er in Hundertfältiger Variation und mit der Indignation eines reinen Gemütes be- 
handelte. — Logau iſt eine ernſt religiöſe Natur: er fordert lebendige Betätigung in 
der Liebe zum Nächſten; jeder heuchleriſche Lippendienſt, jede pietiſtiſche Schein⸗ 
heiligkeit widert ihn an; Proteſtant aus innerſter Überzeugung, beanſprucht er auch 
für ſich das Recht der freien Meinung im Widerſpruch mit der Orthodoxie ſeiner 
Zeit, welche das junge, friſche Leben der Reformation in ſtarrem Buchſtabenglauben 
ertötet hatte Völlig verhaßt iſt ihm aber alles theologische Schulgezänk, die Ver- 
ketzerungs- und Verfolgungsſucht: über dem engeren Kreiſe der Konfeſſion ſteht ihm 
der weitere des Chriſtentums, „denn die Kirche im Gewiſſen“, wie er ſie nennt, iſt 
älter als alle Sekten und Bekenntniſſe. — Logau iſt endlich Patriot im beſten Sinne 
des Wortes. Freilich kann ſich ſeine Liebe zum Vaterlande nicht in ſtolzem Selbſt⸗ 
gefühl kund geben; was hätte damals auch dazu berechtigt? Aber in bittern 
Klagen trauert er über Deutſchlands Schmach, über die verſchwundene Herrlich⸗ 
keit des alten Reiches, über ſeines Volkes verloren gegangene Tugenden: Bieder⸗ 
keit und Treue. Deutſchlands Herrlichkeit und Größe iſt in ſeinen politiſchen 
und ſittlichen Niederlagen untergegangen, ſeine edle, kraftvolle Sprache verdorben 
und entſtellt durch die armſeligen bunten Lappen fremder Zungen. Wohl iſt 
Deutſchland blutarm geworden, ſo klagt er ſchmerzlich, darum geht es ſo geflickt. 
Und ſo war Logau nicht bloß „ein gelehrter Poet, der die Welt nur aus ſeinen 
Büchern kennt; er kannte vielmehr das Leben, die Gebrechen, Bedürfniſſe und 
Leiden ſeines Vaterlandes und fühlte den Drang in ſich, mehr ſeiner Zeit zu 
nützen als in ihr zu glänzen“. 

Unbegreiflich iſt es, wie der Dichter bald nach ſeinem Tode in Vergeſſenheit 
geriet. Leſſings und Ramlers Verdienſt iſt es, auf ihn wieder aufmerkſam gemacht 
zu haben; dieſe beiden veranſtalteten eine Auswahl ſeiner „Sinngedichte“, die zuerſt 
1759 erſchien. Eine vollſtändige Ausgabe feiner Gedichte beſorgte Guſtav Eitner 
(Stuttgart 1872). Er gab auch eine Auswahl der Sinngedichte heraus (Leipzig 1870). 
In Liegnitz erinnert faſt nichts mehr an den großen Dichter. In dem nach ihr 
benannten Sophiental hatte die Herzogin Sophie ſich ein „fürſtliches Luſthaus“ bauen 
laſſen. Im Hausflur waren einige Abbildungen von Lieblingshunden der Herzogin 
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aufgehangen mit einigen ehrenden Zeilen; denn die Poeſie wurde hier eifrig kultiviert. 
Einige Verſe erwecken dadurch unſer Intereſſe, daß ſie den Namen Logau tragen; es 
ſind folgende: 

Erſte Abbildung: Einige Schlangen und zwei feindliche Männer. Darunter: 

Schlangen können Schlangen leiden, 
Nur der Menſch ſteckt voller Neiden. 
Anna Helena, geb, Cogauin. 

Zweite Abbildung: Auf einem Tiſche ein Herz und eine Hand, die ein weißes 
Zeugmuſter hält, darunter: 

Will ein Herze ſich bekleiden, 
Steht es ſchön in weißer Seiden. 
Dorothea Magdalena, geb. Logan, 

Auch hat ſich unſer Dichter hier ſelbſt verewigt. Abbildung: Auf einer Seite 
die aufgehende Sonne, auf der andern ein finſterer Buſch, in dem Fledermäuſe 
fliegen: 

Wahrheit bricht noch endlich ein, 
Falſchheit muß doch flüchtig ſein. 
* Friedrich v. Logan, 


Dieſe Herrlichkeiten von Sophiental ſind längſt dahin. 


8 


8 


Die alte Fürſtentumshauptſtadt Jauer. 
78 


m Jahre 1203 wurde die Stadt Jauer durch eine Feuers⸗ 
2 brunſt in Aſche gelegt, ſo daß man ſie mit Beſen hätte 
: zufammenfehren können.“ Dieſe einer handſchriftlichen 


Familienchronik entſtammende und darum nicht ganz zu⸗ 
verläſſige Notiz, iſt wohl die erſte ſchriftliche Erwähnung 
des alten Jawor. Im Jahre 1242 wird dann der erſte 
Pfarrer von Jauer, Valentin, erwähnt. Die älteſte Ur⸗ 
kunde im Ratsarchiv trägt die Jahreszahl 1275, und die 
Reihe der Jauerſchen Bürgermeiſter läßt ſich zurückver⸗ 
folgen bis ins Jahr 1300; ſie wird eröffnet durch Walter, 
den Kupferſchmied. Die Gründung der Stadt müßte dem⸗ 
nach in die erſte Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts fallen, aber 
auch nicht früher; denn piaſtiſche Stadtgründungen, und Jauer iſt 
eine ſolche alte Piaſtenſtadt, ſind vor dem Jahre 1211 in Schleſien nicht 
nachweisbar. Die für die ſchleſiſchen Städte typiſche Anlage, in der 
Mitte der Ring, polniſch rynek, Verſammlungsort, mit dem Rathaus, 
an den Ecken des Ringes je zwei rechtwinklig aufeinanderſtehende Straßen, 
und an den Langſeiten noch zwei ſchmalere Gaſſen, alles das weiſt 
darauf hin, daß die deutſche Siedlung neben dem viel älteren ſlaviſchen 
Dorfe, dem heutigen Alt-Jauer, von vornherein eine Stadtanlage war; 
ſie empfing von dieſem den Namen Jawor, der in Jawer, Jauer, um⸗ 
geformt wurde. Die erſten Siedler ſtammen höchſtwahrſcheinlich aus Franken. In 
fränkiſche Hufe iſt das beſiedelte Land geteilt. In der heute noch üblichen Be— 
nennung „Fünfzighuben“ für die Ländereien der Vorwerksbeſitzer hat ſich die Er— 
innerung daran noch erhalten. Der Brunnen im Tal, der Tellebrunn, der heutige 
Tillebrunn in Moisdorf, die Bucke bei Jägendorf und eine Reihe deutſcher Orts⸗ 
namen in der nächſten Umgebung, alles das läßt auf fränkiſche Siedler ſchließen. 
Und zwar ſcheinen die fränkiſchen Koloniſten aus dem Bistum Mainz gekommen zu 
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ſein; dort wird der heilige Martin beſonders verehrt, der, ſeit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert Schutzpatron der Stadt, das Siegel des alten Jawor ziert, und dort am 
Main gibt es einen Hügelzug gleichen Namens, wie der im Süden unſerer Stadt, 
die Haßberge. Alſo eine fränkische Stadtanlage, mit Winkelmaß und Meßrute, vielleicht 
unter Heinrich I. von Liegnitz angelegt, ſcheint das alte Jawor geweſen zu ſein. Der 
durch Theodor Körner berühmt gewordene Hedwigsbrunnen unweit der alten Piaſten⸗ 
burg weiſt auch auf dieſen Herzog und ſeine Gemahlin hin. 

Die Stadt Jauer, urſprünglich wie alle ſchleſiſchen Städte mit einem Pfahl: 
zaun umfriedigt, ſoll, wie die Sage berichtet, ſchon von dem erſten Jauerſchen Piaſten 
Bolko I. feine Ringmauern erhalten haben. Auf dem Geſellenchor in der Pfarrkirche 
zu St. Martin hängt ein wenig beachtetes 
Epitaph aus dem Jahre 1562, ein figuren⸗ 
reiches Tafelbild, mit der älteſten Stadtanſicht 
im Hintergrunde. Die Stadt hatte damals zwei 
Ringmauern mit vorſpringenden Baſteien und 
Türmen, unter denen der Striegenturm als 
der ſtattlichſte und ſtärkſte erſcheint. Dieſe alte 
Stadtbefeſtigung, die in den Huſſitenkriegen 
ſich trefflich bewährte und die Stürme des 
Dreißigjährigen Krieges überdauerte, hat ſich 
bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein 
erhalten. Unter Friedrich dem Großen wurden 
die Wallgräben planiert und mit verſchiedenen 
Gattungen von Obſtbäumen beſetzt. Erſt 1822 
verſchwand das Liegnitzer Tor, 1824 wurden 
das Bolkenhainer und das Goldberger ab⸗ 
gebrochen. Seitdem trug man einen Teil nach 
dem anderen von der alten Stadtbefeſtigung 
ab, die Vorſtädte verſchmolzen mit dem Kern 
der Altſtadt, und nur noch wenige Reſte haben 
ſich in unſere Zeit herübergerettet. Erhalten find noch Reſte von der alten Innen— 
mauer im Landſchaftsgarten, in Privatgärten oder als Außenwände von Privathäuſern, 
ferner drei Baſteien, die alte, jetzt zum größten Teil leider eingeſtürzte Engelsburg 
an der katholiſchen Kirche, die Baſteien am Gymnaſium und am Zuchthauſe und vor 
allem der Striegenturm, ein Wart- und Torturm in der alten Stadtbefeſtigung, „ein 
dickleibiger, kahlmäufriger Recke“, nebſt dem Ratsturm das alte Wahrzeichen der Stadt, 
vom alten Rektor Rauch in einem ſchwungvollen Poem, „dem Mährlein vom Striegen- 
turm“, gar artig beſungen. 

Außer dieſen Reſten der alten Stadtbefeſtigung beſitzt Jauer auch eine Reihe 
hoch intereſſanter Bauten aus dem Mittelalter und aus der Neuzeit: einige alte 
Patrizierhäuſer mit ſchönen Portalen, unter denen das in der Liegnitzer Straße 
beſonders der Beachtung wert iſt, und von öffentlichen Gebäuden die alte 
Martinskirche, das Franziskanerkloſter, das heutige Zeughaus, die Friedenskirche, das 

Bunte Bilder a. d. Schleſterlande, II. 15 


Portal in der Liegnitzer Strafe 
in Dauer, 


— 226 — 


Gymnaſium mit einem ſchönen Relief des heiligen Martin, in der Bahnhofſtraße die 
neue Poſt mit ſehr originellen Sgraffitoreliefs, draußen in der Altjauerſtraße die 
neue Kaſerne des 154. Regiments und endlich den Prachtbau des neuen Rathauſes. 
Von dem alten Rathauſe, das bereits 1373 im Rechtsbriefe der Wollenweber erwähnt 
wird, iſt bei dem letzten Brande im Jahre 1895 nur noch der Ratsturm übrig ge- 
blieben, der 1537 von Peter Klinger erbaut wurde. Es iſt ein achteckiger, gotiſcher 
Unterbau, an den Ecken, erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege, mit den faſt 
lebensgroßen Figuren der 8 Kurfürſten geſchmückt und in einen viel jüngeren, überaus 
zierlichen, doppelten Barockhelm ausgehend. Für die architektoniſche Anlage des 
prächtigen Rathausneubaues, den man in den 
Jahren 1896—97 ausführte, iſt offenbar der 
alte Ratsturm maßgebend geweſen. Das 
die Faſſade und die Seitenfront verbindende 
Barocktürmchen, ein verjüngtes Abbild des 
alten Turmes, das darüber hochemporſtrebende 
Krüppeldach, das in kunſtvoller Arbeit aus: 
geführte Treppenhaus an der einen und das 
lauſchige Erkerchen an der andern Seite — 
alles das ſoll den Blick des Beſchauers auf 
den Punkt lenken, über dem der alte Rats- 
turm als würdiger Abſchluß erſcheint. Die 
Gliederung der Faſſade und der Seitenfront 
durch Kreuzdächer und fein ſtiliſierte Giebel⸗ 
bauten, die geſchmackvollen, gemalten Fenjter- 
umrahmungen des oberen Stockwerks, die 
überaus maleriſche Ornamentierung des 
Giebels an der Hauptfront durch das Stadt⸗ 
wappen, den preußiſchen Adler, die Embleme 
der einzelnen Berufsarten machen dem Kunſt⸗ - = 
ſinn des Bauherrn alle Ehre. In ſinniger Portal in der Bolfenhainer Straße. 
Weiſe iſt auch die im Renaiſſaneeſtil beliebte 

Kartuſche, das Schild, bei der Ornamentierung verwendet worden: die zwiſchen je 
zwei Fenſtern des Oberſtockes angebrachten Schilde ſtellen die Wappen der Hinter⸗ 
ſtädte dar und weiſen zugleich auf die glorreiche Vergangenheit hin, auf die Zeit, da 
die Stadt Reſidenz der alten Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer war. Für den Geſchichts⸗ 
freund iſt ein Blick in das im alten Turme aufbewahrte Stadtarchiv lohnend, das 
die älteſten Stadtbücher, die berühmten Wachstafeln, enthält. 

Vor dem Rathauſe liegt der Ring mit ſeinen alten, von Friedrich II. nach dem 
großen Brande 1776 errichteten Laubenhäuſern, die in ununterbrochener Reihe den 
ganzen Marltplatz umrahmen und ihm ein originelles Gepräge geben. Dem 
ſchleſiſchen Landſchafter Blätterbauer haben ſie den Vorwurf zu einem ſchönen Aquarell 
geliefert. Im Hoſpitalgäßchen, an der Südſeite des Marktes, iſt der maleriſche Winkel 
zu ſuchen, den Blätterbauer als Motiv für eins ſeiner ſchönſten Aquarelle „Aus der 


— 27 — 


Ecke“ benutzt hat: im Vordergrund das alte Adalbert⸗Kirchlein, deſſen Veſperglocke 
uns Jaueranern heute noch alltäglich läutet, ein Kuppelbau aus dem Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts von recht merkwürdiger Vergangenheit — es war urſprünglich 
in der Piaſtenzeit jüdiſche Synagoge (1364) und wurde nach Vertreibung der Juden 
unter Kaiſer Albrecht II. ein chriſtliches Gotteshaus — und als wirkſamer Proſpekt 
im Hintergrunde das ehe— 
malige Franziskanerkloſter, 
das heutige Zeughaus, ein 
gotiſcher Backſteinbau, als 
Gruftlirche 1485 von dem 
Landeshauptmann Biſchof 
Johann von Wardein er— 
baut, mit einem ſehr charakte⸗ 
riſtiſchen Liſenengiebel, der 
an den ſtilvollen Giebelbau 
des Kloſters Chorin leb⸗ 
haft erinnert. Am lateini⸗ 
ſchen Ringe, hart an der 
alten Stadtmauer, gerade 
in entgegengeſetzter Richtung, 
ſteht die alte Stadtpfarr⸗ 
kirche St. Martini epis- 
copi confessoris, von den 
öffentlichen Gebäuden wohl 
das älteſte Bauwerk in der 
Altſtadt. Die älteſten Teile 
der alten Pfarrkirche, den 
dreiſchiffigen Hallenbau, aus 
Bruchſteinen aufgeführt und 
noch zu des alten Ephraim 
Naſo Zeiten „außen unge⸗ 
tüncht“, verſetzt Heyne in 
feiner Geſchichte des Bis- 
Das neue Rathaus. tums Breslau mit Recht 

in die Zeit Heinrichs III. 

Matthäus Drachwitz von Krakau hat 1248 bis 1270 als erſter Pfarrer an St. Martin 
amtiert, und das Gotteshaus ſelber zeigt in der ganzen Anlage große Übereinſtimmung 
mit der Liegnitzer Frauenkirche, deren Bauzeit unter Herzog Heinrich III. fallen ſoll. 
Das ſchöngeſchnitzte, eichene Hauptportal, eine Schöpfung des kunſtſinnigen Pfarrers 
Neugebauer, der in den Jahren 1865—1883 die Martinskirche „innen und außen 
reſtauriert, mit bunten Fenſtern geſchmückt und einer neuen Orgel geziert“ hat, ein 
Seitenportal im Jeſuitenſtil, einſt die Eingangspforte für die alten Landeshauptleute, 
eine kleinere, jetzt verſchloſſene Seitentür im gotiſchen Giebelfelde mit einem Bildnis 
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des heiligen Martin aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, zahlreiche 
recht originelle Epitaphien an den Wänden der alten Gruftkirche lohnen einen Rund⸗ 
gang um das altehrwürdige Bauwerk. Auch im Innern findet der Altertumsfreund 
mancherlei, was ihn zum ſinnigen Betrachten einladet: die dreiſchiffige Haupthalle mit 
den ſchönen gotiſchen Wölbungen, getragen von mächtigen Pfeilern, die Wände der 
Seitenſchiffe, durch bunte Glasfenſter und Säulenbündel harmoniſch gegliedert; der 
Predigtſtuhl, eine Stiftung eines Jauerſchen Patriziers aus dem ſiebzehnten Jahrhundert, 


Der Ring in Zauer vor 1846. 


das kelchförmige Baptiſterium, die Gabe eines proteſtantiſchen Jaueraners aus dem 
Jahre 1580 (ſie erinnern an die Zeit, da die Kirche den Proteſtanten gehörte, 1526 bis 
1650), die ſchöngeſchnitzten Stühle des ehrſamen Rates, in einer Seitenkapelle eine 
ſehr alte, übermalte Madonnenſtatue und ein Standbild des heiligen Martin, nach Alwin 
Schultz eine der beſten ſchleſiſchen Skulpturen aus dem Anfange des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine Reihe von ſchön ausgeführten Epitaphien, beſonders das Kleinod der 
Kirche, das Roonbaumſche Epitaph, ein ſehr geſchickt komponiertes und trefflich aus⸗ 
geführtes Tafelbild mit einer Abbildung der Stadt aus dem Jahre 1562. 

In der alten Goldberger Vorſtadt liegt auf dem Friedhofe inmitten altehr⸗ 
würdiger Linden die Friedenskirche ad sanetum spiritum. Es iſt eine von den 
drei Kirchen, die den Evangeliſchen Schleſiens im Frieden zu Münſter und Osnabrück 
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bewilligt wurden. Die Jauerſche Friedenskirche, am vierten Adventsſonntage 1655 
eingeweiht, iſt viel beſcheidener und prunkloſer als die Schweidnitzer Schweſter⸗ 
kirche. Wer aber die Baugeſchichte dieſes Gotteshauſes kennt, wird auch dieſes 
unſchöne Gebäude mit Ehrfurcht betrachten. In der Vorſtadt, „weit abſeits von 
den Fortifikationen, „nur von Holz und Lehmen“, ohne Glockenturm ſollte nach 
dem kaiſerlichen Reſkript das Bethaus der Lutherſchen errichtet werden. Und in welch 
trauriger Lage befand ſich damals die alte Fürſtentumshauptſtadt! Bis auf ſechzig 
waren die Bürger zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, bis auf den Grund 
hatten die Kaiſerlichen im 
letzten Jahre des großen Reli⸗ 
gionskrieges die einſt blühende 
Stadt in Aſche gelegt und „zu 
einer puren lauteren Einöde und 
Wüſteney gemacht“. Und doch 
gingen die Überlebenden mit dem 
Wenigen, das ſie aus dem 
Schrecken des Krieges gerettet 
hatten, voll froher Zuverſicht 
ans heilige Werk. „Fünf ſchle⸗ 
ſiſche Taler, am Tage der An⸗ 
weiſung des Platzes von den An⸗ 
weſenden geſammelt, waren „der 
Fonds, von dem dieſes Gebäude 
begann. Ihn vermehrte Gott 
tauſendfach“. Zwei Jahre lang 
reiſten einige Bürger in den 
Landen umher, um Gaben zum 
Bau zu ſammeln, und überall 
fanden ſie offene Hände: die 
Früheres Franziskanerkloſter, jetzt Zeughaus. ſchleſiſchen Proteſtanten ſteuerten 
Mach Origin.-Aufnahme von Alfred Schulz in Jauer.) ihr Scherflein bei, in Greiffenberg 
kamen zu den Sammlern zwei 

Unbekannte des Nachts und übergaben ihnen vier Dukaten, ja in weiter Ferne, in Polen, 
in Augsburg und Magdeburg, in Hamburg, in Kopenhagen, überall fand man unter den 
proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen fröhliche Geber. Die Gewerke ließen die Fenſter her 
richten, mit ihren Wappenſchildern verzierten ſie die buntgemalte Decke, die adligen 
Herren und die Zünfte ließen ſich buntbemalte Bühnen erbauen, die Beichtſtühle ſtifteten 
Landeshuter Bürger, den Altar in der Taufkapelle ließ die Gräfin Hochberg errichten, 
und die noch heute in der Kirche umgehenden Klingelbeutel ſtammen von den ehrſamen 
Schuhknechten. In einer geldarmen Zeit erbaut, bietet die Kirche dem Beſchauer 
gleichwohl Intereſſantes genug. Die eng zuſammengerückten Chöre, die Hunderte 
von Plätzen und Plätzchen erzählen beſſer, als es alle Chronikenſchreiber vermögen, 
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von jener glaubensfrohen Zeit, da die ſchwerbedrückten proteſtantiſchen Schleſier bis 
vom Landeshutiſchen und Schmiedebergiſchen herabkamen, um hier das Wort Gottes 
zu hören und das Sakrament zu empfangen. Am eigenartigſten iſt der bildneriſche 
Schmuck der Chöre, zu unterſt die Bühnen der adligen Herren mit deren Wappen⸗ 
ſchildern, darüber die beiden Chöre für die Gemeinde mit bibliſchen Bildern, Bild an 
Bild, beginnend mit der Schöpfung: 
„Wie Gott ſchuf alles groß und minder, 
Wunderbahr die Menſchenkinder“ 

und endigend mit dem jüngſten Gericht, einem Koloſſalbilde über dem Altar, das 
törichte Aufräumewut Innigkeit und Wärme 
im Jubeljahre 1855 i gemalt, die uns bei 
leider übertünchen den alten deutſchen 
ließ. Zwar ſind die Meiſtern jo anheimelt, 
Bilder — fie wurden jo die muſizierenden 
von einem Schmiede⸗ Engel am Orgelchor, 
berger Malermeiſter eine Bekehrung Petri 
gemalt, jedes Bild für an einem der Beicht⸗ 
1 Taler 8 Groſchen, ſtühle und das Bild 
und jedes einzelne iſt am Chore der Schuh⸗ 
von dem Diakonus knechte, „auff welchem 
Schwertner mit einem auswendig gemalet iſt, 
ſinnigen Verſe ver⸗ wie Moſes der Schaffe 
ſehen worden — meiſt in der Wüſten hüttet 
handwerksmäßige Lei⸗ und Ihm der brennen⸗ 
ſtungen; aber ſie ſind de Puſch erſcheinet“, 
trotz aller techniſchen portal der katholiſchen Kirche, darüber folgende ſchöne 
Mängel mit jener Verſe: 

Hier iſt des Höchſten Hutt, wo Gottes Schäfflein weiden, 

Der Seelen höchſtes Gutt, der Vorſchmack Himmels Freuden. 

Zieh geiſtlich deine Schuh und das, was jündfich, aus, 

Weil hier nichts anders iſt, denn Gottes heilig Hauß. 

Die Geſchichte der Stadt beginnt eigentlich erſt mit Bolko I. Im Jahre 1278 
wurde aus dem Fürſtentum Liegnitz ein beſonderes Fürſtentum Schweidnitz⸗Jauer 
ausgeſchieden, und Bolko, der Sohn Boleslaws II., war der erſte Herzog von Schweidnitz 
und Jauer. In einer anmutigen Sage hat ſich noch die Erinnerung daran erhalten, 
daß dieſer erſte Herzog die Stadt Jauer mit einer hohen Steinmauer umgab, und 
wenn in unſern Tagen die Bürgerſchaft der alten Fürſtentumshauptſtadt mit den 
Schützengilden von Bolkenhain, Striegau und Schönau ſich zu dem großen ſtädtiſchen 
Feſte, dem Bolkofeſt, vereinigt, da pflegt der Ritter Bolko den Feſtzug zu eröffnen, 
der alte Herzog, der in den Städten ſeiner Fürſtentümer das Schießen mit der Arm⸗ 
bruſt nach dem Vogel auf der Stange eingeführt haben ſoll. 

Fürſtentumshauptſtadt wurde Jauer erſt 1303 unter Heinrich I. Der Manns⸗ 
ſtamm der Jauerſchen Piaſten ſtarb ſchon 1368 mit Bolko II. aus: auf der Hofburg 
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zu Hain, der Bolkoburg, wo Bolko II. mit Vorliebe zu weilen pflegte, war der junge 
Sohn des Fürſten durch einen Stein, den der Hofnarr im Scherze nach ihm warf, 
getötet worden; aber erſt 1392 nach dem Tode der Herzogin Agnes, an die heute 
noch der Agnespalaſt, das ungefüge Gebäude neben der Landſchaft hart an der Stadt⸗ 
mauer, erinnert, ging das Fürſtentum an die Luxemburger über; Karl IV. der römiſche 
Kaiſer, vermählte ſich ſelber mit dem Fräulein von Jauer, der Nichte Bolkos II. 
Die Fürſtentümer wurden 1392 unmittelbare oder Erbfürſtentümer, d. h. ſie ſollten 
unzerteilt zuſammen bleiben und ſich im Hauſe der Luxemburger vererben. Sie ſtanden 
unmittelbar unter der Krone Böhmen, waren auf den Fürſtentagen vertreten und 
erhielten wie die Stadt Breslau zur Vertretung der königlichen Rechte und zur Leitung 
des geſamten Verwaltungs- und Juſtizweſens eigne Landeshauptleute. 

Die ſtattliche Reihe der Landeshauptleute, die auf der alten Piaſtenburg, dem 
heutigen Zuchthauſe, reſidierten, 
beginnt 1392 mit Behniſch von 
Chuſing und ſchließt 1742 mit 
dem Grafen Hans Anton Schaff⸗ 
gotſch. Am 8. März 1742 
wurden die öſterreichiſchen Adler 
an den öffentlichen Gebäuden 
durch preußiſche erſetzt, und die 
Stadt trat unter die Herrſchaft 
Friedrichs des Großen. Mit 
welchem Vertrauen man dem 
neuen Landesherrn entgegen 
kam, das beweiſt zur Genüge die 

Die Friedenskirche. Erzählung, daß es ein Bürger 

von Jauer geweſen iſt, der auf 

einem Bewillkommnungstranspareute am 15. Juni 1742 die Aufſchrift Friderico 

Magno angebracht haben ſoll. Und die Stadt Jauer hatte den Wechſel der Regierung 

nicht zu bedauern. Der große König hat alles getan, um die Wunden, die der 

Krieg und manche andere Mißgeſchicke der Stadt geſchlagen hatten, zu heilen. Ihm 

verdankt Jauer die Errichtung einer Spinnſchule, die Lauben um den Markt, den 

Wiederaufbau der ganzen Häuſerreihe in der nach dem Preußenkönige benannten 
Königſtraße und die Errichtung der Landſchaft. 

Der Kelch des Leidens iſt an Jauer nicht vorbeigegangen. Der alte Rektor 
der Lateinſchule Chriſtian Friedrich Emanuel Fiſcher zählt in ſeiner vortrefflichen 
Chronik im ganzen fünfzehn Stadtbrände auf, unter denen der von 1776 wohl der 
ſchlimmſte war; und wenn Jauer von dem verheerenden Element nicht ſo arg und 
ſo oft heimgeſucht wurde wie manche andere ſchleſiſche Stadt, ſo iſt das allein dem 
Umſtande zu verdanken, daß man ſchon 1546 eine Feuerlöſchordnung einführte, und 
daß der Rat der Bürgerſchaft ſcharf auf die Finger ſah. Im Jahre 1680 wütete 
die Peſt derart in der Stadt, daß „faſt alle Weber durch den Tod hinweggemäht 
wurden“. Auf ihren Plünderungszügen 1430 zogen zwar die Huſſiten, die bis in die 
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nächſte Nähe, nach dem Dorfe Wederau kamen, an der wohlummauerten Stadt 
vorüber; aber der große Religionskrieg, der Siebenjährige Krieg und die Napoleoniſche 
Invaſion haben der Stadt Drangſale und Leiden genug gebracht. Von Jauer 
aus zog am Morgen des 26. Auguſt 1813 die Armee Blüchers, das preußiſche 
Korps unter Nork auf der Straße nach Altjauer, da, wo heute unſere neue Kaſerne 
ſteht, das ruſſiſche unter Langeron über Peterwitz in die Katzbachſchlacht; und es 
waren Stunden voll Angſt, die damals die Bewohner unſerer Stadt durchlebten. 
„Auf der Viehweide gähnten kreuzweiſe gegen die Peterwitzer Brücke gerichtet die 
Mündungen von 16 Kartätſchenſtücken, um im Fall verlorener Schlacht den ver- 
folgenden Feind zu empfangen.“ Am ſpäten Nachmittage vernahm man den Donner 
der Kanonen ſo ſchnell hinter einander, „daß niemand in einer Pauſe bis zehn zu 
zählen vermochte“. 

Trotz aller Mißgeſchicke ift die alte Fürſtentumshauptſtadt im Schleſierlande zu 
allen Zeiten eine Stadt von Bedeutung geweſen. Die zentrale Stellung, die die 
Stadt als Reſidenz der Piaſten und ſpäter als Sitz der Kaiſerlichen Landeshauptleute 
hatte, verlor ſie zwar mit der Einführung der preußiſchen Verwaltung, dafür aber 
wurde ſie der Mittelpunkt der von Friedrich dem Großen geſchaffenen Fürſtentums⸗ 
landſchaft Schweidnitz⸗Jauer. Dieſe hat ſeit 1822 in unſerer Stadt ein eignes Heim. 
Als 1815 die Provinzial- und Kreisverfaſſung eingeführt wurde, rückte Jauer in 
die Reihe der Kreisſtaͤdte. Auch in kirchlicher Beziehung iſt es immer ein Mittel⸗ 
punkt geweſen. Schon 1335 war Jauer Sitz eines Archipresbyteriats. Die 1655 
vollendete Friedenskirche wurde der Sammelort für die Bekenner der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion bis hinauf nach Hirſchberg, Landeshut und Schmiedeberg; 1697 
hatte die Friedenskirche nicht weniger als 45 998 Kommunikanten, 1705 wurden 
4815 Kinder aus der Stadt und 25 539 vom Lande getauft. Im kirchlichen Leben 
der evangeliſchen Schleſier hat Jauer am Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts noch 
einmal eine gewiſſe Bedeutung erlangt: 1815 gab der Paſtor an der Friedenskirche 
Friedrich Scherer das Jauerſche Geſangbuch heraus, das in vielen Gemeinden Schleſiens 
verbreitet war und ſich Jahrzehnte lang einer großen Beliebtheit erfreute. Als Schul⸗ 
ſtadt hatte Jauer ſchon im Reformationszeitalter einen gewiſſen Ruf. Die alte Latein⸗ 
ſchule, vermutlich eine Melanchthonſche Stiftung, die 1554 der Waffenſchmiedſohn, der 
ſpätere Chroniſt und Schulherr Schmidt beſuchte, hatte 1581 einen großen Zulauf 
adliger Jugend, und das alte Lyceum, das am 26. Juni 1709 von der evangeliſchen 
Friedensgemeinde gegründet wurde, genoß unter dem ausgezeichneten Pädagogen 
Karl Friedrich Floegel ein ſo großes Anſehen, daß man ihm viele auswärtige Schüler, 
zum Teil aus weiter Ferne, anvertraute. Aus dem Lyceum, das ſeine Schüler 
zeitweiſe ſchon bis zur Univerſität vorbereitete, ging 1865 das Gymnaſium hervor, 
an dem der bekannte Philologe Volkmann als erſter Leiter wirkte. Auch unter die 
bedeutenderen ſchleſiſchen Druckerſtädte hat unſere Stadt einſt gezählt. Schon 1683 
eröffnete hier Johann Oeckel eine Druckerei, die Johann Auguſt Barth, der ſpätere 
Beſitzer der Breslauer Univerſitätsdruckerei, zu großer Blüte brachte. Im Jahre 1711 
erſchien in der Jauerſchen Druckerei das berühmte Werk Silesia numismatica, Schleſiſche 
Münzkunde, von dem Liegnitzer Superintendenten Dewerdeck, und 1733 wurden hier 


— 233 — 


die Liegnitzer Jahrbücher von Thebeſius gedruckt. In den Befreiungskriegen wurden 
in Jauer die Blücherſchen Armeebefehle gedruckt, wahrſcheinlich auch eins von den 
zwölf Kampfliedern Theodor Körners. Körner raſtete am 30. März 1813 mit den 
Lützowern in unſerer Stadt; am Hedwigsbrunnen dichtete er das bekannte Sonett „Wie 
ſprech' ich's aus, was meine Bruſt durchzittert“ und ſchrieb in Jauer den denkwürdigen 
Brief, in dem er die Einſegnung des Lützowſchen Jägerkorps in der Kirche zu Rogau 
ſchildert. In dem Rektor der alten Lateinſchule Chriſtian Friedrich Emanuel Fiſcher 
beſaß die Stadt einen bedeutenden Chroniſten und Geſchichtsſchreiber. Fiſcher iſt der 
Verfaſſer der gediegnen Jauerſchen Stadtchronik und der verdienſtvollen Zeitgeſchichte 
der Städte Schleſiens, die er zuſammen mit Friedrich Stuckart 1819 herausgab. In 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte Jauer auch als Muſikſtadt Bedeutung; 
hier fanden 1841, 1850, 1874 ſchleſiſche Muſikfeſte ſtatt. Um das Zuſtandekommen 
des letzten Muſikfeſtes erwarb ſich der Kantor an der Friedenskirche Oswald Ehren⸗ 
fried Fiſcher die größten Verdienſte. Er war Mitbegründer des Vereins zur Hebung 
der evangeliſchen Kirchenmuſik in Schleſien. 

Die hohe Bedeutung und die große Wohlhabenheit der Stadt im Mittelalter 
beruht auf ihrer Lage an der großen Verkehrsſtraße von Breslau nach Leipzig, 
Magdeburg und Hamburg, dem alten Hafenplatze der Schleſier. Die Stadt hatte 
wie Breslau das Niederlagsrecht, d. h. alle durchgehenden Waren mußten hier nieder⸗ 
gelegt und einige Tage zum Verkauf ausgeſtellt werden. Die Lage an der Straße 
nach Hamburg ließ auch die blühende Leineninduſtrie entſtehen, durch die Jauer 
bis zum Dreißigjährigen Kriege in der ganzen Welt bekannt war. Die Bürger 
fabrizierten die Leinwand nicht ſelbſt; die Weber wohnten zumeiſt in den Dörfern 
und brachten ihre Ware zum Verkauf nach der Stadt. Hier wurde die Leinwand 
auf den Bleichen, die in weitem Halbkreiſe die Stadt umgaben, von den Bürgern 
appretiert. Die fertige Ware wurde von den Kaufleuten nicht direkt ins Ausland 
geſchickt, ſondern an engliſche oder niederländiſche Händler verkauft, die ſie auf ihre 
Koſten und Gefahr nach Hamburg brachten. Gegenwärtig werden hier feine Holzwaren, 
Bürſten, Zigarren angefertigt; die Stadt beſitzt ferner bedeutende Leder- und Eiſen⸗ 
warenfabriken, eine blühende Wageninduſtrie, und Jauerſche „Bienenkörbe“ und Brat⸗ 
würſte gehen in die weite Welt. In der guten Jahreszeit iſt unſere Stadt der 
Durchgangspunkt für alle, die nach dem ſchönen Moisdorfer Grunde, dem „kleinen 
Fürſtenſtein“ und von da in die tannenumrauſchte Bergwelt des Bober⸗Katzbach⸗ 
gebirges hineinwandern. Unſere Berge, das Köſtlichſte, was wir dem Fremden bieten 
können, ſind unſer ganzer Stolz. Wer auf dem Janusberge oberhalb des ſchönen 
Herrenſitzes Klonitz oder auf dem Breitenberge oder drüben in den Buſchhäuſern auf 
dem Heßberge weilt und ſeinen Blick ſchweifen läßt über die gottgeſegneten Fluren 
drunten in der Ebene oder rückwärts über die tannengrünen Hügel und Gründe des 
Katzbachgebirges, auf die blauenden Berge der Sudeten, der begreift erſt die wahre 
Bedeutung des alten, ſtolzen Sprichwortes: „Wer von Jauer weggeht, verdirbt, ſtirbt 
oder kommt wieder“. Dr. G. Schönaich. 


Der ſcleſſche Mauer. 


er den Anblick eines Paradieſes genießen will, der fahre an einem 
ſchönen Maitage im offenen Wagen durch die Dörfer, die zwiſchen 
Goldberg und Neuſtadt in Oberſchleſien in dem Hügelland am 
Nordabhange der Sudeten liegen. Der ganze Talgrund, aus⸗ 
i gefüllt von einem Blütenmeer, aus dem freundliche Häuſer, ſtatt⸗ 

liche Gehöfte hervorſchauen, in der Mitte die Kirche oder auch deren zwei, eine 
katholiſche und eine evangeliſche, hie und da ein Herrenſchloß mit Park und ſchönen 
Wirtſchaftsgebäuden! Die Hügel auf beiden Seiten mit Wieſen und grünen Saaten 
bedeckt und als Hintergrund das blaue Gebirge! Und der Genuß bleibt nicht auf 
eine Augenweide beſchränkt, der kundige Sinn des Beſchauers blickt tiefer. Die 
ſchönen, gediegenen Gebäude, die wohlgepflegten Acker, Obſtanlagen und Blumen: 
gärtchen verraten den Wohlſtand, die Tüchtigkeit und das Glück der Bewohner, und 
wenn man, wie in dem langen Dorfe Salzbrunn, an deſſen Südende das Bad liegt, 
jedem bäuerlichen Wohnhauſe gegenüber das ſchmucke Auszüglerhäuschen ſieht, durch⸗ 
ſchaut man mit einem Blick den befriedigenden ſozialen Zuſtand der Gemeinde. Es 
gibt auch in äſthetiſcher Hinſicht keine glücklichere Form der Dorfanlage als die 
in dieſen Dörfern; jeder Hof abgeſchloſſen, für ſich ins Grüne gebettet — mancher 
von ſchattigen Linden oder ragenden Pappeln eingerahmt — das ſtolze Gefühl der 
Selbſtändigkeit und bequemen Raumbeherrſchung verleihend, und doch den Nachbarn nahe 
genug, um einen freundlichen Verkehr zu ſichern, der ungeſelliger Abſperrung vorbeugt. 
Und das ſind keine Potemkinſchen Dörfer; der ſchöne Schein trügt nicht. In 

der traurigen Zeit der bäuerlichen Leibeigenſchaft, die vom ſechzehnten Jahrhundert 
bis in den Anfang des neunzehnten dauerte, kam das Sprichwort auf: „Wenn der 
Bauer nicht muß, rührt er weder Hand noch Fuß“. Ich weiß nicht, wie weit damals 
auch die ſchleſiſchen Bauern dem Stumpfſinn der Knechtſchaft verfallen geweſen ſein 
mögen; jedenfalls iſt davon ſeit fünfzig Jahren nichts mehr zu ſpüren. Unſere heutigen 
Bauern ſind dieſelben fleißigen, ſtrebſamen, geweckten, ſelbſtbewußten Männer, wie 
ihre Vorfahren, die mittel- und weſtdeutſchen Koloniſten, die im dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhundert die von armſeligen Slaven ſpärlich beſiedelte Waldwüſte in ein 
Paradies verwandelt haben. Den unermüdlichen Fleiß hat ihnen noch niemand 
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beſtritten; ſie rackern ſich nicht zu Tode, ſie nehmen ſich Zeit, aber ſie arbeiten ſtetig 
und überwinden mit Geduld jedes Hindernis wie der zuverläſſige Pflugochs. Daß 
fie ſich jedem Fortſchritt verſchließen, iſt Übertreibung und zum Teil Verleumdung. 
Es liegt in der Natur der Landwirtſchaft, die mit langen Zeiträumen zu rechnen 
hat und den vollen Nutzen oder Schaden einer Maßregel erſt nach Jahren deutlich 
erkennen läßt, daß der verſtändige Landwirt nicht ſofort auf jede ihm empfohlene 
Neuerung eingehen kann, und um das Riſiko koſtſpieliger Experimente zu übernehmen, 
iſt der durchſchnittliche Bauer nicht reich genug. Das muß er den Rittergutsbeſitzern 
und Domänenpächtern überlaſſen, die ja auch in dieſer Beziehung ihrer ſozialen Pflicht 
mit glänzendem Erfolg nachgekommen ſind und die ſchleſiſche Landwirtſchaft in Kon⸗ 
kurrenz mit der ſächſiſchen zur blühendſten in Deutſchland, die deutſche zur ertragreichſten 
nach der engliſchen gemacht haben. Aber doch nur dadurch, daß der Bauer nachahmt, 
was ſich in der Wirtſchaft des gnädigen Herrn bewährt. Und des Bauern Söhne 
ſind eifrig bemüht, in den in Wirtſchaftsſachen, ſei 
Wintermonaten auf land⸗ es in Verwaltungsfragen 
wirtſchaftlichen Schulen und anderen Gemeindean⸗ 
und aus Büchern ſich die gelegenheiten, jeder ver⸗ 
Errungenſchaften aller der nünftigen Vorſtellung und 
Landwirtſchaft dienenden allem gütlichen Zureden 
Wiſſenſchaften anzueig⸗ unzugänglich erweiſt, die⸗ 
nen, während er ſelbſt ſer Bauernſchädel, den 
aus den Vorträgen von uns unzählige Humores⸗ 
Wanderlehrern und aus ken jo ergötzlich ſchildern, 
den Verhandlungen der iſt in Schleſien wenigſtens 
landwirtſchaftlichen Ver⸗ nicht derherrſchende Typus 


eine ſeine Belehrung der alte Finger der Bauernſchaft. Auch 
ſchöpft. Der dickköpfige aus der Heiner Spinnflube. wo es ſich um Leiſtungen 
Eigenſinn, der ſich, ſei es für die Schule handelt, 


iſt es gewöhnlich nicht die Bauernſchaft, die Schwierigkeiten macht, ſondern das 
Dominium. Ich kenne ein niederſchleſiſches Dorf, deſſen Bauern beim Schulhausbau 
die Loſung ausgaben: das Schulhaus muß das ſchönſte Haus am Orte werden! 
Der Gediegenheit ſeiner ganzen Anlage und ſeiner Lebensweiſe entſprechend iſt 
der Bauer in Geſchäftsſachen ſchwerfällig und zuweilen unbeholfen, aber treu und zu- 
verläſſig. Er ſchreitet, in gemeſſener Entfernung hinter dem Städter einherwandelnd, 
auch in Beziehung auf Kleidung, Hauseinrichtungen, Komfort und Luxus mit der 
Zeit fort. Er kauft nicht gern auf Borg, bezahlt lieber bar und iſt dem Tuchkauf⸗ 
mann und dem Goldſchmied, wie leider auch dem Advokaten, der liebſte Kunde. So 
weit ers dazu hat, entwickelt er ſich zum feinen Herrn, aber nie weiter als es ſeine 
Mittel erlauben. Und auch im Luxus zieht er das Gediegene dem Flitterſtaat vor 
und ſucht ihn mehr in der guten und ſchönen Beſchaffenheit des Notwendigen und 
Nützlichen als in leerem Tand. Eine ſchöne Kutſche mit ſchönem Geſpann für die 
Kirch-, Feſt⸗ und Beſuchsfahrten, gute Möbel für die Prunk und Gaſtzimmer, ein 
Flügel für die Kinder, reiche und feine Wäſcheausſtattung für die heiratsfähigen 
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Töchter: in ſolchem löblichen Luxus entfaltet er ſeinen Wohlſtand. Es hat nicht 
wenige Bauern gegeben, die ſich auch gegen ſolchen, den echter Kultur dienenden 
Luxus lange geſträubt haben, weil ſie meinten, er zieme dem Bauern nicht. Andere 
haben zwar ihren Reichtum entfaltet, dabei aber die alte Bauernſitte gewahrt. Vor 
etwa dreißig Jahren ſtarb in der Nähe von Löwenberg ein Großbauer, deſſen Vermögen 
auf mehrere hunderttauſend Taler geſchätzt wurde — er hatte u. a. eine große Plan⸗ 
tage von Kirſchbäumen — und über den viele Anekdoten umliefen. In feiner großen 
Familienſtube war der Tiſch ſtets gedeckt für — arme Reiſende, deren keiner un⸗ 
geſpeiſt fortgehen durfte. Ein kleiner Bauer aus einem Dorfe, das ein paar 
Stunden von dem des Großbauern entfernt lag, erzählte mir, er ſei einmal abge⸗ 
brannt und habe ſich an Überſchär, ſo hieß der Patriarch, wegen eines Darlehns ge⸗ 
wandt. Er habe angefangen: „Herr Überſchär, Sie ſind ein ſo“ — der aber ſei 
ihm ins Wort gefallen: „Hier gibts keinen Herrn Überſchär; ich bin Bauer wie ihr 
(der Bittſteller hatte einen Fürſprecher mitgebracht). Ich weiß ſchon, was Du haben 
willſt; wie viel brauchſt Du?“ Das hat ja nun freilich ſo ziemlich aufgehört. Die 
größeren und reicheren Bauern wollen nicht mehr Bauern, ſondern Gutsbeſitzer und 
Ruſtikale heißen; ſie duzen ſich nicht mehr mit den kleineren Standesgenoſſen; lehnen 
die Anrede „Herr“ nicht mehr ab, ſondern fordern ſie. Und was den Hauptunter⸗ 
ſchied gegen früher ausmacht: ihre Stellung zum Geſinde hat ſich geändert; ſie 
arbeiten nicht mehr Schulter an Schulter mit dem Knecht, ſondern ſitzen am Schreib⸗ 
tiſch, ſie eſſen nicht mehr an einem Tiſch mit dem Geſinde zuſammen. Natürlich 
trägt das nicht wenig dazu bei, das Band zwiſchen Bauernſchaft und Lohnarbeiterſchaft 
zu lockern und die Landflucht zu verſtärken. An Solidität und Gediegenheit der 
Lebensauffaſſung und Lebensführung hat jedoch auch dieſe verfeinerte oberſte Schicht 
unſeres Bauernſtandes bis jetzt noch nichts eingebüßt. 

Ein vergeiſtigtes Weſen kann der Bauer, der in engſter Gemeinſchaft mit der 
Natur, mit dem Erdboden, mit Saatkorn, Bäumen und Vieh lebt und harte, ſchwere 
körperliche Arbeit verrichtet, unmöglich ſein. Er verſchmäht daher ſinnliche Genüſſe 
keineswegs, betrachtet und behandelt Eſſen und Trinken nicht als Nebenſache, und 
wenn er liebt, ſo liebt er nicht platoniſch. Auch der ſchleſiſche Bauer iſt daher ſo 
wenig ein Heiliger wie ſeine Standesgenoſſen von der öſterreichiſchen und der 
bayriſchen Alm und vom pommerſchen Oſtſeeſtrand, und erlaubt ſich ſo manchen nicht 
ganz katechismusgemäßen Genuß. In der Ehe ſind die Gatten einander gewöhnlich 
nicht bloß treu, ſondern leben in innigſter Gemeinſchaft. Wahrſcheinlich gibt es in 
keinem Stande ſo wenig unglückliche Ehen wie bei den Bauern. Zunächſt ſchon 
kennen die jungen Leute einander, dank der ländlichen Ungeniertheit, ſehr genau, ehe 
ſie heiraten, erleben daher nach der Hochzeit keine Enttäuſchungen. Dann ſind ſie 
nicht ſentimental, haben keine Romane geleſen, machen keine überſpannten Anſprüche 
an einander, laſſen ſich durch einen kleinen Schönheitsfehler, den ſie vielleicht gar 
nicht bemerken, nicht ſtören und verderben ſich ihr Glück nicht durch verſchrobene 
Einbildungen. Von großer Wichtigkeit, ja von entſcheidender Bedeutung iſt es endlich, 
daß das bäuerliche Eheleben ein Leben in gemeinſamer wirtſchaftlicher Tätigkeit, eine 
Arbeitsgemeinſchaft iſt. Zu einem Bauernhöfe gehören ein Bauer und eine Bäuerin, 
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eins ſo notwendig wie das andere. Ohne den Bauer kann der Acker, ohne die 
Bäuerin der Kuhſtall und der Geflügelhof nicht gedeihen, und das Regiment über 
Knechte und Mägde, die Ordnung draußen und in Küche und Milchkammer drinnen 
erfordern einen Mann und eine Frau, die ſich in die Arbeit teilen. Dieſe beiderſeitige 
Unentbehrlichkeit macht ſie einander wert, und weil beide vollauf zu tun haben, 
werden ſie einander nicht überdrüſſig. Am innigſten iſt die Arbeitsgemeinſchaft beim 
Kleinbauern, deſſen Frau nur einen Teil ihrer Zeit dem Stall, der Küche und der 
Milchkammer widmet, die übrige Zeit des Sommers mit dem Manne auf dem Felde 
arbeitet. Auch hier ſorgt die Art der Arbeit in freier Luft und in weitem Raume 
dafür, daß die Leutchen einander nicht ſatt bekommen oder gar wütend auf einander 
werden, wie das manchmal beim kleinen Handwerker der Fall iſt, wenn Mann, Frau, 
Kinder und ein Lehrling in einem ungemütlichen engen Raume bei unangenehmer 
Arbeit in unbehaglichſter Lage neben und halb auf einander hocken. Bei ſolchen 
Kleinbauern nimmt das Eheleben oft den Charakter einer förmlichen Symbioſe an. 
Die Leute haben jung geheiratet, verwachſen in ihrer ſteten fie beglückenden Arbeits- 
gemeinſchaft ganz mit einander und es begegnet dem Geiſtlichen wohl, wenn er zu 
den Hochbetagten gerufen wird, daß er Philemon und Baucis, gemeinſam den Tod 
erwartend, in ihrem Ehebett beiſammen findet. 

Es gehört zum Charakter des Landvolks, daß es an dem klaſſiſchen Grundſatz: 
naturalia non sunt turpia, feſthält, und, ſoweit es nicht durch die Stadtleute ver- 
feinert iſt, die das freilich heutzutage als Sommerfriſchler ſelbſt in den entlegenſten 
Dörfern beſorgen, jedes Ding mit ſeinem richtigen Namen bezeichnet und ſich nicht 
ſcheut, über alles zu ſprechen, was zum menſchlichen Leben gehört. Dieſe Naivität 
macht dem Gebildeten oft Kopfzerbrechen, weil ſie eine von der ſeinen verſchiedene 
Empfindungsweiſe zu bekunden ſcheint. Die Verſchiedenheit liegt jedoch nicht in der 
Empfindung, ſondern nur in den Ausdrucks- und Umgangsformen. Der Bauer heuchelt 
nicht eine Empfindung, die er nicht hat, und lügt nicht aus Höflichkeit. Ich begleitete 
einmal einen Trappiſten (wie ſich nachträglich herausſtellte, war es ein Schwindler 
geweſen), der bei den Bauern für ſein Kloſter ſammelte. In dem einen Hauſe, 
nachdem er die in ſeinem Orden üblichen Kaſteiungen beſchrieben hatte, beſah ſich die 
Bäuerin aufmerkſam fein blühendes Geſicht und ſagte: „Sie ſahn mer nee a ſu aus, 
als wenn Se niſcht aſſen täten“. So macht z. B. auch keins der Brautleute und 
ihrer Eltern ein Hehl daraus, wenn die Heirat eine Geldheirat iſt. „J nu“, ſpricht 
wohl die Brautmutter, „wenn o der Kerl niſcht taugt, hot er doch a ſchie Gutt“. 
Ihre Wünſche ſchüchtern zu verbergen, fällt den Landleuten nicht ein, und wenn man 
ihnen was ſchenkt, genieren ſie ſich nicht. Reicht man ihnen die Zigarrenkiſte, ſo 
nehmen ſie eine Handvoll. Ein kleines Geldgeſchenk, etwa als Trinkgeld für eine 
Dienſtleiſtung, weiſt auch der nicht ganz arme nicht zurück; gleich den alten Perſer⸗ 
königen — und noch ſo manchem vornehmen Manne in einer nicht allzu weit hinter 
uns liegenden deutſchen Vergangenheit, ſehen ſie jedes Geſchenk als eine Ehrung an. 
Am wenigſten zieren ſie ſich an einem fremden Tiſche. Als in Sch. einmal ein 
ländlicher „Kirchvater“ im Pfarrhauſe mit uns aß, reichte ich ihm die Kartoffeln. 
Er ſtieß die Schüſſel zurück und fuhr mich an: „Sie ſein wull nee recht geſcheut, 
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Herr Kaplan? War ich heute Aperna aſſen! Die macht mer Meine olle Tage. Hie 
is Beſſerſch!“ Damit machte er eine friſche Attacke auf das köſtliche Ragout, das 
uns die Kunſt der Pfarrköchin bereitet hatte. Feinere und tiefere Empfindungen, 
namentlich innige Liebe zu Frau und Kindern, fehlen dem Bauern nicht; daß er ſie 
beſonders geſchickt zum Ausdruck bringe, wenn er nicht vorzieht, ſie ſchamhaft in ſich 
zu verſchließen, kann man von ihm nicht erwarten. Hegt er häßliche Empfindungen, 
ſo kann die Naivität, mit der er ſie verrät, äußerſt abſtoßend wirken. Eine ſolche 
häßliche Empfindung, die nicht ſelten vorkommt, iſt die Selbſtſucht, mit der Eltern 
und Kinder ſowie auch Geſchwiſter ihre Vermögensanſprüche gegen einander geltend 
machen. Es ereignet ſich wohl, daß eine alte Frau das Geld, das ſie ſich auf ein 
recht ſchönes Begräbnis geſpart hat, bei fremden Leuten verſteckt, und daß die Tochter, 
die es erfährt, ſich in roheſter Weiſe über die alte .. . . äußert, die gar kein an⸗ 
ſtändiges Begräbnis verdiene. 

Die hier hervorgehobenen Charakterzüge ſind ja wohl nun allen Bauernſchaften, 
wenigſtens allen deutſchen, mehr oder weniger eigen. Den ſchleſiſchen Bauern aber 
wird man es als Verdienſt anrechnen, daß ſie ſich zerſetzenden Einflüſſen gegenüber 
treuer bewahrt haben als z. B. die badiſchen, die ſchon ſehr verſtädtert ſind, ſich auf 
ihre Stehkragen, auf ihren Bürgermeiſtertitel, auf ihr kluges Politiſieren, auf ihre 
Aufgeklärtheit in Sachen der Religion viel einbilden, von denen ſich aber nur ſehr 
wenige im Wohlſtand mit den größeren ſchleſiſchen Bauern meſſen können. Vor den 
märkiſchen und pommerſchen zeichnen ſich die ſchleſiſchen durch größere Bildung und 
ſtärkeres Bildungsbedürfnis, vor den niederſächſiſchen durch ihr Gemüt aus Der 
ſchleſiſche Bauer iſt nicht ſo hart und hochmütig gegen Geſinde, Arbeiter und arme 
Leute wie der holſteiniſche und der hannöverſche, und er würde es nie übers Herz 
bringen, gleich dem weſtfäliſchen ſeinem älteſten Sohne ein Majorat zu ſtiften, die 
andern Kinder mittellos oder mit dürftiger Ausſtattung in die Welt zu ſtoßen und 
fie ſchon, jo lange fie noch im Haufe leben, den niedrigen Stand fühlen zu laſſen, 
für den ſie beſtimmt ſind. Von den thüringiſchen Landleuten unterſcheiden ſich die 
ſchleſiſchen durch ihren größeren Wohlſtand, der ihrem ganzen Weſen ein anderes 
Gepräge gibt, von den Alpenbauern durch ihren Mangel an Lebhaftigkeit. Bei ihren 
Vergnügungen geht es ruhig und geſetzt zu; fie juchzen nicht und fie ſchuhplatteln 
nicht, das Raufen kommt zwar in der Betrunkenheit vor, gehört aber nicht zur 
obligatorischen Sonn- und Feſttagsfeier. 

Die ſchleſiſche Bauernſchaft iſt noch ein geſunder Volksboden, der dem Nach⸗ 
wuchs die glücklichſten Bedingungen für leibliches und ſeeliſches Gedeihen ſichert, der 
ſeinen kräftigen Überſchuß den andern Ständen abgibt und ſie durch wohltätige Blut⸗ 
auffriſchung ſtärkt. Die Einſchränkung oder gar Zerſtörung dieſes Bodens, wenn ſie 
eintreten ſollte, würde einen unheilbaren Schaden für den deutſchen Volkskörper bedeuten. 


Karl Jentſch. 
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Lin ſchleſiſcher Lichtenabend. 
* 


Om Martini, wenn die Abende ſchon lang und die Feldarbeiten beendet 
ſind, begann früher auf dem Lande in Schleſien ein geſelliges Leben. 
Man kam bald bei dieſem, bald bei jenem Nachbarn zuſammen, man 
„ging zum „Lichten“, gleichviel, ob eingeladen oder nicht. Den Glanz— 
punkt dieſes geſelligen ländlichen Verkehrs bildete aber ein Lichten— 
abend in der Schölzerei des Dorfes, und gewöhnlich war dann der größte Teil der 
Dorfbewohner zugegen. Bald nach dem Abendbrot fanden ſich die Lichtengänger in 
der geräumigen Stube des Kretſchams ein, wohin die Spinner ſchon vorher ihre 
Rockenſtecken geſchickt hatten, ſo daß ſie nur mit Rocken, Spille oder Rad erſchienen. 
Einige brachten auch nur eine Weife und ein Körbchen mit Garn, um dieſes abzu⸗ 
weifen, während andere wohl ein Hechelgeſtühl herbeitrugen, um den Abend mit 
Hecheln zu verbringen. Altere Frauen ſpannen mit Vorliebe über die Spille. Bei 
reichen Frauen waren die Spillen aus ausländiſchem Holze gedreht; der Wirtel, ein 
Hauptſtück der Spille, mußte mit Silber und Edelſteinen beſetzt ſein. Mit den 
Spinnrädern wurde nicht weniger Luxus getrieben. Sie waren aus Nußbaum⸗-, 
Pflaumbaum⸗ oder Kirſchbaumholz verfertigt und mit Perlmuttereinlagen oder Elfen— 
bein reich verziert; das Schwungrad war wohl auch mit kleinen Glöckchen verſehen. 
Ein ſolches ſchönes Spinnrad nebſt dazu paſſendem Rockenſtecken, mit Weife und Weif- 
ſpille gehörte zur Ausſtattung jeder wohlhabenden Braut. Einfachere Spinnräder 
blieben roh, nur wurden ſie bunt bemalt. Während man zum Flachsſpinnen die 
Spille und das kleinere Rad gebrauchte, wurde zum Werg ein etwas größeres und 
ſtärkeres benutzt, außerdem auch das bockförmige Rad, Ziegenbock genannt. 

Die Spinner ſelbſt bildeten um den in der Mitte der Stube brennenden 
Spanleuchter, der „Schlußaloichter“ (S Schleißenleuchter) genannt und vom Kub- 
jungen unterhalten wurde, einen Kreis. Die Spinnmeiſterin, gewöhnlich eine der 
älteren Frauen, hielt auf Zucht und Ordnung. Auch von den älteren Männern be 
teiligten ſich einige am Spinnen, und zwar ſpannen ſie über die Spille; andere be— 
ſchäftigten ſich mit Weifen. Die jüngeren hingegen riſſen vermittelſt des großen 
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Schleißenhobels aus Buchenholz Schleißen, die dutzendweiſe mit Strohſeilchen zu= 
ſammengebunden und dann auf den Kachelofen zum Trocknen gelegt wurden. Ein 
ſolches Dutzend nannte man ein Schilg. Getrunken wurde dabei Kornbranntwein, 
der in einer grauen, tönernen Flaſche auf den Tiſch kam und in ein Glas einge— 
ſchenkt wurde, das dann die Runde machte. Die Spinner erhielten zur Anfeuchtung 
des Gaumens und der Lippen als „Netze“ gebackene Birnen und Apfelſpalten, Kirſchen, 
Pflaumen und Schlehen, ſowie welke Waſſer- und Mohrrüben. 


Der Geſang fand in den Spinnſtuben eifrige Pflege, und zwar wurden an den 
Lichtenabenden mit Vorliebe Volkslieder geſungen, teils in hochdeutſcher Sprache, 
teils in ſchleſiſcher Mundart Jedes konnte eine Anzahl davon auswendig. 


Die beliebteſten waren: 


Wie ſchön iſt das ländliche Leben, Mein guter Michel liebet mich, 
Mein Häuschen auf grünender Flur, Liebet mich mit deutſcher Redlichkeit, 
Von ſchattigen Bäumen umgeben — Mit deutſcher Redlichkeit. 
Wie glücklich macht mich die Natur! So wie er liebt, liebt ſicherlich 

* 5 * Kein Burſche weit und breit. 
Weint mit mir, ihr nächtlich ſtillen Haine, 1 Pr 
Zittert nicht, ihr morſchen Totenbeine, + 
Ja, wenn ich euch aus eurer Ruhe ſtör'. Wie die Blümlein draußen zittern 

* & * In der Abendlüfte Wehn, 
Ich ſaß und ſpann vor meiner Tür, Und Du willſt mir's Herz verbittern, 
Da kam ein junger Mann gegangen, Und Du willſt ſchon wieder gehn; 
Sein braunes Auge lachte mir, Ach bleib bei mir und geh nicht fort, 
Und röter glühten meine Wangen, An meinem Herzen iſt der ſchönſte Ort. 
Ich ſah vom Rocken auf und ſann 4 PR 
Und ſaß verſchämt und ſpann und ſpann. er 

* > * Des Schulzen Siegfried, gar luſtig und fein, 
Im Dörfchen, wo ich lebte, Ging aus, um ſich eine Braut zu frein. 
Wie wonnevoll umſchwebte Und als er kam bei des Nachbars Tor, 
Paulinchen mich. Da ſaß ſchön Gertrud ſpinnend davor. 
Ich bat, ihr Genius, Drehe Dich, Rädchen, nur hurtig und flink, 
Sie oft um einen Kuß, Klinget, ihr Glöckchen, klingling, klingling, 
Ich küſſe nicht, ſprach ſie, ich küſſe nicht. Klinget, ihr Glöckchen, klingkling, klingling. 

* * 
* 


's ſtund a Bumla uffm Miſte, huch Soadelbaum! 
's triät viel Aeppel und o Nüſſe, Huch Soadelbaum! 
Schüttel und rüttel a gala Kli, 

O weh, o weh 's werd immer grün, 

Hir ich an Vogel pfeifa, 

O weh, o weh, der Vogel pfefft no meh. 


* * 
* 


Sol ich a denn werklich lieba, Mutter, dieſa Chriſtian, 
Und ihr wollt mir ni durt drüba Nuppers hübſchen Gottlieb gan? 
Och jemerſch ne, och jemerſch ne, och, Mutter, ne, dan mag ich ne! 


* * 
* 
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Mei Chriſtian, doas is mei Laba, 

Se honn mer'n zu a Suldoata genumm, 
Ich koan mich ni zu gutte gaba, 

Ich laufe rim, wie rene tumm. 

Und ja ich mir'n Suldvata ban, 

Do denk ich da menn Chriſtian. 


* * 
* 


Soaß a Obſtmann do und horrte 

Uff de Kefer va am Morrte, 

Dar de Mecker-Jeremies 

Wegen ſenner Sproche hieß. 

* 1 * 

Herr Pforr, doas is a Teufelsweib, doas Ihr mir vageträut, 
Doas argert em de Seel' aus 'm Leib, noch ei ar kurzer Zeit. 
Och halft mer vo dam Weibe lus, 
Sunſt ſtarb ich Euch no vo Verdruß, 
Herr Pfarr, doas is a Teufelsweib, doas Ihr mir vageträut. 


Auch Wechſelgeſänge wurden angeſtimmt, z. B. 


Wos is doch meine Leimt ſu kloar, 
Die meine immer weißer woar. 

Zan Schok hoa ich mir ſchun erſponn. 
Ich war 'r wull no meher honn. 


s Brauthemde ſchneid ich jitzt mir zu, 
Doas niäht ich eher mir wie Du. 


Wos bin ich uff mei Spinnroad ſtulz, 

Mei's is ernt o vo Pflaumbaumhulz, | 
Wos is mei Flachs doch lang und fein, | 
Der meine werd wull ſchinner jein. | 


Gorn wil a jedes honn vo mir, 

Lob Du Dich och ni goar zu ſir. | 
Ma wil mer viel dervür o gan, De Zücha kumma no dann droa, 
Der Gornmoan werd ſich's kaum vanfan. Doas olles ich ſchun fertig hoa. 


A. Wos hoa ich fer an ſchmucka Schotz, 
B. Menner goab mir heut o an Schmotz. 
A. A werd mer warn bal vagetraut, 

B. Do ſein mir bede halt an Braut. 


e EF E S 
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Reichhaltigen Stoff zur Unterhaltung boten auch allerhand gruſlige Geſchichten 
von Geſpenſtern und „Imgiehdingern“. Unter anderem wurde folgende viel erzählt: 
's is amol a Weib gewaſt, die hotte a ſu garne Geſchlinke gegaſſa. Des enn ſchinn 
Tags ſpricht ſe nu zum Monne: Du, ich hoa an ſuna Geliſt uff Geſchlinke, gi och 
zum Fleſcher ei de Stoadt und hull mer es. Do nimmt ſich der Moan is Deckel— 
körbla und wil es hulln. Wie a ei de Stoadt kimmt, trifft a an ala Bekannta, do 
gin je mitnander eis Wertshaus und durte warn ſe halt doas Geld, wu a derfire 
a Geſchlinke kefa ſullde, verſaufa, ſu doß a mit 'm liära Körbla wieder hemgin muß. 
Do muß a under Waigens bei am Golga verbeigin und do ſitt a, doß a Gehangner 
droahängt. Halt denkt a, nu is mer no amol gehulfa, flink git a nuff zum Golga, 
ſchnett dam Gehangna is Geſchlinke aus 'm Leibe und triäts hem. Durte gibt a's 
im Weibe, die ſich's virſcherrt und ißt. Obends im a zwölfe pucht's uff emol, oa's 
Fanſter, do jtit 3 Weib uf und macht 's Fanſter uf, daß je ſitt war do is. Do 
denkt euch a enzigmol, do ſtit a Moan draußa, dar hot kene Hore uff'm Kuppe und 


o keene Auga eim Geſichte. Wu huſt denn Deine Hore? froit doas Weib. Der 
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Wind hot mir ſe verjoit, gibt ihr dar Moan zur Antwort. Wu huſt denn Deine 
Auga? De Kron honn je mer ausgehackt. Wu huſt denn Dei Geſchlinke? Du 
huſt's gegaſſa, ſchreit a ei ſe nei. Do erſchrickt doas Weib a ſu ſir, doß ſe imfällt 
und uff der Stelle tut is. 

Auch vom „Huckuf“, der an einer beſtimmten Stelle den Leuten auflauert und 
dann „aufhuckt“, wurde viel erzählt, ebenſo von Schloßgeſpenſtern, der weißen Frau, 
dem Feuermann, dem Irrlicht, dem Reiter ohne Kopf, dem Alp ſowie der Waſſerliſſe, 
vor der man namentlich die kleinen Kinder warnte, weil ſie Kinder ins Waſſer 
zieht. Zur Abwechſelung kamen auch Erzählungen vom Gromannla an die Reihe. 
Von Märchen wurden gern erzählt Schneewittchen, Dornröschen und Aſchenbrödel, 
das immer ſprach: „Vor mir Tag und hinter mir Nacht, auf daß mich niemand ſieht“. 
Ebenſo fehlte es nicht an allerhand Räubergeſchichten, wovon wiederum eine häufig 
erzählt wurde, die den Titel führte: „Die dreiſte Magd hat viel gewagt“. Auch 
Sagen vom Rübezahl gelangten zum Vortrag. Großer Beliebtheit erfreuten ſich 
ferner die ſogenannten „Geſchichta zum Lacha“ (Lügenmärchen), von denen manche ein 
ſehr hohes Alter verraten. Als Beiſpiel ſei die „Verkehrte Welt“ angeführt: 

Salte dozumol wie inſe Koater junge Gänſe ausgebritt hotte, 's woar groade, 
wie meine Mutter Bernakrin recherte, do ſchickt ſe mich no Neſſeln uff de letzte 
Imdriähe. Do mußt ich bei am Krautfelde verbeigin, do ging a Hoaſe mit ar Flinte 
uff de Joid, dar lauerte uff a Jaiger und dernaba ſponnte a Uxe mit zwe Knechta 
va. Do ging ich wieder a Stückla, do foam a Reiter bageſprengt, dar ſoaß aber ni 
uff'm Pfarde, ne 's Pfard ſoaß uff'm Reiter. Do ging ich wetter und koam zu am 
Schluſſe, do koam an Ente über a Schloßhof gewatſchelt, die joite de Köchin in a 
Entaſtoal, die ſullde zur Kerms gemäſt warn; eim Schluſſe ſoaß die Schloßfrau ei 
am Vogelgebauer und verm Gebauer kafferte a Papagei, dar wulld'r Riäda larn. 
Do rannt ich dam Schloßbarge wieder droanunder und koam zu am Pauerhofe. 
Wie ich zum Tore neitroat, koam der Pauer aus der Hundehütte rausgerannt und 
ballte mich da, und der Kiätahund toat ei der Scheune mit a Kotza dreſcha. Beim 
Burne woar a Murdsſpektakel, do mußta de Gänſe de Wäſche woſcha, und de Frau⸗ 
völker boadta ſich dernaba ei ar Pfütze. Wie ich zur Haustüre neiwullde, koam an 
Maus raus, die hotte de Pauersfrau ei ar Folle gefanga und wulld ſe groad derſefa, 
und ei der Stube prügelte 's klene Kind 's Kinderweib, denn's wullde ſich ni ei de 
Wiege liän. Do ich beim Sunnaſeger, dar de hinger der Feuereſſe hong, nochgeſan 
hotte, wie weit ich no hätte, ging ich wetter. Do ich hingers Durf bei de Wind⸗ 
mühle koam, die de mitta uff am Teiche ſchwoam, trieb groade der Schafer an Harde 
Sperlinge uff de Wede, und de Schofe fluga uff an Kerſchbaum. Durte begainte 
mir o a Ziegabok mit ar Sainſe uff'm Rücka, dar ſoite: „Ich bin der Schulze vo 
Ilſterwitz und gi uff a Winter zu, wenn der Teich werd gefrorn ſein, will ich mer 
druffe 's Kurn lushaun. 


Zur weiteren Beluſtigung am Lichtenabende dienten verſchiedene Frage- und 
Antwortſpiele, bei denen eine Perſon die Fragen ſtellte, während die Antworten ver⸗ 
ſchiedene Perſonen gaben. 
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Frage- und Antwortſpiel. 


Woas macht denn dar Pauer, dar Eſſigkrug? 

Dar is eim Hofe, a keilt an Pflug. 

Got grüſſe dich, du Eſſigkrug. 

Schön dank, ſchön dank, ich keil an Pflug. 

Woas macht denn die Fraue, dar ſchworze Roppa? 
Die titt eim Hauſe Flachs ſich kloppa. 

Got grüſſe dich, du ſchworzer Roppa! 

Schön dank, ich tu a Flachs mir kloppa. 

Woas macht denn de Köchin, dar Lodabok? 

Die is ei der Küche und ſtompt eim Trog. 

Got grüſſe dich, du Lodabok! 

Schön dank, ſchön dank, ich ſtomp eim Trog. 

Woas macht denn de Grußmoid, die dicke Strunze? 
Die milkt de Ziege beim Nupper Kunze 

Got grüſſe dich, du dicke Strunze! 

Schön dank, ich malk beim Nupper Kunze. 

Woas macht denn de Mittelmoid, dar verliebte Racker? 
Die rupſt ei der Stube dam Rocka wacker. 

Got grüſſe dich, verliebter Racker! 

Schön dank, ich rups dam Rocka wacker. 

Woas macht denn de Klenemoid, doas faule Geniſte? 
Die is eim Hofe und ſtit uff'm Miſte. 

Got grüſſe dich, du faules Geniſte! 

Schön dank, ſchön dank, ich ſti uff'm Miſte. 

Woas macht denn dar Kühjunge, dar Musje Fidel? 
Dar ſitzt beim Loichter und hot Mauloffa fel. 

Got grüſſe dich, Musje Fidel! 

Schön dank, ich hoa Mauloffa fel. 

Woas macht denn dar Stoaler, dar Muidelſak? 

Dar pfefft bei a Schimmeln a ganza Tag. 

Got grüſſe dich, du Muidelſak! 

Schön dank, ich pfeif a ganza Tag. 

Woas macht denn dar Kutſche, dar kinſche Zippel? 
Dar wergt de Köchin, die biſe Zwippel. 

Got grüſſe dich, du kinſcher Zippel! 

Schön dank, ich werg' an biſe Zwippel. 

Woas macht denn dar Schafer, mit ſemm Zwernfoadenleib? 
Dar prügelt ſei Weib zum Zeitvertreib. 

Got grüſſe dich, mit denan Zwernfpadenleib! 

Schön dank, ſchön dank, ich prügel mei Weib. 

Woas macht denn dar Scheunknecht, dar Nimmerſoat? 
Dar ſchmotzt ei der Scheune de Mittelmoad. 

Got grüſſe dich, du Nimmerſoat! 

Schön dank, ich ſchmotz de Mittelmoad. 

Woas macht denn dar Grußknecht, dar Fuſelpfruppa? 
Dar macht halt groade niſcht eim Schuppa. 

Got grüſſe dich, du Fuſelpfruppa! 

Schön dank, ich mache niſcht eim Schuppa. 


16* 
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Allerlei ſcherzhafte Gedichte in ſchleſiſcher Mundart benutzte man ebenfalls viel 
zum Zeitvertreib, und von Rätſelfragen wurden folgende häufig zum Löſen aufgegeben: 


Wie kimmt de Schaloſter übers Woſſer? Scheckig. 
ss fällt ei a Burn und plumpſt ni? Die Feder. 
s liegt eim Hulze und ſchreit eim Durfe? Das Kind in der Wiege. 
's jtit eim Acker, hält ſich grau und wacker, 

Hot ſieben Häute, beſſt olle Leute? Die Zwiebel. 
Gickerla, Gackerla, ging übers Ackerla, 

Do de liebe Sunne ſchen, ging Gickerla, Gackerla wieder hem? Der Schnee. 
Wer lebt vom Rauche? Der Schornſteinfeger. 
Wo ſteht der Nachtwächter, wenn er bläſt? Hinterm Horn. 


Wer zieht ſein Geſchäft in die Länge und wird doch zur richtigen Zeit fertig? Der Seiler. 
Ich wachſe aus der Erde und kleide jedermann, Kaiſer, König, Bürger, 

wie auch den Bettelmann? Der Flachs. 
Man tut bei mir ſo manchen Tritt und macht doch niemals einen Schritt, 

doch gleichwohl muß ich ſchnelle laufen, um meinen Kopf nur ſtets zu raufen? Das Spinnrad. 


Viel Vergnügen bereitete auch das Herſagen der mannigfachen Sprech- und 
Gedaͤchtnisübungen, bei denen die Zungenfertigkeit der Spinner ſehr in Anſpruch 
genommen wurde. Beliebt waren folgende: 

Herr Xaver Griesgramgrajelgamel von Schlingſchlankſchlenkerling ſchritt nach der Stadt 
Strumſtriſtraſtroſtriſtrallerla zum Herrn von Vivatfebrifabrifuvivavallera und holte ſich 
einen muſizierenden, jubilierenden, trillerierenden Konſtantinopolitaniſchen Dudelſakpfeifer⸗ 
geſellen. 

Der Kle-Köckritzer Kißla Chriſtjans krimmerte Klingel Chriſtas kringlicha Krauskupp. 

De Kotze tritt de Treppe krum, krum tritt de Kotze de Treppe. 

Für ſechs Pfennige ſechsundſechszig Schock ſechseckige ſächſiſche Schuhzwecken. 

Vetter Fritz froaß fett Froſchfleſch, jett Froſchfleſch froaß Vetter Fritz. 

Fiſchers Fritze fiſchte ei der Friſche friſche Fiſche, friſche Fiſche fiſchte ei der Friſche 
Fiſchers Fritze. 

Der Kottbuſer Poſtkutſcher putzt den Kottbuſer Poſtkutſchkaſten, den Kottbuſer Poſtkutſch⸗ 
kaſten putzt der Kottbuſer Poſtkutſcher. 

Hons hackte Hulz, hinger Herrus Hingerhofe hackte Hons hundert Hölzla Hoaſelhulz. 

Der Sperling ſprach: Was machſt du Wachtel, was machſt du Sperling ſprach die Wachtel. 

Die dünne Drudeldrulle trug die dicke Drudeldrulle durch das dreckige Dorf durch, da 
dankte die dicke Drudeldrulle der dünnen Drudeldrulle, daß die dünne Drudeldrulle die 
dicke Drudeldrulle durch das dreckige Dorf durchtrug. 


Handwerksburſchen und Fuhrleute, die an einem ſolchen Abend im Gerichts⸗ 
kretſcham übernachteten, wurden natürlich mit zur Unterhaltung herangezogen und 
mußten infolgedeſſen auch irgend einen luſtigen Schwank zum Beſten geben. Den 
Höhepunkt der Fröhlichkeit erlangte der Lichtenabend, wenn der Schimmelreiter in die 
Stube geritten kam und auf die laut aufſchreienden Frauen und Mädchen losſprengte. 

Neuigkeiten und Ereigniſſe im Dorf und in der Umgegend waren gleichfalls 
ein Thema eifriger Beſprechung. Befand ſich eine Braut unter der Spinngeſellſchaft, 
wurde für ſie ein Brautrocken angelegt, wozu dann die Spinner das Material an 
Flachs oder Werg, Mandeln, Roſinen, „Pimpernüſſlan“, Rockenbriefen und Bändern 
lieferten, ebenſo fehlte auch niemals ein vom Schäfer ſchön geſchnitzter und bunt be⸗ 
malter Rockenſtecken. 


Einen Brautrocken anlegen galt überhaupt für eine Ehre, und deshalb mußte 
dies dann immer die Spinnmeiſterin beſorgen. Beinahe ein ganzer Kloben Flachs 
wurde dazu verbraucht und ſtets der ſchönſte und längſte dazu gewählt. 
es der jungen Frau beim Abſpinnen des Klobens nicht an der nötigen „Netze“ fehle, 
wurde zwiſchen jede Lage Flachs eine Schicht Mandeln, Roſinen und „Pimpernüſſla“ 
geſtreut, ſodann ein goldgemuſterter Rockenbrief darumgehüllt und der Brautrocken mit 


einem buntſeidenen 


Nachdem auf dieſe Weiſe einige Stunden in fröhlichem Beiſammenſein ver— 
floſſen waren, gab die Spinnmeiſterin das Zeichen zum Beſchluß des Spinnens, wor- 
auf das geſponnene Garn geweift wurde. 
artige Weifſprüche her, von denen die bekannteſten folgende ſind: 
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Bande zuſammengebunden. 


Es 1 Woas goab de Ziege? 11 
De Sunne ſchin heß 2 An Geltvel Milch. 12 
Wu ſchin ſe hi? 3 Woas wurd' dervon? 13 
Uff Nupperſch Kli. 4 A grußer Kaſe. 14 
Wos wuchs denn durt? 5 Wu trug man hi? 15 
A Püſchel Groas. 6 Zu Morkte. 16 
War hullt doas Groas? 7 War kaufte da Kaſe? 17 
Des Nupperſch Moid. 8 A feiner Herr. 18 
War froaß doas Groas? 9 Woas goal der Kaſe? 19 
Des Nupperſch Ziege. 10 An Kreuzer. 20 
Enner 1 Stunka 6 Paula 11 Knarka 
Zwenner 2 Grabla 7 Priäbs 12 Sieba 
Drenner 3 Stabla 8 Dirka 13 Bima 
Verner 4 Rücka 9 Darka 14 Parla 
Funka 5 Pieka 10 Buna 15 Puff 


Nach Beendigung des Weifens forderte die Spinnmeiſterin die Lichtengänger auf, 
den Feierabend zu ſingen. Während des Geſanges lehnten ſie ſich mit verſchränkten 


Armen hintenüber. 


Jeierabendlied. 


„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriegt denn do der Kühjunge zum Feierobende? 
An Wechquorgſchnite, die kriegt a mite, 

Die ießt a o, die ſchmeckt'm no zum Feierobende. 


„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriega de junga Purſcha zum Feierobende? 

A Kannla Bier, doas ſchmeckt a fir, 

Doas kriega je, doas miga je zum Feierobende. 


„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriega de junga Maidel zum Feierobende? 

A Körbelein, a Nüſſla nein, 

Doas kriega ſe, doas miga ſe zum Feierobende. 
„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriega de junga Monne zum Feierobende? 

A Weibelein, a Weibelein, 

Doas kriega ſe, doas miga ſe zum Feierobende. 


Dabei ſagte manche Spinnerin eigen- 


16 
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„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriega de junga Weiber zum Feierobende? 

A Wiegelein, a Kindla nein, 

Doas kriega je, doas miga je zum Feierobende, 


„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriega de ala Voatern zum Feierobende? 

A Pfeifelein und Tobak nein, 

Doas kriega ſe, doas miga ſe zum Feierobende. 


„Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein!“ 
Woas kriega de ala Muttern zum Feierobende? 

De Ufabank, Gott ſei's gedankt, 

Die kriega ſe, die miga ſe zum Feierobende. 
„Feierobend werd geſunga, Feierobend koan jitzt ſein!“ 


Nun wurde das Spinngerät bei Seite geſtellt, und die Spinngeſellſchaft nahm 
an den in der Stube aufgeſtellten Tiſchen Platz, um ſich mit Kaffee und Pfannkuchen 
bewirten zu laſſen, die in großen Mengen herbeigeholt wurden. 

Darauf ließen die eigens für dieſen Abend beſtellten Dorfmuſikanten luſtige 
Weiſen ertönen, nach deren Klängen jung und alt eifrig tanzte. In jener Zeit 
waren folgende Tänze beliebt: Der Deutſchtanz, ein Bauernreigen, der nach der 
Melodie getanzt wurde: Hinger Schulzas Schuppa do gits luſtig zu u. ſ. w., Tanzt 
och mit der Muhme, ei, woas werd der Vetter join u. ſ. w. der Fuhrmannswalzer, 
nach der Melodie: Ich bin ein luſtiger Fuhrmannsknecht, ich fahre ſo gern auf der 
Straß’ u. |. w., der Würgewalzer, Krauſe Benjes (S Benjamins) Brauttanz. Sammt⸗ 
mancheſter, nach der Melodie: Eins, zwei, drei, vier, Samtmancheſter tanzen wir u. |. w., 
Herr Schmidt, Herr Schmidt, was bringt die Julchen mit u. ſ. w., Freuet euch des 
Lebens, Winkpolka und Jungferntanz, der letzte nach der Melodie: Drei Roſen im 
Garten, drei Vöglein im Wald u. ſ. w. 

In heiterer Stimmung blieb man noch einige Stunden beiſammen, bis ein 
jedes höchſt befriedigt von dem Lichtenabende nach Haufe ging. Noch lange Zeit hin- 
durch bildete dann der Lichtenabend im Gerichtskretſcham das Dorfgeſpräch. 


O. Scholz. 


Johann Chriſtian Günther. 
% 


( (23 s iſt eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit der deutſchen Litteratur⸗ 
AN geſchichte, daß ſie jo reich iſt an Frühverſtorbenen. Man denke 
an Schiller, Theodor Körner, Heine, Bürger, von Kleiſt, Hauff, 
Strachwitz. Wie der innen kranke Baum viele ſeiner Knoſpen 
welk zur Erde fallen läßt, ſo ſterben junge Talente früh, beſonders 
in Zeiten großer geiſtiger Erſchütterungen, damit ſie den Boden düngen, aus dem 
das Heil der Zukunft ſprießen ſoll. Eine ſolche Knoſpe und zwar eine recht ver- 
heißungsvolle war auch Johann Chriſtian Günther. 

Er wurde am 8. April 1695 zu Striegau geboren, wo ſein Vater Dr. Johann 
Günther ein vielbeſchäftigter, aber nicht allzuſehr mit irdiſchen Glücksgütern geſegneter 
Arzt war. Der Vater übernahm den erſten Unterricht feines Sohnes im chriſtlichen 
Glauben, im Latein, im Griechiſchen, in der Mathematik und in anderen Gegenſtänden. 
Der Knabe machte überraſchende Fortſchritte und lernte alles gleichſam ſpielend. 
Günther gedenkt in ſpäteren Jahren mit Dankbarkeit dieſes glücklichen gemeinjchaft- 
lichen Lebens und Strebens, wenn er ſagt: 

„O wie mancher Abendſtern ſah mich unter deinen Lehren 
Damals lernt' ich als ein Kind Rom und Griechenland verehren. 
Alles konnt’ ich nach und nach, jo zu jagen, ſpielend faſſen, 
Was die Knaben ſonſt bewegt, daß ſie Buch und Feder haſſen.“ 

Der in dem Sohne ebenfalls früh erwachende poetiſche Trieb ſtieß aber auf 
den Widerſtand des Vaters, der ſolche Neigung für verderblich hielt und darum ſich 
bemühte, fie zu unterdrücken und im Keime zu erſticken. Erreicht wurde dadurch freilich 
nur, daß der Sohn das, wovon ſein Herz am meiſten erfüllt war, die Neigung zur 
Poeſie, ängſtlich vor dem Vater verbarg, wodurch natürlich die kindliche Unbefangen- 
heit des Sohnes dem Vater gegenüber in gefährlichſter Weiſe erſchüttert werden mußte. 

Zu Anfang des Jahres 1710 kam der faſt fünfzehnjährige Knabe auf die 
lateiniſche Schule zu Schweidnitz, die unter dem Rektor Leubſcher ſtand. In dem 
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Hauſe des Phyſikus Dr. Thiem, eines Freundes des alten Günther, fand der Sohn 
freundliche, unentgeltliche Aufnahme und von mancher anderen Seite Unterſtützung 
durch Gewährung von Freitiſchen und Zuwendung von Geldmitteln zu feinem Unter: 
halte. Chriſtian war fleißig und ordentlich, erwarb ſich die Liebe ſeines Wohltäters 
Thiem, ſowie ſeiner Lehrer und Mitſchüler und führte ein heiteres, ungetrübtes Leben. 
Bald wurde er das Wunder der Stadt, und zwar nicht bloß wegen ſeiner Kenntniſſe, 
ſondern noch viel mehr durch ſeine angeborene Fertigkeit, Verſe und Reime regelrecht 
zuſammenzuſchmieden; er wurde der allbeliebte Stadtpoet, der jedes Tagesereignis 
mit dichteriſchen Gaben zu ſchmücken wußte. In der Geſamtausgabe ſeiner Gedichte 
läßt ſich eine ganze Reihe ſolcher Erzeugniſſe nachweiſen, die unbedeutenden Ereig— 
niſſen vom 6. März 1710 bis zum Beginn des Jahres 1715 ihre Entſtehung ver- 
danken. Der reim⸗ ſterin, die den Men⸗ 
luſtige Poet ge⸗ ſchen, den Künſtler, 
wann den Beifall den Dichter bildet, 
der Menge, ſeine nahm ihn in ihre 
Mitſchüler ſchrieben Erziehung, — die 
viele ſeiner Gedichte Liebe. Im Som⸗ 
ab und lernten ſie mer 1714 hatte er 
auswendig. Jene in Roſchkowitz bei 
Jahre waren die Kreuzburg auf dem 
glücklichſten ſeines Gute eines Herrn 
Lebens. von Bock, deſſen 
Aber noch eine Sohn ein Schul⸗ 
andere Schule als freund Günthers 
die gelehrte ward war, Neigung zu 
ihm während ſeines einer gewiſſen Leo: 
dortigen Aufent⸗ nore gefaßt, und als 
haltes erſchloſſen; ö d N Ae dieſe bald darauf 
jene große Lehrmei— nach Schweidnitz 
zurückkehrte, wurde das Verhältnis im geheimen fortgeſetzt. Nun erwachte in Günther 
der wahre Dichter; die Welt der Gefühle rang nach Ausdruck. Gleichwie in einem 
Tagebuche ſehen wir in ſeinen damaligen Gedichten die ganze Geſchichte dieſer Liebe ſich 
entfalten, bis zu dem Punkte, wo die Liebenden ſich für Zeit und Ewigkeit vereinigt 
fühlten und, um den Späheraugen und allen Klatſchereien zu entgehen, auf dem Kirch⸗ 
hofe zwiſchen den Gräbern, bei den Siegeszeichen des Todes eine Freiſtätte für den Aus⸗ 
tauſch ihrer Empfindungen ſuchten. Günther gedenkt jener Zeit ſpäter mit den Worten: 
„Der Umgang wurd' uns ſonſt verboten, 
Wir ſuchten die geheimſte Bahn: 
Wir riefen die verwandten Toten 
Zu Zeugen unſrer Freundſchaft an 
Und ließen bei verſchwiegner Pein 
Den Kirchhof unſre Freiſtatt ſein.“ 
Von dieſer Leonore, die er unter den Namen Magdalis und Leonore beſingt, 
wiſſen wir nur, daß ſie bei ihren Eltern in wenig glänzenden Verhältniſſen lebte und 
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jpäter in Borau und Zedlitz, wo Günther fie wiederjah, wahrſcheinlich als Wirt⸗ 
ſchafterin in Dienſten ſtand. 


Ende September 1715 verließ Günther Schweidnitz, nachdem er noch vorher 
mit Bewilligung des Rektors Leubſcher ſein erſtes und einziges Trauerſpiel: „Die 
von Theodoſio bereuete Eiferſucht“ auf dem Schultheater hatte aufführen laſſen. Er 
begab ſich über Frankfurt a. O. und Berlin nach Wittenberg, um Medizin zu ſtudieren. 
Er belegte verſchiedene mediziniſche Vorleſungen und beſuchte ſie auch recht fleißig; 
bald aber vernachläſſigte er fie, gab fie endlich ganz auf und ſtürzte ſich in jenes 
Studentenleben, das, ein Niederſchlag aller moraliſchen Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges, man ſich nicht roh und barbariſch genug vorſtellen kann. Dichten und 
Singen, unmäßiges Trinken und Schwelgen waren bald ſeine einzige Beſchäftigung; 
er iſt der wildeſte aller luſtigen Brüder. Er gerät in Schulden und ſieht ſich ge— 
zwungen, als Gelegenheitsdichter von Profeſſion für Geld zu reimen. Der Vater 
erhält Kunde von dem Leben und Treiben ſeines Sohnes und ſendet ihm, weil er 
alle Hoffnungen geſcheitert ſieht, einen Fluch. 

Im Sommer 1717 wandte ſich Günther nach Leipzig, dem werdenden Mittels 
punkte des deutſchen Buchhandels und des litterariſchen Lebens. Der Ruf ſeiner 
poetiſchen Leiſtungen verſchaffte ihm hier viele Gönner, unter ihnen namentlich den 
Profeſſor Mencke. Er beſchäftigte ſich mit Medizin; aber nur zu bald verfiel er 
wieder, wenn auch mit etwas Mäßigung, in ſein Wittenberger Leben, was freilich 
nicht das rechte Mittel war, ſeines Vaters Haß zu beſchwichtigen. Er dichtete auch 
wieder und fand in den beifälligen Beurteilungen Menckes neue Anregung dazu. 
Doch bald iſt er wieder genötigt auf Broterwerb auszugehen; die Poeſie muß aufs 
neue ſeine Retterin in der Not ſein. Er dichtet für jeden, der es wünſcht und gut 
bezahlt. Seit Jahr und Tag war nämlich jede Unterſtützung ſeitens ſeines Vaters 
ausgeblieben, und im Frühjahr 1718 ſchwand vollends alle Hoffnung darauf, da bei 
einer Feuersbrunſt in Striegau auch das Haus des alten Günther und damit ſeine 
ganze Habe in Flammen aufging. 


Den Profeſſor Mencke jammerte es des talentvollen jungen Mannes, und er 
ſuchte ihm den einzigen Weg zu erſchließen, den es damals für einen Mann der 
ſchönen Künſte und der Wiſſenſchaften gab, um zu äußerem Glück zu gelangen: die 
Gönnerſchaft hoher Patrone, die den Leiſtungen in Kunſt und Wiſſenſchaft, ehe ſie 
Geltung fanden, erſt den Stempel des Wertes aufdrücken mußten. Zu jener Zeit 
war aber der größte Mann in der öffentlichen Meinung Deutſchlands der Türken⸗ 
überwinder Prinz Eugen von Savoyen, der ſoeben den Paſſarowitzer Frieden ges 
ſchloſſen hatte. Zur Verherrlichung dieſes Ereigniſſes ſchuf Günther auf Menckes 
Antrieb ein umfangreiches und lange bewundertes Gedicht, ein Prachtſtück nach da⸗ 
maligem Geſchmack, das Günthers Ruhm begründete und ihn in Reih und Glied 
mit den erſten Dichtern jener Zeit ſtellte. Trotz alles Pompes der Sprache, trotz 
alles Wohllautes der Reime merkt man ſofort, daß ſein Herz nicht dabei war. Und 
der gehoffte Erfolg blieb leider auch aus; ſtatt Jahresgehalt und goldener Ketten 
trafen aus Wien nur nackte Anerkennungsſchreiben ein. 
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Mit einer Empfehlung Mendes ging Günther im Sommer 1719 nach Dresden, 
um am Hofe Auguſts des Starken die Stellung eines Hofpoeten zu erlangen; als 
er vorgeſtellt werden ſollte, zeigte es ſich, daß er — betrunken war. Der Miß— 
erfolg verſtimmte ihn für den Augenblick ſehr, da ſeine Ausſichten für die Zukunft 
jetzt nach dreijährigem Studium recht kläglich waren. Nach Leipzig zurückzukehren 
ſchämte er ſich, da er durch ſein Betragen den Profeſſor Mencke, der ihn empfohlen, 
bloßgeſtellt hatte. Zum Beſuche einer anderen Univerſität fehlten ihm die Mittel, 
und jo beſchloß er, ſich der Heimat zuzuwenden und bei ſeinem grollenden Vater Ver⸗ 
gebung und Verſöhnung zu ſuchen. 

Indem er aus der Ferne den Blick wieder der Heimat zuwandte, tauchte auch 
von neuem das Bild der faſt vergeſſenen Leonore vor ihm auf, und damit erwachte 
zugleich die alte Leidenſchaft, die alte Sehnſucht nach ihr. Am 2. September 1719 
verließ er Dresden und eilte der Heimat zu. Er preiſt ſich glücklich, daß der 
Himmel alles ſo geſchickt und ihm die Heimat und ſeine Leonore wiedergegeben hat, 
und ſingt: 

„Du aber, ſeliges Gefilde, 

Sei hunderttauſendmal gegrüßt! 
Nun ſeh' ich, wie gerecht und milde 
Des Himmels weiſe Führung iſt; 
Nunmehr erfahr' ich deſſen Freude, 
Der dort den Rauch von Ithaka 
Nach glücklich überſtandnem Leide, 
Wie ich mein Striegau, wiederſah.“ 

Er kommt ins Weiſtritztal und erreicht am 25. September Schweidnitz. Alle 

alten Erinnerungen treten jetzt lebendig vor ſeine Seele. Er ruft aus: 
„Seid tauſendmal gegrüßt, ihr Felder, Sträuch' und Bäume! 
Ihr kennt wohl dieſen noch, von dem ihr ſo viel Reime, 
So manches Lied gehört, ſo manchen Kuß geſehn, 
Beſinnt euch auf die Luſt der heitern Sommernächte. 
Was meint ihr, wenn mein Wunſch nur eine wiederbrächte? 
Das wird wohl nimmermehr geſchehn. 
Wo find' ich aber nun mein Allerliebſtes wieder? 
Verrät mir gar kein Gras das Lager ihrer Glieder? 
Ich ſpüre keinen Schritt; die Sommerſtub' iſt leer. 
Wie traurig ſcheinſt du mir, du nicht mehr ſchöner Garten! 
Du haſt ja zween gehabt, was ſoll ich einſam warten? 
Ach, ſtell' auch beide wieder her!“ 


Von Schweidnitz eilt er in das benachbarte Borau, und hier findet er ſeine 
Leonore wieder, die er ſeit vier Jahren nicht mehr geſehen. So groß iſt ſeine Freude, 
daß er ſich oft ein ſolches Wiederſehen wünſcht: 

„Ach, macht das Wiederſehn dergleichen ſüßes Leben, 
So laß dir doch, mein Kind, noch öfters Abſchied geben.“ 

Aber nur wenige Tage dauert die Freude des Wiederſehens. Er ermahnt 
Leonore zur Standhaftigkeit, eilt an Striegau vorbei, wo ſein unverſöhnlicher Vater 
nichts von ihm wiſſen wollte, und kommt nach Breslau. Hier fand er viele akademiſche 
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Freunde, deren Empfehlungen ihm in vornehmen Familien Zutritt und Unterſtützung 
verſchafften. Vor allen muß die Familie von Breßler erwähnt werden, in der 
Günther, ſo oft er wollte, freien Tiſch und Geld erhielt; ſogar die Gedichte, die er 
zu Ehren der Frau Mariana von Breßler, einer großen Liebhaberin der Poeſie, 
machte, wurden mit mehreren Dukaten honoriert. Es ging ihm hier wieder einmal 
zu gut, und das vertrug ſeine Natur nicht. Er nahm ſich im Verkehr mit ſeinen 
Protektoren zu viel Freiheiten heraus, weshalb man auf Mittel ſann, ihn auf gute 
Weiſe loszuwerden. Man empfahl ihn dem Grafen Schaffgotſch zum Hofmeiſter ſeiner 
Kinder; aber als ſich bei einem Gaſtmahle die erſte Gelegenheit fand, Günther vor⸗ 
zuſtellen, war er wieder betrunken, ſo daß der Graf durch den bloßen Anblick davon 
überzeugt wurde, Günther tauge nichts zu einem Informator in humanioribus. 

Der leichtſinnige Gaſt fühlte nun ſelbſt, daß ſeine Rolle in Breslau ausgeſpielt 
war. Unter Dankgedichten nahm er Abſchied, erhielt ein anſehnliches Reiſegeld und 
begab ſich im Dezember 1719 mit einem neuen Bekannten, dem Studioſus Schubart, 
einem Freunde des freien, luſtigen Lebens, in deſſen Heimatsort Lauban, um ſich 
dort als Arzt niederzulaſſen. 

Mit Leonore hatte er von Breslau aus beſtändig in brieflichem Verkehr ge— 
ſtanden, und vor ſeinem Scheiden von hier beſuchte er fie noch einmal in ihrem da— 
maligen Aufenthaltsorte Zedlitz bei Trebnitz, wo er unter Verſicherung ſeiner Treue 
zum dritten Mal ſchmerzlich Abſchied von ihr nahm. 

Wochenlang trieb er ſich nun mit Schubart im Lande umher, von Stadt zu 
Stadt, von einem Dorfgeiſtlichen zum andern, bis ſie endlich im Februar 1720 Lauban 
erreichten, freilich leer am Beutel. Günther wohnte nun bei den Eltern ſeines Reiſe— 
gefährten, die ſich in drückender Armut befanden und es ihn in der ſchonungsloſeſten 
Weiſe merken ließen, wie ſehr er ihnen zur Laſt fiel. Obendrein wurde er hier krank, 
und bei der ſchlechten Pflege ſchritt ſeine Geneſung nur langſam vorwärts. 

Unter Krankheit, Not und Elend war der Herbſt des Jahres 1720 heran⸗ 
gekommen. Günther faßt abermals den Entſchluß, Medizin zu ſtudieren und bittet 
ſeine Breslauer Freunde, ihm ein Viatikum nach Leipzig zukommen zu laſſen. Seine 
poetiſchen Bettelbriefe find recht kläglich. In dem einen an Frau von Breßler heißt es: 

„Ach, wenn ſich doch nur bald ein Tag der Oſtern fände, 
An dem zum wenigſten die Hoffnung auferſtände!“ 

Günther erreichte ſeinen Zweck; die alten Wohltäter ſetzten ihn in den Stand, 
die Univerſität von neuem zu beziehen, rieten ihm jedoch, ſich vorher mit ſeinem Vater 
auszuſöhnen. Günther, ſofort dazu bereit, eilte nach Striegau; aber ſein Vater war 
unerbittlich, er wiederholte den Fluch. Abermals flieht der unglückliche Sohn hinaus 
in die fremde Welt, er hält ſich des Bundes mit ſeiner geliebten Leonore für 
unwürdig und löſt ihn freiwillig auf. Er ſpricht: 

„Nimm alſo, liebſtes Kind, dein Herz, 
O ſchweres Wort! zurücke 

Und kehre dich an leinen Schmerz, 
Womit ichs wiederſchicke. 


Es iſt zu edel und zu treu, 
Als daß es mein Gefährte ſei.“ 
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und an einer anderen Stelle: 
„Es küſſe dich ein andrer Mann, 
Der zwar nicht treuer küſſen kann, 
Jedoch mit größerm Glücke 
Dein würdig Brautkleid ſchmücke.“ 

Leonore nahm das ihr zurückgegebene Wort an, betrachtete ſich fortan als frei 
und reichte nicht lange darauf einem anderen Manne die Hand, mit dem ſie nach 
Anklam zog. : 

Damit hatte Günther auch den letzten Halt verloren. Von Striegau begab er 
ſich über Breslau und Brieg, freilich mit längeren Pauſen, nach Kreuzburg, um hier 
die mediziniſche Praxis auszuüben. Aber anſtatt ſich um Beſchäftigung zu bemühen, trieb 
er ſich bei Edelleuten auf dem Lande umher, wo ſeine geſelligen Talente ihm überall 
die Tore öffneten. Beſonders gefiel ihm der Aufenthalt bei einem Herrn von Nimptſch 
in Biſchdorf, der ihn in das Haus des dortigen Pfarrers Littmann einführte. Mit deſſen 
Tochter Eva Chriſtina knüpft Günther ein neues Liebesverhältnis an. Der anfäng⸗ 
liche Widerſtand des Mädchens und des Vaters wird beſiegt, und im Frühjahr 1721 
kommt es zu einer förmlichen Verlobung. 

Günther iſt abermals überglücklich. Er greift wieder zu ſeiner Leier und 
beſingt ſeine Geliebte und jedes kleine Ereignis dieſer glücklichen Tage. Doch unter⸗ 
ſcheiden ſich dieſe Lieder gewaltig von denjenigen, die er einſt ſeiner Leonore ſang; 
an die Stelle natürlicher, unmittelbarer Empfindung tritt oft Reflexion. 

Um, wie es ſcheint, dem Wunſche ſeines Schwiegervaters nachzukommen, will 
ſich jetzt Günther den mediziniſchen Doktorgrad auf einer Univerſität erwerben und 
vorher die Ausſöhnung mit ſeinem Vater herbeiführen. Er nimmt Abſchied von 
Braut und Schwiegervater und eilt nach Striegau; doch abermals ſtößt ihn der 
Vater zurück. Tag und Nacht liegt er auf ſeiner Schwelle, Vergebung flehend, 
umſonſt! 
Dieſer Grad väterlichen Haſſes iſt uns geradezu unerklärbar. Das Vergehen 
Günthers war doch nur, ein leichtſinniger Student geweſen zu ſein. Der Grund 
muß tiefer liegen, zumal uns verwandte Situationen bei vielen Dichtern des achtzehnten 
Jahrhunderts begegnen, ſo bei Leſſing und Schiller und beſonders bei Goethe, dem der 
Vater bei weitem härter gegenüber trat, als die Schönmalerei in „Dichtung und 
Wahrheit“ es uns überliefern will, und ſogar in jenem Königsſchloſſe, wo wenig 
fehlt, daß der Kopf eines Kronprinzen vor dem Zorn eines Vaters fällt: es iſt der 
Kampf der alten mit einer neuen Zeit, der dieſe Konflikte erzeugt. 

In ſeinen letzten Hoffnungen vernichtet, ſchämte ſich Günther, ſeine Braut wieder⸗ 
zuſehen. Er reiſte jetzt in das ſchleſiſche Gebirge, wo er an verſchiedenen Orten, 
namentlich in Landeshut und Schmiedeberg, von der Gnade einiger Gönner und Freunde 
und von den Erträgen ſeiner Gelegenheitsgedichte lebte. Im Herbſt 1722 verließ er ſein 
Vaterland, und noch vor Beginn des Winters erreichte er Jena, wo ſtudierende 
Landsleute, namentlich ein Herr von Eben und Brunnen, ſich ſeiner annahmen, 
ſo daß er für einige Zeit Ruhe fand. Hier bekränzte er die Neige ſeines Lebens 
noch mit einigen ſeiner köſtlichſten Lieder, die zum Teil noch heute im Munde der 
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akademiſchen Jugend leben, wie „Brüder, laßt uns luſtig ſein!“ und „Das Haupt 
bekränzt, das Glas gefüllt“, frühlingatmende Boten der Freude, ſchäumende Tropfen 
aus der Fülle des Lebensgenuſſes. Ein letztes Aufflackern! Bald ſollte alle ſeine 
Liebe und Sehnſucht, alle ſeine Freude beendet ſein. Seit Anfang des Jahres 1723 
nahmen ſeine erſchöpften Kräfte ſchnell ab; die Vorboten des Todes zeigten ſich, ſein 
Geiſt aber blieb ſtets rege. Noch auf dem Krankenlager ſchrieb er an ſeinen Vater 
ein Gedicht, in dem das kindlich liebende Herz alles bereut, was er getan, und jeden 
ſegnet, der ihm Gutes erwieſen. Am 15. März 1723 erlöſte ihn, der noch nicht 
28 Jahre alt war, ein plötzlicher Tod von feinen Leiden. Seine ſchleſiſchen Lands— 
leute ließen ihn auf ihre Koſten auf dem Kirchhofe vor dem Johannistore begraben; 
doch kein Denkmal bezeichnet die Stätte, wo er Ruhe fand. Aber verſöhnend waltet 
auch hier die Geſchichte: durch dieſelben Gaſſen, deren Staub mit dem der Gebeine 
Günthers ſich miſcht, ſchreiten nach einem halben Jahrhundert Schiller und Goethe, 
denen Günther als „irrer Morgenſtern“ vorangegangen war. 

Was die zweite ſchleſiſche Dichterſchule mit ihren Häuptern Hoffmann von 
Hoffmannswaldau und Kaſpar von Lohenſtein nicht beſaß, nämlich poetiſchen Schwung, 
Wärme der Empfindung und tiefere Kenntnis des Menſchenherzens, ſuchte ſie durch 
pomphafte Sprache, erkünſtelte Leidenſchaftlichkeit und geſchmackloſe Übertreibung zu 
erſetzen. Günther aber zerſprengte das erkünſtelte Verſebauen, das man Dichtkunſt 
nannte; er dichtete nicht mit dem Kopfe, ſondern mit dem Herzen; er ließ den ganzen 
Strom feines Lebens durch feine Dichtungen fluten; bei ihm fällt zum erſtenmal 
wieder der Menſch und der Dichter ganz in eins zuſammen. Darum ſagt Goethe 
von ihm: „Günther darf ein Poet im vollen Sinne des Wortes genannt werden“. 

Wenn wir erwägen, daß wir es nur mit Jugendwerken zu tun haben, die indes 
ein beſtändiges Fortſchreiten in Form und Inhalt erkennen laſſen, ſo iſt die Annahme 
berechtigt, daß des Jünglings mit der Klarheit, Ruhe und Gedankentiefe des Mannes 
ausgeſtattetes poetiſches Talent die reifſten und gediegenſten Früchte gezeitigt haben 
würde. Daß er die Erwartungen, die man nach ſeiner reichen Begabung von ihm 
hegen durfte, nicht erfüllen konnte, war ein ſchwerer Verluſt für die Entwickelung 
unſerer Literatur. Er verdient übrigens mehr unſer Mitleid, als unſer Verdammungs⸗ 
urteil; denn die Ungunſt äußerer Umſtände hat mehr als eigene Schuld ihn in ſeiner 
Blüte zerſtört, ſo daß „ihm ſein Leben wie ſein Dichten zerrann“. 


H. Schubert. 
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Schleſiſche Sokalpoefie. 
* 


Bis“ 

Fa Den ſchleſiſchen Boden find weltliche und geiftliche Dichter in nicht 
N 2 unbedeutender Zahl entſproſſen. Es iſt der Charakter der Land» 
) / Ichaft, der nicht nur die Stimmung der Bewohner im allgemeinen 
beeinflußt, ſondern auch den Dichter zum Schaffen anregt. Mit 
Rückſicht hierauf jagt der bekannte geographiſche Schriftſteller 
Kutzen: „Gegenden, wie die von Neiſſe, Frankenſtein, Reichenbach, Schweidnitz und 
Striegau, ſind von einem ſo feierlichen und zugleich lachenden Charakter, daß ſie auch 
auf ein durch Naturſchönheiten weniger entzündbares Gemüt erheiternd und erhebend 
zurückwirken. Inmitten dieſer Landſchaften oder doch in ihrer Nähe muß der Menſch 
ſich wohl und heimiſch fühlen, müſſen Freundlichkeit, Milde und Heiterkeit ſich in 
ſein Herz hineinſenken, muß ein warmes Gemüt ſein Erbteil werden.“ Unter den 
Dichtern, die aus dieſem geſegneten Gaue hervorgegangen ſind, gebührt Johann 
Chriſtian Günther die Palme. Ihm iſt in dieſem Buche eine beſondere Arbeit ge- 
widmet. Ein recht glückliches vierteiliges Kleeblatt bildeten vor etwa einem Viertel— 
jahrhundert in der Stadt Striegau Robert Rößler, Hermann Mantell, geſtorben als 
Kreisgerichtsdirektor, Paul Ritter, Fürſtlich Pleß'ſcher Generaldirektor in Schloß 
Ober⸗Waldenburg, und Heinrich Woldan. Alle vier vereinigten ſich 1873 zur Heraus⸗ 
gabe einiger ihrer Dichtungen „Aus der Güntherſtadt“. 

Aus einer Striegauer Lehrerfamilie ſtammte Pauline Weikert. Sie war die 
Tochter des 1830 verſtorbenen Lehrers und Oberglöckners Joh. Gottlieb Tſchirner 
und ſtarb als Ehefrau des Paſtors Weikert in Groß-Wandris Kreis Liegnitz. Ihre 
Gedichte, gewandt in der Sprache und edel im Inhalt, behandeln kirchliche und 
religiöſe Verhältniſſe, die Natur und heimatliche Geſchichte. Im Striegauer Kreiſe 
hat ferner die ſchaffensfreudige Breslauer Schriftſtellerin Frau Ida Närger ihre 
Heimat. Ihr Vater war der katholiſche Kantor und Lehrer Fichtner in Olſe. Sie 
war eine tüchtige Berufsſchriftſtellerin. Von ihren Gedichten ſei beſonders hervor⸗ 
gehoben „Mutterglück und Mutterpflicht! Ein herzliches Mahnwort an alle deutſchen 
und chriſtlichen Mütter“. 
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Zuletzt ſei noch der breiten Maſſen des Volkes gedacht, von denen Herder ſagt: 
„Volk heißt nicht der Pöbel auf den Gaſſen, der ſingt und dichtet niemals, der 
ſchreit nur und verſtümmelt“. 5 

Der ſchleſiſche Volkshumor macht ſich in allerlei Verſen Luft. „Striegauer 
Kind, Jauerſcher Wind und Liegnitzer Pferd ſind alle drei nichts wert.“ „Wer nicht 
wagt, kommt nicht nach Striegau.“ Den Grundhof in Schweidnitz ziert die Inſchrift: 
„Mit Grunde hieß der Hof im Grunde der Grundhof ſchon ſeit jener Stunde, als 
Jägers Bogenſtreit und Hunde, zum Fall des Ebers ſich verbunde, bis Schweidnitz 
dann auf dieſem Grunde, den Grundſtein zu ſich ſelber funde“. Von andern Städten 
und Ortſchaften hat der Volksmund gedichtet: „Herzog Barthel ohne Land hat ſich 
bei Kanth das Maul verbrannt.“ „Hätten die Freiſtätter Waſſer und Holz, ſo wären 
ſie noch einmal ſo ſtolz.“ „Obernigk liegt zwiſchen Sorge und Kummernick. Wer ſich 
will ernähren, der muß ſuchen Pilz und Beeren; und wer dieſe nicht kann finden, 
der muß Beſen binden.“ 

Ihr wißt ja wohl, wo Gleiwitz liegt, 

Wo ritterliche Frauen einſt brav und tapfer obgeſiegt, 0 
Ohn alle Furcht und Grauen. 

Das Städtchen Weinsberg nicht allein, 

Auch Gleiwitz will geprieſen ſein. 

Im Jahre 1626 goſſen Frauen in Gleiwitz bei einer Belagerung durch die 
Dänen ſiedende Hirſe auf dieſe Feinde. In der Grafſchaft Glatz iſt folgendes 
Liedchen üblich: 

Wer durch Lewin fährt und ſieht kein Kind, 
Wer durch den Hummel kommt ohne Wind, 
Wer durch Reinerz kommt ohne Spott: 
Der hat Gnade bei Gott. 
Nach dem Kreiſe Wohlau führt uns das Gedicht: 

Ach Gott vom Himmel! Hätt' ich Tſcheſchen und Gimmel, 

Hätt' ich Hühnern und Dachau, hätt' ich Froſchen und Lachau, 

Hätt' ich Groß⸗Panken und Klein⸗Panken, wollt' ich Gott im Himmel danken. 

Aus mir unbekanntem Grunde wird oft noch ſchlagwortartig geſagt: 

Es gibt gute und böſe Menſchen, aber auch Langenbielauer. 

Im Bobertale und an der Schnellen Deichſa kommt als Neckerei vor: 

In Zota hots grobe Knota; im langen Neudurf nunder hots och mitunder; ei der Orma⸗ 
ruh rechn fie o no zu. 

Dagegen iſt nur noch zeitweiſe wahr und wird bald ganz der Vergangenheit an⸗ 
gehören: In Laaſan hat es mehr Dreck als Raſen, und ebenſo: Damsdorf iſt Pamsdorf. 


In früheren Zeiten war auf die Krautdörfer um Schweidnitz als Geſindeſpruch 
anwendbar: 
Heut hom mir Sauerkraut, olle Tage Sauerkraut! 
Doas hätt' ich dem Pauer nich zugetraut, 
Doaß a ſu viel Kraut d'r baut, 
Do ich zu'm koam ei die Mitte; 
Do verſprach er lauter Gitte. 
Jitzung hommer immer Kraut, 
Olle Tage Sauerkraut! 
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In vergangenen Zeiten nur paßte vielleicht: 

Ei Hede hot's Klevieh und wenig Wede, ſchlechte Zäune und niſcht ei der Scheune. 

Auf zeitweiſe böſe Verhältniſſe und recht ſcharfes Urteil weiſt folgendes Wort hin: 

In Streit iſt der Teufel nich weit, doch im heil'gen Järiſchau, da iſt er auch. 
Zwei nahe gelegene Dörfer ſind heut ganz anders als früher, wenn es heißt: 
In Olze backen fie die Pelze; in Thomswahl 
Wull'n ſie backen, 8s hot ke Mahl. 
Auf vergangene und ungünſtige Verhältniſſe weiſt hin: 
Ich bin aus Kalthaus; ich mach mir 'n Dreck draus. 
Recht gern verbindet ſchlichter Sinn die Ortsnamen zu rätſelhaften Geſtal— 
tungen wie: 
Gutſchdorf und Hede, roſa olle bede; 
Groß⸗Bauz und Kle-Bauz, wie viel Dörfer ſein daus? 
Ein geflügeltes Scherzwort iſt: 
Seh'n wir uns nicht in dieſer Welt, ſo treffen wir uns in Königszelt. 
Vom Zobten heißt's: 
3 0 5 Der Zobten dort, ein feiner Kunde, 
Sit nicht gelaunt zu jeder Stunde. 

Auf die Striegauer Berge, beſonders auf den Kreuz- oder Spitzberg, beziehen 
ſich drei Dichterworte, zwei ältere und ein neueres; ſie betreffen das Schlachtfeld, 
das Kreuz und die Stufen. Die zwei älteren: 

Die dort drüben im Tal ſich feindlich beſiegten und ſtarben, 
0 Schlafen vereinigt in Ruh. Schlummert im Pflichtgefühl ſanft! 
und: 
Lieblich öffnet ſich dir, o Pilger, die Gegend zum Anſchaun; 
Doch den höchſten Genuß bietet der geiſtige Blick. 

Die jüngere Dichtung ſchmückt die vor zwei Jahrzehnten von den Steinbruch⸗ 
beſitzern auf Anregung des Verſchönerungsvereins geſchenkten Granitſtufen, deren 
Zahl über hundert beträgt. Auf der unterſten Stufe leſen wir die Inſchrift einer 
Eiſenplatte: . u 

Dieſe Stufen find Gaben der Liebe; 
Gaben der Liebe ſind Stufen zum Himmel. 


In recht weihevolle Stimmung werden wir durch ein Gedicht des ſchon er⸗ 
wähnten Paul Ritter verſetzt. 


Gang auf den Kreuzberg. 

(Am Jahrestage der Hohenfriedeberger Schlacht.) 
Der Morgen graute ſchon herein in meine Zelle, 
In der ich durch die Nacht Gedanken niederſchrieb. 
Rings weckte die Natur des neuen Tages Helle, 
Da zog es mich hinaus mit unbegrenztem Trieb, 
Hinauf zu unſern Bergen begann mein Morgenwallen; 
Ich habe dieſe Berge der Vaterſtadt ſo lieb, 
Hoch oben ſtand ich nun, hoch oben über allen, 
Wo niederwinkt ins Tal das Kreuz vom Quaderſtein, 
Und ließ in freier Luft mein Morgenlied erſchallen 
Da war's, als fänden ſich des Krieges dunkle Spuren; 
Ein blutiges Gefild, durchwühlt von heißer Schlacht. 
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Ich ſah's, und wie die Blitze wild durch einander fuhren, 

Und wie den Boden ſtampfen unwirſch der Roſſe Hufe — 
Dieweil, den Stock erhoben, der große Friedrich winkt 

Von jenes Mühlenhügels erhabener Felſenſtufe. 

Und wunderſam ertönt fernher noch ſanft und leiſe 

Der Kirchen Glockenklang, der Waller heilger Sang, 

Es gilt dem Bergeskreuz, dem friedlichen, zum Preiſe. 

Bewegt ſtieg ich hinab von meiner Felſenbank. 

Wohl hatt' der Nachtwach Fieber mich in die Schlacht gezaubert, 
Bis ſich aus meiner Seele des Kreuzes Frieden rang. 


Wir verlaſſen jetzt die Bergeshöhen und ſteigen in die Täler der Flüſſe. Max 
von Schenkendorf hat in ſeinem Gedicht „Die deutſchen Ströme“ Rhein und Main, 
Neckar und Donau, Elbe und Weſer, zuletzt auch die Oder beſungen: 

Es ſei der Oder jetzt geſungen 
Der letzte ſchallende Geſang; 

Einſt hat ja laut um ſie geklungen 
Das deutſche Volk im Waffenklang. 
Als es ſich ſtill und ſtark erhoben 
In ſeiner ganzen Rieſenmacht, 

Da half der Helfer ihm von oben, 
Geſchlagen ward die Völkerſchlacht. 

Sehr oft wird die Katzbach in der vaterländiſchen Dichtung genannt. Ernſt 

Moritz Arndt ſingt in dem allbekannten Liede von Feldmarſchall Blücher: 
Am Waſſer der Katzbach er's auch hat bewährt, 
Da hat er den Franzoſen das Schwimmen gelehrt. 
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee hinab 
Und nehmt, Ohnehoſen, den Walfiſch zum Grab! 

Hierbei iſt auch Julius Sturm mit ſeinem Gedicht: „Vor Blüchers Statue“ 
zu erwähnen. Da heißt es: 

Die Katzbach, Jungen, kennt ihr doch? Dort war ſein ſchönſter Tag, 
Da gab es Feinde überg'nug, da traf wohl jeder Schlag; 

An dreißig Tauſend kamen um, da war die Jagd vorbei, 

Der Blücher wiſchte ſich ab den Bart, und Schleſien war frei. 

Von meiner Steinauer Seminarzeit her iſt mir das oft und gern im kräftigen 

Chor geſungene Lied: Roßbach und Katzbach treu im Gedächtnis geblieben. 
Nehmt euch in acht vor den Bächen, 
Die da von Tieren ſprechen, 
Jetzt und hernach! 
An der Katzbach, da haben wir den Katzen 
Abgehauen die Tatzen, daß ſie nicht mehr kratzen, 
Da iſt Blut gefloſſen in rechten Bach. 
Kein Hieb ging flach. 

Vor ſolchem Ruhm der Katzbach müſſen alle Gewäſſer der hieſigen Gegend er— 
blaſſen, denn weder Heldentaten noch Herrlichkeiten haben einen Bund mit ihnen ge— 
ſchloſſen; dennoch ſind ſie nicht liederleer. Schon das Tal zwiſchen Striegau und 
Hohenfriedeberg einerſeits und der Wütenden Neiße und dem Streitberge andrerſeits, 
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das Schlachtfeld vom Freitage vor Pfingſten 1745, hat an Lüttinghaus einen Sänger 
gefunden. In ſeinem Gedicht Die Hohenfriedeberger Schlacht lauten die Schlußworte: 

Und wie wildes Hagelwetter niedermäht das Ahrenſeld, 

Stürzen hin die Sachſenkrieger von dem Preußenſchwert gefällt. 

Drauf die Öfterreicher nahen, find heut etwas ſpät erwacht, 

Eilig kommen ſie gelaufen, und aufs neue tobt die Schlacht. 

Und der Preußen Bajonette, funkelnd in der Sonne Glut, 

Sauſen in der Feinde Herzen, daß draus ſprudelt helles Blut, 

Und in wilder Flucht enteilet, was nicht deckt das Leichenfeld. 

Einen neuen Sieg nun feiert König Friedrich, Preußens Held. 

Damit ſind wir bereits in das Gebiet der Quellengegend des Striegauer Waſſers 
gekommen. In Quolsdorf denken wir an den ſchon genannten mundartlichen Dichter 
Tſchampel, deſſen Gedichte ſeinerzeit beſonders in bäuerlichen Kreiſen ſehr beliebt waren. 
Ein ſehr altes Verswort iſt an der katholiſchen Kirche in Hohenfriedeberg zu leſen: 

Nikolaus von Tſcheſchhaus erbaute dieſes Gotteshaus. 

Seine Vaterſtadt Striegau beſingt Chriſtian Günther in ſeinem in lateiniſchen 
Diſtichen verfaßten Lebenslaufe, den er dem Dekan der Univerſität Wittenberg ein— 
gereicht hat, alſo: „Inferior qua se mediam fere vallibus infert Elysia el virides 
Polsnia voluit aquas, Finitimus inde, reor, nomine Strega venit. Magna foret 
nisi, magna suis foret ipsa ruinis; Pars nil, pars tumulus, pars que superstes 
adest“ d. h.: „Striegau in Niederſchleſien, vor dem Zuſammenfluſſe ſeines grünlich 
ſchimmernden Waſſers mit der Polsnitz gelegen, mit dreifach umgebender Mauer am 
Fuße dreier, aus beinahe der Mitte von Schleſiens Niederungen hervorragender Berge, 
von denen ſie ihren ſarmatiſchen Namen Stregon (lateiniſiert Strega) vermutlich 
trägt, würde als Stadt an und für ſich groß ſein, wenn ſie nicht groß wäre in ihren 
Ruinen. Ein Teil derſelben iſt nicht mehr vorhanden, ein anderer iſt ein Schutt und 
Trümmerhaufen, nur ein dritter ſteht noch.“ Folgen wir dem Laufe des Striegauer 
Waſſers bis zum Raben- und Pitſchenberge, ſo treffen wir auf dem fetten Moorboden 
am Rande des Parkes von Saſterhauſen eine mächtige, greiſenhaft ausſehende Eiche. 
An ihr ſind zwei Blechtafeln mit Inſchriften angebracht. Die erſte Inſchrift iſt der 
Anfang eines Gedichtes von Georg Guſtav Fülleborn: 

Unter deines Schattens heilgem Düſter, 

Das ſo freundlich mir zur Stelle winkt, 

Wo der Lüfte Wehn im Blattgeflüſter 

Mir wie frommer Geiſter Nähe dünkt, 

Sinn' ich ſchaudernd deinem Sein und Werden, 
Der Geſchichte deines Lebens nach, 

Sprich: Wie war es damals hier auf Erden, 
Als dein Keim aus dieſem Boden brach? 
Wohl ein halb Jahrtauſend iſt verfloſſen, 
Seit dein junger Schößling aufwärts ſtieg; 
Wie viel Tränen ſind ſeitdem vergoſſen, 

Wie allmächtig tobten Peſt und Krieg! 

Wie verwandelten ſich die Geſtalten 

Dieſes Landes, das die Nahrung gab! 

Wie viel Sitten ſaheſt du veralten, 

Wie viel Völker traten auf und ab! 
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Fülleborn, ein hervorragender populär-philoſophiſcher und Romanſchriftſteller, 
wurde am 2. März 1769 zu Glogau geboren und ſtarb am 6. Februar 1803 als 
Gymnaſialprofeſſor zu Breslau. Die Antwort auf der zweiten Tafel hat Prinz Karl, 
der Bruder des Kaiſers Wilhelm I., gedichtet. Als noch die merkwürdige Frau Sophie 
Flügel⸗Haſenclever-Ruck auf Saſterhauſen reſidierte, wurde das Schloß bei einem der 
großen Herbſtmanöver als Stabsquartier in Anſpruch genommen. Der zur Suite 
gehörige Prinz bekundete beſonderes Intereſſe für den ſchönen Baum und ließ eines 
Tages Frau Flügel auf ſilbernem Teller die von ihm gedichtete Beantwortung der 
Füllebornſchen Frage überreichen. Dieſe Antwort wurde dann auf einer andern Tafel 
am Stamm angebracht; 

Sprechen ſoll ich, wie es damals war auf Erden, 
Als mein Keim aus dieſem üpp'gen Boden brach: 
Nun ſo höre! Denn von den Gefährten 

Meiner Jugend denkt wohl keiner mehr darüber nach 
Wohl ſind fünf Jahrhunderte verfloſſen, 

Seit die Mutter Erde mich als Kind erzog, 

Blut und Tränen ohne Maß vergoſſen; 

Doch der Geiſt umſonſt der Dinge Lauf erwog 
Denn die Torheit und der Leidenſchaft Gedränge 
Prävalierten damals — glaub es mir — wie heut. 
Ach und wenn ich tauſend Jahre noch die Gänge 
Dieſes Parks verſchönte, meine Gipfel weit, 

Weit und hehrer noch die Gegend überſchauten, 
Dennoch würden jene Götter immerdar 

Mächtig walten über Menſchenbauten, 

Und dem Auge würd' es nimmer klar, 

Was das wunderſeltſame Getreibe 

Wohl bezwecken mag im Plan der Welt, 

Und warum das Kind im Mutterleibe 

Wie der Mann, ins Dunkel iſt geſtellt. 


Rechts vom Striegauer Waſſer verdient die waſſerreichere Polsnitz eine beſondere 
Beachtung, denn ihren Hauptquellfluß, die muntere Hellebach, zieren am Anfang und 
Ende „Burgen ſtolz und kühn“: Neuhaus und Fürſtenſtein, letztere über dem Fürſten⸗ 
ſteiner Grunde, deſſen Lob ein Dichter alſo geſungen hat: 


Schöner Fürſtenſteiner Grund, Waldeshauch und Waldesduft 
Machſt mir Seel und Leib geſund; Füllen überall die Luft; 
Kühlung, Schatten, ſüße Ruh Friede herrſcht in dem Revier, 
Reichlich haſt geſchenkt mir du. Friede wird im Herzen mir. 
Altes Leben, neue Zeit Deine Wellen, heller Bach, 

Seh' ich um mich hocherfreut, Hin ſie gleiten, bald gemach, 
Fritzens und Luiſens Spur, Bald mit Ungeſtüm, — und wie 
Und vor allem dich, Natur. Meinem Leben gleichen ſie. 
Gründe ſah in Meng ich wohl Grüß dich Gott, du ſchöner Grund! 
In der Schweiz wie in Tyrol: Bleib erhalten manche Stund! 
Deine ſtille Herrlichkeit Gieße ferner deine Luſt 

Läßt ſie hinter ſich ſo weit. Noch in manche Menſchenbruſt. 


* 
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Im rechtsſeitigen Mündungswinkel der Polsnitz macht Jahr um Jahr die 
Runde eine Dichtung, die der Forſcher und Schriftſteller Dr. Rudolf Dröſcher in den 
Schleſiſchen Provinzialblättern ſeinerzeit veröffentlicht und nach dem Dorfe Tſchechen 
bei Königszelt das Tſchechener Chriſtkindelſpiel genannt hat. Rudolf Dröſcher ſchreibt 
ſelbſt alſo: 

Acht bis vierzehn Tage vor dem heiligen Chriſtabende erſcheinen nach geſchehener 
Verabredung mit den Eltern in ſolchen Häuſern, wo kleine Kinder ſind, ſpät des 
Abends vier vermummte Geſtalten, gewöhnlich Dienſtboten des Hauſes oder erwachſene 
Familienglieder, Freunde des Hauſes, außen vor der Stubentür. Durch Vermittelung 
der Mutter erhalten ſie vorher allerlei Näſchereien, vorzugsweiſe aber Apfel, Nüſſe, 
Pfefferkuchen zugeſtellt. Den Kindern in der Stube wird bedeutet, ſtill zu ſein, und 
es erſcheint durch die geöffnete Tür zuerſt der Engel Gabriel, ſtets von einem er— 
wachſenen Mädchen dargeſtellt, in langem weißen Gewande, den Kopf durch einen 
weißen Schleier verhüllt, in der Hand einen vergoldeten Stab mit einem blitzenden 
Stern von Goldpapier. 

Er ſingt mit hoher Diskantſtimme nach ſelbſtgewählter Melodie: 

Ein'n ſchön'n gut'n Abend geb' euch Gott! Ich komm herein ohn' allen Spott, 

Ich komm herein zu dieſer Friſt, Drum ſchickt mich auch der heil'ge Chriſt. 


Gabriel werd' ich genannt, Das Zepter führ' ich in meiner Hand. 
Wollt' bei der Frau Mutter fragen an, Ob das liebe Chriſtkind auch reinkommen kann. 


Das Chriſtkind tritt ein, ſtets von einem erwachſenen Mädchen dargeſtellt, ge— 
kleidet wie Gabriel, doch auf dem tiefverſchleierten Haupte einen Blumenkranz. Es 
ſingt in derſelben Weiſe wie Gabriel: Ein'n ſchön'n gut'n Abend geb' euch Gott! u. ſ. w. 
Im Verlaufe kommen noch dazu St. Petrus und „der ale Juſuf“. Nach mehrfachem 
Einzelgeſange ſtimmen alle an, womöglich mit verteilten Stimmen: 

Hinfort, hinfort ſteht unſer Sinn. 
Gen Himmel, gen Himmel, da ziehn wir hin. 
Wir ziehn auf einen Roſenplatz. 
Wir wünſchen euch allen eine ſchöne gute Nacht, 
Von Pfefferkuchen eine Tür, 
Von Muskaten einen Riegel dafür, 
Eine ſchöne gute Nacht! Glückſelige Zeit, 
Die der himmliſche Vater uns allen hat bereit! 
Der heilige Abend iſt nicht mehr weit! 

(Nun gehen alle ab.) 


Doch kehren wir wieder nach der Stadt Striegau zurück, deren großartigſter 
Bau, die katholiſche Pfarrkirche, bereits 1857 den oben genannten Hermann Mantell 
zu folgender Dichtung anregte: 


Soll dieſer ſchöne Bau, Seht die Portale nur 
Soll dieſe Tempelpracht, Hochgotiſch hingeſtreckt, 
Mühſam emporgebracht Seht hier vom Sturm defekt 
Bis in des Athers Blau Die ſeltſame Skulptur, 
Von Maltas edlen Rittern, Die hohe Felſenmauer 


Verkommen und verwittern? Getürmt auf ewge Dauer. 
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Wie endlos gießt der Raum Jetzt in den Tempel! Seht! 
Sich lang und hoch hinaus! Nicht Kirche, Dom iſt er, 

Das weite Gotteshaus Wie licht, wie hoch, wie hehr! 
Erfaßt das Auge kaum Ein Bau von Majeſtät; 

Durch dieſen runden Bogen, Soweit Sileſia reichet, 

Dem Chorſtuhl unterzogen. Giebts keinen, der ihm gleichet. 
Und weiter nun hinein, Der bunten Scheiben Zier, 

Das Prachtwerk anzuſehn! Des Ganzen Plan und Ziel, 
Wie ſtark und markig ſtehn Und der Akuſtik Spiel, 

Die beiden Säulenreihn, Ja, alles Schöne hier 

Von denen, leicht getragen, Mit würdgem Wort zu ſchildern, 
Hoch die Gewölbe ragen. Gebricht es mir an Bildern. 
Schaut dieſe Fenſter nur, Und du, der deutſchen Kunſt 
Wie iſt die Gotik reich! Sechshundertjährger Ruhm, 
Keins iſt dem andern gleich Du heilig Altertum, 

An Faſſung und Struktur. Sollſt durch der Zeiten Ungunſt, 
Ein jedes kann von ihnen Weil du entblößt von allen 
Zum Baukunſtmuſter dienen. Einſt reichen Mitteln, fallen? 
Seht dieſe ſteile Bahn Zum Zeugen alt genug 

Des Hochdachs, deſſen Halt Warſt du ſchon ſicherlich, 

Ein ganzer Lärchenwald, Als ſieghaft Friederich 

Der Türme ſtolzen Plan, Die Schlacht von Striegau ſchlug. 
Den Wolfen zugewendet; Sie machte dich nicht zittern, 
Allein kaum halb vollendet. und jetzt ſollſt du verwittern? 


Um alles in der Welt, 

Hier helft, ſo viel ihr könnt, 
Daß dieſes Monument 

Der Baukunſt nicht zerfällt! 
Mit ihm fiel eine Schande 
Auf jeden Mann im Lande! 


Durch Johann Chriſtian Günther erfahren wir, daß das Weſen der ſchleſiſchen 
Betekinder vom Jahre 1707 ſich auch in Striegau zeigte: 
Der Schweden Beiſpiel weckt' einmal 
In uns viel Andachtsflammen. 
Wir knieten in gehäufter Zahl 
Auch öffentlich zuſammen. 
Der Eifer war mehr Ernſt als Schein, 
Und unſer täglich Himmelſchrein 
Hat etwan auch viel Plagen 
Des Vaterlands verſchlagen. 


Dieſer vielgereiſte Günther lenkt ſeinen Dichterblick von der Vaterſtadt Striegau 
auf ſein Heimatland Schleſien und ſingt: 
Dein angenehmer Kreis, dein ſchmeichelndes Gefilde, 
In welchem, wenn der Süd auf dem Getreide ſchifft, 


Die Einfalt der Natur den Maler übertrifft, 


Macht unſer Schleſien zu Edens Ebenbilde. 2 
g J. Kunick. 
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Goldberg und feine Umgebung. 
7 


oldberg iſt eine urdeutſche Gründung und eine alte Stadt; ſie erhielt 
ſchon 1211 das Magdeburger Recht. Aus jenen längſt vergangenen 
Jahrhunderten ſind uns an Gebäuden nur noch zwei Kirchen übrig 
geblieben, die evangeliſche Stadtpfarrkirche und die Kirche St. Nikolai, 
die heutige Begräbniskirche. Die Stadtpfarrkirche zeigte die Form 
einer dreiſchiffigen, bezüglich des Kreuzſchiffes und Chores einſchiffigen Kreuzpfeiler⸗ 
Hallenkirche, errichtet in edlen frühgotiſchen, gegen Weſten fortſchreitend hochgotiſchen 
Formen. Unbedenklich iſt das Innere wegen der ſchlichten überzeugenden Klarheit 
als der ſchönſte mittelalterliche Kirchenraum in Schleſien zu bezeichnen. 

Auf einer Linie von wenig über dreißig Kilometer finden wir von Liegnitz das 
Katzbachtal aufwärts nicht weniger als vier romaniſche Kirchen, Kirchen, in einem 
Bauſtile errichtet, der ſchon in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts durch 
die Gotik verdrängt worden iſt, nämlich zu Röchlitz, Goldberg (zum Teil noch 
romaniſch), Neukirch und Röversdorf bei Schönau. 

Wer von Liegnitz mit der Eiſenbahn nach Goldberg fährt, erblickt zur linken 
Seite einen niedrigen Gebirgszug, der ſich in der Richtung nach Jauer hinzieht. 
Aus ihm treten hervor der Wolfsberg, der Ziegenberg, der Hochberg bei Willmanns⸗ 
dorf und die Heßberge. In der Ferne ſind bei klarem Wetter der Hochwald und der 
Zobten ſichtbar. Von der Station Koſendau aus bietet der Blick auf Röchlitz 
ein angenehmes Bild. Das Dorf liegt an einer ſanften Berglehne; aus grünem 
Laubwerk ſchauen die Häuſer hervor. Am höchſten Punkte der Lehne ſteht die Ruine 
der Hedwigskapelle, die uns an die Zeit der heiligen Hedwig erinnert. Durch eine 
Einſenkung des Vorgebirgszuges erblickt man in weiter Ferne die Schneekoppe, die 
als Beherrſcherin der Berge majeſtätiſch herüberſchaut. 

Blickt man nach der rechten Seite, ſo ſchweift das Auge über eine weite Ebene, 
aus der der Gröditzberg mit dem davor liegenden Mönchswalde hervorragt. Links 
davon läßt ſich der Probſthayner Spitzberg ſehen. 
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Hat der Bahnzug Koſendau verlaſſen, ſo geht es in weitem Bogen und mit 
ſtarkem Gefälle die Liegnitzer Höhe hinab in das Katzbachtal, das die Bahnlinie bis 
Ketſchdorf nicht mehr verläßt, nur mit einer einzigen Ausnahme zwiſchen Alt-Schönau 
und Nieder⸗Kauffung, wo fie das Lauterbachtal durchſtreift. 

Die Station Bürgerberg veranlaßt uns, den Zug zu verlaſſen, um in zwanzig 
Minuten nach dem Bürgerberge zu wandern. Dieſer Berg, ehedem Galgenberg 
geuannt, gewährt uns einen Blick auf die im Vordergrunde liegende Stadt Goldberg 
und auf den Wolfsberg. Links von dieſem zeigt ſich die Schneekoppe, und rechts 
davon erblicken wir den weſtlichen Teil des Rieſengebirges und einen Teil des Iſer— 
gebirges. Die prächtigen 
Parkanlagen des Bürger⸗ 
berges laden zu Spazier⸗ 
gangen ein. 

Eine am Eingange zur 
Reſtauration an einer Eiche 
angebrachte Tafel belehrt 
uns, daß der nächſte Weg 
nach dem Wolfsberge durch 
die Stadt führt. Wir ſchlagen 
ihn ein, um ein Bild von 
der innern Stadt zu ge— 
winnen. Gebäude aus alter 
Zeit ſind nur noch ſehr 
wenige vorhanden. Die Plün⸗ 
derung im Dreißigjährigen 
Kriege am 4. Oktober 1633, 
die Not der drei Schleſiſchen 
und der Befreiungskriege 

Evang. Stadtpfarrkirche. haben ſchwer auf dem Orte 
gelaſtet, und in unzähligen 
Bränden wurden die menſchlichen Wohnungen zerſtört. „Nur die Kirchen haben 
meiſt alle Stürme überſtanden, aber in verſtändnisloſen Jahrhunderten ihre reinen 
Formen vielfach eingebüßt. Die Natur jedoch iſt dieſelbe geblieben, und auch die 
Steinbrüche und Bergwerke haben wenig an ihrem Antlitz geändert. Mitten aus den 
ſauften Lehnen der Kalk-, Sandſtein- und Tonſchieferberge ragt jenſeits der Stadt 
der ſteile Baſaltkegel des Wolfsberges empor, und er grüßt ſeine Brüder von gleichem 
Geſchlecht im Lande, die Wacht halten an dem Saume der fruchtbaren Ebene, den 
Gröditzberg und den Propſthayner Spitzberg im Weſten, den Heßberg und Ratsberg 
im Oſten.“ 

Wir verlaſſen die Stadt durch das Obertor, begrüßen einen ſtummen Zeugen 
aus alter Zeit, den Schmiedeturm, und wenden uns nach dem Wolfsberge, zu dem 
ein gut angelegter Kiesweg emporführt. Von der Stadt aus iſt der 373 Meter 
hohe Wolfsberg bequem in dreiviertel Stunden zu erſteigen. In zwei Bauden, der 
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Wilhelms- und der Wolfsbaude, findet der Wanderer Erquickung. Von der auf der 
Nordſeite liegenden Wilhelmsbaude hat man einen hübſchen Blick auf die Stadt und 
die nördlich und öſtlich von ihr gelegenen Dörfer. Ganz im Hintergrunde ragt der 
dunkle Kirchturm von Haynau empor, der aber nur bei klarem Wetter ſichtbar iſt. 
Weit rechts davon erblickt man in weiter Ferne die hochliegende Kirche von Winzig. 
Bei der Wilhelmsbaude ſteht ein einfaches, aus Baſaltſteinen erbautes Denkmal 
in Form einer Pyramide. Es trägt vier Inſchriften: 
Nordſeite 
Heil Preußens tapfern Kriegern! 
Renoviert unter der glorreichen Regierung Wilhelms I., des Siegreichen, 
Kaiſers von Deutſchland, Königs von Preußen. 
Eingeweiht am 18. Oktober 1875. 


Weſtſeite 
Goldbergs denkwürdigſte Ereigniſſe. 
1. Bergbau 1150. 


2. Mongolenſchlacht 1241. 
3. Schwarzer Tod 1355. 


Südſeite 
Geſtiftet von W. Höfler. A. Hoffmann 1844. 
4. Huſſiten 1430. 


5. Trotzendorf 1550. 
6. Wallenſtein 1633. 
Oſtſeite 
Goldbergs und dieſer Umgegend denkwürdigſten Tagen geweiht. 1813. 
7. Friedrich der Große 1763, 77, 85. 
8. Feuersbrünſte 1863 —64. 
9. Kaiſerparade 1875. 


Das ſind die Markſteine in der Geſchichte Goldbergs. 

Von der Wilhelmsbaude führt ein Weg über den ſteinichten und baumloſen 
Gipfel nach der Wolfsbaude. Von dem Gipfel und auch von der Baude aus 
hat man einen herrlichen Blick auf das Hochgebirge und ſeine Vorberge. Zu unſern 
Füßen breiten ſich die Fluren und Triften wie ein bunter Teppich aus, und weiterhin 
erhebt ſich ein Bergland, das am Horizonte mit dem mächtigen Walle des Rieſen⸗ 
gebirges abſchließt, von dem die Koppe grüßend zu uns herüberwinkt. Die vor der 
Wolfsbaude von dem Rieſengebirgsverein Goldberg aufgeſtellte Ausſichtstafel er- 
leichtert das Auffinden der Berge. Am ſchönſten iſt die Ausſicht im Frühjahr, wenn 
das Hochgebirge noch im vollſten Winterſchmucke prangt, während im Tale ſchon der 
Frühling ſeinen Einzug gehalten hat. 

Berühmte Perſönlichkeiten haben den Wolfsberg beſucht, ſo der Geograph Karl 
Ritter. Er kam auf ſeiner ſchleſiſchen Reiſe 1796 nach Goldberg, wo er allerlei 
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hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Notizen über den Bergbau und die Weberei machte. Vom 
Wolfsberge und Goldberg ſchreibt er: „Nahe daran ſtößt der vulkaniſche eingeſtürzte 
Wolfsberg, der aus Baſalt beſteht. Auch Schachte des Goldbergwerks ſind ſichtbar.“ 

In Säulen tritt Baſalt nur an wenigen Stellen auf der Nordſeite auf; die 
Südſeite zeigt uns eine Anzahl von formloſen Baſaltſtücken und -Klumpen, die den 
ganzen domartigen Berg zuſammenzuſetzen ſcheinen. Die Maſſe des Baſalts iſt fein— 
körnig und dicht, zeigt Einſchlüſſe von Olivin, mitunter auch büſchelförmige von 
Meſotyp. An ſeinem Fuße wurden kleine Säulen von ein drittel Meter Länge mit 


Uatzbachtal mit Eiſenbahnbrücke nach Hermsdorf. 


trapezoidiſchem Durchſchnitte und ebenſo als Seltenheit eine dreiſeitige Säule gefunden. 
Bei der Anlage eines Kellers bei der Wilhelmsbaude fand ſich Baſalttuff von grauer 
Farbe, gelben Bolus einſchließend. 

Der um die Geſchichte Schleſiens verdiente Geheime Archivrat Profeſſor 
Dr. Grünhagen ſchreibt über den Wolfsberg: „Noch einen Blick auf das freundliche 
Städtchen von der Baſaltkuppe des zu 1156 Fuß aufſteigenden Wolfsberges, deſſen 
Lage zur Stadt lebhaft an die der Landeskrone zu Görlitz erinnert, nur daß hier 
merlwürdigerweiſe, wie es ſcheint, niemals die Gunſt der ſtraßenbeherrſchenden, iſo— 
lierten Lage zur Anlage einer Burg benutzt worden iſt. Ich darf den Berg um⸗ 
ſomehr erwähnen, als ihm nicht jede hiſtoriſche Bedeutung fehlt, inſofern eine Pyramide 
am Abhange von einem Gefechte aus den Freiheitskriegen meldet, deſſen Opfer hier 
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begraben liegen. Auf dem Gipfel aber unter den ſchwarzen Baſaltſteinen liegt etwas 
andres begraben, nämlich, wie uns die Inſchrift eines Denkſteins meldet, Neid und 
Streit. Die Inſchrift lautet: 

Hier liegen Neid und Streit begraben, 

Nun wollen wir Fried und Ruhe haben. 

Ich glaube, es hindert uns niemand, hierbei nicht bloß an den kleinen Grenz— 
ſtreit der beiden Unterſchriebenen, Joh. Sophie Fritſchin und Gottlieb Willenberg, zu 
denken, ſondern an den ſchweren, großen ſiebenjährigen Kampf, dem das Jahr 1763 
glücklich ein Ende bereitete. 5 

Die Urteile Ritters und Grünhagens über den Wolfsberg zeigen uns, mit 
welchen Augen der Geograph, mit welchen der Hiſtoriker den Berg betrachtet. 


Goldberg mit Bahnhof. 


Wir verlaſſen den Wolfsberg und ſteigen den durch das Trümmerfeld führenden 
„Sturmweg“ über die Wolfsgrotte, die Renner- und die Bärenhöhle nach dem Seifen- 
tale hinab. Das Seifental iſt ein Quertal des Katzbachtales und erſtreckt ſich von 
Bad Hermsdorf in der Richtung nach dem Wolfsberge etwa eine Viertelſtunde weit. 
Rechts und links begleiten uns hohe Sandſteinfelſen. Am Fuße ſind ſie umſäumt 
von grünem Buſchwerk, und auch oberhalb werden ſie von grünem Laubholz gekrönt. 
Hie und da tauchen dunkle Nadelhölzer auf und bieten dem Auge eine angenehme 
Abwechſelung. Dicht hinter dem Bahnhofe Hermsdorf liegen die Sandſteingebilde, 
die unter dem Namen Rabendocken bekannt ſind. Der Hintergrund des Tales 
wird von dem Wolfsberge abgeſchloſſen. An der ſchönſten und vor allen Winden 
geſchützten Stelle des Tales liegt das Waldſchloß, gerade da, wo ſich die Ver— 
bindungsſtraße nach der Löwenberger Chauſſee abzweigt. Es iſt eine beliebte und 
geſuchte Sommerfriſche. Von der Kolonnade aus genießt man einen herrlichen Über⸗ 
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blick über das reizende Seifental. Zu den Füßen liegen grüne Wieſen, und drüben 
ſchauen aus dem herrlichen Laubwalde kahle Sandſteinfelſen hervor. Wer den hinter 
dem Waldſchloſſe gelegenen Wald durchſtreiſt, kann an den merkwürdigen Hügel 
bildungen bemerken, daß ſie nicht natürlich ſind. Ein geübtes Auge wird in ihnen 
alte Halden erkennen. Fleißige Hände haben vor Jahrhunderten den loſen Sand 
nach blinkenden Goldkörnern durchwühlt, und die Sage erzählt, daß zu Seifenau an 
der Katzbach eine Goldwäſche geweſen ſei. Der kleine Ort ſoll überhaupt Bergleuten 
feine Eutſtehung verdanken. Heute aber ſuchen wir den Reiz der Gegend nicht in 
ſondern über der Erde. Hatte doch ſchon der große Goldberger Rektor Valentin 
Trotzendorf die Schönheit dieſes Tales erkannt; denn er führte ſeine Schüler zur 
Sommerszeit allwöchentlich auf eine Wieſe bei Seifenau, um ſich hier mit ihnen dem 
Jugendſpiele hinzugeben. An dieſe Tatſache erinnert der Trotzendorfbrunnen, an dem 
die Straße nach Hermsdorf vorüberführt. Das klare Waſſer des Brunnens ſpendete 
Trotzendorf und ſeinen Schülern die nötige Erquickung. 

Dicht bei Bad Hermsdorf liegt der Niederhof. An ſeinem Eingange ſehen wir 
an der Felswand zwei merkwürdige, aus alter Zeit ſtammende Steinbilder. Sie 
ſind vom Rieſengebirgsvereine durch eine Tafel mit folgender Inſchrift kenntlich 
gemacht worden: 

„Wolfgang von Bock, Kanzler Herzog Friedrichs II. von Liegnitz, geiſtiger 
Urheber der Erbverbrüderung, der ſchleſiſche Perikles und Veſitzer von Hermsdorf, 
geſtorben 1560. Links in der Ecke: Wahrſcheinlich das Bild eines polniſchen Fürſten.“ 


L. Sturm. 


Durch die Hommerfrifhen des ſchleſiſchen 
Rieſengebirges. 
* 


Im Liebauer Berglande beginnen wir 
unſeren Sommerausflug. Golden flutet der 
Sonnenſchein aus klarem Blau und verklärt den 
Berg⸗ und Waldzauber einer Hochgebirgsland⸗ 
ſchaft. Von der Höhe können die Blicke ſchweifen, 
weithin über quelldurchrauſchte Matten und wald⸗ 
bekränzte Berglehnen. Da winken die Adersbacher 
Felſen; da grüßen aus blauen Fernen die Glatzer 
Berge und der Vater Zobten; da thront maje- 
ſtätiſch in ziemlicher Nähe die Schneekoppe über 
ſtufenweis geſchichteten Höhen. Und drunten lagern 
im ſtillen Frieden die freundlichen Orte mit ihren 
traumumfangenen Bauernhütten. 

„Und in der Bruſt im tiefſten Herzen, 
Da wird es licht und ſonnenhell!“ 


Kirche Wang. 


Jetzt verſtehen wir es, warum ſchon lange vor der Zeit der modernen Sommer⸗ 
friſchler wandernde Scharen ſo gern durch das Liebauer Land zogen, warum ſie 
hinauf zur Koppe, hinunter zu den Adersbacher Steingebilden wallten. Das war 
damals ein bewegtes Treiben auf dem alten Touriſtenwege. Der Wandererſtrom 
aber brachte Geld in die Orte, durch die er flutete, und förderte deren Entwickelung. 
Nach Eröffnung der Bahn Trautenau — Freiheit war es einſam im Liebauer Berg⸗ 
lande, bis die erholungsbedürftigen Sommergäſte hier ihren Einzug hielten und 
Ullersdorf, Michelsdorf und Hermsdorf ſtädt. nach und nach aufſtrebende Sommer⸗ 
friſchen wurden. Bei einer Talhöhe von 650 bis 750 m ſind ja hier auch alle 
Bedingungen für klimatiſche Kurorte gegeben. Möge dieſen ſchönen Orten ein eben 
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ſolcher Aufſchwung beſchieden ſein, wie den Sommerfriſchen des eigentlichen Rieſen— 
gebirges, deren erſtaunlich raſches Emporblühen folgende Zahlen zeigen: 


1883 1901 
Krummhübel. . 414 Sommergäſte, 6340 
Agnetendorf . .. 200 5 3404 
Hain und Saalberg 10 15 3129 
Petersdorf .. 372 5 3220 
Hermsdorf. 718 5 5538 
Schreiberhauu .. 1006 0 6550 
Jannowitz . . 174 0 1060 
Brüdenberg . . - 53 2 3454 


Dies bedeutet für dieſe Orte ein Anwachjen der Geſamtbeſuchsziffer von 
2947 auf 32695! 


Jannowitz und die Falkenberge. 


Der Bahnzug hat uns von Liebau über Ruhbank nach Jannowitz gebracht. 
Es liegt eingebettet in eins der herrlichſten Gebirgstäler, wohlgeborgen vor des Berg— 
geiſtes Wetterlaunen. Nur milde Weſtwinde haben Zutritt. Vom Bober bringen ſie 
in den Tannenduft feucht ozeaniſche Lüfte und ſchaffen ſo juſt das rechte Wetter für 
kranke Nerven. Von hohen Bergen ſchauen wir das Hirſchberger Tal mit den hundert 
Hügeln und Bergen, den ſilberglänzenden Bächen und Teichen, den ſtattlichen Dörfern 
und ſtolzen Schlöſſern. Dahinter aber ſteigt der impoſante Rieſenwall empor. So 
bequem läßt ſich keine Sommerfriſche erreichen als Jannowitz. Nach zwei Seiten 
verbindet es die Gebirgsbahn mit den Schlagadern des großen Verkehrs. In 
20 Minuten iſt Hirſchberg, in 2½ Stunden Breslau zu erreichen. Deshalb iſt Janno⸗ 
witz ſchon ſeit Jahren ein vielbeſuchter Erholungsort. Bekannter wurde es, nachdem 
hier im Jahre 1899 der Nervenarzt Dr. Woelm in idylliſcher Parklandſchaft ein 
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Sanatorium für Nervenkranke errichtet hatte. Nun wandern wir froh und friſch 
hinein in das Hirſchberger Tal an den Felſenpyramiden der Falkenberge vorbei, 
und ſtreifen die Herrenſitze von Fiſchbach, Erdmannsdorf und Buchwald. 

Es winkt uns von fern Schmiedeberg. Die Schönheit dieſer Gebirgsſtadt 
rühmt ſchon Dr. Hoſer in ſeiner bedeutungsvollen Beſchreibung des Rieſengebirges, 
die er 1803 herausgab. Dort leſen wir: „Für den Spaziergänger iſt nächſt 
Hirſchberg kein genußreicherer Ort im Rieſengebirge als Schmiedeberg“. Können 
auch wir, die wir unſere Berge durchwandert, dieſem Urteil nicht ganz beiſtimmen, 
den Ruhm müſſen wir Schmiedeberg laſſen, eine Perle unſerer Sommerfriſchen zu 
fein. Noch beſitzen die nahegelegenen Frieſenſteine den alten Fernſichtszauber, den 
hier einſt Preußens großer Friedrich in den Ausruf faßte: Es giebt nur ein Schleſien! 


Schmiedeberg. 


Gern weilt darum der Sommergaſt dort oben. Gern raſtet er auf der ſonnenbe— 
ſchienenen Matte der Forſtbauden. Er freut ſich der herrlichen Talblicke und ergötzt 
ſich an den vielen bunten Gebirgsblumen, die ſommerfroh ihn anlachen. Schmiedeberg 
ſieht gar nicht jo ſtadtmäßig aus; es hat die ländlichen Reize aus ſeiner dörflichen 
Jugendzeit bewahrt: von den Halden der Magneteiſengruben bis hinunter zum 
Schlüſſelberge ziehen ſich zwei lange durch Gärten unterbrochene Häuſerreihen entlang 
an der munteren Eglitz. Darunter iſt manch vornehmes Haus aus der Zeit der 
alten Patriziergeſchlechter. Damals ſchenkte der Webſtuhl auch den Schmiedeberger 
Handelsherren blanke Dukaten in Menge. Alſo Schmiedeberg iſt eine dörfliche 
Sommerfriſche mit ſtädtiſchen Bequemlichkeiten. Trotzdem muß es ſich gewaltig an⸗ 
ſtrengen, um nicht von Hohenwieſe, das dicht mit ihm zuſammenhängt, an Fremden⸗ 
zahl überflügelt zu werden. Bald wird dieſes wundervoll gelegene Dörſchen ſtändige 


Gäſte jahraus, jahrein haben, denn die Alters- und Invaliditätsverſicherungsanſtalt 
der Provinz Schleſien errichtet hier ein Geneſungsheim. Ebenſo findet Arnsberg. 
das ſich an der oberen Eglitz hinzieht, immer mehr Beachtung, ſeitdem die Eiſenbahn 
die Sommerfriſchler in das Schmiedeberger Tal bringt. 

Freilich hat dies denjenigen Orten zum Nachteil gereicht, durch die die alte 
Koppenſtraße ging, die, am Kavalierberge bei Hirſchberg beginnend, über Stonsdorf 
und Seidorf hinauf nach Wang führte. Dieſe Dörfer, die unſer nächſtes Wanderziel 
ſind, blieben in der Zahl ihrer Sommerfriſchler gegen die bequem zu erreichenden 


Bermsdorf und der Kynalit. 


benachbarten Orte zurück. So konnte Stonsdorf ſeine Urſprünglichkeit bewahren, 
konnte mit ſeiner Kette grüner felsgekrönter Hügel und ſeinen freundlichen Häuschen 
ein echtes Gebirgsdorf bleiben. Bekannt iſt aber der Prudel, einer jener vielen Altane 
in dieſer Gegend, von denen aus unſer Blick wundervolle Fernſicht genießt. Im 
letzten Jahre hat er noch eine beſondere Weihe und Anziehungskraft durch das 
Bismarckdenkmal erhalten, das in ſeiner maſſiven Einfachheit der Perſönlichkeit des 
großen Kanzlers entſpricht. Lohnender als vom Prudel iſt die Ausſicht von der 
nahen Heinrichsburg. Sie iſt die Schöpfung eines Prinzen Reuß, und viele meinen 
von hier aus den herrlichſten Anblick des nahen Hochgebirges zu haben. Wir ſtimmen 
ihnen bei, freuen uns aber nicht weniger, wenn wir hinunter auf das Dörfchen Seidorf 
ſchauen. Mit feinen weißen Häuſern, ſeinen blaugrauen Schiefer- und roten Ziegel 
dächern präſentiert es ſich wie ein Schmuckkäſtchen im reichen grünen Laubkranz. 


* 


Beim Abſchiednehmen von Stonsdorf aber berühren uns alte Erinnerungen wehmuts⸗ 
voll. Wir denken an des Dörfleins entſchwundene Glanzzeit. In Maſſen zogen 
damals die Touriſten hindurch auf die Berge, und die Hirſchberger Bürger und 
Warmbrunner Badegäſte vereinigten ſich froh geſchart in den geräumigen Hallen 
der Brauerei zu heiterer Geſelligkeit. Das beſcheidene Talröslein bleibt jetzt un— 
beachtet, weil es fern vom Verkehrsſtrome blüht. 

Doch Stimmungen wechſeln beim Wandern oft, wechſeln wie die Wanderbilder. 
Vor uns entfaltet ſich das glänzende Talgemälde Warmbrunn-Hermsdorf. Da blinken 
aus ährenſtrotzenden Feldern ſchilfumſäumte Teiche; da leuchten aus umbuſchten 


Schreiberhau. 


Gärten ſtattliche Häuſer, und in der Ferne zeigt ſich das Hochgebirge in einer ſolchen 
Ausdehnung, wie man es ſonſt nirgends ſchaut. In des Tales Mitte aber thront 
mit altersgrauer, ſagenumſponnener Ritterfeſte der Kynaſt. Warmbrunn iſt ebenſo 
wie Hermsdorf ein Lieblingsort für die, denen Alter oder Krankheit den Beſuch höher 
gelegener Sommerfriſchen unmöglich machen. Eine ſtark frequentierte elektriſche 
Straßenbahn bewältigt im Verein mit der Staatsbahnftrede Hirſchberg⸗Landesgrenze 
den gewaltigen Fremdenverkehr. 

Wir wandern nun den Zacken aufwärts durch Hermsdorf nach Petersdorf. 
Petersdorf gehört zu den Erholungsorten, die einen Übergang von den Sommer: 
friſchen des Tales zu denen des Hochgebirges bilden. Auf der einen Seite des 
Zackens liegen noch weite, fruchtreiche Gefilde ebenen Landes, umſäumt von den Berg⸗ 
zügen des Iſergebirges, auf der anderen bedeutende Berge, die dicht an den Fluß 
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herantreten. Auf einer ſolchen Höhe liegt die Kolonie Kieſewald. Als Sommerfriſche 
iſt fie erſt in den letzten Jahren bekannt geworden. Wir wandern am Zacken entlang. . 
Ein echtes, rechtes Bergkind erſcheint uns der Fluß in Petersdorf ſchon. Wie flink eilt 
er über die mächtigen Felsgeſteine; wie ſchnell dreht er in ſtürmiſcher Jugendkraft 
manch ſchweres Rad! Unter ſeiner Begleitung kommen wir nach Schreiberhau. 
Schreiberhaus Ruhm vermag ich nicht zu künden; es iſt die Königin unter den 
ſchleſiſchen Sommerfriſchen. Maleriſch in der Lage und im Ausſehen ſind die 
Villen, die ſtattlichen Logierhäuſer und die Heimſtätten für Erholungsbedürftige; ſchlicht 


Agnetendorf. Gerhard Hauptmanns Haus. 


und ſchmuck ſchauen die Dorfhäuſer im Schatten uralter Linden und Rüſtern aus. Da⸗ 
zwiſchen laubholzbeſchattete Hügel, mit Felsblöcken ordnungslos beſtreut, und zahl: 
loſe Gießbäche, die grasfriſche Matten in ihren Armen halten. So liegt Schreiberhau, 
einer bunten Inſel gleich, im grünen Waldmeer, in unmittelbarſter Nähe des Rieſen— 
gebirges und ſeiner Schneegruben. Kaum würde dieſer Ort ſich ſo raſch und kühn 
entwickelt haben, hätte die frühere Zeit nicht ſchon einen ſoliden Wohlſtand hierher 
gebracht. Es war die Glasfabrikation, die für die Bewohner des Dorfes zum Segen— 


ſpender wurde. 
„Auf unſeren Bergen wächſt lein Wein, 
Doch Fichtenholz und Quargzgeſtein, 


Um klares Glas zu machen.“ 
(Dr. Baer.) 


Bunte Bilder a. d. Schleſterlande, II. 18 
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Im Zackentale hatte die Glashütte ſeit alten Zeiten ihren Platz und führte zur 
Gründung von Schreiberhau. Immer höher rückte ſie ſpäter hinauf, bis zur Iſer. 
Anfang der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts erbaute Graf Schaffgotſch die 
Joſephinenhütte, in der unter kundiger Leitung Stoff, Form und Schmuck des Glaſes 
veredelt und vervollkommnet wurden. So wurde die Glashütte zu einem kunſt— 
induſtriellen Muſterinſtitute, zur vornehmſten Glasfabrik des deutſchen Reiches. 

„Drum trinkſt du Wein vom deutſchen Rhein, 
Der Becher ſoll vom Zacken ſein, 
Dann wird das Herz dir lachen.“ 


(Dr. Baer.) 


Bain. 


Uns lacht das Herz ſchon, wenn wir hinein in die ſtändige Ausſtellung der 
Joſephinenhütte treten und wahre Pracht- und Kabinettſtücke der Glastechnik ſchauen 
dürfen. Das blitzt und blinkt in allen Farben! 

Noch einmal durchſchreiten wir Schreiberhau, und dann, nachdem wir Mariental 
hinter uns gelaſſen haben, umfängt uns wieder tiefer, einſamer Hochwald; wir 
ſind auf dem Leiterwege, der nach Agnetendorf führt. 

Agnetendorf ladet auf den erſten Blick zum Sommeraufenthalt ein. Entzückend 
ſchaut es im Rahmen ſeiner Wälder aus, an die es ſich ſo traulich hinſchmiegt, in 
maleriſcher Schlucht, am rauſchenden Bach entlang. Oben auf den Bergwieſen breitet es 
dann ſeine letzten Häuschen aus, als wollte es der ſchmucken Baude auf der Bismard- 
höhe einen Gruß zuwinken. Über ein unermeßliches Waldmeer ſchauen wir von da gerade 
hinein in die nahen Schneegruben. Sie geben unſerem Bilde einen charaktervollen 
Reiz. Darum hat auch Meiſter Dreßler ſein herrliches Rieſengebirgspanorama, deſſen 
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zwanzig Meter lange Originalſkizze die Prinz-Heinrich-Baude ziert, von der Bismarckhöhe 
aus auf der Leinwand feſtgehalten. Der Künſtler liebte dieſen Ort ſehr, wenngleich das 
Baudendörſchen drüben, das freundliche Hain, fein und vieler andrer Maler Idyll blieb. 

Hain iſt die Sommerfriſche und Arbeitsſtätte der Maler. Hier ſitzen ſie im 
dunklen Walde, wo es am einſamſten iſt. Sie belauſchen den Sprudel des klaren 
Waſſers und das rieſelnde Licht, das durch das Baumgeäſte flutet auf mooſige 
Granitfelſen, auf ſchwellende Farne und auf blauen Enzian. — Auf ſattgrünen 


Die Baberhäuſer. 


Matten, umrauſcht von Wildbächen, erheben ſich die freundlichen Häuſer von Hain 
und Saalberg. Ihre Gärtchen beſchatten der Obſt- und Nußbaum noch in einer 
Höhe von 600 m. Und wenn Saalberg im Maiengrün und im Schnee ſeiner 
Kirſchbaumblüten frühlingsfroh hinauflacht zu den winterweißen Firnen des Kammes, 
dann haben wir ein Gemälde ureigener Art. Dann können wir es wohl verſtehen, 
warum in dieſer Zeit ſo viele Menſchen aus dem Tale heraufkommen, um hier oben 
das Frühlingsfeſt zu feiern. So ſind Hain, Saalberg und das obere Giersdorf die 
anmutigſten unter allen Sommerfriſchen. Daher auch das Intereſſe und die Be— 
geiſterung Dreßlers für ſie. Er war es, der dieſe Zauberwelt erſchloß und für die 
Entwicklung dieſer Sommerfriſchen ebenſo bedeutungsvoll wurde, wie Max Heinzel 
für die der benachbarten Baberhäuſer. 

Die zweiundvierzig Baberhäuſer lagen lange ungekannt und von dem Verkehr 
abgeſchloſſen. Da kam Max Heinzel dahin. Das ſtille, hochgelegene Waldtal 
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gefiel ihm und auch die knorrige Eigenart der Bewohner. Gar manches Mal hat der 
Sänger hier im Frieden der Berge ſeine Liederharfe geſtimmt. 

Krummhübel iſt für den Oſten das, was Schreiberhau für den Weſten: eine 
vornehme Sommerfriſche. Der Sommergaſt findet hier das erhabenſte, impoſanteſte 
Landſchaftsbild aller Hochgebirgsſommerfriſchen; es wird von der Koppe beherrſcht 
und von majeſtätiſchen Gebirgswällen eingefaßt. Längjt iſt Krummhübel nicht mehr 
der Ort mit den duftenden Gärten, wie ihn Körner nannte. Als die Laboranten ihr 
Geſchäft einſtellten, verſchwanden auch die Heilkräuter, die man auf das Beet beim 
Häuschen gepflanzt. Nur hier und da erinnert noch eine offizinelle Zierpflanze 
zwiſchen Levfoien und Aſtern an jene Zeit. Auch ſonſt hat Krummhübel, wie 
Schreiberhau, ein durchaus modernes Kleid, und mächtig iſt es mit ſeinen ſtattlichen 
Villen in die Berge hineingewachſen. So kann jeder nach eigenem Naturempfinden 
wohnen, hoch oben im geſchützten Waldtale mit prachtvoller, aber begrenzter Ausſicht 
oder unten im Niederdorf mit freiem Blick über Berg und Tal. Wer ſich in dem 
flutenden Menſchenſchwarm nicht behaglich fühlt, ſich aber von der Koppenlandſchaft 
nicht trennen will, der ſuche ſich ein Ruheplätzchen in den nahegelegenen Dörfern 
Querſeiffen, Birkicht, Steinſeiffen, oder er ſteige noch etwas höher hinauf nach 
Brückenberg. 

Brückenbergs Blockhäuſer verteilen ſich anmutig auf wieſenbedeckte Abhänge; 
doch hat ſich auch zwiſchen ihnen die moderne Baukunſt ſeßhaft gemacht. Zu dem 
altnordiſchen Kirchlein Wang will allerdings das neue Gewand Brückenbergs nicht 
recht paſſen. Die Geſchichte des Kirchleins iſt bekannt. Es war eine glückliche Idee 
des Königs Friedrich Wilhelm IV., daß er es vom Wanger See in Norwegen, wo 
es 700 Jahre geſtanden, auf unſere Berge bringen ließ. Unſer Herz weitet ſich 
immer, wenn wir bei dem kunſtvollen Gotteshauſe ſtehen, in dem nationale und 
chriſtliche Ideen zu wundervoller Harmonie ſich vereinigen. Bilder aus der Frithjofs⸗ 
ſage ziehen an uns vorüber. Beim Anblick der Drachenköpfe am Kirchdache gedenken 
wir der abenteuerlichen Wikingerfahrten der Nordlandshelden, wie ſie auf ihrem 
ſchwarzen „Drachſchiff“ dem Wege der Schwäne folgten. Die Glocken des Kirchleins 
laden Baudenleute und Sommergäſte hier oben ſchon ſechzig Jahre zum Gottes⸗ 
dienſt ein. 

„Mich reut kein Tag, den ich auf Berg und Hügeln 
Durch meines Gottes ſchöne Welt geſchwärmt, 

Im Sturm umbrauſt von ſeiner Allmacht Flügeln, 
Im Sonnenſchein von ſeiner Gunſt gewärmt. 

Und wars fein Gottesdienſt im Kirchenſtuhle 

Und wars kein Tagewerk im Joch der Pflicht, 

Auch auf den Bergen hält die Gottheit Schule; 

Es reut mich nicht.“ 


Ar 


O. Raupach. 


Der Wald des Rieſengebirges als Tiörderer der 
wixtſchaftlichen Wohlfahrt. 
© 


er Wald des Rieſengebirges ift, entiprechend feiner Bedeutung als 
Landſchaftsformer, von einer ungeheuren Ausdehnung, die nur nicht 
überall auffällt, am wenigſten, wenn man der Gebirgsmauer gegen- 
überſteht und die Entfernung des Fußes vom Kamme nicht zu er— 

f faſſen vermag. Die nördliche Böſchungslinie des Gebirges hat 
keine gleichmäßige Neigung. In etwa 600 —1000 m Seehöhe nähert ſie ſich auf 
mehr oder minder große Entfernung der Wagerechten, um darauf ſteil zum Tale 
abzufallen. Der Beginn dieſes von vielen Flußtälern durchbrochenen Steilabfalles 
trägt im äußeren Aufbau Kammcharakter und gewährt von ſeinen Wällen einen ſehr 
guten Überblick über die großen Waldungen, die ſich von hier aus an dem im Mittel 
etwa 3 Kilometer entfernten Hauptkamme hinaufziehen. Bismarckhöhe, Kynaſt, der 
Göllner bei Hain und der Hohenzollernfels oberhalb Wang ſind zur Orientierung 
geeignete Punkte. Von ihnen aus wird es begreiflich, daß von den 47000 ha, die 
der Kreis Hirſchberg umfaßt, mehr als die Hälfte, nämlich 24814 ha, mit Wald 
beſtanden ſind. Noch mehr ſpringt der Waldreichtum ins Auge, wenn man das 
nutzbare Ackerland, einſchließlich Wieſe, Weide und Gärten, zum Vergleich heranzieht 
und erfährt, daß der Forſt nahezu das 1½ fache der landwirtſchaftlich zu verwerten⸗ 
den Bodenfläche ausmacht. Der 40. Teil aller Waldungen der geſamten Provinz 
liegt im Kreiſe Hirſchberg, und das bedeutet wieder / des Waldbodens des an aus⸗ 
gedehnten Forſten nicht armen Regierungsbezirks Liegnitz. Noch bedeutender iſt die 
Bewaldung des Iſergebirges. Auf ſeinen Parallelkämmen und in den Längstälern 
zwiſchen ihnen ſtrebt Baum an Baum zum Himmel empor, und menſchliche Nieder⸗ 
laſſungen ſind hier meilenweit von einander entfernt. 

Ahnliche Verhältniſſe herrſchten ehedem auch im Hirſchberger Tale. Kurz vor 
der Beſitznahme Schleſiens durch Friedrich den Großen jagte man in der Nähe 
Hirſchbergs noch Hirſche, und ein Hermsdorfer Förſter konnte einen Wolf auf ſeine 
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Schußliſte ſetzen. Je weiter wir rückſchauend von der Gegenwart uns entfernen, eine 
deſto größere Waldwildnis tritt uns entgegen, und zur Zeit Kaiſer Rotbarts, unter 
dem die Beſiedlung Schleſiens mit Deutſchen ſchüchtern anhebt, war das ganze Gebiet 
zwiſchen dem oberen Bober und den vom Abhange des Rieſengebirges ihm zuſtrömen⸗ 
den Nebenflüſſen noch ein undurchdringlicher Urwald. Die Slaven, die Herren des 
ſchleſiſchen Bodens, fanden hier nichts zu holen. Mit ihrem gebrechlichen hölzernen 
Pfluge vermochten ſie nicht die Wildnis urbar zu machen. Aber von Lähn aus, der 
anſehnlichſten polniſchen Gründung der ganzen Gegend, hatten ſie einige Poſten 
vorgeſchoben und an unbewaldeten Flußufern Niederlaſſungen angelegt, wie Straupitz 
(Flußdorf), Lomnitz (Steinbruchdorf), Kemnitz (Steindorf) und Reibnitz (Filchdorf). 
Den Tribut an den Grundbeſitzer zahlten die Hörigen anfänglich in Fellen, in der 
Lähner Gegend hauptſächlich in Fellen von Eichhörnchen; erſt 1217 beanſpruchte 
man Getreide. Inzwiſchen hatte die deutſche Koloniſation immer weitere Fortſchritte 
gemacht. Während das Haus der Hohenſtaufen in Italien verblutete und dieſes 
Land der Sehnſucht den deutſchen Herrſchern endgiltig verloren ging, entſtanden in 
Schleſien deutſche Dörfer und Städte in unglaublich kurzer Zeit. Als der Anſturm der 
Mongolen auf der blutigen Walſtatt bei Liegnitz ſich brach, war der ganze Nordſaum 
des Bober⸗Katzbachgebirges mit deutſchen Siedelungen beſetzt. Bald darauf drangen 
die Koloniſten auch in das walddurchrauſchte Hirſchberger Tal ein. Unter den 
Schlägen ihrer Axt lichtete ſich das Dickicht. Die Ebenen an Zacken und Lomnitz 
lohnten den Schweiß der Pioniere. Bald war der Fuß des Gebirges erreicht; nur 
höher hinauf wagte man ſich nicht. Die ragenden Felſen und wüſten Steintrümmer, 
die dunklen Schluchten und toſenden Bergwäſſer, Sturm und Wolkenzug auf den 
Höhen verurſachten auch dem kühnſten Eindringlinge Unbehagen, Furcht und Grauen, 
und zur Beſiedlung durch Ackerbauer eignete ſich der ſteinige Gebirgsabhang noch 
nicht einmal. Zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ſind faſt alle Dörfer vorhanden, 
die innerhalb des Hirſchberger Tales liegen, und ſie alle zinſen ſchon dem Biſchof 
in Breslau. 

Dem Koloniſten auf jungfräulichem Boden tritt der Wald ſehr feindſelig gegen⸗ 
über. Immer wieder ſprießt das für bezwungen gehaltene Geſträuch hervor, und es 
bedarf der größten Geduld und des angeſtrengteſten Fleißes, um endlich des Geſtrüpps 
Herr zu bleiben. Auch jenen Oſtfranken und Thüringern, die vor 700 Jahren 
unſer Gebirge der Kultur erſchloſſen haben, wird das Ringen um die Scholle ſchwer 
genug geworden ſein. Dennoch war der hart bekämpfte Wald, der ihnen ſo feindlich ent⸗ 
gegentrat, in anderer Hinſicht wieder ihr Wohltäter. Seine ſchlanken Stämme fügten ſich 
leicht zum ſchützenden Blockhauſe, das im Winter ſo warm hält. Die zähe Fichte 
bot der Herſtellung von Schindeln zur Dachbekleidung wenig Schwierigkeiten. Am 
Holze des Waldes kochte der mühſam mit Axt, Pflug und Spaten arbeitende Koloniſt 
ſein einfaches Mahl; das Holz heizte ihm in der rauhen Jahreszeit den Wohnraum 
und lieferte das Material zu dem Hausgerät, das, ſo einfach es auch ſein mochte, 
doch unentbehrlich war. Aber noch mehr. Der Wald da oben auf dem Gebirge, 
in den der Menſch nur ungern tiefer eindrang, zwang die Wolken, die Felder des 
Landmannes im Tale zu befeuchten. Er hielt die ſtürzenden Waſſer auf und ließ ſie 
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allmählich zur Tiefe rinnen, damit ſie nicht den Fleiß des Bauern vernichteten. 
Der Wald ſammelte die Tropfen zu Quellen, Bächen und Flüſſen, an deren Ufern 
das Gras in üppiger Fülle wuchs und deren Kraft die Mühlen trieb, die das 
Getreidekorn in Mehl verwandelten und die Bäume des Waldes in nutzbare Bretter 
zerſchnitten. An dieſe Segnungen des Waldes dachte der Menſch damals freilich noch 
nicht. Sie ſind ja auch nicht mit den Händen zu greifen und mit den Augen zu 
ſehen. Erſt die Wiſſenſchaft lehrt ſie uns erkennen, und die beſchäftigte ſich damals 
mit derartigen Dingen nicht. 


Übrigens müſſen die bäuerlichen Koloniſten des Hirſchberger Tales in der 
Technik verſchiedener Gewerbe nicht unerfahren geweſen ſein, oder es ſind ihrem 
Zuge alsbald Handwerksleute gefolgt, die nach mineraliſchen Schätzen ſpähten; denn 
ſchon in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts werden uns im Oſtflügel des Rieſen⸗ 
gebirges das Beſtehen eines „smedenwerks“ und im Weſtflügel der Verkauf einer 
„glasehütte* in dem „Schribirshau“ urkundlich bezeugt. Mit der landwirtſchaftlichen 
Erſchließung unſerer Gegend ſtellte ſich alſo auch gleich die Induſtrie ein, und bei 
dieſer Miſchung iſt es bis zum heutigen Tage geblieben, wenn auch mit der Zeit 
das Verhältnis ſich derartig verſchoben hat, daß nach der Berufs- und Gewerbe⸗ 
zählung von 1895 nur 9843 Perſonen in landwirtſchaftlichen Betrieben tätig ſind, 
24323 Menſchen aber dem Handel und der Induſtrie ihren Lebensunterhalt verdanken. 
Die Induſtrie der erſten Jahrhunderte konnte ohne den Wald nicht leben. Große 
Mengen von Holz waren nötig, um den an den Abhängen des Landeshuter Kammes 
bei Schmiedeberg, Kupferberg und Rudelſtadt gewonnenen Erzen die nützlichen 
Metalle zu entreißen. Ja ſelbſt beim Brechen der Erze leiſtete das Feuer weſentliche 
Hülfe, indem die Hitze das Geſtein lockerte; denn noch ſah ſich der Bergmann allein 
auf ſeinen Schlegel angewieſen. 


In ähnlicher Weiſe war die Glasbereitung an den Wald gebunden. Nur in 
einer gewaltigen Glut ſchmilzt der harte Quarz, und wie anders ließ ſich dieſe in 
früheren Jahrhunderten erzeugen als mit Holz, das aber billig genug ſein mußte, 
um es bei der primitiven Konſtruktion der damaligen Glasöfen verſchwenden zu 
können. Der Wald lieferte ferner das zur Erzeugung des Glasfluſſes nötige Kali 
in Geſtalt von Pflanzenaſche, und ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die „glaschütte“ in 
dem „Sehribirshau“ dem zurückweichenden Walde beſtändig nachrückte; denn auf 
weiten und umſtändlichen Holztransport ließ man ſich damals nicht ein, das hätte 
die Koſten nicht im entfernteſten getragen. Anfänglich ſtand die Glashütte zwiſchen 
Petersdorf und Kaiſerswaldau; beim Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges finden wir 
ſie im Weißbachtale, und 1754 rückte man ſie ſogar bis zur Kleinen Iſer vor. Nach 
etwa ſiebenmaligem Wechſel des Standortes hat ſie endlich 1842 als Joſephinenhütte 
ihren feſten Platz am Großen Zacken erhalten. Unter den heutigen, völlig anders 
gearteten Verhältniſſen könnte ſie natürlich auch ohne den Wald auskommen; aber 
da das Rieſengebirge noch immer ſeines Holzreichtums ſich rühmen darf, überraſcht 
es uns nicht, zu hören, daß der Betrieb der Joſephinenhütte jährlich etwa 5000 rm 
Stockholz und 3000 rm Scheitholz verſchlingt. 
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Bergbau und Glasfabrikation find der wirtſchaftlichen Entwicklung des Hirſch⸗ 
berger Tales ſehr förderlich geweſen. Zunächſt veranlaßten ſie die Beſiedlung ſolcher 
Gegenden, in denen von einem nennenswerten Ackerbau nicht mehr die Rede ſein 
konnte. Um das „smedenwerk“ entſtanden Schmiedeberg und Arnsberg, und wo die 
Glashütte mit dem Walde aufgeräumt hatte, fetten die Arbeiter ihre Blockhäuser hin, 
die ſie auch ſtehen ließen, wenn die Hütte verlegt werden mußte. Schreiberhau in 
ſeiner ganzen großen Ausdehnung iſt lediglich eine Schöpfung der Glasinduſtrie jener 
früheren Jahrhunderte. Mit den Menſchen kam aber Arbeitskraft ins Land, und der 
allmählich entſtehende Überfluß der Bevölkerung entwickelte die verſchiedenſten Erwerbs⸗ 
tätigkeiten. Man kultivierte den ehemaligen Waldboden um die Heimſtätte, legte ein 
Gärtchen an, verſuchte es, eine Wieſe zu ſchaffen oder wohl gar ein wenig Ackerland, 
wo Frau und Kinder ihre Kräfte verwerten konnten. Den Männern gab die Er⸗ 
zeugung von Eiſen und Glas Gelegenheit, durch Verarbeitung dieſer Rohſtoffe den 
Lebensunterhalt für ſich und die Familie zu gewinnen. In der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts, der Blütezeit des Bergbaues im Rieſengebirge, waren in Schmiedeberg 
elf Eiſenhämmer im Betrieb. Sie verarbeiteten jährlich etwa 3000 Zentner mit 
einem Reingewinn von 10000 Gulden. Ihnen ſchloſſen ſich in der ganzen Um⸗ 
gegend zahlreiche Handwerksſtätten an, beſonders in Steinſeiffen. Hier rauchte faſt 
in jedem Gehöft eine Schmiedeeſſe, und viele Hunderte von Menſchen hatten ihr 
gutes Auskommen. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als die altberühmte 
Steinſeiffener Eiſenwarenfabrikation ſchon ſehr ſtark zurückgegangen war, gab es in 
dieſem Gebirgsdorfe noch 40 Meiſter als Bohrer, Zeug⸗-, Striegel-, Blech-, Pfannen⸗ 
und Schellenſchmiede mit etwa 60 Geſellen und 10 Lehrlingen. Die erzeugten Waren 
hatten einen Wert von 54— 60000 Mark.“) Zum Betriebe dieſer Werkſtätten ge⸗ 
hörte Holzkohle, und ſo ergab ſich für höher gelegene Waldbezirke die Köhlerei als 
natürliches Gewerbe. Krummhübel und Hain verdanken wohl in erſter Linie der 
Kohlenbrennerei ihr Entſtehen; aber auch Schreiberhau weiſt in der Nähe des Kochel— 
falls einen Ortsteil auf, der den bezeichnenden Namen „Die Brände“ führt. 

Die Glashütte gab gleichfalls Gelegenheit zur Entwicklung lohnender Gewerbe. 
Im benachbarten Böhmen verſtand man ſchon frühzeitig die Kunſt der Veredlung 
des Glaſes durch Schleifen, Gravieren und Malen, und bei dem beſtändig regen Ver: 
kehr mit dem Nachbarlande konnte es nicht ausbleiben, daß man dieſe Kunſt auch zu 
uns verpflanzte. Zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts finden wir ſchon zahlreiche 
Schleifer in Schreiberhau. Die vom Walde genährten Bächlein trieben ihnen geſchäftig 
die kleinen Räder, mit deren Zähnen ſie durch geſchickte Handhabung dem Glaſe das 
kriſtallene Ausſehen gaben. Ihre Kunſt übertrumpft aber noch der Glasſchneider, der 
Graveur. Er iſt nicht an Waſſerkraft gebunden. Sein Fuß ſetzt die einfache Maſchine 
in Bewegung, die die winzigen Rädchen dreht, damit fie in die Glasflächen auch die ver- 
ſchlungenſten Zeichnungen graben. Im achtzehnten Jahrhundert war Warmbrunn der 
Hauptſitz dieſer Künſtler. Hier lebten ſie als angeſehene Freimeiſter und fanden in 


*) Paul Werth, Handelskammer zu Hirſchberg von 1850—1900. Dieſer Schrift entſtammen 
auch viele der übrigen Zahlenangaben. 
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dem eleganten Badepublikum, das ſich zur ſchönen Sommerszeit an den warmen 
Schwefelquellen aus aller Herren Länder, vornehmlich aber aus Polen und Rußland, 
einfand, gut zahlende Abnehmer. 

Noch heutigen Tages iſt die Gewinnung und Verarbeitung mineraliſcher Pro— 
dukte eine ſehr anſehnliche Erwerbsquelle für zahlreiche Bewohner des Hirſchberger 
Tales. Freilich, die Glanzzeit des Bergbaues ſcheint endgiltig vorüber zu ſein; 
doch hat man im Jahre 1898 in der Schmiedeberger Grube mit einer Belegſchaft 
von 195 Mann wieder 23 475,5 Tonnen Magneteiſenerze im Werte von rund 
300 000 Mark gefördert, und auch die Grube bei Kupferberg ruht nicht ganz. An 
Stelle der handwerksmäßigen Eiſenwarenfabrikation iſt der Fabrikbetrieb getreten, 
der gegenwärtig etwa 1000 Menſchen beſchäftigt und jährlich gegen 200 000 Zentner 
Metall verbraucht. 

Die glänzendſte Entwicklung iſt jedoch der Glasinduſtrie beſchieden geweſen. 
Urſprünglich nur von lokaler Bedeutung, haben ihre Erzeugniſſe ſich allmählich einen 
Ruf über Deutſchlands Grenzen hinaus erworben, und heute ſind die Joſephinenhütte 
in Schreiberhau und Heckert in Petersdorf Weltfirmen, bei denen nicht bloß engliſche 
Lords und amerikaniſche Milliardäre, ſondern auch Könige und Kaiſer kaufen. Für⸗ 
wahr, der Wald hat nicht ſchlecht für die Nachfolger derjenigen geſorgt, die im Ver⸗ 
trauen auf ſeine Unterſtützung die erſte Glashütte in die Wildnis ſetzten! 

Und noch für eine dritte große Induſtrie, die ehemals bedeutendſte des Gebirges, 
lagen die Wurzeln der Kraft im Vorhandenſein eines weiten Waldgebiets. Zu der 
Zeit als die Fugger in Augsburg mit Leinwandfabrikation und Leinwandhandel den 
Grund zu ihrem Rieſenvermögen legten, fing man längs des ſchleſiſchen Gebirges an, 
die in jedem deutſchen Bauernhauſe von alters her geübte Tätigkeit des Spinnens 
und Webens gewerbsmäßig zu betreiben. Der Flachs war in vielen Kreiſen eins der 
hauptſächlichſten landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe. In der feuchten Waldluft der 
Gebirgsgegenden entwickelte ſich ein ungemein dichter Raſenteppich; zahlreiche Berg⸗ 
flüſſe ſorgten für klares Waſſer; die Luft hatte einen bedeutenden Ozongehalt: 
und ſo bleichten Garn und Leinwand nirgends beſſer als in den waldumſäumten 
Tälern der Sudeten. Die Freude an der Güte des Produkts und der damit 
zuſammenhängende lohnende Abſatz führten zunächſt zur Herſtellung überaus feiner 
Garne, namentlich um Greiffenberg. Viel davon ging nach Holland, wo die Leinen⸗ 
weberei ſchon ſeit Jahrhunderten blühte. In dieſer Zeit nun kam ein Hirſchberger 
Schuhmachergeſelle namens Girnth auf der Wanderung nach Haarlem. Der Mann 
muß etwas von dem Geiſte ſolcher Menſchen beſeſſen haben, die unter den heutigen 
Verhältniſſen eine ganze Induſtrie ins Leben rufen. Bei den „Mynheers“ hatte er 
Gelegenheit, die Fabrikation einer ſehr feinen Leinwand, Schleier genannt, kennen zu 
lernen. Kurz entſchloſſen warf er Leiſten und Ahle beiſeite und wurde Weber, aber 
nicht, um nun der Abwechſelung halber als Leinwebergeſelle die Welt zu durchziehen, 
ſondern weil die Erinnerung an die vorzüglichen Garne ſeiner ſchleſiſchen Heimat in 
ihm den Gedanken erweckte, die Fabrikation der begehrten Schleier dort zu betreiben, 
wo man ſo vorzüglich zu ſpinnen und zu bleichen verſtand. Fürſorglich wurde das 
Modell eines Webſtuhls aus Holland mitgenommen und 1570 in Hirſchberg die erſte 
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Probe angeſtellt. Die Sache ging. Zwar war das Bleichen noch etwas unbequem, 
weil man damit bis nach Jauer mußte; aber als dort das Holz mangelte, bleichte 
man an den heimiſchen Flüſſen. Sie hatten ja an beiden Ufern prächtige Graspläne 
und auch während des Sommers ausreichend Waſſer. Der Gebirgswald lieferte das 
Holz zur Bereitung von Aſchenlauge und zum Kochen der Gewebe in jeder gewünſchten 
Menge und zu einem ungemein billigen Preiſe. Die neue Induſtrie mußte in Blüte 
kommen, zumal ſie jede Hand der Familie brauchen konnte. Bald webte man auch 
in den Dörfern um Hirſchberg und endlich überall im ganzen Tale. Die Schleier 
wurden immer feiner; in Seidorf machte man 1711 den Anfang mit gemuſterten 
Geweben. Ströme von Gold floſſen ins Hirſchberger Tal, zum größten Teile freilich 
in die Taſchen der den Vertrieb beſorgenden Großkaufleute, die mit England, Spanien 
und Amerika in direktem Verkehr ſtanden, ja ſogar nach der Küſte von Guinea ihre 
Waren ſandten. Aber jedes Haus, jede Hütte erhielt auch einen angemeſſenen Teil, 
und allenthalben herrſchte Wohlſtand. Die Bevölkerung des Rieſengebirges wuchs 
weit über die Zahl hinaus, die der Boden, auf dem fie ſaß, zu ernähren ver⸗ 
mochte. Hirſchberg baute ſeine herrliche Gnadenkirche und mit Schmiedeberg ſtattliche 
Patrizierhäuſer. Seine Kaufleute konnten infolge des Erdbebens von Liſſabon 
300 000 Taler verlieren und bald darauf im Siebenjährigen Kriege Brandſchatzungen 
ſondergleichen aushalten. Der hohen materiellen Kultur folgte eine nicht gering an⸗ 
zuſchlagende geiſtige. Das Hirſchberg des achtzehnten Jahrhunderts war eine Pflegſtätte 
von Kunſt und Wiſſenſchaft wie wenige Orte gleicher Größe. Zu einer ſolchen Blüte 
kann es kommen, wenn die in einer Landſchaft liegenden natürlichen Verhältniſſe vom 
ſchaffenden Menſchengeiſt unter Berückſichtigung der Zeitumſtände ausgenutzt werden. 

Aber das Leben iſt ein beſtändiges Auf und Ab, eine fortlaufende Entwicklung 
und Umformung. Heute herrſcht in einer Gegend die höchſte materielle Wohlfahrt, und 
morgen grinſt uns eben dort das Geſpenſt des Hungers au. Auch das Hirſchberger 
Tal weiß davon gar eindringlich zu erzählen. Seine Wohlhabenheit im achtzehnten 
Jahrhundert beruhte auf einer Spezialinduſtrie, die zahlloſe Menſchenkräfte an ſich ge— 
zogen hatte. Andere Erwerbstätigkeiten vermochten ihr nicht die Wage zu halten, 
auch die Landwirtſchaft nicht. Der amerikaniſche Unabhängigkeitskrieg rüttelte zuerſt 
an den Fundamenten des Leinwandhandels. Napoleons Eroberungszüge, die zwei 
Jahrzehnte lang die Ruhe des Erwerbslebens ſtörten, und das gegen Englands Welt⸗ 
handel gerichtete Syſtem der Kontinentalſperre brachten dieſe Grundmauern zum Ein⸗ 
ſturz. Dampfmaſchine, Fabrikſyſtem und Baumwolleninduſtrie aber untergruben die 
auf der Hausinduſtrie beruhende Fabrikation der Leinwand in Schleſien. Im Jahre 
1752 hatten 70 Hirſchberger Kaufleute 355 290 Stück Leinen (29 500 Zentner) im 
Werte von 2687809 Taler verſandt; aber ſchon 1802 betrug der Export nur noch 
13225 Zentner, 1815 ſank er auf 4155 Zentner und erreichte 1847 mit nur 670 Zentner 
ſeinen tiefſten Stand. Wieviel Exiſtenzen müſſen da im Laufe von hundert Jahren 
vernichtet worden ſein! Die ſtolzen Kaufmannshäuſer ſtanden entwertet und hatten 
ihre Beſitzer wechſeln müſſen. Die Geſchlechter der reichen Handelsherren waren ver⸗ 
armt. Die kleinen, ehedem gut gehaltenen Häuschen der Weber verfielen; die Schar 
der Almoſenempfänger wurde immer größer. Rother, der Miniſter Friedrich Wilhelms III., 
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ſuchte 1840 dem Elend durch Errichtung zweier mechaniſcher Spinnereien und Webereien 
in Erdmannsdorf und Landeshut zu ſteuern; aber viele Jahre hindurch machte ſich 
die Einwirkung dieſer Gründung nicht mehr bemerkbar wie ein kurzer, feiner Sprüh⸗ 
regen auf ausgedörrtem Erdreich. Deshalb erſchien im Jahre 1849 ein Aufruf an⸗ 
geſehener Männer, die im Kreiſe Hirſchberg eine Maſſenauswanderung nach den Vers 
einigten Staaten ins Werk ſetzen wollten. Glücklicherweiſe kam es dazu nicht. Die 
vorhandenen Arbeitskräfte waren im Vaterlande ſehr gut zu brauchen, es mußte nur 
für geeignete, den Zeitverhältniſſen entſprechende Beſchäftigungsformen geſorgt werden. 
Der Fabrikbetrieb bürgerte ſich denn auch immer mehr ein. Die Leineninduſtrie er- 
holte ſich; neue Erwerbszweige entſtanden. Die wohlfeilen Arbeits- und Waſſer⸗ 
kräfte lockten zahlreiche Unternehmer, und als erſt das Gebirge im Jahre 1866 durch 
eine Eiſenbahn mit dem großen Verkehr in Verbindung gebracht worden war, begann 
eine induſtrielle Entwicklung, die alsbald aller Not ein Ende machte. Vor 50 Jahren 
bedeuteten die 60 000 Einwohner des 11 Quadratmeilen großen Hirſchberger Kreiſes 
eine außerordentliche Übervölkerung; heute leben auf dieſem Raume 75 000 Menſchen 
in einem beneidenswerten Wohlſtande. 

Zu den urſprünglichen, in der natürlichen Beſchaffenheit des Bodens be— 
gründeten Gewerben ſind neue getreten, die ihre Rohprodukte aus der Ferne beziehen; 
aber es haben ſich auch ſolche entwickelt, die in ihrer Exiſtenz wieder ebenſo vom 
Walde abhängig ſind, wie die Glasfabrikation, Erzgewinnung und Leineninduſtrie der 
früheren Jahrhunderte. Das gilt beſonders von der Papierbereitung, die ſeit der Er— 
findung des Holzſtoffes geradezu zum hervorragendſten Erwerbszweige im Hirſch— 
berger Tale geworden iſt. An allen Flüſſen und Bächen arbeiten Maſchinen an der 
Zerfaſerung des Holzes, das der Bergwald liefert. In mächtigen Keſſeln wird das 
Material gekocht und dann durch gewaltigen Druck zu Papier aller Art gepreßt. 
Grobe Dachpappen und Luxusbriefbogen, dünnes Zeitungspapier und die feſten 
Blätter der Reichsbanknoten haben ihre gemeinſame Heimat im Rieſengebirge. Im 
Handelskammerbezirk Hirſchberg⸗Schönau ſind insgeſamt 21 Holzſchleifereien, 1 Stroh⸗ 
ſtoffabrik, 2 Zelluloſe- und 12 Papierfabriken im Betriebe, die rund 1800 Perſonen 
mit 2750 Angehörigen Arbeitsgelegenheit bieten. Daran ſchließen ſich eine ſchwung⸗ 
hafte Fabrikation von Papierwaren und ein bedeutender Großhandel, die beide wieder 
zahlreichen Menſchen Brot geben. 

Weniger entwickelt iſt die Holzwareninduſtrie. Zwar haben die Bewohner der 
höher gelegenen Gebirgsorte ſchon vor Jahrhunderten in der langen und ehemals 
arbeitsloſen Winterszeit Löffel, Teller und Schachteln aus Holz handwerksmäßig 
verfertigt, auch zierliche Drechslerarbeiten hergeſtellt, und ein Steinſeiffener, namens Kahl, 
hat im achtzehnten Jahrhundert mit ſeinem Meſſer ſogar ganz hervorragende Kunſt⸗ 
werke, u. a. ein Modell des Rieſengebirges, geſchaffen; aber im allgemeinen iſt es zu 
künſtleriſchen Leiſtungen bis jetzt nicht gekommen. Eine Spezialität des Rieſengebirges 
ſind kleinere hölzerne Gebrauchsgegenſtände, die man in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts mit kleinen, auf lithographiſchem Wege hergeſtellten Landſchaftsbildchen 
aus den beſuchteſten Weltbädern ſchmückte. Sie wurden Modeartikel wie heute die 
viel vollendeteren Anſichtspoſtkarten und gingen in alle Welt. Jetzt iſt ihre Rolle 
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ausgeſpielt; auch mit den aus Holz, Rinde, Moos u. dergl. hergeſtellten „Waldſachen“ 
mit einem ſteifbeinigen Rübezahl aus gleichem Material als Hüter der in den Ver 
kaufsbuden aufgeſtapelten „Gebirgserinnerungen“ iſt kein beſonders umfangreiches 
Geſchäft zu machen. Aber moderne Mittel werden die alte Tradition beleben. In 
Warmbrunn iſt im Jahre 1902 eine ſtaatliche Holzſchnitzerſchule eröffnet worden, die 
den Zweck verfolgt, gut beanlagte Holzſchnitzer zu künſtleriſcher Produktion heran⸗ 
zubilden. 

Zu all. den gewerblichen Tätigkeiten, die uns in ihrer ganzen Exiſtenz oder 
doch wenigſtens in der geſchichtlichen Entwicklung immer wieder auf den Wald ver— 
weiſen, kommt nun noch eins: der Fremdenverkehr. Auch er wäre ohne Waldes⸗ 
ſchatten und Waldeskühle zu ſo großer Entfaltung nicht gelangt. 

Vieles hat unſer Gebirgswald geſehen, ſeit Menſchen ſich ihm nahten. Bereit⸗ 
willig ſpendete er ſeine Schätze zum Bau der Wohnhäuſer, half Erze gewinnen und 
verarbeiten; gewaltige Feuer ſeines Holzes verbanden Quarz und Aſche zu blinkendem 
Glaſe. Dem Waldverſteck entrinnen die Bäche und Flüſſe, an deren grasbewachſenen 
Ufern unter der Einwirkung von Sonne und Ozon die graue Leinenfaſer bleichte. 
Der Wald regelt die Waſſerkräfte, die unten im Tale mit Hülfe der Maſchine dem 
Menſchen die ſchwerſten Arbeiten abnehmen. Tauſende und abertauſende geneſen in 
ſeinem erquickenden Hauche. Wenn unſer Blick von hoher Felſenwarte über die 
langen Ketten blühender Städte und Dörfer ſchweift, wenn wir dem Gewerbefleiß in 
den Tälern bewundernde Anerkennung zollen und voller Freude das bunte Sommer— 
leben betrachten, dann müſſen wir des Waldes gedenken, der zu ſolch einer herrlichen 
Entfaltung menſchlicher Kultur ein gut Teil beigetragen hat. „Schirm dich Gott, 


du deutſcher Wald!“ 
O. Fiedler. 
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rummhübel, Rübezahls Heimatsort, deſſen enge Häuſerreihe einſt nur 
eilige Touriſten auf Koppenfahrten durchzogen und in deſſen be— 
ſcheidenen Hütten vor kaum fünfzig Jahren höchſtens Naturforſcher 
ſtudienhalber kurze Zeit raſteten, hat ſich in den letzten beiden Jahr— 
zehnten wunderbar verändert. Die impoſante Lage am Fuße der 
Schneekoppe, die ſchmucken, im Gebirgsſtil erbauten Gaſthäuſer und Villen an der 
Straße, an den Lehnen und im Walde, ſowie mancherlei vorhandene und noch im 
Entſtehen begriffene Wohlfahrtseinrichtungen verleihen dem Örtchen das Gepräge 
einer Gebirgs-Sommerfriſche erſten Ranges. Im lieben Schleſierlande kennt wohl 
jeder dieſe Perle des Rieſengebirges, ſei es auch nur dem Namen nach. 

Wenn das Krummhübel von heute als Luftkurort beinahe Weltruf genießt, ſo 
entbehrte indeſſen auch Alt-Krummhübel nicht einer gewiſſen Berühmtheit. War das 
arme Gebirgsdörflein doch ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert weit über die Grenzen 
unſerer heimatlichen Provinz bekannt als das Dorf der „Medizin- und Wurzel⸗ 
männer“, die bis vor fünfzig Jahren allenthalben auf den Jahrmärkten ihre Kräuter, 
Wurzeln, Eſſenzen und Pulver feil hielten. In einem anſcheinend unvollendet ge— 
bliebenen, novelliſtiſchen Werke Benjamin Werners vom Jahre 1799, das eine ſchle— 
ſiſche Geſchichte aus den Jahren 1622—1675 zum Inhalte hat, findet ſich folgende 
Notiz: „In welche Winkel Deutſchlands dringen nicht die hier bereiteten Arzeneien 
in verſiegelten Gläſern? Welcher Jahrmarkt, weit und breit, preiſt nicht Krummhübels 
Lob auf den kleinen, aromatiſchen Schächtelchen mit der weltberühmten Inſchrift: 
„Dieſes gerechte Hauptpulver des Magens in die Naſe gezogen, ſtärket das Haupt, 
verzehrt alle Hauptflüſſe u. ſ. w.“ Haſt Du nie von ſeinen Laboranten gehört, von 
welchen die Kinder ihren Rhabarber⸗Zucker und die Bauern ihr Magen-Elixir holen? 
In Polen, Böhmen und ganz Deutſchland fragſt du nicht umſonſt nach Krummhübeler 
Medikamenten. Ob noch irgend ein Dorf, was ſtatt Bauern — Apotheker zählt, 
aufzufinden iſt, weiß der Himmel!“ 

Von dieſer geographiſchen Merkwürdigkeit iſt heute in Krummhübel kaum eine 
Spur mehr vorhanden. Das ehemalige „Apothekerdorf“ beſitzt jetzt ſogar als Luft⸗ 
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kurort nicht einmal eine Apotheke; alle Verſuche, für die Sommermonate auch nur 
eine Dispenſieranſtalt zu erlangen, ſchlugen bisher fehl. Muß es da nicht Wunder 
nehmen, daß man in Krummhübel faſt gar nicht mehr der „guten alten Zeit“ gedenkt, 
da faſt jedes Haus eine Apotheke barg! Die alte Berühmtheit des Apothekerdorfes 
mußte eben mit dem ſchnellen Aufblühen zu einem vielbeſuchten Luftkurorte immer 
mehr in den Bereich der Vergangenheit und Vergeſſenheit rücken, wie auch das 
Laborantentum, jene charakteriſtiſche „Blume des Gebirges“, ſchon längſt nicht mehr 
in Rübezahls Heimat blüht. 

Düſter und ſagenhaft ſieht es um die nur in ſpärlichen Traditionen erhaltene 
Entſtehungsart jenes Erwerbszweiges aus, der beinahe zwei Jahrhunderte hindurch 
die Bewohner von Krummhübel ernährte. Während das Einſammeln von heilkräftigen 
Kräutern und Wurzeln, ſowie deren Verkauf im Flachlande bereits im ſiebzehnten 


Geſamtanſicht 


Jahrhundert ein eigentümlicher und zugleich äußerſt einträglicher Erwerbszweig der 
alten Krummhübeler war, ſoll das Verarbeiten der Arzeneipflanzen erſt um das 
Jahr 1700 ſeinen Anfang genommen haben. Die am meiſten verbreitete Sage über 
die Begründung der Laborantenkunſt geben ſowohl die „Schleſiſchen Okonomiſchen 
Nachrichten“ vom Jahre 1774, als auch die „Schleſiſchen Provinzialblätter“ vom 
Jahre 1797 wieder. Um das Jahr 1700 ſollen zwei Mediziner der Univerſität Prag 
infolge eines Duells flüchtig geworden ſein und in Krummhübel bei einem Wurzel- 
manne namens Melchior Großmann Unterſchlupf gefunden haben. Unter den Namen 
Nicolaus und Salomon hielten ſie ſich hier bis zum Ende des Prozeſſes auf und 
wurden in der Folge die größten Wohltäter ihrer Gaſtgeber. Die beiden Flüchtlinge 
ſtreiften in den einfamen Bergen und Gründen umher und erkannten die reichen 
Schätze, die die Natur hier jo verſchwenderiſch ausgeſtreut hatte. Da fie durch ein- 
gehendes Studium der Botanik volle Kenntnis der Natur und des Gebrauches der 
verſchiedenſten Kräuter und Wurzeln beſaßen, ſo entdeckten ſie in dem verborgenen 
Erdenwinkel eine reiche Erwerbsquelle; denn bald verwerteten ſie ihre botaniſchen 
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Kenntniſſe praktiſch und bereiteten auf einfache Weiſe aus den geſammelten Kräutern 
und Wurzeln die mannigfachſten Arzeneien. Dieſe wurden durch die im Flachlande 
umherziehenden „Wurzelmänner“ an die „leidende Menſchheit“ abgeſetzt. Im Laufe 
der Zeit erlernten auch die wohltätigen Gaſtgeber von den beiden Flüchtlingen die 
Kunſt, aus Kräutern und Wurzeln alle möglichen Medikamente zu ziehen, was man 
ſchon damals mit „Laborieren“ bezeichnete. Alten Überlieferungen zufolge ſollen 
Melchior Großmann und Jonas Exner die erſten Laborantenlehrlinge geweſen ſein; 
wie lange indeſſen die beiden Begründer des Laborantentums in Krummhübel geweilt 
haben, iſt nicht bekannt. Wohl aber erkannten ihre zurückgelaſſenen Freunde, wie 
einträglich der Handel mit den von ihnen hergeſtellten Arzeneien war. Kein Wunder, 
wenn ſie aus Furcht vor Konkurrenz das Geheimnis ihrer Kunſt ſtreng bewahrten 
und das „Laborieren“ als Erbgut ihrer Familien anſahen. Da ſich aber mit der 


von Arummhübel. 


Zeit dieſe Familien immer mehr verbreiteten und ihre Geheimniſſe zu ihrem Schaden 
dadurch Gemeingut der Welt hätten werden können, ſo vereinigten ſich die Laboranten 
auf Anraten des Kreisphyſikus Ludwig in Hirſchberg zu einer geſchloſſenen Zunft. 
Dieſe Zunft nahm, wie andere Innungen, Lehrlinge auf, die ſich nach fünfjähriger 
Lehrzeit vor dem Königlichen Collegio medico einer Prüfung zu unterziehen hatten. 
Ein „freigelernter“ Laborant durfte ſeine Kunſt aber erſt dann ſelbſtändig ausüben, 
wenn er durch den Tod eines alten Zunftgenoſſen in eine der im Jahre 1740 
behördlicherſeits anerkannten dreißig Stellen ſtatutengemäß eingerückt war. Auch 
bedurfte er zum ſelbſtändigen Betriebe noch der ſtaatlichen Erlaubnis; deshalb mußte 
er bei der zuſtändigen Behörde erſt die auch als Legitimation dienende „Concçessio 
zum Laborieren und Medizinverkauf“ nachſuchen. 

Die Oberaufſicht über die „Halb- oder Afterapotheker“ führte das Königliche 
Collegium medieum, ſpäter der Kreisphyſikus. Er unterzog alljährlich in Be⸗ 
gleitung eines Apothekers die Vorräte der Laboranten einer eingehenden Reviſion. 
Von dem Collegio medico war die Zahl der Medikamente, die die Laboranten 
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führen durften, genau vorgeſchrieben; ſie betrug anfänglich 46. Auf Betreiben der 
Apotheker wurden die 46 erlaubten Präparate durch eine Allerhöchſte Kabinettsordre 
vom 30. September 1843 auf 21 herabgeſetzt. Alle gangbaren Medikamente trugen 
auf der Verpackung eine Etikette mit einer äußerſt marktſchreieriſchen Beſchreibung 
und Anpreiſung. Von dem allgemein begehrten „Bruft und Blutreinigungsthee“ 
meldete die Aufſchrift u. a, „daß derſelbe zwar nicht allein von ſchönen Kräutern, 
ſondern auch mit lieblichen Speeibus verbeſſert, daher feines angenehmen Geſchmackes 
und Geruches, inſonderheit deſſen guten Effekts wegen ſich wohl rekommandiret 
bei Melancholei, Gicht, Lungen- und Bruſt⸗Krankheiten und Scharbok.“ 

Die Medikamente wurden aus Wurzeln und Kräutern hergeſtellt, die die 
Laboranten von den „Wald- oder Wurzelmännern“ bezogen. Auch verwendeten fie 
dabei mineraliſche Stoffe und ſelbſt ausländiſche Produkte, die ihnen Schmiedeberger 
Kaufleute oder Breslauer Drogiſten lieferten; in großen Mengen ſollen ſie beſonders 
Hirſchhorn benutzt haben. 

Die Wohnſtätten der Laboranten unterſchieden ſich dem Außern nach nicht 
weſentlich von den übrigen Dorfhäuſern; ihr Inneres zeigte jedoch die eigentümliche 
Beſchäftigung der Inſaſſen an, bot in allen Teilen des Hausweſens eine größere 
Bequemlichkeit und verriet auch den höheren Bildungsgrad der Bewohner. Vor jedem 
Laborantenhauſe lag ein ſauber gepflegtes Gärtchen, das die ſeltenere Gebirgsflora 
und mancherlei andere gebräuchliche Arzeneipflanzen aufwies, wie Engelwurz, Liebſtöckel, 
Meiſterwurz, Baldrian, Bärwurz und Alant. In den Dachräumen des Hauſes wurden 
die geſammelten Kräuter und Wurzeln getrocknet und in beſonderen Vorratskammern auf⸗ 
geſpeichert. Die Verarbeitung der Vorräte geſchah in einem laubenartigen Nebengebäude, 
dem Laboratorium, das ohne weitere Abteilung die verſchiedenen Apparate zum Kochen, 
Deſtillieren und Filtrieren enthielt. Die fertigen Arzeneien wurden in der Wohn- 
ſtube aufbewahrt; hier ſtanden in gedrängten Schlachtreihen, allen körperlichen Übeln 
Vernichtung drohend, auf und in bunt bemalten Spinden die Medikamente, in Gläſern 
von verſchiedener Form und Größe, in Büchſen und bemalten Schachteln, die ſorgſam 
bezettelt waren. 

Die Arbeit der Laboranten war eine rein mechaniſche; ohne alle chemiſchen 
Kenntniſſe, „laborierten“ ſie nur nach den von ihren Vorfahren ererbten Formeln 
und Rezepten. Trotz ausdrücklichen Verbotes griffen ſie ſogar oft in den Beruf der 
Arzte ein. Weil ſie die Medizin anfertigten, ſo hielten ſie ſich auch für berechtigt, ſolche 
zu verordnen; meinten doch auch die Patienten, daß der, der die Medizin bereitet, 
klüger ſein müſſe als der, der ſie nur verſchreibt. Immerhin waren die Laboranten 
in allgemeiner Bildung den übrigen Dorfbewohnern weit voraus; deshalb ſtanden 
ſie auch allenthalben in gewiſſem Anſehen. Wenn fie ihre Kunſt auch nur als Er- 
fahrungskundige betrieben, jo waren fie doch beſtrebt, ſich mancherlei Kenntniſſe an⸗ 
zueignen, die ihnen für ihr Gewerbe als nützlich erſchienen. Vor allem befleißigten 
ſie ſich des Studiums der lateiniſchen Sprache und beherrſchten darum auch die 
Kunſtnamen der Kräuter und Wurzeln, ſowie der daraus gezogenen Arzneien. Für 
einen weſentlichen Teil ihrer Kunſt hielten ſie die lateiniſche Sprache; deshalb 
wurde ihr ſchon in der Schule die gebührende Pflege zuteil, indem man als 
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Lehrer gewöhnlich einen zum Schulfach übergetretenen Theologen anſtellen ließ. 
Mit Rückſicht auf ihre Kunſt mußten ſich auch die Lehrlinge der Laboranten in der 
Kunſtſprache weiterbilden und erhielten daher von ihren Lehrherren beſondere Unter 
weiſung in dem Gebrauche der lateiniſchen Sprache. Von ihren lateiniſchen Kennt⸗ 
niſſen machten die Laboranten übrigens den häufigſten Gebrauch; bei jeder Gelegen— 
heit wußten ſie ſie mit der ihnen eigenen Prahlerei zu verwerten. So nannten ſie 
ſich ſelbſt nur „Laboranten“, ſie „laborierten“ und zogen ihre „Liquores“ und 
„Aquas“ aus „Herben“ und „Radicen“; mit ihren „Speciebus“ vertrieben ſie jed— 
wede „dolores“. 

In ganz Schleſien und darüber hinaus bezogen die Laboranten die Märkte 
und hielten ihre Tropfen und Pulver in Buden öffentlich feil. Dabei hatten ſie die 
größten Märkte unter einander verteilt, ſo daß keiner vor dem Tode des andern 
ſeine Ware an oder neben deſſen Platze ausſtellen durfte. In Schleſien beſuchte man 
regelmäßig die Märkte von Breslau, Frankenſtein, Reichenbach, Schweidnitz, Oppeln, 
Neiſſe, Liegnitz, Bunzlau u. a. m. Des niedrigen Preiſes wegen fanden die „Krumm⸗ 
hübeler Tropfen“, der „Bruſt- und Blutreinigungstee“, ſowie die anderen Arzeneien 
überall den reichlichſten Abſatz, und ſo gelangten die Laboranten durch das flotte 
Geſchäft ſehr bald zum Wohlſtande. Da die Apothekenbeſitzer durch die „Krumm— 
hübeler Quackſalber“ in ihren Einnahmen erheblich geſchmälert wurden, boten ſie 
alles auf, ſich dieſer gefährlichen Konkurrenz zu entledigen. Auf ihr Betreiben 
wurde den Laboranten ſchon im Jahre 1809 unterſagt, mit ihren Medikamenten zu 
hauſieren; auch durften ſie fortan nur die Märkte Niederſchleſiens beſuchen. Später 
wurde dieſes Verbot noch verſchärft, und es war ihnen nach einer Verfügung vom 
21. April 1819 nur noch erlaubt, die Marktplätze zu beſuchen, in denen ein Kreis— 
phyſikus ſeinen Wohnſitz hatte. Eine Kabinettsordre vom 30. September 1843 gab 
dem Laborantentume den Todesſtoß; denn neue Konzeſſionen wurden fortan nicht 
mehr erteilt, ja es ſollte ſogar den bis auf ſechs zuſammengeſchmolzenen Laboranten 
die Konzeſſion ohne weiteres entzogen werden. Auf Verwenden der Gräfin von 
Reden auf Buchwald wurde ihnen ſchließlich geſtattet, ihre Kunſt noch bis zu ihrem 
Tode zu betreiben. 

So ging das berühmte Laborantentum raſch ſeinem gänzlichen Verfalle entgegen; 
ſehr bald nahte die Zeit, in der dieſe Blume des Rieſengebirges verwelken ſollte, die 
über 150 Jahre zum Heile der Menſchen geblüht hatte. Als am 28. März 1884 der 
letzte Laborant, E. A. Zölfel, verſchied, da wurde mit ihm eine Kunſt zu Grabe ge— 
tragen, deren Ausſterben beſonders von den „kleinen Leuten“ aufrichtig bedauert wurde. 

Ob die Wirkſamkeit der Laboranten vom mediziniſch-wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus als nützlich anerkannt werden muß, ſei dahingeſtellt; ſoviel aber ſteht feſt, 
daß das Laborantentum an der fortſchreitenden Kultur Krummhübels einen bedeutenden 
Anteil genommen hat. 
B. Eberhardt. 
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),.  Aübenzagel. 
— * 
Is iſt mit den Mythen ähnlich wie mit den Volksliedern. 
Gi.e ſind ein Ausdruck der Eigenart einer größeren Gemein- 
ſchaft. Aber die Volkslieder ſind nicht auf einmal von 
einer ganzen Gemeinde zuſammen erfunden und geſungen 
worden; ſie müſſen einen beſtimmten muſik- und poejie- 
begabten Urheber haben. So iſt es natürlich grundfalſch, 
unter einem echten Volksliede ein ſolches zu verſtehen, deſſen 
Verfaſſer nicht bekannt iſt. Einerlei, ob bekannt, ob unbekannt, 
. . gelebt haben dieſe Verfaſſer doch. Wüßten wir immer ihre Namen, 
I. = dann würde wahrſcheinlich die Achtung vor dem Dorſſchulmeiſter auf 
einmal gewaltig ſteigen. Und zudem, wiſſen wir denn nicht, daß Silcher echte Volks⸗ 
lieder geſchaffen hat? Aber freilich nur als Lied geſchaffen, zum Volks liede macht 
es das Volk ſelber, dem das Lied gefällt, ſo daß es geſungen und wieder geſungen 
wird, bis kindlicher Undank, auch ein echter Zug der Volksſeele, des Verfaſſers 
Namen vergeſſen hat. Aber dieſe unbewußte Pietätloſigkeit geht weiter; nicht nur 
der Schöpfer, auch die urſprüngliche Geſtalt ſeiner Schöpfung wird vergeſſen. Denn 
indem das Volk ſie ſich zu eigen macht, zur Volksſchöpfung abſtempelt, ändert 
es ſie nach ſeinem jeweiligen Geſchmacke, ſetzt z. B. Dur-Lieder in Moll um, wie 
es in Skandinavien geſchehen iſt. Auch der Mythos — im weiteſten Sinne — wird 
zunächſt von einem geſchaffen, vom Volke angenommen und umgebildet. Der Spieß 
der Götterſage wird zum Schwert der Heldenſage, der Donnerkeil zur Kanone des 
Märchens. Wäre die altgermaniſche Dichtung bei uns nicht abgeſtorben, dann hätte 
wohl der wilde Jäger als jüngſtes Reis den wilden Lokomotivführer angeſetzt. Und 
doch iſt es möglich geweſen, daß Mythologen gewiſſe derartige Erdichtungen aus⸗ 
ſchalteten, weil es nur „Fiſcherſagen“ ſeien. 

Eine ſolche Gedankenloſigkeit hat auch der Rübezahlforſchung in vielen Fällen 
geſchadet. Die Legende — oder, wie ein verdienter neuerer Mythologe ſagen würde, 
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die „Rede“ — vom Rübenzagel nimmt in ihrer Entwickelung ſcheinbar eine Aus⸗ 
nahmeſtellung ein. Vielleicht nur ſcheinbar, denn was wir bei ihr noch verfolgen 
können, das mag wohl bei mancher anderen „Rede“ in nur nicht mehr erreichbarer 
Zeit auch geſchehen ſein. Ihr Wachstum erinnert mehr an das eines Kriſtalles, als 
an das einer Pflanze. Die Geſtalt des Rübenzagels ſcheint wirklich aus verwandten 
Beſtandteilen erſt zuſammengefloſſen zu ſein, weiſt aber offenbar einen Urkern auf, 
deſſen Zuſammenhang mit der germaniſchen Mythologie ſich noch feſtſtellen laſſen 
wird. Dieſer Urkern dürfte, wie wir zu zeigen verſuchen wollen, eine Abzweigung 
Wuotans darſtellen. 

Gegen Ausgang der Entwickelung der germaniſchen religiöſen Mythologie tritt 
die Geſtalt Wuotans derartig in den Vordergrund, daß man faſt von einem deutſchen 
Monotheismus reden darf. Es liegt nahe, anzunehmen, daß ſie unter der Ein— 
wirkung des Chriſtentums, im Gegenſatze zu dieſem geſchah. So zeigt denn die Sage 
von Fauſt, von Eulenſpiegel, vom Rattenfänger, vom Kaiſer Friedrich Züge, die von 
Wuotan entlehnt find, und was von erklärbarem Aberglauben heute noch vorliegt, 
ſcheint keine andere alte Göttergeſtalt mehr zu kennen, als eben Wuotan. Sind alſo 
auf Rübenzagel Züge, die ihm urſprünglich nicht angehörten, übertragen worden, jo 
können wir kaum andere erwarten als ſolche des Wuotankreiſes, neben dem die 
wenigen Spuren von Donar verſchwinden. Ja, ſelbſt von dieſen iſt es fraglich, 
ob ſie nicht bereits auf Wuotan übertragen worden waren. 

Wenn alſo heute Rübenzagel den unverfälſchten Eindruck einer Teilgeſtalt 
Wuotans macht, ſo wird es doch ſehr ſchwer ſein, zu erkennen, welche Züge ihm 
urſprünglich angehörten und welche dem Bilde erſt nachträglich als freilich richtige 
Ergänzungen zugefügt worden ſind. Daß außerdem noch der ſlaviſche „gute Teufel“ 
einiges hergeliehen haben könnte, kommt dem obigen gegenüber nicht in Betracht. 

Schon durch die falſch verſchriftdeutſchte Form Rübezahl (ſtatt Rübenzagel) für 
ſchleſiſch Rübazal verraten ſich die heutigen Überlieferungen vom Herrn der Berge 
als ein Gerede der „Gebildeten“. Aus dem Volke iſt heute nichts mehr zu ſchöpfen, 
die Überlieferung iſt nur noch eine ſchriftliche und ſchon bei ihrer Aufzeichnung, durch 
die damaligen Gebildeten beeinflußt, eine Gebildetenſage geworden, die wir freilich 
ebenſo wenig verwerfen dürfen wie eine Fiſcherſage. Als eine Geſtalt ſüdweſt— 
deutſcher Bergleute iſt Rübenzagel nach Schleſien gewandert, wo Holzfäller und 
Kräuterſammler ſich ſeiner annahmen, nachdem ſie ſeine Macht verſpürt hatten. 

Rübenzagel war alſo der Herr der unterirdiſchen Schätze, was ihn von vorn⸗ 
herein mit Wuotan, aber eben auch nur mit dieſem, gleichſtellt. Nun beſteht aber 
eine eigentümliche Beziehung zwiſchen dem Schatze und gewiſſen Pflanzen. Wie 
man ſich von der Schlüſſelblume erzählte, daß fie nur einmal, und zwar gewöhnlich 
in der Johannisnacht, eine blaue Blüte hervorbringe, die den glücklichen Finder alle 
unterirdiſchen Schätze erblicken und alle ſonſt unſichtbaren Tore der Schatzkammer 
im Berge vor ihm aufſpringen laſſe, ſo wächſt auch der Schatz ſelber und blüht in 
der Johannisnacht in einem blauen Flämmchen über der Erde. Dieſe Vorſtellung 
verbindet den Bergmann und Schatzgräber mit dem Kräuterſucher. Beide ſuchen 
etwas, das für gewöhnlich unterirdiſch, unterbirgiſch iſt und nur ſelten geſehen werden 
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kann. Was unter der Erde, dem Tageslichte unerreichbar, wächſt und reift, das 
birgt den geheimnisvollen Zauber, deſſen man teilhaftig werden will. Kein Wunder, 
daß man es außer der blauen Blume auch auf die Wurzel abgeſehen hat, auf die 
Springwurzel, die ja die gleichen Eigenſchaften hat, wie die Wunderblüte. Wie aber 
die wundertätige Springwurzel Schätze nachweiſt und überaus ſchwer zu erlangen iſt, 
ſo erzählt man das Gleiche von einer anderen Wurzel oder Rübe. Es iſt eine ſchauer— 
liche Sage, die wir hier nicht noch einmal erzählen wollen, da ſie bekannt genug iſt, 
die Sage vom Alraun, vom Wurzelmännchen. Ein Rübenſchwanz, ein Rübenzagel 
iſt der Alraun, und er führt uns wieder zu Wuotan hinüber, zu Wuotan am 
Galgen, wie der Alraun auch Galgenmännchen heißt von der Art, wie man ihn 
erlangt. 

Haben wir ſo die mythologiſch belegbaren Vorausſetzungen geſchaffen, ſo wird 
es nicht ſchwer ſein, von dieſem Standpunkte aus die Geſtalt Rübenzagels zu begreifen. 

So hängt Rübenzagel zu Hirſchberg am Galgen, ſo hat er ſeinen Wurzgarten, 
deſſen Inſaſſen er wie die Alraune in Menſchenbilder verwandeln kann. Er ſpendet 
Kohlen, die ſich in Gold verwandeln und wieder zu Kohlen werden, wie es Wuotan 
ſo oft tut. Er hat ſeinen mit Schätzen gefüllten Palaſt im Berge wie Wuotan 
und herrſcht über Wind und Wetter wie dieſer. Wie Wuotan nimmt er verſchiedene 
Geſtalten an und geht als Spielmann, als Wanderer unter den Menſchen umher, 
in deren Schickſal er eingreift. Er hat ſein Wunderroß, das ihn und ſeine Schütz⸗ 
linge durch die Lüfte trägt. So erklärt ſich die Sage von der geraubten Emma im 
Berge, Rübenzagels Auftreten als Roßtäuſcher oder Rittmeiſter, als Wurzelhändler, als 
Laborant. 

Wir glauben alſo, daß wir aus inneren Gründen ein einheitliches Bild von 
Rübenzagel noch immer gewinnen können, laſſen es aber dahingeſtellt, welche Züge 
dieſem Bilde ſpäter zugewachſen ſeien und welche die urſprünglichen geweſen ſein 
mögen. Jedenfalls ſind nur zuſammengehörige Teile ſpäter wieder vereinigt worden 
und ergeben wieder die Geſamtgeſtalt des oft launiſchen, im ganzen aber doch gerecht 
und zum Segen der Menſchen waltenden großen Gottes Wuotan. 


Dr. Hüſing. 


Tnlſtehungsgeſchichte der meteorologiſchen Station 


auf der Hcneekoppe, 
% 


chleſien hat der meteorologiſchen Forſchung von jeher großes Intereſſe 
entgegengebracht, ſo ſehr, daß einer ihrer begeiſtertſten Verehrer 1804 
verzückt ausrief: „Vielleicht erhält Schleſien den Ruhm, eine neue, für 
die ganze Menſchheit nützliche Erfahrungswiſſenſchaft, die Meteorologie, 
in ſeinem Schoße gebildet zu haben“. 

Schon um das Jahr 1700 wurden, wie eine Handſchrift kündet, in Schleſien 
Beobachtungen gemacht, deren Wert aber in Anſehung der unvollkommenen Inſtrumente 
nahezu gleich Null iſt. Von 1733 ab brachten die „Okonomiſchen Nachrichten der 
Patriotiſchen Geſellſchaft in Schleſien“ eine ſtändige Rubrik: „Schleſiſche harmoniſche 
Wetterbeobachtungen zu Sagan, Breslau und Hirſchberg und deren Vergleichung mit 
den Wittenbergiſchen“; andere Orte reihten ſich in ſchneller Folge an. Wie ſehr die 
Meteorologie in unſerer Provinz in Aufnahme kam, beweiſen die Bulletins der 
naturwiſſenſchaftlichen Sektion der „Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“, 
beweiſt Galle in ſeiner Klimatologie, beweiſen die vielen Arbeiten auf dieſem Gebiete, 
die Joſeph Partſch in ſeiner „Litteratur der Landes- und Volkskunde der Provinz 
Schleſien“ anführt. 

Zu den Beobachtungsorten der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ gehörte ſeit 1824 
auch die Schneekoppe, die dem Volke von alters her als meteorologiſcher Punkt galt. 
„Sie iſt ein Wetteranzeiger oder Kompaß, indem das gemeine Volk mit dem Gewitter 
ſehr ſich pfleget danach zu richten“, berichtet Schwenckfeld im Jahre 1600. „Iſts 
umb die Köppe hell und klar, hoffen ſie heimlich und beſtändig Wetter. Trübe und 
genäbelt und wenn die Köppe ſich gar einhaubet, iſt ein Regen nicht weit oder un⸗ 
beſtändiges Wetter.“ Das war kurz und bündig, den Gelehrten wie dem Laienvolke 
einleuchtend, und man zerbrach ſich nicht weiter den Kopf darüber. Erſt nach faſt 
zwei Jahrhunderten erſchütterte Aßmanns kritiſcher Beobachtungsgeiſt dieſes Dogma des 
meteorologiſchen Volksglaubens, indem dieſer Forſcher auf die Nebelmeere hinwies, über 
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denen die freien Bergeshöhen im Sonnenſchein erglänzen. Sonſt bezeichnete auch 
er die Koppe in Bezug auf die Wolken als einen „nicht unwichtigen Lehrer der 
Witterungskunde“. 

Schon in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts war die Schneekoppe 
ein Ausgangspunkt für Forſchungen der praktiſchen Wiſſenſchaften geworden, in erſter 
Linie barometriſcher Höhenmeſſungen. Sie knüpften ſich 1760 zuerſt an den Namen 
des Paſtors Tobias Volkmar in Petersdorf i. R.; durch Männer, wie den Abt von 
Felbiger, den Meffersdorfer Gutsherrn von Gersdorf, den General von Lindener, den 
unermüdlichen Kanonikus und Profeſſor Jungnitz, den Prämonſtratenſer-Chorherrn 
und Königlich Böhmiſchen Aſtronomen Alois David in Prag und andere erhielten 
ſie erſt Bedeutung. Wir laſſen dieſe Beſtrebungen trotz ihrer nahen Beziehungen zur 
Meteorologie auf ihren Würden und Unwürden beruhen und betrachten den hiſtoriſchen 
Werdegang der meteorologiſchen Station, die heute vom Koppenkegel weit hineinblickt 
ins ſchöne Schleſierland. 

Im Jahre 1824 hatte der Lederhändler und „Coffetier“ Siebenhaar aus Warm⸗ 
brunn das Hoſpiz auf der Schneekoppe für drei Jahre gepachtet. Der Chirurg Manger, 
ebenfalls Warmbrunner, machte der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur, 
deren rühriges Mitglied er war, davon Anzeige und gab der Hoffnung Ausdruck, 
daß das Koppenhaus wenigſtens mit den unentbehrlichſten Inſtrumenten und Appa⸗ 
raten zu meteorologiſchen und aſtronomiſchen Beobachtungen verſehen werde. Mit 
gutem Erfolge, denn in der Sitzung der naturwiſſenſchaftlichen Sektion dieſer Geſell⸗ 
ſchaft am 10. November 1824 wurde beſchloſſen, dem Siebenhaar für den Sommer: 
aufenthalt in der Schneekoppenkapelle ein Barometer und ein Thermometer auf Koſten 
der Geſellſchaft zu verabfolgen. Das war der Anfang einer ſtändigen meteorologiſchen 
Station auf dem höchſten Gipfel des nördlichen Deutſchlands. Die Schleſiſche Ge— 
ſellſchaft ging aber noch weiter, ſie ſandte das Bulletin der November-Sitzung von 
1824 der Königlichen Regierung in Liegnitz ein, die, „indem ſie die Möglichkeit 
erwog. daß die Erfüllung dieſes Wunſches ſich ſucceſſive wohl realiſieren laſſen dürfte, 
inſofern die damit verbundenen Koſten nicht allzu bedeutend ſind“, Bericht einforderte, 
welche Inſtrumente am dringendſten nötig wären, welche Künſtler ſie tadellos an— 
fertigten und gegen welchen äußerſten Preis man ſie beziehen könnte. Nach dieſen 
Feſtſtellungen wendete ſich die Königliche Regierung in Liegnitz unter eingehender 
Darlegung der näheren Umſtände an das Kultusminiſterium in Berlin mit der Bitte 
um Überweiſung des erforderlichen Geldbetrags zur Beſchaffung der als unentbehrlich 
anerkannten Inſtrumente in Höhe von 235 Talern. Das Miniſterium war geneigt, 
die Bewilligung der beantragten Summe bei des Königs Majeſtät nachzuſuchen, wenn 
angemeſſene und ſichere Räumlichkeiten für die Inſtrumente da wären und eine ſach⸗ 
kundige Perſon die Beobachtungen auf eine ihrem Zwecke entſprechende Weiſe un- 
unterbrochen ausführen würde. Nach beiden Richtungen hin vermochte die Schleſiſche 
Geſellſchaft befriedigende Verſicherungen zu geben. Zur Aufſtellung und Sicherung 
der Inſtrumente ſollte ein Platz in der Kapelle von den Wirtſchafts- und Herbergs⸗ 
räumen abgeſondert werden; auch war Graf Schaffgotſch bereit, wenn Siebenhaar, 
deſſen Akkurateſſe und Geübtheit im Ableſen Fachleute wiederholt anerkannten, ſich 
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weiter bewährte, das Pachtverhältnis um neun Jahre zu verlängern, andernfalls die 
Pachtung nur einem Manne zu überlaſſen, der den Anforderungen des Miniſteriums 
und der naturwiſſenſchaftlichen Sektion genügen würde. 

Um für die Immediatvorſtellung beim Könige nach jeder Seite gerüſtet zu ſein, 
holte das Miniſterium noch ein Gutachten der phyſikaliſchen Klaſſe der Akademie der 
Wiſſenſchaften ein, die die Ausführung des Planes empfahl, aber eine Beſchränkung 
der Beobachtungen auf Barometer, Thermometer, Hygrometer und Anemometer be— 
fürwortete. Bei den folgenden Verhandlungen iſt es beſonders erfreulich zu ſehen, 
mit welchem Eifer die Königliche Regierung in Liegnitz für die Verwirklichung des 
Planes eintrat und wie fie ſich in Zukunftsträumen wiegte, aus denen fie leider jäh und 
unerwartet erwachen ſollte. Von gleicher Zuverſichtlichkeit war auch die meteorologiſche 
Kommiſſion der Schleſiſchen Geſellſchaft getragen. Indeſſen trotz aller Feſtſtellungen 
bis ins einzelne und der eingehendſten Erläuterungen wurde die Behandlung der An: 
gelegenheit ſeitens des Kultusminiſteriums immer ſchwerfälliger, und die Entſcheidung 
zog ſich bis ins Jahr 1827 hin. Sie war ablehnend. 

So endete, gegen aller Erwarten, der erſte ſo hoffnungsfreudig begonnene 
Verſuch, auf der Schneekoppe ein meteorologiſches Obſervatorium für die Sommer⸗ 
monate zu errichten. Aber die Königliche Regierung in Liegnitz fand einen Ausweg. 
„Die Gemeinwichtigkeit des Gegenſtandes läßt uns vermuten“, ſo ſchrieb ſie an die 
naturwiſſenſchaftliche Sektion der Schleſiſchen Geſellſchaft, „daß eine wohllöbliche mete— 
orologiſche Kommiſſion denſelben nicht werde fallen laſſen, ſondern bemüht ſein werde, 
anderweit, z. B. im Wege einer Subſkription oder durch Einziehung von freiwilligen 
Beiträgen abſeiten ſolcher Individuen, welche die Kapelle auf der Schneekoppe be⸗ 
ſuchen, zur Realiſierung einer in ihrer Art einzigen Anſtalt die erforderlichen Fonds 
zu gewinnen“. Der Vorſchlag fand Gehör, die Vaterländiſche Geſellſchaft machte die 
Sache zu der ihrigen und eröffnete eine Subskription, um die notwendigſten Mittel 
zur Ausführung des Unternehmens zu erlangen. Der Dank der Königlichen Re⸗ 
gierung für dieſe Bereitwilligkeit iſt in den Akten der naturwiſſenſchaftlichen Sektion 
das letzte Schreiben über dieſen Gegenſtand. 

War durch die ergebnisloſen Verhandlungen mit dem Miniſterium die plan⸗ 
mäßige Durchführung des gemeinnützigen Unternehmens nur verzögert worden, ſo 
wurde fie um jo mehr gefördert, als die Schleſiſche Geſellſchaft nunmehr allein bes 
ſtimmen durfte. Auf das Gutachten des Bauinſpektors Hedemann in Landeshut 
wurde die Kapelle, da ein Anbau zu koſtſpielig war, durch eine Balkendecke in zwei 
Etagen geteilt; im unteren Raume wurden nach Norden und Oſten zwei Fenſter 
durchgebrochen und ſo ein geſonderter Raum für den Beobachter und die Inſtrumente 
geſchaffen. Um der Feuchtigkeit zu begegnen, wurde die Wand durch zweizöllige, mit 
Olfarbe beſtrichene und mit Moos unterſtopfte Bohlen verkleidet. 

Die Ausrüſtung des Koppenhoſpizes als meteorologiſche Station war anfangs 
recht einfach; fie beſtand 1824 aus einem vom Badcarzte Dr. Schmidt in Warm⸗ 
brunn geliehenen Barometer und einem Thermometer; 1825 ſchenkte die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Sektion ſolche Inſtrumente in guter Ausführung und im folgenden Jahre 
einen Wind⸗ und Regenmeſſer. Siebenhaars Beobachtungen, die um ſechs, zwölf und 
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acht Uhr täglich ſtattfanden, erſtreckten ſich auf die genannten Inſtrumente und die 
Witterung; auch führte er ein regelmäßiges Verzeichnis über den Aufgang und Unter⸗ 
gang der Sonne. Seine Aufzeichnungen ſandte er an die naturwiſſenſchaftliche 
Sektion der Vaterländiſchen Geſellſchaft in Breslau und von 1826 ab auch nach Prag. 
Im Jahre 1830 faßte zuerſt Profeſſor Frankenheim die Reſultate zuſammen, die ſich 
aus Siebenhaars Beobachtungen von 1824—1829 für das Klima der Schneekoppe 
ergaben. Später, 1857, ließ Galle in ſeinen „Grundzügen der ſchleſiſchen Klimatologie“ 
aus den in den Sommermonaten von 1824 — 1834 gewonnenen Reihen die Tages- 
mittel der Wärme einzeln in einer Tabelle zuſammenſtellen, die zugleich zeigt, welche 
Tage und Monate in den einzelnen Jahren fehlen und inwieweit die übrigen Tabellen 
vollſtändig und zuverläſſig ſind. Die Anzahl der in jedem dieſer Sommer beobachteten 
Gewitter, im Durchſchnitt neun, iſt auch beigefügt. 

Am 16. Auguſt 1834 zerſtörte ein Blitz das Barometer. Die übrigen Inſtru⸗ 
mente, ſoweit ſie in der Kapelle untergebracht waren, hatten durch die beſtändige 
Näſſe in ihr empfindlich gelitten und funktionierten ungenau. und um zweifel⸗ 
hafter Ergebniſſe willen waren die Aufwendungen für koſtſpielige Ausbeſſerungen und 
Erneuerungen, die ſich jedes Jahr unangenehm wiederholten, ſchließlich denn doch zu 
groß. So ſtand man von weiteren Beobachtungen ab. 

Nahezu ein halbes Säkulum war verfloſſen, als im Sommer 1880 das Königlich 
Preußiſche Meteorologiſche Inſtitut ſeine neuerlichen Bemühungen, auf dem höchſten 
Gipfel des nördlichen Deutſchlands eine meteorologiſche Station einzurichten, von 
Erfolg gekrönt ſah. Herr Kirchſchläger, der öfterreichische Telegraphiſt auf der Schnee⸗ 
koppe, der mit ſeiner Familie Sommer wie Winter oben wacker haushält, wurde 
mit dem Beobachten betraut und hat ſich das ehrenvolle Zeugnis erworben, durch 
zwei Jahrzehnte gewiſſenhaft und treu ſeines Amtes gewaltet zu haben. Die Inſtru⸗ 
mente wurden in der böhmiſchen Baude, ſeinem Winteraufenthalte angebracht; natürlich 
waren ſie, entſprechend der fortgeſchrittenen Technik und den reicheren Mitteln des 
meteorologiſchen Inſtituts durchweg vollkommener als zu Siebenhaars Zeit. Zwei 
Stationsbarometer, die dreimal im Monate mit einander verglichen wurden, hingen 
auf der Südſeite des Oſtfenſters des Telegraphenbureaus. Das Zimmer wurde im 
Sommer durch einen in der den Barometern abgewandten Ecke ſtehenden eiſernen 
Ofen geheizt, infolgedeſſen die Temperatur des Queckſilbers leider ziemlich großen 
Schwankungen ausgeſetzt war. Im Winter blieb das Zimmer ungeheizt, und die 
Temperatur ging bisweilen unter — 10 herab. Seit Oktober 1886 befand ſich dort 
auch ein Richardſcher Barograph, der in einem doppelwandigen und mit ſchlechten 
Wärmeleitern angefüllten Kaſten ſtand, um die Temperaturſchwankungen zu mildern. 

Im Norden ſtößt an das Telegraphenbureau ein niedriger Holzbau, an deſſen 
fenſterloſer Nordſeite die Thermometer angebracht waren. Die das Piychrometer 
bildenden Thermometer hingen in einem gußeiſernen Geſtell in 2,05 m Höhe über 
dem Raſenboden ſo, daß der Beobachter, der auf einer feſt angebrachten Leiter einige 
Stufen in die Höhe ſteigen mußte, ſowohl dieſe, als auch die daneben angebrachten 
Extremthermometer bequem ableſen konnte. Ein Haarhygrometer, das mehrere Jahre 
hindurch verſuchsweiſe beobachtet worden war, wurde wieder zurückgezogen, weil die 
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Inkruſtation des Haares durch Rauhreif, hier „Anraum“ genannt, auf keinerlei Weiſe 
zu vermeiden geweſen war. 

Der Regenmeſſer mit ¼ qm großem zylindriſchen Auffanggefäß ſtand in einem 
gußeiſernen Geſtell mit Dreifuß an einer freien Stelle der Koppe ſüdlich von der 
Kapelle. Eine Windfahne war 
auf beſonderem Maſte errichtet, 
doch ließ ſie im Winter im 
Stich, weil der ungewöhnlich 
ſtarke „Anraum“ ſie mit einer 
feſten unförmlichen Eis- und 
Schneemaſſe umgab. 

Wir ſehen, daß für die 
Bedürfniſſe einer meteorolo- 
giſchen Station zweiter Ord⸗ 
nung auf der Schneekoppe aus⸗ 
reichend geſorgt war. Indeſſen 
die Fortſchritte der Meteoro⸗ 
logie in den letzten Jahrzehnten 
und die augenfällige Wichtig⸗ 
keit eines ſolchen Gipfels für 
Wetterbeobachtungen verlang⸗ 
ten mehr. Das allerdings ſtand 
von vornherein außer Frage, 
daß eine Vergrößerung dieſer 
Station durch bloße Vermeh⸗ 
rung oder Vervollſtändigung 
der Inſtrumente den Endab⸗ 
ſichten nicht entſprechen würde. 
Dort hinauf, darüber herrſchte 
kein Zweifel, gehörte ein eigens 
füt meteorologiſche Zwecke her- 
gerichtetes Gebäude und eine 
nach dem heutigen Stande der 
Meteorologie beſonders vor⸗ 
gebildete Perſönlichkeit, die den 

Meteorologiſche Station auf der Schneekoppe. Beobachtungen ausſchließlich 

ſich widmen konnte. Das war 
das Endziel, dem man zuſtrebte und das heute erreicht iſt. Jetzt ſteht das Gebäude 
fertig da, die Inſtrumente find aufgeſtellt und angebracht, und der jeweilige Verwalter 
der Station reiht Zahl an Zahl und Kurve an Kurve, ſicher wertvolle Beiträge 
zur Erforſchung unſers heimiſchen Klimas. 

Das Gebäude iſt genau nach den Himmelsrichtungen geſtellt und beſitzt ein 
Kellergeſchoß mit Vorratsräumen, ein Erdgeſchoß und ein erſtes Stockwerk mit Küche, 
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Wohn- und Schlafräumen, ein zweites Stockwerk mit dem Beobachtungsraume und 
ſchließlich einen der Himmelsſchau dienenden Turmaufbau. Die Plattformen auf dem 
Hauſe dienen ebenfalls der Beobachtung im Freien. Das Bedürfnis an Räumen, 
deren Größe auf das nötigſte beſchränkt iſt, ergab ſich aus der Forderung, daß der 
Beobachter ſeinen ſtändigen Aufenthalt in dem Gebäude auch während des Winters 
nehmen muß, wo der Verkehr mit dem Tale ſchwierig, zuweilen unmöglich iſt. Selbſt 
die Telegraphenleitungen nach dem nächſten Orte Krummhübel werden wegen der 
ſtarken Eisbildung, die die Drähte zum Reißen bringt, während dieſer Zeit beſeitigt. 

Die Inſtrumente ſind natürlich gut und vollzählig. Barometer und Barograph, 
Thermometer, Thermograph und Hydrograph, Aſpirationspſychrometer, regiſtrierender 
Regenmeſſer nach Hellmann-Fueß, Handanemometer, Wolkenſpiegel u. a. m. ſind ver⸗ 
treten. Sobald erſt weitere Erfahrungen gewonnen ſind, ſollen noch Meſſungen anderer 
Art ausgeführt werden. 

So ſind endlich die Wünſche und Hoffnungen weiter Kreiſe erfüllt; denn un— 
leugbar hat die meteorologiſche Wiſſenſchaft allenthalben Eingang gefunden, hat die 
wachſende Erkenntnis ihres Nutzens in den breiteſten Schichten Wurzel gefaßt, und 
es gebührt der Dank dem Königlich Preußiſchen Staatsminiſterium und der Reichs⸗ 
gräflich Schaffgotſchiſchen Verwaltung, denn ſie waren die Hauptfaktoren, ohne die 
das Werk nicht zuſtande gekommen wäre. Dank gebührt für die fördernden Be— 
mühungen dem Direktor des Königlichen Meteorologiſchen Inſtituts, Geheimen Ober— 
regierungsrat Profeſſor Dr. von Bezold und den beiden Abgeordneten des Hirſch— 
berger Kreiſes, Baenſch-Schmidtlein und Landgerichtsrat Seidel, die zur zweiten 
Beratung des Kultusetats am 29. April 1897 den Antrag ſtellten, die „Königliche 
Staatsregierung aufzufordern, in den Etat für 1898/99 diejenigen Geldbeträge ein— 
zuſtellen, die erforderlich ſind zur Einrichtung und Unterhaltung einer meteorologiſchen 
Station erſter Ordnung auf der Schneekoppe“. In der Sitzung vom 22. Juni wurde 
dieſer Antrag angenommen. Gern ſei auch die Mitwirkung des Rieſengebirgsvereins 
bei dem Zuſtandekommen des Obſervatoriums anerkannt, das am 5. Juli 1900 in 
Gegenwart des Kultusminiſters Dr. Studt und des Oberpräſidenten der Provinz 
Schleſien, des Herzogs von Trachenberg, eingeweiht wurde. 


Dr. 8. Nentwig. 
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Grüſſau. 


n einem Seitentale des Landeshuter Keſſels erheben ſich die Türme 
der Kloſterkirche von Grüſſau. Still verborgen ruht hier eine Blüte 
der Kunſt in Schleſiens Gauen, von einzelnen beſchaut uud von 
wenigen verſtanden. Denn die Hauptkirche des Kloſters, die Marien- 
kirche, iſt im Barockſtil erbaut worden. Noch vor zwanzig Jahren 
hatte das Wort „Barock“ einen üblen Beigeſchmack. Man verſtand darunter in der 
Regel eine Übertreibung der Formengebung und eine Überladung mit wunderlichem 
Schmuckwerk bis zum Verirrten und Verwerflichen. Darum glaubte jeder Jünger 
der Kunſt über ſolche Bauwerke den Stab brechen zu müſſen. Heute iſt man zu 
einer angemeſſenen Beurteilung zurückgekehrt. Die Gegenwart bemüht ſich, jenen 
Kunſtwerken Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Man beginnt zu verſtehen, wie in 
Italien, dem Lande der Kunſt, ſich naturgemäß aus der Renaiſſance der Barockſtil 
entwickeln mußte. Reichbegabte Künſtler, wie der geniale Michel Angelo, empfanden 
es als einen beengenden Zwang, ſich ausſchließlich in den ausgefahrenen alten Geleiſen 
des ſtrengen Stiles zu bewegen. Der Drang zur unabhängigen Fortentwicklung ruht 
doch in keiner Kunſtepoche. Das wiedererwachte kirchliche Intereſſe kam dieſem Streben 
entgegen. Der kirchliche Kultus forderte mächtige und phantaſievolle Eindrücke. So 
entwickelte ſich aus der Spätrenaiſſance der Barockſtil. Wir können auch dieſe Kunſt⸗ 
form nur verſtehen im innigſten Zuſammenhange mit dem allgemeinen Kulturleben 
und den herrſchenden Geiſtesſtrömungen ihrer Zeit. Nur fo wird die ſtürmiſche Be⸗ 
geiſterung, mit der dieſer Bauſtil überall aufgenommen wurde, und die ungewöhnlich 
ſchnelle Verbreitung erklärlich, die er in allen Ländern gefunden hat. 

Nur wenige Jahre ſpäter, als in Dresden unter Auguſt dem Starken der 
phantaſievolle Pöppelmann den Zwinger errichtete als einen in üppigſter Prunkſaal⸗ 
Dekoration gehaltenen Prachtbau und doch auch zugleich als ein hochbedeutendes 
Denkmal eigenartigen deutſchen Geiſteslebens, da erhielt auch unſer Schleſien eine 
Perle der Baukunſt jener Epoche in der herrlichen Marienkirche des Kloſters zu 
Grüſſau. 
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Die Ciſtercienſer⸗-Abtei Grüſſau war von dem Herzoge Bolko I. von Schweidnitz 
1292 gegründet worden. Auf die Stürme des Huſſiten- und des Dreißigjährigen 
Krieges waren ruhige Zeiten gefolgt. Allmählich griff die Herrſchaft des Kloſters 
über das Landeshuter Tal hinaus, während der Wohlſtand auch im Innern wuchs. 
Da beſchloſſen die gefürſteten Abte im edlen Wetteifer mit der Bautätigkeit benach⸗ 
barter Fürſten den Neubau der Marienkirche. Sie ſollte ein Zeichen blühender 
Macht und eine Verherrlichung des Ordens werden. 

Vor vielen anderen Bauwerken hat ſie eins voraus. Nicht verſchiedene Zeitalter 
haben an ihr gearbeitet, ſondern das Werk iſt wie aus einem Guſſe geſchmiedet. Ein 
leiſes Nachklingen der Hochrenaiſſance iſt nicht zu verkennen. Die griechiſche Kreuzes- 
form mit verlängertem Hauptſchiff liegt dem Bauplan zu grunde. Aber andrerſeits 
treten auch die Zeichen des Barockſtils ſofort hervor. Größe der Erſcheinung, monu— 
mentale Wucht und überraſchende Wirkung bilden die Hauptgeſichtspunkte des Archi- 


Hlojter Grüſſau. 


tekten. Überall zeigt ſich das Beſtreben, Baukunſt, Vildhauerei und Malerei einem 
einzigen Zwecke gleichmäßig dienſtbar zu machen, jede Einzelform nach ihrer dekorativen 
Brauchbarkeit zu verwenden und den ganzen Eindruck zu höchſter und maleriſcher 
Wirkung zu ſteigern. 

Der kunſtſinnige König Friedrich Wilhelm IV., der im September 1841 
die Stiftskirche beſichtigte, äußerte ſich über ſie mit folgenden Worten: „Ich habe 
ſchon viele ſchöne Kirchen geſehen, aber noch nie hat eine Kirche einen ſo gewaltigen 
und hohen Eindruck auf mich gemacht, wie dieſe hier; ſchon das Portal iſt prächtig.“ 
Schade, daß gerade dieſes den Witterungseinflüſſen beſonders ausgeſetzt iſt. So 
ſchön es auch jetzt noch in ſeiner Geſamtwirkung erſcheint, unwillkürlich ſteigt bei der 
Betrachtung der Gedanke auf: wie herrlich muß einſt dieſes Kunſtwerk auf den Be⸗ 
ſchauer herniedergeblickt haben, als noch alle Einzelheiten ihren vollen maleriſchen 
Schmuck zeigten. Da die Kirche, wie ſchon erwähnt, nach einem einheitlichen Plane 
gebaut iſt, jo führt ſchon das Portal die Idee gleichſam als Ouverture dem Beſchauer 
vor die Seele. Die oberſte Gruppe zwiſchen beiden Türmen, die in vollendeter Weiſe 
in das Portal mit einbezogen ſind und deſſen Geſamtwirkung erhöhen, bildet die 
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Darſtellung des Hauptdogmas der chriſtlichen Kirche: der heiligen Dreieinigkeit. Da 
das Gotteshaus der Maria geweiht iſt, ſo prangt in der Mitte unter der genannten 
Gruppe die hoheitsvolle Geſtalt der Himmelskönigin. Sie nimmt den Mittelpunkt 
des ganzen Aufbaues ein. Jubelnde Engel umgeben ſie. Hauptbegebenheiten aus 
ihrem Leben, die Verkündigung des Engels und ihr Beſuch bei Eliſabeth, ſind auf 
den beiden Seiten dar⸗ 
geſtellt. Durch ein reiches 
Gebälk wird dieſes Feld 
von der nächſten Ab⸗ 
teilung getrennt. Der 
Haupteingangin die Kirche 
iſt oberhalb, noch weit 
über Manneshöhe, mit 
ſechs m hohen Säulen in 
geſchmackvoller Weiſe ges 
ziert, je dreiſtehen auf jeder 
Seite, und zwiſchen dieſen 
Säulen befinden ſich ſechs 
überlebensgroße Stand⸗ 
bilder. Die Figuren auf 
der linken Seite ſind: 
Moſes mit den Geſetzes— 
tafeln und dem Opfer⸗ 
lamm, der Repräſentant 
des alten Bundes, — 
Benedikt, der Begründer 
des älteſten Mönchs— 
ordens, — Scholaſtica, 
die berühmteſte Kloſter⸗ 
frau dieſer Gemeinſchaft; 
ihnen gegenüber erblicken 
wir auf der rechten Seite: 
Papſt Gregor den Großen 


m 8 4 9 * 
die Stiftskirche. mit den . Abzeichen der 
(Nach Photographie von F. Pietſchmann in Candeshut i. Schl.) hohenprieſterlichen Wür⸗ 


de, zu deſſen Füßen ein 
Engel Kelch und Hoſtie hält, als Vertreter des neuen Teſtaments, — Bernhard, den Re— 
präſentanten des jüngeren Ciſterzienſerordens, deſſen Lanze auf den von ihm veranlaßten 
zweiten Kreuzzug hinweiſt, — und Lutgardis, eine ausgezeichnete Jungfrau dieſes Ordens. 
Die Herzogskrone über dem Eingange deutet die fürſtliche Gründung an. Deutlich 
tritt in der Mitte auch die Inſchrift hervor „Domus gratiae Mariae“, Gnadenhaus 
der Maria. Und nun noch einen Blick auf das Ganze. Reicher bildneriſcher Schmuck 
an Figuren mit flatternden Gewändern, pausbackige Engel auf Wolkengebilden, Glorien 
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mit Schilden finden ſich in den Niſchen, auf den Krönungen und Geſimsverkröpfungen 
in ausgiebigſter Verwendung. Säulen und Pfeiler find jchräg nach außen geſtellt und 
mit entſprechendem Geſimsaufſatze verſehen, an den Verdachungen meiſtens in der 
Mitte durchbrochen. Der Eindruck wird durch die Wirkung des Innenraumes der 
Kirche durch die Fülle und Großartigkeit der Kunſtwerke noch erhöht. Der Schöpfer 
der Freskomalereien iſt 
Georg Wilhelm Neunherz 
aus Prag, ein Schüler 
und zugleich Enkel Will⸗ 
manns, des ſchleſiſchen 
Raphaels. Sowohl in 
den Gemälden, wie in den 
Werken der Bildhauer 
kunſt im geiſtlichen Chore 
und im Presbyterium 
finden wir die eine Haupt⸗ 
idee zum Ausdruck ge— 
bracht: „Die Quelle des 
Heils iſt dem gefalle— 
nen Menſchengeſchlechte in 
Maria gegeben, die auch 
den Ciſterzienſerorden ſo 
außerordentlich geſegnet 
hat“. Deshalb nehmen 
den Hauptraum in den 
Gemälden der acht flachen 
Wölbungen oder Schalen 
die Darſtellungen aus 
dem Leben der Maria 
ein: Maria als Himmels— 
königin, die heilige Familie, 
Mariaſtellt Jeſus im Tem— 
pel dar, Maria mit dem 
Jeſuskinde auf der Flucht Inneres der Kirche. 

nach Agypten, Mariens Mach Photographie von F. Pieiſchmann in Eandeshut i. Schl.) 
Ankunft im himmliſchen 

Jeruſalem, Maria und der heilige Bernhard, Maria auf dem turmartigen Throne 
und die Märtyrer von Grüuſſau, die Krönung Mariens als Himmelskönigin. In 
innigſter Beziehung zu dem letztgenannten Bilde ſteht das große Gemälde des Haupt⸗ 
altars: die Himmelfahrt der Maria von Peter Brandel. Mit dieſen Darſtellungen 
ſind verwandte Ereigniſſe aus dem alten Teſtamente und aus der Geſchichte des 
Ciſtercienſerordens, die ſich zu beiden Seiten des Hauptbildes finden, innig verſchlungen. 
Eine beſondere Erwähnung verdient die fünfte Schale in der Kreuzung des Längs⸗ 
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und Querſchiffes. Das Gemälde darin zeichnet ſich durch feine Größe, 63 m Umfang, 
und ſeine großartige Perſpektive aus. Unter dieſem Gewölbe ſteht das geiſtliche 
Chor, die einſtige Andachtsſtätte der vierundzwanzig Mönche beim Gottesdienſt. Die 
Ornamentik dieſes Chores iſt in Bezug auf Erfindung, Ausſchmückung und ſymboliſche 
Bedeutung von außerordentlichem Werte. 

Die Kirche beſitzt zwanzig Altäre und zwar drei im Presbyterium, acht im 
Querſchiff, acht im Hauptſchiff und einen in der angefügten Lorettokapelle. Die 
Altarbilder ſind durchweg von künſtleriſchem Werte. An der Decke und der gegen— 
überliegenden Wand ſind Darſtellungen aus dem Leben der Heiligen maleriſch zur 
Verwendung gelangt. Auch die Kanzel iſt ein Kunſtwerk ſowohl in Bezug auf ihre 
Kompoſition als auch auf die Ausführung. Sie iſt ein Werk desſelben Meiſters 
Prokoff aus Prag, von dem das Portal ſtammt. Der geſamten Ausſtattung des 
Innenraumes iſt die Orgel angemeſſen. Sie reiht ſich den größten und klangvollſten 
Werken Schleſiens würdig an. Ihr Erbauer Michael Engler aus Breslau hat ſeine 
Meiſterſchaft nicht nur dadurch bewieſen, daß er ein großes Orgelwerk mit fünfzig 
klingenden Stimmen und drei Manualen in einem verhältnismäßig engem Raum 
erbaute, ſondern auch dadurch, daß fie ſich als außerordentlich dauerhaft erweiſt. 

Die Dankbarkeit der Grüſſauer Mönche hat dem Stifter und den Gönnern ihres 
Kloſters auch ein würdiges Mauſoleum geſchaffen, das durch Großartigkeit und 
Schönheit die Grabſtätten mancher berühmten Fürſtengeſchlechter übertrifft. Hier 
ruhen Herzog Bolko J. von Schweidnitz, ſein Enkel Bolko II., Boleslaus das Kind, 
ein Freiherr von Zedlitz und Beatrix, eine Tochter Ottos des Langen, Markgrafen 
von Brandenburg. Am Ende der Gruft gegen Morgen ſteht ein zu Ehren der 
heiligen Hedwig errichteter Altar. Es empfiehlt ſich nicht, ſofort nach dem Beſuche 
der Marienkirche einen Blick in die benachbarte Joſephskirche zu werfen, weil die Ein⸗ 
drücke ſich verwiſchen würden. Dieſe iſt aus einem anderen Geiſte geboren. Sie iſt 
einfacher gehalten. Nichtsdeſtoweniger iſt auch ihre genaue Betrachtung dringend 
geboten. Denn ſie enthält ja die Gemälde von Willmanns Hand. Er ſelbſt hat die 
meiſten Altarblätter gemalt, während die umfangreichen Deckenmalereien wohl teilweiſe 
von ſeinen Schülern nach ſeinen Angaben ausgeführt worden ſind. Sie ſtellen die 
Abſtammung Joſephs und ſeiner Verwandtſchaft durch die Vermählung mit Maria 
dar. Das Rieſenbild des Hochaltars iſt eine Darſtellung der Weiſen aus dem 
Morgenlande. 

Auf der Südſeite der Marienkirche erhebt ſich das ſtattliche, aber nicht vollendete 
Konventsgebäude. Es beſteht aus vier Stockwerken. Die Architekturteile ſind aus 
gelbem Sandſtein aufgeführt. 

Für des Leibes Nahrung und Notdurft ſorgt die Grüſſauer Brauerei mit ihren 
kühlen Gewölben. Lohnend iſt auch ein Ausflug nach Bethlehem, dem Erholungs⸗ 
orte der Mönche, herrlich im Walde gelegen. 


F 


E. Menzel. 


X Gedenkbloat fer a Dukter Nobert Rößler. 


0 


rußburg is a hübſches Durf, ſechs Viertelwaigs hinger Strahln uf 
Braſſel zu. Durte hauſte vergangas a Pauer, dar ſich Rößler be— 
noamſte. Is woar en ahle, gude ſchläſche Haut, dar Moan, immer 
woar a freindlich und fideel, a lachte lieber amool haller Holſes, 
als wie doß a Kupprizien machte. Na, und warum ſulld a denn 
a Kupp uf de Tieſchkante län, der Voater Rößler? A hott's ju nich nutwendig, 
daß a und a machte Kalender, denn de Schölzerei mitſomt 'm Kratſchem gehurrt m, 
und is ging 'm gutt uf dar Hecke. 

Doas eene Mool — is woar ga irſchta März achtzahundertacht'ndreißig — 
koam der Sturch uf Grußburg. Voater Rößler ſtoand groade ver der Türe und 
joag doas langbeenige Geſpenſte kumma. A vahnte niſcht Gutts. Und richtig! Ehb 
a o joate mit beeda Orma, ehb a o de Mütze und Klumpa und Steene ei de Hie 
ſchmieß, doß doas Biehſt und ſullde nich ent uf tälſche Gedanka kumma, is nutzte 
niſcht, dar Vogel flug ſen'n Poßgang furt, ſchnurſtracks uf Rößlers Haus zu und 
pardauz! ei der Feuereſſe nunder. 

Nu woar der kleene Junge do. Woas hoalf's, doß der Ahle und a machte 
a äppellatſchiges Geſichte, a mußt' ſich da Schoabernaak äben gefolln lohn, vuntzemool, 
do 's a Junge woar, wärſch 'n Uwagucke gewaſt, do hätt' a freilich erſcht awing 
gewatert. Robert wurde der kleene Karle benvamft, und is tauerte ni lange, do 
wurd a vom Stöppel und Milchpappe dicke und ſtromplig wie 'ne Plimpelwurſcht. 

Kaum woar aber dar kleene Frupper zwee Joahre ahlt gewurn, do mußt' a 
ſchunt is irſchte Mool ſterza. Der Voater hotte nämlich ei Grußburg ſei Gutt ver⸗ 
kooft, weil a woas derbeine pruwetierte, und a hott' ſich de Schölzerei ei Gleims 
vangeton. Gleims is nämlich a hübſch Pauerdörfla, woasde ni weit vom Zotaberge 
leit. Dozumool und lange dernooch woar doas Naaſt zahn Meiln zengſtrüm bekannt 
wägen a „Gleimßer Muſeganta“, diede underm „Weidlich Joſeffe“, woasde der 
Kapallmeeſter woar, 'n ſiehr 'n hübſche Muſik machta, überhaupt uf der Klannette 
und uf der Trumpete, do bliſſa ſe ſchunt, doß eem urntlich is Plooſter zuſproang. 
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Wie Robert ſechs Joahre ahlt woar, ging a zum ahla Kober ei de Schule. 
De Schule woar zwoar kattolſch und Robert ev'ngeelſch, aber der Voater meente, 
ber wulln ju olle ei a Himmel kumma, und is wird wull egoal ſein, wu der Junge 
is Abe und 's Eemoolees lernt. Wenn a wird awing mächtiger ſein, nu vermeinz⸗ 
wägen, do koan a ju uf Joodsmühle nüber ei ünſe Schule giehn, do hoa ich niſcht 
derwider, aber jitzunder, weil a noch kleen is, do derfriert mer ju dar Kroop eim 
Winter. 

Und doderbeine bliebs, Robert ging alſo derweilt zum ahla Kober ei de Schule. 

's woar a fiffiger Purſche, dar kleene Rößler, a lerute roaſnig gutt ei der 
Schule. Ich hätt's im freilich aber o nich rota wulln, wenn a doß a und a hätt' 
ſich uf de faule Seite gelät. Der ahle Kober woar a Schullehr'r, dar ei dam Dinge 
ken'n Spoaß verſtoand. Heutzutage flanzt ma ei a Schulgoarta Zwergobſt, Eeer⸗ 
flauma, Aperkoſa und ander' leckerfetziges Zeug, aber zu jener Zeit, wie Rößler 
Robert de Schulbanke druckte, do ſtoand a vul Hoaſelnußſträucher. Warum? Ent 
wägen a Nüſſa? 'm! ſchmecka wärſch. Nee, wägen a Stecklan, und die ſpoarte 
deswägen o der ahle Kober ni; überhaupt wenn a's wußte, doß der Junge und a 
krigte vo derheeme keene Hilfe, nohrt' ſchmiert' a uf, doß's ock aſu ſummte. 

Wenn a Junge und a is undis begoobt, war weeß wie ſiehr, und a hoot 
dernohrte o noch en dichtiga Liehrer, nu do koan freilich woas aus im warn. Aſu 
woarſch o bem Rößler Roberte. Voater und Schullehr' hotta ihre pure Freede über 
da Junga. Aber aſu geſcheut wie a ei der Schule woar, aſu witzig und ſiebaliſtig 
woar a o derheeme Überoale, wu a nifchnigiges Stückla auszuhecka woar, do falte 
o Robert nich derbeine. Die ahla Weiba ſchluga ſchunt is Kreuze, wenn ſe doas 
durchtriebne Gefitze joaga. 

Ei der en'n Hand 'n lange Strangpeitſche, ei der andern 'n Schniete üms 
ganze Brut mit Putter und Quorg hübſch fett geſchmiert, n grußa Heffa Kalloatznige 
üm ſich rüm, aſu kunnd' ma Voater Rößlers ſen'n Robert goar uffte ſahn eim 
Summer de Küh, de Ziega, de Nuckerla und de Wulla hütta. Do gings luſtig zu 
bei dar Geſellſchoft. Ees machte a Feuerla, ees foang Mäuſe, enner grub 'n Ardhund 
aus, der andre wullde a Hummlernaaſt ausnahma, und underdeſſen ging nattirelich 
is Viehch zu Schoada. 

Kurz ver der Ahrn hut'te Robert amool is Rüſſelviehch uf der Brooche. 
Weil a do und a hotte wieder doas und jes derbeine zu tun, do merkt' a's nattierlich 
nich, doß a und a hotte üm de Vaſper aſu 'n gruße Sau zu wing. Verpucht noch 
amool, koom a do ei de Brenne, wie a's gewoahr wurde, dar Patron! A ruffte ei 
em weg: „Nuckerla, nuck, nuck, nuck, nuck!“ aber is Nuckerla koam nich azu. Der⸗ 
naba hott's 'n grußmächtiga Fleck Kurn, und do mucht' ſich's äben drinne verkrucha 
hoan. „Nu hoot der Prügel amool urntlich Kirms“, duchte Robert, und deswägen 
geducht a ſich o aus 'm Stoobe zu macha. A joate ſeine Borſchtaviehcher ei a Hof 
und verkruch ſich, wie ſei verlorner Stutzſchwanz, bale do-, bale durthien. Aber 's 
hoalf niſcht, zuletzt koam a doch im Voater ei de Quare. Der Ahle hotte de Hände 
uf'm Rücka, weil a und a hielt durte woas verſtackt. Robert ruch wull o bale 
Lunte, aber zum Ausrücka woarſch zu ſpät. Wie a geälter Blitz aſu flink bruchte 
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der Voater jigt a vierfechtiga Straug hingerm Rücka avür und ſchwopp, ſchwopp! 
krigte dar orme Junge Homf, daß a de Engel eim Himmel ſinga hurrte. 

Nu ja, zu verdenka woarſch 'm Voater Rößler freilich nich, wenn a und a woar 
awing grätig; denn doas vermoldeite Tier machte lauter Lootſcha und Siele eim 
Kurne, und wenn's ees hätte wulln rausjoan, do wär der Schoada bluß no griſſer 
gewurn. Aber halfa thoat die Draſchake nattierlicherweiſe o niſcht meh, denn doas 
Nuckerla koam äben orſcht raus, wie's 'm poßte, und doas tauerte drei Tage. 


Jitzt ließ der Voater nattierlich feine Buhſt dam Schweine aus; nich ent, doß 
a 's getraktiert hätte, nich doch, doas macht' a nich, aber a ließ a Fleeſcher 
kumma, und dar mußt' 'm a Zoahlaus gahn. Nu ſoatzt's alſo bei Rößlern unverhuffts 
woas zu ſpachteln. Aber doas woar ſicher, keene Wurſcht und kee Wellfleeſch hoot 
wull 'm Robert je amool aſu ſchlecht, aſu gollebitter geſchmackt, als wie groade 
doasmool. Nu, ma koan ſich's wull ent denka. 


Underdeſſen woar Robert zahn, zwölf Joahre gewurn, und weil a und a kunde 
gutt feifa und ſinga, do mußt' a zum „Weidlich Joſeffe“ ei de Geigeſtunde giehn. 
Aber wenn o Robert ſunſter und a woar ſiehr musjekaliſch, uf der Geige hott' a ni 
viel Glücke mit ſenner Kunſt, do fing der Hund ſchunt van zu heuln, wenn ha a 
Geigeboga mit Kolfolium eiſchmierte. „Ja, Voater“, meent' a doas eene Mool, 
„wenn doas verpuchte Fingern nich wär, do geigt' ich recht ſchien, aber aſu do war 
ichs wull ni weit brenga uf dar ahla Rutſche.“ 

Na, und der Voater hotte a Eiſahn. Robert brauchte nimme ei de Geigeſtunde 
zu giehn, aber a krigte jitzt 'in neue finklige Trumpete, denn Weidlich Joſef meente, 
doderzune hätte Robert meher Geſchicke als wie zum Geiga. 

Und richtig, Robert blies jitzunder, doß 'm de Oga zum Kuppe rausjtoanda, 
und ei zwee Joahern trumpetert' a ſchunt aſu hübſch, doß a ſei Kapallmeeſter, weil 
dar und hotte immer viel zu tun, miete uf de Kirms noahm zum Muſikmacha. 
Nooch und nooch blies dar neugebackne Trumpeter olles, woas 'm ſei Kapallmeeſter 
uf Nota vürläte, eebs nu woar a Polka, a Kallupp, a Huchländer oder ſunſter woas. 
Seine ganze ſtulze Seele lät' a aber nei, wenn dar ſchiene ſachte Walzer van de 
Reige koam: „Ich war mer amool, ich war mer amool a Poar blooe Hoſa luſſa 
macha lohn. Blove Hoſa mit gala Kanta troan de Gleimßer Muſeganta. Ich war 
mer amool, ich war mer amool a Poar blove Hoſa luſſa macha lohn.“ Do blies a 
nu ſchunt extra ſchien, aſu ſchien, doß 's olla ahla Weibern eis Been koam. 

De Liehrjunga bei a Muſeganta hotta doas Recht, doß ſe und ſe kunnda beim 
Tanze monchmool 'n Lootſch mietemacha um de Saule. Doderzune woar nattierlich 
o ünſe Robert ni zu faul. Hurtig hullt' a ſich aſu 'n dicke Kühſtoaljumfer und 
fladerte miet 'r über die ahle pücklige Diele weg, daß de Futa knackta. Wie der 
Tanz olle woar, fuhrt a de Freele naus van a Poſchtieſch und kooft 'r a gruß⸗ 
maͤchtiges Fafferkuchaherze, wu druffe ſtoand: „Vergiß mein nicht“. 

Doas Spaßla hurrte a poar Tage ſpäter o der Ahle. Der Teiwel fuhr 
urntlich ei⸗n⸗a nei, doß dar Junge und a hotte ſchunt de Gedanka uf a Froovölkern. 
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„Wort', wort'“, ſoat' a, „ich war Der glei amool de Geige ſtimma, doß Der Deine 
Liebsgedanka fer immer vergiehn“. Und dodermiete krigt' a 'n bei a Uhrn und 
ſchuttelt' a, doß is Poſt rümhoang. 

Ja, ja, 's woar a ſtrenger Moan, der ahle Voater Rößler. Aber a meent 's 
o gutt mit ſem Suhne, ber warns glei hiern: 

Wie Robert ſpäter uf Joodsmühle nüber ei de Schule ging, wurde der Herr 
Forr uf da fleißiga Junga ufmerkſ'm. En's ſchin'n Tags ließ a ſich a Voater amool 
kumma und red't 'm zu, doß a und a ſellde doch da Junga ſtudiern lohn; is fiel’ 'm 
olles leichte zu, und a wäre ſeine Sache ſchunt macha uf dar latteinſcha Schule. 
Und richtig. Der Ahle, wenn a und a woar o ſunſter awing knauſrig und knickrig, 
a woar dermiete eiverſtanda, und Robert koam alſo uf Braſſel ufs Maria-Magda⸗ 
lenagymnaſium. 

Durte ſchuft' a nattierlich o wieder vom Ufſtiehn bis zum Schlofagiehn. Wie 
a hungriger Uderwulf fiel a über jede Bücherſchwoarte har und verſchloang je vo 
em Bratla bis zum andern. A wurde urntlich dicke vo dam viela Lerna. Wie a 
aſu im de zwanzig Joahre woar, do fing a van und machte Verſche. Vom ahla 
Voater Holtei ei Braſſel und vom Quolsdorfer Tſchampel hott' a's obgeguckt, wie 
ma Leed und Freede nich bluß uf Huchdeutſch, nee, o ei der lieba ſchläſcha Mutter⸗ 
ſprooche, uf Pauerdeutſch, a Menſcha zu Gemütte führn koan. Wenn a deswägen 
und a hotte aſu wucha- und mondalang ei Braſſel gepichelt und geuxt, do fuhlt' a 
ſich urntlich wuhl, wenn a uf Gleims zu a Ferien koam, und a kunnde mit Voater 
und Mutter, mit a Geſchwiſtern und mit da ahla Bekannta wieder amool vo der 
Laber runder räda, wie da Schnoabel gewachſa is. Uf die Weiſe lernt' a ſei liebes 
Schläſch immer meher kenna und ſchätza. Zuirſcht woar a mit ſenner Dichterei zwoar 
noch awing a furchtſ'mer Karle, weil a duchte, doß a und a könnde ſeine Sache 
amende ni geſcheut gemacht hoan; wie a aber dar ahla Meeſter Holtei lobte, do koam a 
raus mit der Ziege uf a Morkt. „De Laderwetzka“, „Der Nußboomkrauſe“ und 
„Bibelverſche“, doas woarn de irſchta Gedichtla, mit dan a de Schläſinger be- 
glückte. Na he, doas woar 'n Luft under ſen'n Landsleuta! „Warſch aſu verſtieht“, 
krigt' a zur Antwoort, „dar braucht ſich ni zu ſchama, dar koan meh macha vo dar 
Woare“. 

Zwoar hätt' a ſich am liebſta glei drüber hargemacht; a ganzes Quoart vul 
Tinte hätt' a uf der Stelle verſchreiba wulln über olles, woas ſei prawes ſchläſches 
Herze duchte und fuhlte, aber doas ſoag a ei, doß doas jitzt nonne ging. Orſcht 
mußt' a woas Urntliches warn, dernohrte kunnd' a ſei Muttje betreiba, wie a wullde. 


Robert woar alſo tuppelt uf 'm Puſten, und wie de Zeit do woar — s woar 
achtzahundertſechzig — macht' a Exame und ging under de Studenta. Doas ſein 
fideele Brüder — na und warum ſellda je ni luſtig und guder Dinge ſein, wenn je 
nu is Lerna ni drüber vergaſſa — und zu dan poßte ünſe Robert prächtig. Weil a 
und a woar ni gruß, do hieß a durte kurzweg „der kleene Furzel“. Aber a machte 
ſich niſcht draus aus dam Zunoama, denn de Grieße ſchlät ken'n Moan, doas wußt' a, 


wull aber der Geiſt und de Klabatſchke. 
20* 
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Uf Prügelei und Tulliern, woas de bei a Studenta ſiehr Mode is, kunnd' a 
ſich freilich nicht eilohn, denn a hotte 'n Fahler van eem Orme, aber a verteef'ntierte 
ſich o, und doas beſurgt' a nämlich goar prächtig mit ſenner „Fraſſe“. (Namt mer 
die grobe ſchläſche Brocke nich übel, aber a hieß doas Ding ſalber aſu.) 

Fer da ahla Voater Rößler ei Gleims woarſch freilich anne bieſe Nummer, 
die Zeit über, wu ſei Siehnla is Studentakappla und die ſeidna Bändner trug; und 
wenn der Puſtbote und a bruchte 'n Brief vom Roberte, do wechſelte der Ahle glei 
de Forbe. „Der Vater muß Dukaten ſchicken, wenn der Sohn ſtudieren ſoll“, doder- 
miete fing jeder Brief van. Aber na, a ſoag's ju ent ei, doß's woas nutzte, doß's 
nich weggeſchmiſſa woar, und do mucht's doch ſein. A mußte halt hien und der- 
wieder amool a poar Sackvel Getreide, a Kolb, 'n Kuh oder a Schwein uf a Hutt 
haun, doß a und a koam wieder zu Gelde. 

Und olles Ding nimmt ju o amool a Ende, und doas nämliche woarſch o 
mit Roberts ſem Studijum. Da ganza Kroom vo Wiſſenſchaft hott' a ei ſem Ver⸗ 
ſtandskoſta undergebrucht. Is woar gedrummelt vul bis ahinger und avür, bis 
undahien und ubaruff. Nu krigt' a ubadruff noch da poßniga Hutt derzune, und 
der Herr Dukter woar fertig. Verpucht, woar doas jitzt 'in Freede uf der Schölzerei 
ei Gleims! Muchta doch amool a poar Treſſorſcheine ei de Welt geflottert fein. 
„Plomp druf,“ duchte der Voater Rößler, „ma hoot doch woas dervone: Ich bien 
der Voater vo em geſcheuta Suhne. Obgemacht, Seefe!“ 

Wenn enner heutzutage doß a und hoot woas gelernt, do kimmt a o überoale 
dan, denn tumme Aſel hoot's immer noch zuviel. Deswägen foand jitzt o der Dukter 
Rößler ſei gudes Furtkumma. Jede latteinſche Schule wulld' a als Liehrer hoan, 
ihn doß a und a fruppte da junga Dingricha recht viel Grütze eis Gehirne. Aber 
wie's nu eemool is, überoale koan halt der Menſch ni fein, und zuteeln koan a ſich 
o nich, und deswägen hotte äben o bluß Landshutt, Rattebor, Striege und Sprutte 
doas Glücke, da ahla ſchläſcha Junga immer uf a poar Joahre zu kriega. Ei jedem 
vo da vier Staadtlan ſtieht a heute noch ei gudem Oandenka, und jedem ſchläſcha 
Bürgerſchmonne, dar doas kreuzfideele Haus gekannt hoot, hoppſt heute noch is Härze 
underm Vürleibla avür, wenn a vum Dukter Robert Rößler derzähln hiert. 

Viel Arbeit, roaſnig viel zu tun, doas woar de Luſung überoale, wu a hienkoam, 
und doch foand a bei dam viela Gerabotze mit da grußa Junga immer noch Zeit, 
doß a und a vergoaß o de liebe Schläſing ni derbeine. Olle Joahre a neues ſchläſches 
Buch, ees immer ſchiener wie's andre, ſchankt a ſen'n Landsleuta zum Chriſtbeſchärſ'l. 
Und woar a o monchmool awing ſtork dam Holma, a red'te doch bluß de Wohrheet. 
„Woas nutzt doas Gepimpel“, mucht' a wull denka, „ma koan doch is Ding nich 
anderſch genenna, als wie's heeßt“. Moncha griesgramlicha Karle brucht' a zum 
Lacha, und moncher zimperliche Menſch, dar ver der ſchläſcha Mutterſprooche de feine 
Noaſe rümpelte, krigte durch ihn 'in Begrief vo der Kroft, vo der Wucht, vo der 
Kloarheet und vo der Schienheet ünſer Räde und Gedanka. 

Aſu ſtriet alſo dar gude Dukter Rößler ſei ganzes Labalang fer ſeine liebe, 
traute Schläſing, und immer war a Sieger, immer hott' a de Lacher uf ſenner Seite. 
Aber aſu wie a mit 'm Kuppe und mit der Fader, mit im Härze und mit der Zunge 
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fer de Heemte eitroat, aſu verteef'ntiert' a o — mi'm Sabel ei der Hand — is 
liebe Voaterland. Und doas dreimool, 's is keene Kleenigkeet! A hoalf a Dansker 
bürſta, a zwippelte de Oſtreicher miete, und ubadruf verbimſt' a o noch ganz kallebarſch 
de Franzoſa. Und weil a doderbeine und a ging druf wie Blücher, do krigt' a als 
hichſta Luhn vo ünſem Könige 's Eiſerne Kreuze irſchter Klaſſe. Uf da Urden woar 
a nattierlich ſtulz bis a de Oga zumachte. A guder Schläſinger, a prawer Suldoate, 
a treuer Pattriote, der Herr Dukter Robert Rößler! 

's woar der een'zwanzigſte Maitag achtzahundertdrei'nachtzig. Die Sunne 
ſchien gehalle und friedlich vom Himmel runder. Do krigta de Schläſinger olle gruß 
Herzeleed. „A is nimme, dar ahle gemittliche Sänger!“ doas woar is neuſte vom 
Tage. Plutze, ohne doß's enne Menſchaſeele gevahnt hotte, woar der Sahnzamoan 
gekumma und hott' a obgehullt, mietegenumma ei de ewige Heemte. A hätte noch 
aſu viel zu tun gehoat, a wär noch aſu nutwendig gewaſt, dar prächtige Moan, 
aber woas hilft's, wenn dar gruße Herbrichsvoater rufft, da gibt's keene Widerräde. 
Vo durte uba guckt jitzt ſei Geiſt uf üns runder und dermuntert üns kuntenierlich, 
ünſe liebes Schläſch ei ſenner Zauberkroft und Schienheet zu derhaln, zu ſchütza und 
zu behütta, zu häga und zu fläga. 

Der letzte Wille vo em Menſche is üns heilig. Selld' üns doas Teſtament 
nich heilig ſein? 

O ja, lieber, guder Freind, verlooß Dich druf, de Schläſinger wiſſa, woas ſe 
Der ſchuldig fein. Eeb De o zeitlich geſturba biſt, eeb ber o Deine freindliche 
Stimme nimme hiern kinna: Du labſt! 

A. Lichter. 


Im Reiche der Cule. 
% 


ätſelhaft und ins Dunkel gehüllt erſcheint uns der Urſprung vieler 
Namen, die in unſrer Heimat vorkommen. So heißt der langgeſtreckte, 
bewaldete Höhenzug zwiſchen den Quertälern der Glatzer Neiße und 
der Schweidnitzer Weiſtritz das Eulengebirge oder kurzweg die Eule. 
Welche Beziehung herrſcht aber zwiſchen Minervas klugem Vogel und 
dieſen ſchönen Waldbergen mit den ſanften Rundungen und der einem gewaltigen 
Hünengrabe gleichenden Hohen Eule? Da die Wiſſenſchaft darüber ſchweigt, wollen 
wir die Dichtung zu Rate ziehen. 

Tiefer Wald! Von Stamm zu Stamme 

Wob die Dämmrung graue Fäden, 

Und die Bäume und die Tiere 

Wechſelten geheime Reden ... 
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Und in dunkler Felſenritze 
Barg der Uhu ſich, der braune 


Und wenn wir weiter dem herrlichen Sang von Dreizehnlinden lauſchen, ſo 
tritt uns immer wieder der Uhu entgegen, dieſer grimme Vertreter des Materialismus, 
der ſeinen Kindern die Weiſung gibt: „Hurtig flattert ein Jahrtauſend, werdet Eulen, 
kleine Eulchen!“ Und ſie ſind es geworden. Zu beſchaulicher Ruhe hat ſich indes 
der alte Oberuhu in die ſeinen Namen tragenden Berge zurückgezogen, während 
ſeine Kinder in ſeinem Geiſte fortwirken. Von ſeinem Altenſitz aus kann er ihre 
Tätigkeit überwachen; er ſieht ihre hundert Schlote rauchen in den gewaltigen Fabrik⸗ 
orten zu ſeinen Füßen, er ſieht ſie in den Vorbergen die Erde durchwühlen nach dem 
„ſchwarzen Golde“ und das Eiſen recken in dem romantiſchen Tale von Köpprich. 

Von der Hohen Eule ſenkt ſich ein einziger Kamm, aus Gneis beſtehend, bis 
zum Bergpaß von Silberberg. Im Oſten und Nordweſten ſchließen ſich Ausläufer 
an, die bis zu den ſchon genannten Flußtälern reichen. Vom Kamme aus verlaufen 
wie Nebenadern eines Blattes nach Schleſien und der Graſſchaft Glatz einzelne 
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Höhenzüge, die reizende Täler einſchließen. Weitausgedehnte Tannen- und Fichten— 
wälder verleihen dem Gebirge ein ernſtes Gepräge. Doch miſcht ſich an ſonnigen 
Hängen die freundliche Buche in den Beſtand und bringt lichtere Farben in das 
düſtere Bild, namentlich zur Herbſtzeit, wenn das Grün ihrer Blätter in Gelb und 
Rot ſich wandelt. Das Gebirge ſendet keine größere Waſſerſtraße zu Tale, aber 
Hunderte von klaren Bächen entquellen in verborgenen Waldwinkeln ſeinem Schoße 
und zaubern eine mannigfaltige Flora hervor. Darum herrſcht auf dem Waldboden 
nicht der Nadeldecke einförmiges Braun vor, ſondern die berieſelte Erde ſchmückt ſich 
allerorts mit dem Grün üppiger Farnkrautwälder, ſchwellender Moospolſter und 


würziger Bergkräuter. Die flinken Wäſſerlein, die nur kurze Zeit im Dunkel des 
Waldes die Märchen ihrer Jugend träumen können, müſſen wie die Kinder der Armen 
frühzeitig ihre jugendliche Kraft zu ernſter Arbeit entfalten. Tag und Nacht kreiſt 
unter ihrer Tätigkeit das ſchwerfällige Waſſerrad, und unaufhörlich ſpeiſen ſie die 
Dampfkeſſel der Spinnereien und Webereien, Färbereien und Bleichereien der großen 
Fabrikorte Langenbielau, Peterswaldau und Wüſtewaltersdorf. 

Dieſe Induſtrieorte erzeugen hauptſächlich Baumwollenwaren aller Art. Schon 
äußerlich tragen ſie den Stempel der Wohlhabenheit. In der vornehmen Villa wohnt 
der reiche Fabrikbeſitzer, in dem freundlichen Landhaus mit dem hübſchen Vorgarten 
der bemittelte Fabrikant und Garnausgeber. Die Waren des Fabrikauten ſind zum 
großen Teil Handarbeit. Er iſt der Brotherr jener armen Lohnweber, die immer 
noch zu Hunderten die Ortſchaften des Gebirges, beſonders die höher gelegenen, 
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bewohnen. Bis zur Kammlinie hinauf tragen die Hänge einzeln ſtehende Hütten, die 
in ihrem Innern viel Armut und zumeiſt tiefes Herzeleid bergen. Aber ſo hoffnungslos 
die Lage dieſer armen Leute iſt, ſo unermüdlich iſt ihr Fleiß. Kaum einen Blick 
gönnt der nimmermüde Arbeiter der reizvollen Umgebung draußen, das Weberſchifflein 
gleitet raſch von einer Hand zur andern, das Klappern des Webſtuhles tönt Tag 
und Nacht; denn die Glieder der Familie löſen ſich ab im einförmigen Tagewerk, 
und die unſchöne Muſik findet ihre Reſonanz in dem zitternden Holzwerk der Wände 
und den klirrenden, halb blinden Fenſterſcheiben. Doch ſcheint ſich für dieſe kümmer⸗ 
lichen Verhältniſſe eine Wandlung vorzubereiten. Die Beobachtung lehrt, daß die 


Schmiedegrund. 


männliche Jugend für die Arbeit hinter dem Stuhle nicht mehr zu gewinnen iſt. 
Ungleich lohnendere Beſchäftigung eröffnet ſich ihr bei der fortſchreitenden Erſchließung 
der Steinkohlenlager von Waldenburg und Neurode, und als ſchmucker Bergknappe 
ſucht der junge Mann an Sonn- und Feiertagen die väterliche Hütte auf. Vielleicht 
iſt die Zeit nicht mehr fern, wo man den Webern des Eulengebirges nur noch auf 
der Bühne begegnen und das Senſationsſtück Gerhart Hauptmanns nur als eine er⸗ 
greifende Darſtellung längſt vergangener Zuſtände anſehen wird. 

Wer das Gebirge beſucht, begnügt ſich gewöhnlich damit, die höchſte Warte, 
die Hohe Eule zu beſteigen. Nachdem er hier Herz und Auge geweidet, vermerkt er 
in ſeinem Reiſebuche vielleicht den prächtigen Rundblick und die Ausſicht auf den 
breiten waldigen Rücken des Kammes und wendet ſich dann zufrieden in dem Be⸗ 
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wußtſein, ein ſchönes Stück der Heimaterde bewundert zu haben, talwärts, der Ebene 
zu, wo ihn bald wieder die Alltäglichkeit umfängt. Aber dich, du ſinniger Natur⸗ 
reund, dich will ich andere Pfade führen, dir vermag ich eine Galerie lieblicher 
Landſchaftsbilder zu entrollen, die den meiſten verborgen bleibt, dir möchte ich die 
Geheimniſſe der Waldespracht entſchleiern: der Zauber dieſer Waldberge wird dich 
umſtricken und für immer im Banne halten. 


Folge mir zu einer Wanderung längs des Kammes! Wie von einem lang- 
geſtreckten rieſigen Söller herab wollen wir Einblick tun in die herrlichen Gründe, 
die als enge Schluchten zu unſern Füßen beginnen und als geſegnete Täler mit 
breiter Sohle in die Ebene münden oder wie in der Grafichaft Glatz in die Längs- 
täler der Walditz und Steine verlaufen. 


Von den vier Bergſtraßen, die in wunderlichen Windungen die Joche des 
Gebirges erklimmen, benutzen wir die öſtliche, um von Peterswaldau aus die Hohe 
Eule zu erſteigen, die ſich 1014 m über den Meeresſpiegel erhebt. Schon in der 
erſten Stunde der Wanderung gewahren wir die Reize des Tales von Steinſeifers⸗ 
dorf, einer blühenden Ortſchaft in den nördlichen Vorbergen. Der romantiſche Schmiede⸗ 
grund nimmt uns auf, und wir wandeln empor am klaren Waldbach, der ſilber⸗ 
ſchäumend zwiſchen bemooſten Steinblöcken dahin plätſchert und das Becken eines 
ſtillen Waldweihers füllt. Bald iſt die Paßhöhe der Straße erreicht, nach dem 
Gaſthauſe die Sieben Kurfürſten genannt; wir ſind an der Böſchung der 
Hohen Eule. Hinauf zur hohen Warte! Die nächſten niedrigeren Höhen treten 
zurück, der Horizont weitet ſich; endlich erſteigen wir den aus Baumrieſen künſtlich 
gefügten Turm. Da tauchen ſie auf vor dem ſtaunenden Auge, der Sudeten blaue 
Bergrieſen vom Altvater bis zur Schneekoppe, wie gewaltige Wachttürme der großen 
ſchleſiſchen Mauer, die das Land der Slaven und Deutſchen trennt. Tief unten 
lachen Schleſiens Fruchtgefilde. Wirkungsvoll heben ſich die großen Ortſchaften mit 
ihrem Weiß und Ziegelrot von dem ſatten Grün der Landſchaft ab. Südlich breitet 
ſich das wellige Hochland der Grafſchaft Glatz aus, mit Reizen verſchwenderiſch 
bedacht, und im Weſten erhaſcht der Blick prächtige Partien des Schweidnitzer 
Berglandes. > 


Aber die Ausſicht auf die prangenden Gefilde iſt Gemeingut jo manch um⸗ 
liegender Berghäupter. Jetzt ſoll allein das Reich der Eule auf Herz und Sinn 
einwirken. Eine gute Stunde Wanderung auf der Höhe führt uns zum höchſten 
Punkte der zweiten Bergſtraße, dem Hausdorfer Kreuz. Die Kreuzbaude nimmt den 
Wanderer gaſtlich auf und gewährt ihm Erquickung. Nur die Grafſchaft Glatz zeigt 
uns hier ein offenes Tal. Jäh fallen die felſigen Hänge ab zu dem tief gelegenen 
freundlichen Hausdorf. Die zähe Tanne ſchlägt ihre Wurzeln in jede Felsritze, und 
wie mit weichen, pflegenden Händen umfängt das goldgeſtielte Frauenhaarmoos das 
arme, nackte Geſtein. So iſt der Charakter der grünen Waldfriſche gewahrt. Aber 
der qualmende Dampf, der wie zäher Nebel da unten über die Baumwipfel zieht? 
Den ſendet der Gott Pluto herauf, denn hier beginnt mit der Kohlengrube von 
Mölke ſein Reich. 
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Der auf dem Kamme hinführende Raſenweg ſteigt nun bis zum Kroatenplan, 
einer Waldwieſe unterhalb der Sonnenkoppe. Treten wir hinaus auf den nördlichen 
Hau, wo wir die ſchleſiſchen Vorberge überſehen können! Beim Anblick dieſer 
waldigen Gebiete mit dem prächtigen Tale von Steinkunzendorf, dem Tiefengrund 
und dem Goldenen Sieb mit den wie Promenadenwege geſtalteten Förſterſtegen, 
die in die Tiefen des Forſtes hineintauchen, mit den verſchwiegenen Gründen und 
klaren Forellenweihern erkennen wir, welche Anziehungskraft in dieſem anmutigſten 
Teil des Gebirges liegt, und wie der Fremde durch die Reize der Gegend zur längeren 
Sommerraſt eingeladen wird. Das Tal von Steinkunzendorf und das des Goldenen 


inkunzendorf. 


— 


St 


Siebes haben ſich einen guten Ruf unter den Sommerfriſchen der Sudeten eriworben- 
Hier gibt ſich allerdings die moderne Welt kein Stelldichein mit Reunions und 
Picknicks, vielmehr darf der Sommergaſt, der ſich hier einniſtet, unbekümmert die 
läſtigen Feſſeln der Konvenienz abſtreifen. Noch ſtehen ihm keine prachtvollen 
Logierhäuſer zur Verfügung, aber ein ſauberes Stübchen findet er ſicher. Sein 
Lieblingsaufenthalt werden ja doch nur die weiten Hallen ſein, die nicht zur Ent⸗ 
faltung menſchlichen Glanzes, ſondern zu der Schöpfung Frieden und Wohlfahrt vom 
ewigen Bauherrn geſchaffen ſind. 

Doch nehmen wir unſere Kammwanderung wieder auf. Bild reiht ſich nun an 
Bild wie in einer Gemäldeſammlung. Das eigenartigſte rollt ſich vor uns auf, wenn 
wir nach etwa einer Stunde die Ottenſteine, eine Felsbildung auf dem Kamme, erreicht 
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haben. Rings vom Windhauch leis bewegte Wipfel; nach Oſten und Weſten, ſoweit 
das Auge reicht, die grünen Bogen der Eulewälder. Die dunklen Tannenhalden zu 
unſern Füßen neigen ſich ſanft zu grünen Bergwieſen, die Wieſen zu buntfarbigen 
Feldern. Das Tal der Walditz breitet ſich aus mit blühenden Ortſchaften und der 
freundlichen Bergſtadt Neurode. Durch dieſes Idyll läuft Schleſiens intereſſanteſter 
Schienenweg, mittels hochragender Steinpfeiler wie auf Stelzen die ſchmalen Täler 
in den Hügelreihen überſchreitend. Jetzt faucht und puſtet das Dampfroß heran, 
verſchwindet, taucht wieder auf und verliert ſich endlich ganz in der gähnenden 
Offnung des Heidenberges, des erſten Gebirgsbahntunnels. 

Ehe wir uns der neuen Bahn anvertrauen, die uns wieder hinab zur Ebene 
entführt, wollen wir noch einmal das Schleſierland am Fuße der Eule überſchauen. 
Es iſt durchaus hiſtoriſcher Boden. Im Siebenjährigen Kriege ſah ſich das Eule⸗ 
gebiet bald im Beſitze der Oſterreicher, bald unter der Herrſchaft der Preußen. Der 
letzte Akt des gewaltigen Kriegsdramas ſpielt faſt allein im Angeſicht ſeiner Berge. 
Im Auguſt 1762 wurden die Ofterreicher unter Daun am Fiſcherberge endgültig ge— 
ſchlagen; Schweidnitz wurde wieder genommen, und das Ende des Krieges ſtand in 
naher Ausſicht. Der König hielt ſich damals im Schloſſe zu Peterswaldau auf. 
Aus jener Zeit laſſen wir uns erzählen, welche Anziehungskraft das Gebirge auf 
Friedrich ausübte, und daß er gern ohne jegliche Begleitung die Höhen hinan— 
ritt. Wie mag ſein Königsauge geſtrahlt haben, wenn es über die ſchönen Wälder 
und Fluren ſtreifte; wie mag beim Anblick dieſer herrlichen Gefilde neuer Mut, 
neues Vertrauen in ſeine Seele eingezogen ſein und die ſiegesfrohe Zuverſicht, das 
vor ihm erglänzende Landesjuwel dennoch zu behaupten! 

Ade nun, du Ort träumeriſcher Waldſtille, es geht wieder fürbaß, denn noch 
einige Stunden müſſen wir wandern, ehe unſer Ziel, die alte Bergfeſte Silberberg, 
erreicht iſt. Vom Turm der Aſcherkoppe überſchauen wir noch einmal weithin das 
Land, manch ſchöner Grund zeigt uns noch ſeine Reize. Aber der Kamm hat bereits 
ſeine impoſante Höhe eingebüßt. Da ſteigen vor uns mächtige Felswände auf, die 
grüne Waldlandſchaft verwandelt ſich in zerriſſenes groteskes Gebiet. Doch der erſte 
Blick jagt uns ſchon, hier hat die Hand des Menſchen aus dem Steinchaos ehemals 
ein gewaltiges Werk geſchaffen: die Feſtung Silberberg. 


. 


W. Rücker. 


Htadt und Jeſtung Silberberg. 


n einem der zahlreichen Quertäler, die in den Oſtabhang des 
ſchleſiſchen Eulengebirges einſchneiden, liegt, an die ſteilen Talwände 
angeſchmiegt, die einſtmals freie Bergſtadt Silberberg. Hoch über 
dem Städtchen ragen die auch im Verfalle noch gewaltigen Be— 

8 feſtigungen gen Himmel, die der Wille Friedrichs des Großen im 

Laufe w weniger Jahre auf dem Kamme des Gebirges hat entſtehen laſſen. In halber 

Höhe zwiſchen der Stadt und der Feſtung erblickt man die beiden langen, rechtwinklig 

zu einander geſtellten Häuſerzeilen der ehemaligen Kaſernen, in denen ſich ſeit 1871 

die bekannte Eppnerſche Uhrenfabrik befindet. 

Silberberg hat ſeinen Namen von dem einſtens hier betriebenen Bergbau emp⸗ 
fangen. Der „Silbirberg“ war ſchon in alten Zeiten bekannt. Meißenſche und 
Reichenſteiner Bergleute gruben ſeit 1350 nach Erz. Der Sturm der Huſſitenkriege 
fegte ſie fort. Erſt 1527 wurde der Betrieb wieder aufgenommen. Die Herzöge 
von Münſterberg— Ols und Liegnitz, der Prälat von Heinrichau und viele andere 
Edle, im ganzen 86 Perſonen beteiligten ſich an dieſem Unternehmen. Im Jahre 1536 
erhielt der neu entſtandene Ort den Namen Silberberg und 1540 ein eigenes Wappen, 
das einen halben Adler auf drei Querbalken, umgeben von Schlegel und Haue, vorſtellt. 

Es wird nicht viele Orte in Schleſien geben, die in ſo kurzer Zeit in ſo 
vieler Herren Händen geweſen ſind, wie Silberberg. Wiederholt wurde die „freie“ 
Bergſtadt, meiſtens zuſammen mit ihrer Schweſterſtadt und Leidensgefährtin 
Reichenſtein, verpfändet und verkauft, jo 1581 vom Herzog Heinrich zu Ols an 
Wilhelm Urſin von Roſenberg in Böhmen, deſſen Bruder Peter Wock, der der 
Stadt eine Roſe ins Wappen verlieh, ſie 1599 wiederum an Joachim Friedrich, 
Herzog zu Liegnitz, Brieg und Wohlau, verkaufte. Als der letzte Nachkomme dieſes 
Herzogs im Jahre 1675 geſtorben war, wurde mit deſſen Landen auch Silberberg 
vom Kaiſer Leopold in Beſitz genommen. Seit 1741 iſt Silberberg preußiſch. Als 
die ſchleſiſchen Stände im November jenes Jahres in Breslau dem Könige von Preußen 
huldigten, da ſchwuren ihm auch die Abgeſandten der Stadt Silberberg den Eid der Treue. 

Der Bergbau, dem Silberberg ſeine Entſtehung verdankt, hat nie recht gedeihen 
wollen. Von einigen energiſchen Verſuchen zu ſeiner Hebung abgeſehen, die am 
Anfang des ſiebzehnten und in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts unternommen 
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worden ſind, wurde, wie ein alter Bericht klagt, nicht rechter Ernſt gebraucht. Unter 
ungünſtigen Zeitläufen iſt der Bergbau endlich ganz zu grunde gegangen. Aber 
das Erz war gut und wohl auch reichlicher vorhanden, als auf Grund neuerer Unter— 
ſuchungen behauptet wird; betrug doch die Ausbeute in der Blütezeit des hieſigen 
Bergbaues 1000 Zentner ſilberhaltiges Bleierz. Und wer weiß, ob nicht durch die 
Eulengebirgsbahn, die nun kein Traum mehr, ſondern Wirklichkeit iſt, der Bergbau 
auf Bleierze noch einmal wieder auflebt und der Stadt, die jetzt kaum mehr 
iſt, als „ein Denkmal früh'rer Zeit“, neues Leben und Gedeihen bringt. Eigentümlich 
ſind die uns überlieferten Namen der alten Stollen: die Fundgrube ſamt dem 
Erbſtollen auf dem geharniſchten Mann, der goldene Adler auf dem roten Borten, 
der Hoferichter auf dem goldenen Knopf, der goldene Stern und das Eichhorn auf 


Stadt und Feſtung Silberberg. 


dem Gegendrum, der St. Annaſtollen, die heilige Dreifaltigkeit. Reſte der Stollen 
ſind in der Stadt und im Mannsgrunde noch vorhanden. 

Silberberg iſt eine Märtyrerin unter den Städten unſeres Vaterlandes. Magde⸗ 
burgs furchtbares Schickſal im Dreißigjährigen Kriege iſt allgemein bekannt, und wo 
wäre ein Herz, das nicht im Andenken an all das Schreckliche, das über den Unter: 
gang der unglücklichen Stadt berichtet wird, bis in ſeine Tiefen erſchüttert würde? 
Aber wer gedenkt der kleinen Bergſtadt im Eulengebirge? Und doch hat ſie ein ganz 
ähnliches Geſchick erleiden müſſen wie Magdeburg, nicht nur einmal, an jenem 
1. Juni 1633, als ſie der kaiſerliche Generaliſſimus Wallenſtein bis auf wenige Häuſer 
niederbrennen ließ, nein, auch noch zum zweiten Male an jenem Peter-Paultage, dem 
29. Juni 1807, als ſie, bei der Belagerung der Feſtung durch die Bayern und 
Württemberger unter dem General Deroy von Freund und Feind in Brand geſchoſſen, 
wiederum dem Erdboden gleich gemacht wurde. 
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Im Jahre 1763, ſofort nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges, ließ 
Friedrich der Große mit der Anlage der Feſtungswerke beginnen. Er wollte ſich 
einen vollſtändig ſicheren Übergang über das Eulengebirge nach der Grafſchaft Glatz 
verſchaffen. In etwa zwölf Jahren entſtand der gigantiſche Bau, der noch als 
Trümmerhaufen, der er jetzt iſt, ſelbſt dem anſpruchsvollen Geſchlechte des zwanzigſten 
Jahrhunderts imponiert. 

Die Feſtung koſtete 1668011 Taler 20 Silbergroſchen und 8 Pfennige damaligen 
Geldes. Ihre Hauptwerke waren: der Donjon, das Kernwerk, auch Schloß oder 
Wunderbau genannt, aus vier rieſenhaften Türmen zuſammengeſetzt, die auf der 
Außenſeite die Form abgeſtumpfter Kegel haben, 33 Meter hoch ſind und im Grunde 


Der Donjon vom Bohenſtein aus. 


über 12 Meter dicke Mauern haben; ferner die Ober-, Neudorf, Stadt⸗ und Nieder⸗ 
Baſtion, der Hohenſtein, das Hornwerk, die kleine und die große Strohhaube mit der 
Fuchsredoute und der abſeits gelegene Spitzberg. Der Donjon liegt 685 Meter, die 
große Strohhaube 740 Meter über dem Meere. Mauern und Gräben ſind zum Teil 
in den Fels gehauen. Zu einem Gange um die Werke braucht man mehrere Stunden. 
Bewunderungswürdig ſind auch die tiefen in den Fels getriebenen Brunnen. Der 
Spitzbergbrunnen z. B. war gegen 90 Meter tief und hatte 50 Meter Waſſerſtand, 
der Hohenſteinbrunnen hatte 70 Meter Tiefe und 30 Meter Waſſerſtand, der 
Donjonbrunnen, der einzige, der noch benutzt wird, iſt 62 Meter tief und hat 
45 Meter Waſſerſtand. 

Friedrich der Große hat oft in Silberberg geweilt, um ſich vom Fortgange 
Arbeiten des Feſtungsbaues perſönlich zu überzeugen. An dem Haufe Sommer: 


a 


der 
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ſeite Nr. 30, in dem der König wohnte, hat der Eulengebirgsverein eine Gedenktafel 
angebracht. 

Unvergänglicher Ruhm, aber auch namenloſes Elend iſt der Stadt Silberberg 
aus ihrer Verbindung mit der Feſtung erwachſen, denn hier fand im Jahre 1807 
der unglücklichſte Krieg, den je ein Hohenzoller geführt hat, ſeinen tragiſchen Abſchluß. 
Was in jener Unglückszeit Kolberg für Pommern und Graudenz für Weſtpreußen, 
das waren Koſel, Neiſſe, Glatz und Silberberg für Schleſien: Offenbarungsſtätten 
preußiſchen Heldentums mitten in den Zeiten der Schmach. Aber die Übermacht 
des Gegners war hier zu groß, und eine Feſte nach der andern mußte ſich ergeben, 
wenn auch unter den ehrenvollſten Bedingungen. Schließlich war nur Silberberg 
noch übrig, das ſchleſiſche Gibraltar, ein preußiſches Belfort. In das Abkommen, 
das Graf Götzen, der Generalgouverneur von Schleſien und Statthalter des Königs, 
der faſt vergeſſene Retter Schleſiens, am 25. Juni mit Jerome getroffen hatte, war 
Silberberg nicht mit einbegriffen. Der Graf mochte wohl die Abſicht haben, ſich 
nach dem Falle von Glatz in Silberberg weiter zu verteidigen. Nun ſollte dies noch 
ſchnell vor dem bevorſtehenden Friedensſchluß erobert werden, denn trotz ſeiner Kleinheit 
hatte es den Feinden tüchtig zu ſchaffen gemacht. Wenn die Glatzer irgend etwas 
gegen die Franzoſen unternahmen, konnten ſie ſicher ſein, daß die Silberberger ſie 
nicht im Stiche ließen. Von Silberberg aus ließ Graf Götzen am 11. Mai 1807 
jenen kecken Zug beginnen, der nichts Geringeres bezweckte, als die Wiedereroberung 
des vom Feinde nur ſchwach beſetzten Breslau In Silberberg wurden am 4. Juni 
aus dem Gefecht bei Rothwaltersdorf 7 Offiziere und 218 Mann Bayern unter 
klingendem Spiele einer mitgefangenen Muſikkapelle im Triumphe eingebracht. Von 
hier verſuchten zwei Offiziere mit einer Kompanie Fußvolk und einigen Reitern einen 
kühnen Handſtreich auf das feindliche Hauptquartier in Frankenſtein. Hier ſollte ſich 
in den letzten Junitagen der fürchterliche Schlußakt des ganzen Krieges abſpielen. 

Als Graf Götzen an die Spitze der Landesverteidigung getreten war, ſchickte er 
tüchtige Offiziere und Soldaten nach Silberberg. Die Feſtungswerke waren gut im 
Stande, aber nur notdürftig ausgerüſtet. Auch die Stadt war befeſtigt. Sie war mit 
einer Paliſadenwand umgeben, und auf den Abhängen der Berge waren Feldſchanzen 
errichtet. Kommandant von Silberberg war Oberſt von Schwerin. Ihm zur Seite 
ſtanden der Ingenieurhauptmann Wähzold, der Rittmeiſter von Bieberſtein, die Leut⸗ 
nants Fiſcher, Rekowski, von Offeney u. a. Leider hatten zwei Schwadronen und 
zwei Schützenkompanien an Glatz abgegeben werden müſſen, ſo daß nur eine völlig 
unzureichende Beſatzung zurückblieb. Das Belagerungskorps befehligte der General 
Deroy. Er ſchlug ſein Hauptquartier in dem „Schlößchen“ von Schönwalde auf, in 
dem Friedrich der Große gewohnt hatte, als er 1778 im Bayriſchen Erbfolgekriege 
ſein Heer am Fuße des Gebirges zum Einmarſch nach Böhmen zuſammenzog. Die 
Belagerer waren Bayern und Württemberger. Der Belagerungspark wurde von Neiſſe 
herbeigebracht. 

Am 26. Juni 1807 ſchloß ſich der Ring der Belagerer um die jungfräuliche 
Feſtung. Auf der Gebirgsſeite entzogen meiſt die Schluchten und Waldungen die 
feindlichen Bewegungen den Augen der Beſatzung. Aber wo ſich der Feind nur 
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irgend in größeren Trupps im Geſchützbereich ſehen ließ, wurde mit Erfolg auf ihn 
gefeuert. Im Verlaufe des Tages erſchien der feindliche Oberſtleutnant Graf von 
Lepell als Parlamentär und wünſchte mit dem Kommandanten von Schwerin zu 
ſprechen. Dieſer eilte alsbald von der Feſtung herab. Der Antrag des Parlamen⸗ 
tärs war folgender: Der Prinz Jerome, gerührt durch das unnütze Vergießen von 
Menſchenblut, ließe dem Kommandanten und der Garniſon die ehrenvolle Kapitulation 
von Glatz anbieten. Da der neuerdings errungene Sieg der franzöſiſchen Armee 
über den alliierten Feind (bei Friedland, 14. Juni) nicht einmal den Gedanken der 
Möglichkeit eines Entjages übrig laſſe, jo hoffe er die Anerkennung eines weit 
größeren Verdienſtes in Einwilligung dieſer Kapitulation, als in der Behauptung 
eines zweckloſen blutigen Widerſtandes. Hierauf wurde erwidert: Zur Zeit wären 
eben ſo wenig Siegesnachrichten der franzöſiſchen Armee als die Beſtätigung der 
Kapitulation von Glatz zur Wiſſenſchaft des hieſigen Gouvernements gebracht. Ehre 
und Pflicht geſtatten daher nicht, ſich auf eine Kapitulation einzulaſſen. Gern 
hätte der Kommandant die Stadt gerettet. Der Feind wollte ſie aber nur neutral 
behandeln, wenn er ſie beſetzen dürfte. Dies war unannehmbar. Damit war das 
Geſchick der Stadt beſiegelt. In der Nacht vom 28. zum 29. Juni gegen 10 Uhr 
abends begann der Sturm auf den nur ſchwach beſetzten Ort. Er war trotz tapferſter 
Gegenwehr nicht zu halten, und die Verteidiger zogen ſich nach der Feſtung zurück. 
Nun begannen die Feinde zu plündern und einzelne Häuſer anzuzünden. Als es 
Tag geworden war, blieb dem Kommandanten nichts übrig, als die unglückliche 
Stadt vollends in Brand zu ſchießen, wenn er ſich die Belagerer vom Halſe halten 
wollte. So ward Silberberg am 29. Juni 1807, am Peter-Paultage, von den 
eigenen Landsleuten bombardiert, und bald ſtand das ganze Städtchen in Flammen. 
Es muß ein ſchauerlicher Anblick geweſen ſein, der ſich den Preußen droben auf der 
Feſtung, den Belagerern in Schönwalde, den zu Tauſenden auf der Schloßterraſſe 
verſammelten Frankenſteinern darbot. Paſtor Friſch, der das Unglück miterlebte 
ſchreibt darüber: „Erſt einen ganzen Tag in Gefahr, alle Augenblicke von den 
Feinden oder von der Beſatzung erſchoſſen oder zerſchmettert zu werden, dann nach 
angſtvoller Mitternacht dreimalige Plünderung zu erfahren, dann die Stadt an 
mehreren Orten in Brand geſteckt zu ſehen, die Flucht der Bewohner, Greiſe, 
Schwangere, Mütter mit ihren Säuglingen, Kranke, die kaum dahinſchleichen können, 
aus den in Flammen ſtehenden Häuſern durch einen Regen von ſich kreuzenden 
Kugeln, der Gatte von der Gattin, das Kind von den Eltern getrennt, betäubt und 
ſinnlos auf den Feldern umherirren, in die Hände laufend den Feinden, von ihnen 
zum Teil gemißhandelt und zurückgetrieben, abgewieſen auch vor dem Eingang der 
Feſtung, wo viele Schutz ſuchten; zu hören dann durch 36 Stunden widerhallen 
Berge und Täler vom Krachen der hundert Feuerſchlünde und tauſend kleiner Ge⸗ 
wehre, vom Praſſeln der Flammen, vom Einſturz der Häuſer, Kirchen und Türme, 
vom Röcheln und Stöhnen der verwundeten Krieger, vom Angſtgeſchrei der unglück⸗ 
lichen und zur Verzweiflung gebrachten Bewohner, die Hitze von 156 in Flammen 
ſtehenden Gebäuden noch in weiter Entfernung zu ſpüren, die Dämpfe des viel⸗ 
artigen Zerſtörungsrauches aus allen drei Naturreichen in die Geruchsnerven zu 
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ſaugen, hier von den Berghöhen herab überſchauen die Stadt in ihren rauchenden 
Trümmern und alle dieſe Greuel der Verwüſtung — das, das, wen ließe es 
ohne Schaudern, der nicht ein Felſenherz hat.“ 

So ward Silberberg das zweite Mal dem Erdboden gleich. Heute noch wird 
eine Anzahl nicht wieder aufgebauter Häuſer im Kataſter als Brandſtelle Nr. ſo 
und ſo geführt. 

Die Feſtung Silberberg wurde nicht erobert. Der Verſuch der Belagerer, die 
große Strohhaube zu überrumpeln, mißlang. Vergeblich war auch der darauf 
folgende artilleriſtiſche Angriff auf das Werk. In den erſten Julitagen wurden die 
Feindſeligkeiten eingeſtellt, nachdem der Abſchluß des allgemeinen Waffenſtillſtandes 
in Preußen bekannt geworden war. 

Die Taten der ſchleſiſchen Helden haben keinen Sänger gefunden, aber ſie ſind 
denen von Kolberg und Graudenz mindeſtens ebenbürtig, und es iſt an der Zeit, ſie der 
Vergeſſenheit zu entreißen. Den ſchmachvollen Frieden von Tilſit haben ſie nicht 
hindern können, aber man bedenke, daß dieſer Friede doch noch ſchrecklicher hätte ſein 
können. Napoleon ſoll, wenn er in den nächſten Jahren vor der Landkarte ſtand, mehrfach 
ſein lebhaftes Bedauern ausgeſprochen haben, daß er „dem Manne“, nämlich dem Könige 
von Preußen, ſo viel Land gelaſſen habe. Daß es damals nicht noch ſchlimmer kam, war 
zu einem großen Teile das Verdienſt des Grafen Götzen und ſeiner ſchleſiſchen Helden. 

Der König hat für Silberberg getan, was er konnte, aber der Schaden war zu 
groß und die zu Gebote ſtehenden Mittel gar gering. Der Brandſchaden betrug 
nach der Schätzung eines königlichen Beamten, abgeſehen von dem, was bei der 
Plünderung verloren ging, über 275 000 Taler damaligen Geldes. 

Langſam nur erſtand die Stadt aus der Aſche. Der erſte Gottesdienſt in der 
notdürftig hergeſtellten katholiſchen Kirche fand am 1. November 1807 ſtatt, das 
Pfarrhaus wurde 1809 aufgebaut, beides vom Stifte Heinrichau. Der Turm wurde 
erſt 1818 mit der alten Fahne und dem alten Knopfe von 1731 geſchmückt. Das 
evangeliſche Pfarrhaus entſtand 1811, die Kirche 1816, der Turm wurde jedoch erſt 
1838 vollendet. Die Schule ſtammt aus dem Jahre 1830. Das neue Altarbild iſt 
ein Geſchenk Ihrer Majeſtät der Kaiſerin zum dreihundertjährigen Kirchenjubiläum 1892. 

Die Feſtung hat ein ruhmloſes Ende gehabt. In den Befreiungskriegen ſpielte 
ſie keine Rolle; 1851, als der Krieg mit Rußland und Oſterreich drohte, wurde fie 
in aller Eile vollſtändig armiert. Der Krieg kam nicht zum Ausbruch. 

Im übrigen diente ſie wie ihre Schweſtern als Staatsgefängnis. Hier war der 
bekannte Freiherr von der Trend eine Zeit lang interniert. Hier ſaß von 1834 bis 
1837 Fritz Reuter. Die echte Reuterzelle iſt 1899 von dem Reuterforſcher Profeſſor 
Dr. Karl Theodor Gaedertz feſtgeſtellt worden. Sie iſt reſtauriert und mit derſelben 
Ausſtattung verſehen worden, die ſie beſaß, als Reuter ſich hier aufhielt. 

Was hatte Reuter verbrochen? Er hatte als junger Student — mit vielen 
anderen — ein „gruglich Verbreken begahn“. Er hatte nämlich als Jenenſer 
Burſchenſchafter „up eine dütſche Uneverſetät an den hellen lichten Dag de dütſchen 
Farwen dragen!“ Aus dem Jugendtraum von deutſcher Größe und Einheit wurde 
gegen die jungen Leute von dem Streber Dambach, der die Unterſuchung führte, und 
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von dem wahnſinnigen Referenten von Tſchoppe, der auch im Wahnſinn ſtarb, die 
Anklage auf „Conat (Verſuch) des Hochverrats“ herausgedrechſelt. Daraufhin wurden 
viele von den jungen Studenten zum Tode, die weniger ſchwer belaſteten zu lang— 
jährigen Feſtungsſtrafen verurteilt. Unter den zum Tode Verurteilten befand ſich 
auch unſer Reuter, und wahrſcheinlich iſt ihm und einer Anzahl ſeiner Leidensgefährten 
hier in Silberberg im Sitzungszimmer des damaligen Rathauſes das Todesurteil 
verkündigt worden, das der König von Preußen „kraft oberſtrichtlicher Gewalt“ in 
eine dreißigjährige Feſtungsſtrafe umwandelte. Drei und ein halbes Jahr ſaß Reuter 
in Silberberg, von „de oll dick Fru Grelen, de vör dörtig Johr as Marketenderin 
bi'n pohlſches Hulahnen-Regiment ſtahn hadd“ beköſtigt und von „unſ' Corline mit 
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Donjon und ehemalige Kajernen (jetzt Eppnerſche Uhrenfabrik). 


de Leckogen“ (Trief-Augen) bedient, „in 'ne düſt're Kaſematt“, in der man ſich vor⸗ 
kommt, „as wenn Einer in en groten Reiſ'kuffert inſpunnt is, von wegen dat runne 
Gewölw baben.“ Darunter „bruſte und hülte de Stormwind dörch den langen, 
unnerirdſchen Gang, de dörch de ganze Feſtung güng“, links davon war die 
Feſtungskirche, „de in Fredenstiden tau 'ne Ort Mondirungskammer brukt würd. 
Dor hungen de Wän'n entlang olle witte öſtreichſche Mantels, äwer jeden hung en 
Schacko, unner jeden ſtun'n en por Stäweln, de Finſtern wiren utnamen, dormit dat 
Tüg hübſch luftig hängen ſüll, un nu wewten und ſwewten de witten Mantels unner 
den Schacko un äwer de Stäweln de Wand entlang, un 't was, as wenn de Geiſter 
von de ollen Oſtreicher, de bi Prag und Leuten follen wiren, noch einmal in Reih' 
un Glid ſtü'n un noch einmal in 'n Stormſchritt vorrücken müßten.“ Hinter Reuters 
Kaſematte war „en düſt'res Lock, wo de Röwer un Mürder Exner, von den Pitaval 
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vertellt, in Keden un Banden an de Mur anſlaten weſt wir.“ Im Jahre 1840 
wurden die „Königsmürder“ begnadigt. 

In einer Kabinettsordre vom 5. April 1860 wurde befohlen, daß die Aus⸗ 
rüſtungsvorräte in die nächſten Feſtungen geſchafft, die Feſtungswerke unbrauchbar 
gemacht, die Feſtungsſtubengefangenen-Anſtalt geſchloſſen und die Militär-Straf- 
abteilung des Platzes Silberberg am 1. Oktober 1860 aufgelöſt werden ſollte. An 
Stelle des Wachtkommandos erhielt die Stadt das Füſilier-Bataillon 51 als Garniſon. 
Im Jahre 1866 wurde die Feſtung in aller Eile, aber nur für die Dauer des Feld— 
zuges, inſtand geſetzt. Durch die Stadt zogen die Garden. Im Jahre 1867 verlor 
Silberberg auch die Garniſon und mit ihr die glänzende Hülle, unter der ſich bis dahin 
das Elend des Ortes verborgen hatte, das nun um ſo kraſſer hervortrat. Die Er- 
wartungen, die ſich an die nach dem Kriege mit Öfterreich eine kurze Zeit blühende 
induſtrielle Tätigkeit knüpften, haben ſich nicht erfüllt. 

Die verlaſſene Feſtung wurde Ende der ſechziger Jahre bei Schießverſuchen 
mit dem ſchweren Geſchütz, das im Kriege gegen Frankreich den franzöſiſchen Feſtungen 
ſo übel mitſpielen ſollte, zum Ziel genommen. Den ſchwerſten Schaden aber erlitt 
die Feſtung durch Verſuche mit den neueren Sprengſtoffen, die an ihr probiert 
wurden. Nur durch die beſondere Gnade des Kaiſers Wilhelm I. entging der Donjon 
der bereits ſorgfältig vorbereiteten völligen Vernichtung. Was das Herz des Volkes 
dabei bewegte, hat ſeinen Ausdruck in einem Liede gefunden, das viele Silberberger 
auswendig können. Es lautet: 

Du ſchöne, ſiolze Feſte, du Rieſenwerk von Stein, 

Wirſt bald auf Bergeshöhen ein Haufen Trümmer ſein! 

Dir iſt dein Los gefallen, dies Los, es bringt dir Tod, 

Du ſollſt dort oben ſterben im lichten Morgenrot. 

Biſt du nicht zu beneiden? Du ſtirbſt, wo du erſtandſt, 

Wo deine Wieg' geſtanden, dein Rieſengrab du fandſt; 

Und Gottes heilger Odem weht dort ſo friſch und rein, 

Wie ſüß, du ſtarke Feſte, wird deine Ruhe ſein. 

Dir weiht bei ihrem Kommen die Sonn' den erſten Kuß 

Und nickt bei ihrem Scheiden dir zu den letzten Gruß. 

Wenn alle in den Tälern ſchon ſchlafend ruhn wie tot, 

Küßt dich noch immer wieder das goldne Abendrot. 

Biſt du nicht zu beneiden? Du ſtirbſt in lichten Höhn, 

Und ſieh, dein Angedenken wird nimmer untergehn. 

Du Schleſiens Gibraltar, du ſtolzer Bau von Stein, 

Du wirſt nach hundert Jahren noch Preußens Jungfrau ſein. 
Und ſprengt mit Pulvermaſſen man dir das Herz entzwei, 
Tönt hin durchs ganze Preußen dein lauter Todesſchrei, 
Dann wird der Schleſier ſagen dem Wandrer, der dort zieht: 
Hier ſtand ein ſtolzes Bauwerk, wo man jetzt Trümmer ſieht. 


Paſtor Leßmann. 
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Die ſchleſiſchen Weber. 
* 


eit Jahrhunderten ernährt ſich ein ganz erheblicher Teil der Bewohner 
M Schleſiens durch Weberei und die damit verwandten Betriebe. Ein 
Warmes, genügſames, ſchüchternes, ſchwächliches Völkchen! Es bewohnt 
die ſchleſiſche Seite der Sudeten mit deren Vorlande, tief hinein bis 
in die engſten Hochtälchen, wo die kleinfenſtrigen Holzhäuschen ihr 
Schindeldach hinten auf den Berghang ſtützen und noch manches einen hölzernen 
Schornſtein zeigt, und nach der anderen Seite noch weit hinaus, wo ſchon die frucht- 
bare Ebene mit ihrer leichten Verkehrsmöglichkeit lohnenderen Erwerb finden läßt. 


Die Entwicklung der ſchleſiſchen Weberei und 
die Verhältniſſe der Weber. 


Vor Zeiten gab es im ſchleſiſchen Gebirge nur Leinenweber. Noch 1845 
waren allein im Liegnitzer Regierungsbezirke etwa 150000 Gebirgsbewohner aus⸗ 
ſchließlich auf den Gewinn aus der Leineninduſtrie angewieſen. Selbſt der kleinſte 
Landwirt baute ſein Ackerchen Lein, und faſt in jedem Hauſe ſpannen Frauen und 
Mädchen, ja auch Knaben zur Winterszeit täglich ihre „Zahl“ Garn. Von den ge⸗ 
ſchickteſten Spinnerinnen wurden Fäden von erſtaunlicher Feinheit hergeſtellt. Ein 
ganzes geweiftes „Stück“ davon, 9600 Fäden nebeneinander, ließ ſich bequem durch 
einen Frauen-Fingerring ziehen. Die Weber fertigten darum auch Waren vom 
gröbſten Hausleinen bis zu den kunſtvollſten Damaſtgedecken und den allerfeinſten 
Schleiergeweben. In Hirſchberg wurde ſchon 1470 eine Schleiermanufaktur gegründet. 
Die ſchleſiſche Leineninduſtrie erreichte eine ſtolze Höhe. Mit „ ſchleſiſchem Leinen“ 
befrachtete Schiffe durchſchnitten alle Meere, fuhren beſonders nach England, Spanien, 
Amerika und Oſtindien. Da ſtrömte goldener Segen über unſre Heimatprovinz. Für 
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ein beſonders großes Tafelgedeck mit hervorragend ſchönem Muſter wurden einſt 
vierzigtauſend Taler bezahlt. Schleſiſche Handelsherren gelangten zu ungewöhnlichem 
Reichtum. Noch bis zum Jahre 1803 ſind alljährlich neun bis zwölf Millionen 
Taler für ausgeführte leinene Waren nach Schleſien gefloſſen. Unausgeſetzt waren 
35000 Webſtühle aller Art in Tätigkeit, und die Sudetenkreiſe der Provinz gehörten 
zu den bevölkertſten und wohlhabendſten des Staates. 

Dann traf das Webereigewerbe Schlag auf Schlag. Die franzöſiſche Revolution 
mit ihren Folgen laſtete auf dem Handel. Die Kontinentalſperre Napoleons I. unter- 
band allem überſeeiſchen Verkehr des Feſtlandes die Adern und löſte die alten Ver— 
bindungen, die ſpäter kaum wieder anzuknüpfen waren. Rußland ſperrte ſeine Grenzen 
mehr und mehr durch Zölle. England und Belgien ſtellten durch Spinnmaſchinen 
ſo billige Garne für mittlere und gröbere Gewebe her, daß die Leinenpreiſe ungemein 
heruntergingen. Eine Menge von Spinnern wurde brotlos oder mußte für ein 
Hungerlohn arbeiten; auch die Weblöhne ſanken. Am 2. April 1793 war zu 
Bolkenhain ein arger Tumult entſtanden: „Weber aus den benachbarten Dörfern 
lehnten ſich gegen die „angeblichen“ Bedrückungen der Garn- und Flachshändler auf, 
überfielen die Vorräte der Garnſammler, d. i. der Fabrikanten, warfen die Garne 
auf die Straße, verwirrten und beſchmutzten ſie.“ Dabei ging es ohne Diebſtähle 
nicht ab; der verfolgte und bedrohte Bürgermeiſter mußte den Webern das Recht 
verbürgen, ihren Garnbedarf vor den Händlern zu decken. 

Die vielen brotlos gewordenen Spinner und Weber wandten ſich allmählich 
der Baumwollen-Manufaktur zu. Barchent⸗ und Kattunweberei breiteten ſich in 
Schleſien aus. Hauptſitz der Baumwolleninduſtrie wurde das Reichenbacher Tal. 
Trotz der niedrigen Garnpreiſe gab es in den Kreiſen Reichenbach, Neurode und 
Nimptſch auch Leute, die Baumwolle mit der Hand ſpannen. Große Unternehmer 
bezogen die Garne aus England oder aus Chemnitz i. S. Die Konkurrenz drückte 
aber ſchließlich die Preiſe derart, daß Weber und Spinner, ganz gleich, ob in Leinen 
oder Baumwolle, nicht mehr ſo viel erhielten, als ſie ſeither für ihren einfachen Haus⸗ 
halt gebraucht hatten. Sie mußten ſich nach der Decke ſtrecken und nährten ſich 
immer mangelhafter. * 

Am ſchlimmſten find unter ſolchen Umſtänden diejenigen daran, die ohne Haus⸗ 
und Ackerbeſitz die Weberei als Haupterwerb betreiben. Sie machen noch heute die 
große Mehrzahl dieſer Induſtriebevölkerung aus. Die unternehmendſten kaufen für 
die abgedarbten Groſchen oder auf Borg das nötige Garn und gehen mit den fertigen 
Geweben im Lande hauſieren. Um einen Lumpenpreis wird ihnen die Ware oft 
abgedrückt; denn Geld müſſen fie nach Haufe bringen, um den Garnhändler be- 
zahlen und mit den Ihren leben zu können. Die Lohnweber leiden unter anderen 
Übeln. Sie erhalten vom Fabrikanten das Garn zugewogen, worauf ſie gegen 
Auszahlung des Webelohnes die fertigen Waren „heimtragen“. Ihren Arbeits- 
verdienſt haben ſie alſo wohl ſicher. Aber ſie ſind ſozuſagen Hörige des Fabrikanten. 
Sie erhalten ſtets ein beſtimmtes Quantum Garn, nicht mehr, nicht weniger, 
können daher keine Überarbeit leiſten, wenn ſie eine Mehreinnahme brauchen. Sie 
dürfen nicht beliebig zeitweiſe austreten, falls ſich lohnendere Beſchäftigung bietet, 
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etwa zur Ernte- oder Herbſtzeit in der Landwirtſchaft. „Ihre Sorge iſt: ſich die 
Arbeit zu erhalten, ihre Furcht: ſie zu verlieren.“ Der Übergang zu einer andern 
Berufsart iſt ſchwer. Von der Eigenart ſeiner Arbeit hat der Weber weiche, zu 
grober Arbeit untaugliche Hände; vieles Stillſitzen, dumpfe Stubenluft und dürftige 
Ernährung bedingen einen ſchwächlichen Körper, der größeren Anſtrengungen nicht 
gewachſen iſt. Man kann den Weber nur zu leichter Arbeit brauchen. 

Und wie ſtehts mit ſeiner Bezahlung? Das Arbeitsangebot in der Lohn⸗ 
weberei iſt trotz allem ſo reichlich, daß der Fabrikant ſtets unter vielen die Wahl 
hat. Gar mancher hatte es ehedem in der Hand, das Arbeitslohn ganz nach ſeiner 
Entſchließung, je nach der Konjunktur, feſtzuſetzen. Wer für das Gebotene nicht 
arbeiten wollte, konnte ja austreten, wurde dann aber kaum je wieder eingeſtellt. 

Vor ſechzig Jahren erhielt in Peterswaldau ein Weber für eine ganze Webe 
von 120 — 160 Berliner Ellen (1 Elle = ?/; m) ein Lohn von 2.00 — 4,50 Mark 
nach heutigem Gelde, je nach der Art der Ware, ob Barchent, Züchen, Inlett oder 
Drell, ob ſtark- oder feinfädig. Eine ſolche Webe erforderte eben auch verſchiedene 
Arbeitszeit, ſechs bis acht Tage, wohl auch darüber. Bedenkt man, daß zur Fertig⸗ 
ſtellung dieſer Arbeit auch noch die gleichzeitige Tätigkeit mehrerer Familienglieder 
nötig iſt, z. B. zum Aufſpulen des Garnes, ſo übertreibt man nicht, wenn man dies 
Hungerlöhne nennt. Gar manche Familie wird mit ihrem Geſamterwerb nicht viel 
über 2 Mark pro Woche hinausgekommen ſein. Selbſt bei den damals ſehr niedrigen 
Lebensmittelpreiſen“) erübrigte der Weber kaum ſo viel, daß zu Feſtzeiten einmal ein 
Stück Fleiſch auf ſeinem Tiſche ſtehen konnte. 

Über jene Zeit, 1844 und vorher, ſchrieb H. v. Treitſchke, dem man hierin 
ſchwerlich eine Übertreibung zutrauen wird, folgendes: „Der ſcharfe Konkurrenzkampf 
verführte die Unternehmer zu einer grauſamen Hartherzigkeit, die unter einem ſo gut⸗ 
mütigen Menſchenſchlage teufliſch ſchien. — Ungeheuer war die Macht der Trägheit 
in dieſem entkräfteten, hoffnungsloſen Völkchen. Die Weber widerſetzten ſich oft der 
Einführung verbeſſerter Arbeitsmethoden; ſie entſchloſſen ſich ſchwer, zu anderen, 
lohnenderen Beſchäftigungen überzugehen; ſie trieben in Rüben- und Kartoffelfeldern 
der benachbarten Gutsherren unglaubliche Dieberei, und aus ihren überſchuldeten 
Häuschen mochten ſie nicht heraus, auch wenn ſie anderswo beſſer und billiger 
wohnen konnten. Die habgierigen Kaufleute aber wollten ihre Waren lieber zu 
Spottpreiſen von halbverhungerten Handarbeitern beziehen, als aus wohlgeordneten 
Fabriken.“ 


) Durchſchnittliche Marktpreiſe in Schleſien (Breslau, Schweidnitz): 
1841 der Safe (zu 55 1) Weizen = 6,75 Mark, Pr 7 — 3,65 Marl, 


1842 = = JE, —.400, x 
1848 5 > 2 830 2 300 
1844 = 2 = — — 415 = = — 385 4 
1845 = = = — 8,30 = = — 7,00 = 


Alſo gerade das Auſcubriahr 1844 hatte die niedrigſten Brotpreiſe; auch die Kartoffeln waren 
billig: der Zentner koſtete im Juli 1844 in Schweidnitz 1,30 Mark. Erſt vom Oktober 1845 ab 
ſtiegen die Preiſe bedenklich: im Dezember in Breslau auf 9,50 Mark für Weizen, auf 7,20 Mark 
für Roggen, auf 2,80 Mark für Kartoffeln. 
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Der Weberaufſtand im Reichenbacher Tale. 


Unter den Webern war allmählich der Gedanke erwacht, es müſſe anders werden. 
Es fehlte nicht an geheimen Wühlereien, namentlich von der Schweiz aus, die das 
Feuer ſchürten. Allerlei aufreizende Lieder verbreiteten ſich mit Windeseile. Der 
damals noch wenig bekannte Heinrich Heine verfaßte ein Weberlied, von dem hier 
ein Pröbchen zu bringen der Patriotismus verbietet. Im Frühjahre 1844 war von 
einem Eulengebirgsweber das ſogenannte Blutgericht gedichtet worden, das heute 
durch Hauptmanns Drama zu allgemeiner Kenntnis gelangt iſt. Seine Töne und 
Worte konnten die Fabrikanten bald genug alltä glich vor ihren Fenſtern hören. Der 
allgemeine Grimm richtete ſich beſonders gegen den bedeutendſten Ind uſtriellen in Peters— 
waldau, der damals unausgeſetzt 800 — 1000 Weber beſchäftigte. Die bisherige ſtumpfe 
Gleichgültigkeit hatte ſich in Verzweiflung und in rückſichtsloſe Feindſeligkeit verwandelt. 
Man hatte ja nichts zu verlieren, aber vielleicht Ausſicht auf eine Beſſerung. 
Gefängnis und Zuchthaus waren keine Schreckbilder mehr; denn dort konnte man ſich 
doch ſatt eſſen. Der Weberauſſtand vom Jahre 1844 war eine allmählich überreif 
gewordene Frucht, die ohne erheblichen beſonderen Anſtoß einfach vom Baume ſiel. 

Der Herd des Aufruhrs war hauptſächlich das Reichenbacher Tal, eine reichlich 
zwei Quadratmeilen große Ebene am Hauptkamme des Eulengebirges. Aus den engen 
Quertälern fließt eine Anzahl ziemlich paralleler Bäche der Peile zu, einem rechten 
Zufluſſe der Weiſtritz. In dieſen Seitentälern liegen zahlreiche Dörfer mit ſtattlichen 
Bauernhöfen. Zwiſchen den Höfen lagern an den Dorfſtraßen in faſt lückenloſer 
Folge zahlreiche Häuslerſtellen und kleinere Wirtſchaften; ihre vielen Mietswohnungen 
haben meiſt Weber inne, was man ſchon von der Straße aus an dem rhythmiſchen 
Geklapper der Weberſchiffchen merkt, das den Wanderer auf dem ein- bis zweiſtündigen 
Wege durchs Dorf begleitet. An die Höhen, die das Tal im Südoſten begrenzen, 
lehnt ſich das bekannte volkreiche Langenbielau, das ſchon damals 12000 Einwohner 
hatte. Dann folgen Peterswaldau, damals 7000 Einwohner, Peiskersdorf, Leut⸗ 
mannsdorf. Dazwiſchen liegen noch einige kleine, ausſchließlich von Webern bewohnte 
Kolonien. Auch in der langen Gaſſe der Peiledörfer bis nach Schweidnitz hin 
wohnen zahlreiche Weber. 

Hauptmanns Drama ſchildert den Beginn und teilweiſen Verlauf des Aufſtandes 
durchaus zutreffend, wie ein amtlicher Regierungsbericht vom 28. Juni 1844 beweiſt. 
Die Verhaftung eines Hauptſchreiers beim Abſingen des „Blutgerichts“ gab das 
Signal zum Ausbruch. Der viele Jahre hindurch angeſammelte Groll gegen jenen 
Hauptfabrikanten in Peterswaldau machte ſich am 4. Juni durch Erſtürmung ſeiner 
Fabrik⸗ und Wohngebäude Luft. Während die Angehörigen des Kaufmanns mit 
knapper Not ſich noch zu Wagen hatten flüchten können, wurde er ſelbſt mit ſeinem 
verhaßteſten Beamten von den Wütenden eifrig gejucht, aber nicht gefunden. Man 
erzählte ſich ſpäter, er ſei in einer großen Warenkiſte zum Haufe hinausgewälzt 
worden. In ſeinem geſamten Eigentum herrſchte Verwüſtung. Hunderte beteiligten 
ſich an einer vandaliſchen Zerſtörung. Selbſt die Fenſterkreuze ſchlug man heraus. 
Waren aller Art wurden in den Dorfbach geworfen, deſſen ſeichtes Waſſer vor dieſen 
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Maſſen ſich ſtaute und von den hineingeſchütteten Farbſtoffen tagelang blau floß. 
Nachdem die Zerſtörungswut ſich gelegt hatte, ging es ans Plündern. 

Auch die übrigen Fabrikanten des Ortes erhielten verhängnisvollen Beſuch, 
den ſie aber meiſt durch Verteilung von Geldbeträgen los wurden. In Gruppen 
durchzogen die Weber mit Weibern und Kindern das ganze Dorf und wußten in 
vielen Häuſern und Gehöften „freiwillige“ Gaben herauszuſchlagen. Wie im Sturme 
verbreitete ſich der Aufruhr in der Umgegend. Beſonders gewalttätig waren die 
Weberhaufen in Langenbielau und Leutmannsdorf. Sie ſchwelgten in dem berauſchen⸗ 
den Bewußtſein, aus tiefſter Gedrücktheit und Entbehrung plötzlich einmal heraus⸗ 
geriſſen zu ſein zu ſchrankenloſer Machtfülle, vor der die Polizei ohnmächtig weichen 
mußte. Selbſt ein herbeigerufenes Kommando Schweidnitzer Infanterie war gegen 
die Tauſende machtlos und konnte in Langenbielau trotz mehrfachen Gebrauches der 
Feuerwaffen die Zerſtörung und Plünderung der Fabrik- und Wohngebäude miß⸗ 
liebiger Kaufleute nicht verhindern. Die Verwundung und Tötung von etwa 40 Auf⸗ 
rührern und Unſchuldigen ſteigerte die Wut der übrigen noch mehr. Erſt als auf 
dringendes Verlangen des Landrates am 6. Juni noch ſechs Kompanien Infanterie 
und vier Geſchütze, kurz darauf noch weiteres Militär anlangte, konnte dem Aufſtande 
Halt geboten werden, nicht aber der Erbitterung der Weber. Dem beſonders ver— 
haßten Polizeiverwalter in Peterswaldau wurde eine Handbombe durchs Fenſter in 
die Wohnung geworfen, die aber gerade leer war. 

Der herbeigeeilte Oberpräſident Merkel ordnete die militäriſche Beſetzung ſaͤmt⸗ 
licher Dörfer der Umgegend an, da noch immer Haufen feiernder Weber und ſonſtiger 
Handwerker beuteluſtig umherſtreiften. Bis weit ins Gebirge erſtreckten ſich die 
Unruhen. Die Bergforſten erfuhren zahlreiche unerlaubte Eingriffe. Durch Be- 
drohungen ſuchte man das Forſtperſonal von jeder Ahndung abzuſchrecken. In Alt⸗ 
Friedersdorf, Kreis Waldenburg, kam am 6. Juni als Schlußakt noch eine größere 
Gewalttat gegen einen Arbeitgeber vor. 

Kaum hatte die Staatsgewalt das ungeſetzliche Aufbäumen der Weberbevölkerung 
niedergezwungen, ſo verfielen die eigenmächtigen Volksrichter ihrem unerbittlichen 
Schickſale. Über 87 der ſchlimmſten Aufrührer fällte der in Schweidnitz eingeſetzte 
Sondergerichtshof nach kurzer Unterſuchung das Urteil: Feſtungs- oder Zuchthaus⸗ 
ſtrafe von 1½ bis 9 Jahren. 


Derjuche zur Beſeitigung der Webernot. 


Die Ereigniſſe in den Eulengebirgskreiſen hatten weithin das größte Aufſehen 
erregt, und die Webernot in Schleſien wurde Gegenſtand allgemeinen Intereſſes. 
Leider war die Regierung von ihren Kommiſſaren, die die Lage der Dinge hatten 
unterſuchen ſollen, ſo ſchlecht informiert, daß ſie dem Miniſter berichten konnte: „Ein 
allgemeiner Notſtand hat ſich bei den Webern jener Gegend keineswegs eingefunden; 
es fehlte ihnen im ganzen nicht an Arbeit, und ihr Lohn reichte zur Beſtreitung ihrer 
notwendigſten Bedürfniſſe aus“. 


— 329 — 


Eine traurige Illuſtration zu dieſem Berichte iſt eine Berechnung, die noch im 
Jahre 1862 ein Dr. Lagmann aufſtellte. Bei einem Einkommen von höchſtens drei Mark 
pro Woche bleiben demzufolge nach allen damaligen Abzügen auf Miete, Kirch-, Schul-, 
Staats⸗ und Gemeindeabgaben, Heizung und Licht für die ganze Weberfamilie bare 
28 Pfennige (- 23 Markpfennige) pro Tag auf Koſt und Kleidung übrig. Schon vor 
den Unruhen wollten der Oberpräſident Merkel und ſeine Räte einen Notſtand nicht 
zugeſtehen. „Sie glaubten felſenfeſt an die Heilkraft der volkswirtſchaftlichen Natur⸗ 
geſetze, die durch Angebot und Nachfrage alles Leid von ſelber aufheben müßten, und 
witterten ſogar in dem Breslauer Hülfsverein gemeinſchädliche Abſichten.“ (Treitſchke.) 
Private forſchten genauer. Ein Aſſeſſor Schneer bereiſte aus eigenem Antriebe etwa 
fünfzig Weberdörfer und betrat an die tauſend Weber- und Spinnerhäuſer. Seine 
ganz anders lautenden Ergebniſſe veröffentlichte er in einer Schrift, in der er eine 
ſchwere Erkrankung der Erwerbsverhältniſſe in dieſem Induſtriezweige feſtſtellte und 
ihre politiſchen, ſozialen und techniſchen Urſachen darlegte. Er tadelte die damals 
vielfach obwaltende Tendenz, durch Geldſpenden helfen zu wollen, die eine dauernde 
Beſſerung der Verhältniſſe doch nicht bewirken könnten. Radikale Mittel ſeien nötig, 
wie die Überſiedelung in andere Gegenden, die Einführung neuer Erwerbszweige, die 
gründliche Reform der Weberei ſelbſt. Namentlich habe die Preſſe hier ein großes 
Feld erſprießlicher Tätigkeit vor ſich. 

In der Tat wurden Anläufe in dieſen Richtungen gemacht, nur die Über⸗ 
ſiedelungsverſuche unterblieben. Aber auf Antrieb des Königs, dem „das Herz 
zitterte, als er bei einem Beſuche in Erdmannsdorf etwas von dieſem Elende kennen 
lernte“, entfaltete der Staat eine erfreuliche Tätigkeit. 

Es wurden verſchiedene Chauſſeen im ſüdlichen Mittelſchleſien gebaut, wobei 
bis zur Hälfte der Arbeiterzahl Weber eingeſtellt wurden, was durch erhebliche Zu⸗ 
ſchüſſe aus des Königs Kaſſe ſich ermöglichen ließ. Auch ſonſt verſchaffte man den 
Webern einen beſſeren Verdienſt. Ein Berliner Strohhutfabrikant mußte im Eulen⸗ 
gebirge als neuen Erwerbszweig die Strohflechterei einführen, die bald allein in 
Steinſeiffersdorf bei Peterswaldau 140 Arbeiter in Nahrung ſetzte. Die von der 
preußiſchen Seehandlung in Erdmannsdorf gegründete Spinnerei bot Webern und 
Spinnern nach Kräften Verdienſt. Ein Spinner aus Schosdorf wurde nach Minden 
in Weſtfalen entſandt, damit er ſich das in den dortigen Spinnereien gebräuchliche 
Verfahren aneigne, worauf er im ſchleſiſchen Gebirge eine Reihe von Spinnſchulen 
einrichtete. Verbeſſerte Webeblätter wurden den Webern koſtenlos verabreicht, und 
ganz arme erhielten Webſtühle leihweiſe zum Gebrauche. Es wurde auch ein beſſeres 
Verfahren beim Bau und bei der Bereitung des Flachſes, beim Bleichen des Garnes 
und der Gewebe, bei der Appretur der Stoffe eingeführt. Man ſuchte endlich neue 
Abſatzgebiete und Handelsverbindungen. 

An verſchiedenen Orten Schleſiens bildeten ſich Vereine, um der Webernot zu 
ſteuern, in Breslau z. B. einer durch Guſtav Freytags Vorgehen. Sie verſahen 
die Weber mit lohnenden Aufträgen, empfahlen ihre Erzeugniſſe in weiteren Kreiſen 
und ſorgten jo für vorteilhafteren Abſatz. Die Fabrikanten ſahen ſich durch das all- 
gemeine Drängen gezwungen, die Webelöhne zu erhöhen. Eine zuverläſſige Quelle 
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berichtet, daß das Lohn pro Webe ſeit 1844 um 50 bis 75 Pfennige geſtiegen iſt, 
alſo nur um etwa 20 Prozent. Die Preſſe erörterte die Verhältniſſe im ſchleſiſchen 
Gebirge und erweckte das Intereſſe Fernſtehender. Aus der Lehrerſchaft war in dieſer 
Hinſicht namentlich der warmherzige Wander ſchriftſtelleriſch vielfach tätig. 

Daß das böſe Jahr 1848, für viele überraſchend, das ſchleſiſche Gebirge mit 
ſeinen arg geprüften Webern in verhältnismäßiger Ruhe ſah, zeugt wohl am beſten 
dafür, daß der Aufſtand im Jahre 1844 nicht allgemeinen politiſch-revolutionären 
Ideen entſprungen war. Als die Weber ſahen, daß ihre beſſer geſtellten Mitbürger 
anfingen, Teilnahme zu zeigen, waren ſie beruhigt, obwohl ihre Lage keineswegs eine 
zufriedenſtellende geworden war. 

Seit jenen Tagen iſt jedoch ſtetig von Geſellſchaft und Staat viel zu ihren 
Gunſten geſchehen. So kamen ihnen zu gute die Bildung der Genoſſenſchaften, die 
für die kleinſten Einkommen ſo nötig geweſene Steuerreform, die Aufhebung des 
Schulgeldes, die Gewährung der Freizügigkeit, ganz beſonders aber die Arbeiter-Ver⸗ 
ſicherungsgeſetze. Der Weber wird heute wenigſtens nicht mehr wie ehemals durch 
die bange Sorge geängſtet, wo er den Lebensunterhalt hernehmen ſolle, wenn Alter 
oder Krankheit ihn arbeitsunfähig machen. Allerdings wird die geringfügige Auf⸗ 
beſſerung ſeines Verdienſtes offenbar aufgewogen durch die Steigerung der Lebens— 
mittelpreiſe, und ſeine Erwerbsverhältniſſe ſind auch heute noch traurig genug. Die 
wohlhabenderen Klaſſen der Bevölkerung haben nach wie vor die Pflicht, dem un⸗ 
verſchuldeten Elende energiſch entgegenzutreten. Die längſt beſtehenden Hülfsvereine 
müſſen tatkräftige Unterſtützung erfahren, z. B. wenn ſie ſich an die Offentlichkeit 
mit der Bitte um Beſtellung der empfohlenen Leinen- und Baumwollenwaren wenden, 
deren Preis, ohne Erhöhung durch den Zwiſchenhandel, das tägliche Brot armer 
Weberfamilien um ein weniges aufzubeſſern vermag. 

Das beſte Mittel zur Hebung der Webernot aber iſt die völlige Abkehr von 
der Handweberei. Dieſer Erwerbszweig iſt durch techniſche Fortſchritte heutzutage 
ebenſo zur Unmöglichkeit geworden, wie das Gewerbe des Nagelſchmiedes. In 
der Tat kommen unſre Weber endlich ſelbſt zu der Einſicht, daß ſie im Wettbewerb 
zwiſchen Hand und Maſchine doch unterliegen müſſen, und die Zahl der Handweber 
nimmt mehr und mehr ab, neuerdings in ſo beſchleunigtem Tempo, daß in abſehbarer 
Zeit das Klappern der „Gezehe“ aus den Sudetendörfern verſchwunden ſein wird. 
Dazu hat edelmütig ein Mann beigetragen, deſſen hier am Schluſſe gedacht werden 
joll: Am 2. Juli 1902 ſtarb zu Hirſchberg der ehemalige Generaldirektor Adolf 
Keſſel. Er ſtiftete drei Millionen Mark zur Gründung eines Erziehungsheimes für 
Handweberkinder aus den ſchleſiſchen Gebirgskreiſen. Dieſes für Schweidnitz beſtimmte 
Heim erhält ausdrücklich den Zweck, die Knaben anderen Berufen zuzuführen und die 
Mädchen in der Führung des Haushaltes zu unterrichten. 

Ehre dieſem edlen Menſchenfreunde! Möge er bald Nachahmung finden, ſei 
es von privater Seite, ſei es durch Gemeinde oder Staat; denn ſeine Hülfe trägt den 
Stempel der Echtheit und der Siegesgewißheit. 

R. Moch. 


—  — 


Gerhart Hauptmann. 


N. 


nter den Dichtern, die das Schleſierland im weiten deutſchen Reiche 
neuerdings wieder bekannt gemacht haben, iſt gegenwärtig Gerhart 
Hauptmann wohl der am meiſten genannte. Niemals wohl iſt der 
ſchleſiſche Dialekt ſo viel auf deutſchen Bühnen geſprochen worden, 
wie in den Tagen der Aufführungen der „Weber“ und des „Fuhr⸗ 
mann Henſchel“, und neben die altbewährte Rübezahlgeſtalt iſt das neckiſche Rautendelein 
getreten. Es hat den liederfrohen Schleſiern von den Zeiten des Altmeiſters Andreas 
Gryphius an wohl niemals an Dramatikern gefehlt, aber ſeitdem Karl von Holteis 
Theaterruhm verklungen, hat wohl kein Sohn dieſer deutſchen Landſchaft einen ſo 
ungeheuren Einfluß auf die Bühne gewonnen, wie der Schöpfer der „Verſunkenen 
Glocke“, bei der in den letzten Jahren jo viel Tränenſtröme gefloſſen find, wie einige 
Jahrzehnte zuvor bei „Lorbeerbaum und Bettelſtab“. Und doch iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden. Dem wanderluſtigen unſtäten Schauſpieler und Bühnenleiter, 
Liederſänger und Dramatiker, deſſen ſchlichtes Denkmal jetzt von der Holteihöhe bei 
Breslau ragt, iſt viel Anerkennung im Leben zu teil geworden, aber ſelbſt in jenen 
Tagen, als man ihn weit überſchätzte, hat ihn niemand für einen Reformator der 
Litteratur, niemand für den Bahnbrecher einer neuen Kunſt angeſehen; dergleichen aber 
ſagen und glauben von Gerhart Hauptmann ſeine leidenſchaftlichen Anhänger. 

Das wenigſtens war der Schlachtruf, mit dem am 20. Oktober 1889 die 
„Jüngſtdeutſchen“ am hellen Vormittag in das Berliner Leſſingtheater zogen, um 
der erſten Aufführung des Hauptmannſchen Dramas „Vor Sonnenaufgang“ beizu⸗ 
wohnen. Man wollte die Feuertaufe des „naturaliſtiſchen Dramas“ mit erleben. 
Damals war Gerhart Johann Robert Hauptmann ſiebenundzwanzig Jahre alt, 
und wer den jungen, blaſſen, blonden Dichter inmitten all des Wüſtens, Tobens und 
Ziſchens nach den Aktſchlüſſen vor den Vorhang treten ſah, der war überraſcht, in 
dieſer ſauft nerwöſen Erſcheinung den viel geſcholtenen und viel geprieſenen Mann zu 
ſehen, von dem man erwartete, daß er mit allen Überlieferungen der klaſſiſchen 
deutſchen Dichtung aufräumen und eine Kunſt nackter Lebenswirklichkeit an ihre Stelle 
ſetzen würde. Ja, es gab kühne Träumer, die glaubten: wie der unſterbliche Schleſier 


Gustav Freytag mit jeinem „Soll und Haben“ den deutſchen Roman für alle Zeit 
in eine neue Bahn gelenkt, ſo werde dem neu entdeckten Gerhart Hauptmann ein 
gleiches mit dem deutſchen Drama gelingen. 

Der junge Dichter ſtammt aus Ober-Salzbrunn, wo er am 15. November 1862 
geboren iſt als Sohn des Gaſtwirts „Zur preußiſchen Krone“. Seine erſte Bildung 
war unregelmaͤßig: er beſuchte die Schule des Ortes, dann eine kurze Zeit das 
Gymnaſium zu Breslau, widmete ſich darauf der Landwirtſchaft und ſuchte endlich 
einem unbeſtimmten Kunft- 
drang auf der Breslauer 
Kunſtſchule zu genügen. Von 
hier aus verſchaffte ihm Pro⸗ 
feſſor Härtel die Möglichkeit, 
nach Jena zu gehen. Aber 
auch auf der dortigen Uni— 
verſität kam der viel begabte 
Jüngling nicht zu einem zu= 
ſammenhängenden Studium. 
Mit einem anregenden 
Naſchen und Haſchen in 
allerlei Wiſſenſchaften ſuchte 
er ſeinen unruhigen Drang 
auf einer weiten Reiſe 
nach Spanien und Italien 
vergebens zu ſtillen. Nach 
der Heimkehr mit einem geiſt— 
reichen, wohlhabenden Mäd— 
chen verlobt, machte er 
Anlauf im altberühmten 
Italien die Bildhauerkunſt 
zu erlernen, aber nach einem 
ſchweren Typhusanfall wurde 
es ihm plötzlich klar, daß 
er nur in der Dichtung ſich Gerhart Bauptmann. 


ganz ausſprechen könne. Er 

heiratete und zog als dreiundzwanzigjähriger Gatte nach Berlin und bald darauf nach 
dem nahe gelegenen Erkner, um hier, den Sorgen und der Not des Lebens zunächſt 
entrückt, ganz ſeinen dichteriſchen Plänen zu leben. Sein im Jahre 1885 erſchienenes 
Erſtlingswerk war die epiſche Dichtung Promethidenlos. Darin ſchilderte er in 
weich klingenden, aber allzu kraftloſen Verſen einen Jüngling namens Selin, 
der, gleich ſeinem Dichter, ſeinen peinigenden Erziehern entflieht, Spanien und Italien 
ſieht, von äußerem Anblick fremden Menſchenleides und innerer Seelenqual gefoltert, 
lange hin und her ſchwankt, ob er ſich von der Muſe der Bildhauerkunſt oder von 
der der Dichtkunſt führen laſſen ſoll, bis er ſich für die letztgenannte entſcheidet, aber 
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in entſagungsvoller Stimmung und mit der weichen, faſt weiblichen Auffaſſung: „Die 
Dichter ſind die Tränen der Geſchichte“. Wer ihn damals kennen lernte — auch 
ich war in jenen Tagen häufig mit ihm zuſammen —, der nahm an ihm wahr, daß 
er das Weh der Menſchheit und die Not der leidenden Klaſſen tief mitempfand, aber 
nicht wie ein ſtarkgeiſtiger Reformator, der mit trotzig kühnen Gedanken helfen und 
beſſern will, ſondern mit weich empfindender Seele, die nur widerzuſpiegeln vermag, 
was ſie wahrnimmt. So verwarf er denn damals ſeine kaum vollendeten Dramen 
„Kaiſer Tiberius“ und „Römer und Germanen“, und allmählich entſtand dafür ſein 
Schauspiel „Vor Sonnenaufgang“. Das ganze Elend einer plötzlich reich gewordenen 
und dadurch im Sinnengenuß verkommenen Bauernfamilie und den ganzen Jammer 
der Arbeiter, die auf dieſem ſittenloſen Hofe ausgenutzt werden, ſchilderte er mit 
grauenvoll echten Wirklichkeitsfarben, ja, für ein reines unſchuldiges Mädchen, das 
als einzige Lichtgeſtalt in dieſer Welt der Verweſung lebt, fand er ſogar einen 
goldenen Schimmer verklärender Poeſie. Aber die Reformatorengeſtalt, die er da 
einführen will, wird unter ſeinen Händen zur Karikatur: ein Prahlhans, der alle 
modernen Schlagwörter im Munde führt, aber keinen eigenen Gedanken zur Tat 
werden läßt, und deſſen ganzes Wirken auf dieſem verkommenen Hof darin beſteht, 
daß er das reine Mädchen leichtfertig an ſich zieht und im entſcheidenden Augenblick 
feige verläßt, ſo daß ſie verzweiflungsvoll in den Tod geht. 

All dies zeigt ſchon, wie wenig Hauptmann der ſoziale Dramatiker war, für 
den man ihn damals hielt. Dazu hätten ſtärkere Knochen und feſtere Muskeln 
gehört. Um ein modernes Gegenſtück zu Schillers Kabale und Liebe zu ſchreiben, 
gehört nicht nur ein weiches Gemüt, das ſich ſelbſt als eine Träne der Weltgeſchichte 
empfindet, ſondern vor allen Dingen ein ſtarker Geiſt und eine kühne Einbildungs⸗ 
kraft. Bei Hauptmann aber entwickelte ſich zunächſt nur die Welt der Empfindung. 
Daher enttäuſchte er zuerſt ſeine eigenen Anhänger. Denn ſtatt eines erwarteten 
Zorndramas kam nur ein feines, ja bewundernswert feines Seelengemälde „Das 
Friedensfeſt“. Nervöſe Menſchen ſchildert dort Hauptmann, kranke Menſchen, die ſich mit 
nichts anderem beſchäftigen, als mit ihrem eigenen Leid. Daher konnte die weitere 
Offentlichkeit keinen Anteil an dieſen ſchwächlichen Geſtalten nehmen. Aber der 
Kenner wird ſtets die Kunſt bewundern, mit der hier der Dichter ſeinen kranken 
Lieblingen nachempfunden hat. Eine Geſtalt von gleicher Beſchaffenheit iſt der Held 
in Hauptmanns drittem Drama „Einſame Menſchen“. Auch dieſer Johannes Vockerat 
iſt nach ſeiner eigenen Schilderung ein gebrochener Charakter, ein nervöſer, überreizter 
Menſch, der alles Hohe und Große auf geiſtigem Gebiet erſtrebt und nichts davon 
erreicht. Nicht ihm gilt die Anteilnahme der Zuſchauer, wohl aber den beiden liebens⸗ 
werten Frauengeſtalten, zwiſchen denen er taumelnd hin und her ſchwankt: der ſanft 
beſchränkten gutherzigen Gattin und der vorübergehend zum Beſuche bei ihm weilenden 
Züricher Studentin Anna Mahr. Vergebens gewinnt die letzte genug Selbſtbeherrſchung 
über ſich, um ſich mutig loszureißen — das arme Hausmütterchen verfällt der Schwer⸗ 
mut, und der ſchwache Johannes ſucht einen feigen Tod in den Wellen. Ja, ein 
wahres Lied der Männerſchwäche ſind Hauptmanns Erſtlingswerke. Und dennoch iſt 
ein höchſt reizvoller Charakter aus dieſer Menſchengruppe hervorgewachſen: Kollege 
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Crampton. Auch er iſt zwar ein geſunkener Menſch, ein Kunſtprofeſſor, den eine 
unglückliche Ehe und mangelnde Anerkennung zum Trunk getrieben haben, aber 
Hauptmann hat dieſen unglücklichen Menſchen auch nicht zum Helden eines Dramas, 
ſondern nur zur Hauptfigur einer Komödie gemacht. Zudem iſt es die erſte, ja 
vielleicht die einzige aller Hauptmannſchen Geſtalten, die mit Geiſt und Witz aus⸗ 
gerüſtet iſt. Und endlich ſteht dieſer kranke Menſch hier umgeben von einer lachenden, 
Leben ſprühenden, geſunden Jugend. So wurde denn auch dieſe Komödie der erſte 
große durchſchlagende Bühnenerfolg Hauptmanns. Und dazu geſellte ſich bald der 
Rieſenerfolg der „Weber“. 

Hier ſchon hatte Hauptmann den Verſuch gemacht, zu hiſtoriſchen Dramen 
überzugehen. Er hatte den geſchichtlichen Aufſtand der ſchleſiſchen Weber in den 
vierziger Jahren eifrig durchforſcht, hatte die Stätten aufgeſucht, an denen er ſich 
abgeſpielt, und vereinigte das alles zu fünf großen Bildern. Akte kann man 
nicht ſagen, denn es handelt ſich hier nicht um ein eigentliches Drama, deſſen 
Handlung im erſten Akte beginnt und deſſen Hauptperſonen ſich fortentwickeln bis 
zum letzten Punkt. Nein, es ſind eben einzelne Bilder, deren Aneinanderreihung 
freilich eine dramatiſche Steigerung ergibt, die aber doch nur mit der Phantaſie des 
Bildhauers angeſchaut ſind, der ſeine Geſtalten alle nur in einer Stellung erblickt, 
und deſſen Kunſtart die fortſchreitende Entwicklung des Charakters ausſchließt. Da 
ſehen wir die armen Darbenden im großen Vorſaale der Fabrik, wo ſie ihre mühſam 
gewobene Arbeit für Spottpreiſe verkaufen müſſen, und wo ein Knabe vor nagendem 
Hunger zuſammenbricht, während ein trotziger Jüngling es wagt, dem ausſaugenden 
Fabrikherrn feinen Rücken zu drehen. Wir wohnen dem traurigen Mittagsmahl 
eines alten fleißigen Webers bei, der den ſeltenen Leckerbiſſen eines gebratenen Hundes 
in ſeinem Magen nicht mehr verträgt; wir hören einen heimgekehrten Rekruten 
zum erſtenmal das zornige Weberlied ſingen. Aus vielen Kehlen ertönt dies Lied 
im dritten Bilde, wo die Weber in einem Gaſthauſe ſich anſammeln und ſchon der 
Aufſtand ſich vorzubereiten beginnt. Im vierten Bilde ſehen wir aus den Fenſtern 
des Fabrikherrn, wie der Aufruhr wächſt, wir lernen den kaltherzigen Tyrannen des 
Geldes kennen von ſeinem hartherzigen Trotz bis zu ſeiner feigen Flucht und nehmen 
zuletzt die Weberſcharen wahr, die in den Saal hineinſtürmen und alles Hausgerät 
des Entkommenen zertrümmern. Das fünfte Bild endlich zeigt uns das Heim 
eines ganz anderswo wohnenden, frommen, ſtillen Webers, der, als einziger 
ſeiner ganzen Familie, ſich nicht bewegen läßt, an dem Aufſtande teilzunehmen, und 
den gerade darum die erſte Flintenkugel der anrückenden Soldaten trifft. Es war 
gewiß höchſt verkehrt, gegen dieſes Drama, das keinen einzigen ſozialen Reformatoren⸗ 
gedanken enthält, die Entrüſtung der ſtaatserhaltenden Parteien wachzurufen, als 
handele es ſich hier um ein politiſches Agitationsſtück. Es war gewiß ſehr töricht, 
mit polizeilichen Verboten die Unterdrückung dieſes Schauſpiels zu verſuchen. Gerade 
dadurch prägte man ihm einen politiſchen Charakter auf, den es an ſich gar nicht 
beſaß. Gerade dadurch rief man eine fieberhafte Spannung im ganzen deutſchen 
Publikum hervor, ſo daß das Schauſpiel, als es ſchließlich dennoch frei gegeben 
werden mußte, einen wahren Triumphzug über die meiſten deutſchen Bühnen hielt. 
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Das brauchte man von keinem politiſchen Standpunkt zu beklagen: denn das Schau⸗ 
ſpiel ſtellte, frei von jeder Parteiabſicht, ein grauenvolles Stück Menſchenelends dar 
und richtete ſeine Spitze nicht gegen irgend welche Geſellſchaftseinrichtungen, ſondern 
nur gegen menſchliche Untugenden, wie Protzerei, wucheriſche Ausnutzung und Herz— 
loſigkeit; ja, es bildete in Wahrheit nur einen Aufruf an das Erbarmen und die 
Menſchlichkeit in der Seele der Zuhörer. Nur vom künſtleriſchen Standpunkte aus 
konnte man bedauern, daß all dies in ſo roher kunſtloſer Form geboten, und damit 
neue Keulenhiebe gegen den feineren Kunſtſinn und gegen das Schönheitsgefühl 
geführt wurden, das ſich doch in Wahrheit ſehr gut hätte vereinigen laſſen mit dem 
Anrufen des menſchenfreundlichen Mitleids. 

Und dieſen Mangel ſchien der Dichter ſelber zu empfinden, denn in ſeinen 
nächſten Werken ſtrebte er auch nach ſchöner Form. Sein armes „Hannele“ ließ 
er zwar wieder als Tochter eines trunkfälligen Vaters zu einem verzweifelten Selbſt— 
mordverſuch getrieben werden, aber, wie dann der gute Lehrer Gorrwald ſie ins 
Armenhaus trägt und eine brave Diakoniſſin ſie zu pflegen beginnt, da werden wir 
mit den Träumen des Kindes hinüberverſetzt in eine ſchöne Welt von Ewigkeits⸗ 
hoffnungen und Engelchören, die in rauſchenden formvollendeten Verſen gegenüber 
den Leiden des armen Hannele die Gerechtigkeit Gottes verkünden. Aber leider fehlt 
nun dem Hauptmannſchen Geiſte die große Gedankenwelt, die einen Dante und einen 
Goethe befähigten, uns mit irdiſchem Geiſt in das Reich des Ewigen und des Gött— 
lichen einzuführen. Und dieſer Mangel an eigener Gedankenkraft ließ auch gleich 
darauf Hauptmanns hiſtoriſches Drama „Florian Geyer“ völlig ſcheitern. Denn 
einen vergangenen Geſchichtsabſchnitt kann uns nur ein geiſtreich denkender Dra⸗ 
matiker lebendig vor Augen ſtellen. Die naturaliſtiſche Schilderung entſchwundener 
Zeiten kann höchſtens für einen Hiſtoriker Intereſſe haben. Durch alles dies ſchien 
Hauptmann endlich belehrt zu ſein, daß er bisher künſtleriſch auf falſchem Wege 
gewandelt war, und daß nur ein vollſtändiger Bruch mit ſeinen bisher geübten 
Kunſtgrundſätzen ihn zum wirklichen Dichter machen konnte. Und er vollzog dieſen 
Bruch ſo durchgreifend, ſo widerſpruchslos, daß ſeine Anhänger, wie ſeine Gegner 
grenzenlos überraſcht waren in der „Verſunkenen Glocke“. In Verſen, ja in ſchwung⸗ 
vollen Verſen, ſtellenweiſe geradezu ſich ſelbſt berauſchend, ſang er das Leid des 
Glockengießers Heinrich, der ſeine alte ideale Kunſtübung und zugleich ſein treues 
geiſtvolles Weib verläßt, um hoch in den Bergen bei der ſchönen Nixe Rautendelein 
für eine trugvolle Sinnenkunſt ſich zu begeiſtern und dann, beim Anblick all des 
Elends, das er bei den Seinen angerichtet, verzweifelnd in den Tod zu gehen. Mußte 
man auch hier noch immer den Mangel einer echt Hauptmannſchen Gedankenwelt 
beklagen, war auch hier mit der neu zu gießenden Glocke ein ſymboliſches Spiel 
klingender Worte getrieben, hinter dem man vergebens nach einem fauſtiſchen Sinn 
ſpüren zu müſſen glaubte, ſo wirkte doch der Zauber der zündenden Sprache und 
der beſtrickende Duft dieſer Märchenwelt wohltuend, und man hoffte, Hauptmann 
werde nun auf der wahren Bahn des Dichters fortſchreiten. 

Aber die Enttäuſchung kam bald. Auf das Märchendrama folgte das Schau: 
ſpiel „Fuhrmann Henſchel“. Nicht darin lag der Rückſchritt, daß in ihm ein 
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ſchlichter Fuhrmann der Held war. Immermann, Fritz Reuter und Anzengruber 
ſind drei Namen aus der großen Schar derjenigen Dichter, die es verſtanden haben, 
uns die einfachſten Menſchen ſo lieb, ja ſo bewundernswert zu machen, daß der 
Oberhofſchulze, Onkel Bräſig und der Steinklopfer Hans neben den größten Geſtalten 
der dramatiſchen Heldendichtung würdig ſtehen. Aber Hauptmanns „Fuhrmann 
Henjchel* iſt nur eine Jammergeſtalt, die uns ebenſo kläglich erſcheinen würde, wenn 
ſie den Purpur trüge, als jetzt, da ſie in den ſchlichten Kutſchermantel gehüllt iſt. 
Ein Schwächling, der eben ſeiner ſterbenden Frau verſprochen hat, daß er die Hanne 
nicht heiraten will, und der dann ohne Liebe dieſe Hanne doch heiratet; der von 
dem gemeinen Weibe verhöhnt und betrogen wird und dann, ſtatt die ſchlechte Perſon 
aus dem Hauſe zu jagen, aus lauter Schwäche ſich ſelber aufhängt; und der kurz 
vor dieſem kläglichen Ende noch ſelbſt von ſich ſagt, er ſei in alles dieſes nur ſo 
hinein „getapert“. Wahrhaftig ein guter „Held“ für eine ſatiriſche Komödie, aber doch 
nimmermehr für eine ernſte Dichtung. Und daneben eine Welt voll liebevoll ausgemalter 
Roheit und Gemeinheit, die dieſen armſeligen Schwächling umgibt! Nein, wenn das 
Stück auch im Jahre ſeines Erſcheinens das am meiſten aufgeführte Schauſpiel der 
deutſchen Bühne war, ſo konnte doch Hauptmanns ſo berühmter Name die Welt nicht 
lange über dieſen bedauernswerten Rückfall täuſchen. Und als der Dichter auf dieſer 
abſchüſſigen Bahn fortfuhr; als er aus einem Shakeſpeareſchen Scherz von zwei 
Strolchen, denen man einredet, daß ſie hochgeborene Herren ſeien, eine eintönige 
ſechsaktige Komödie ſpann; als er die handlungsarme Theaternovelle „Michael 
Kramer“ gar für eine Tragödie ausgab; als er endlich zu ſeiner ganz ſcherzhaften 
Diebeskomödie „Der Biberpelz“ den trivialen zweiten Teil „Der rote Hahn“ ſchrieb, 
da wurden auch ſeine leidenſchaftlichſten Verehrer wohl überzeugt davon, daß ihr 
Dichter mit Rieſenſchritten den Berg ſeines Ruhmes hinab eile und bald in der 
Ebene angelangt ſein würde. 

So viel iſt gewiß: Gerhart Hauptmann iſt kein Reformator des deutſchen 
Dramas geworden. Sein Naturalismus, den er erſt ſo kraftvoll zu überwinden 
ſchien, und in den er jetzt „jo haltlos wieder zurückgeglitten iſt, war und iſt ein 
Irrtum und wird immer ein Irrtum bleiben. Ein Dichter des deutſchen Volkes, der 
die Überlieferungen der größten Dichter der Welt, die Deutſchland mit Stolz ſein 
eigen nennt, bei Seite ſchieben zu dürfen glaubt, wird immer einen Irrweg wandeln! 
Alle Kunſt, wie alle Kultur baut ſich in geſchloſſener Folge turmgleich nach oben 
weiter, und niemand kann ſein Gebäude daneben in der Luft aufführen und jenes 
Fundamentes ſpotten. Der Dichter ſoll kein Epigone und kein Nachahmer der 
großen Vorbilder ſein, aber an ihnen ſoll er zur eigenen Selbſtändigkeit reifen. So 
konnte auch Hauptmann nicht die deutſche Dichtung noch einmal von vorn anfangen. 
Aber, wenn er ſich von der Vielſchreiberei ſeiner letzten Jahre losſagt und in einer 
Ruhepauſe ſeine Kräfte zu neuem ſtarken Schaffen ſammelt, dann wird es ihm hoffent⸗ 
lich wieder gelingen, unter den vielen Dichtern ſeiner Heimatprovinz ſeinen Platz 
mit Ehren zu behaupten. Das wünſchen wir ihm und dem ſangesfrohen Schleſierlande. 


Dr. A. v. Hanftein, 
— ä —-— 


Der Nummelsberg. 
. 


ie der Zobten iſt auch der Rummelsberg von jeher, d. h. 
von der Zeit an, in der man überhaupt anfing, über 
die Bannmeile der Stadt hinaus Ausflüge zu machen, 
ein beliebter Zielpunkt für kleinere Reiſen geweſen, und 
er iſt es noch heute, wenn auch ſein Beſuch gegen 
frühere Zeiten durch die Einführung der Sonntags⸗ 

ſonderzüge und Sonntagsfahrkarten abgenommen hat. Man 

kommt jetzt in kurzer Zeit und für wenig Geld weit in die 

Sudeten hinein. Doch gibt es Gott ſei Dank noch immer 

Leute genug, die einen mehrſtündigen, gemütlichen Spazier⸗ 

gang durch eine kurze Strecke unſeres ſchönen Schleſierlandes 

dem langweiligen rückgratverrenkenden Fahren auf der Eiſen⸗ 
bahn vorziehen. Es iſt auch der Mühe wert, den Berg etwas 
näher zu betrachten, da er außer ſeiner ſchönen Umgebung und ſeiner ausgezeichneten 

Ausſicht mancherlei Intereſſantes bietet. 

Der 393 m hohe Rummelsberg iſt die höchſte Erhebung eines zwiſchen Ohle 

im Weſten und Kryhnbach im Oſten ſich hinziehenden und bei Strehlen endenden, 

bewaldeten Bergrückens, der Strehlener Berge. Obwohl er in ſeinem oberen Teile 

allſeitig ſehr ſchroff und ſteil anſteigt, iſt der Weg von Strehlen aus, weil als 

Spirale hinaufgelegt, wenig beſchwerlich; viel mehr Mühe und Vorſicht heiſchen 

die nach Oſten und Süden hinabführenden Pfade. Während die Strehlener Berge 

zum größten Teile aus Gneis beſtehen, iſt dieſe höchſte Erhebung aus Granit ge— 
bildet, der auch bei Strehlen zu Tage tritt und dort gebrochen wird. Nach Nord⸗ 
oſten, mehr der Ebene zu, wird in den Crummendorfer Steinbrüchen Quarzitſchiefer 
ausgebeutet. Obwohl ſehr weich und brüchig, iſt er doch außerordentlich feuerfeſt 
und wird deshalb zur Ausfütterung von Hochöfen gebraucht. Die Steine müſſen 
nach eingeſchickten Plänen entweder zugeſchlagen oder mit der Diamantſäge geſchnitten, 
zuſammengeſetzt und dann, mit laufender Nummer verſehen und in Kiſten verpackt, 
verſandt werden. Da vom Crummendorfer Bahnhofe ein intereſſanter Weg über die 

Steinbrüche nach dem „Berge“ führt, ſollte die Beſichtigung der Brüche nicht ver- 

ſäumt werden. 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 22 
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Noch weiter in der Ebene, bei Prieborn, liegt ein Marmorbruch, der ſchon ſeit 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts im Betriebe iſt. Der Sockel des Standbildes 
Friedrichs II. in Breslau, eine große Anzahl der Altäre im Kloſter Heinrichau be— 
ſtehen aus Prieborner Marmor. Noch in den achtziger Jahren waren hier Stein— 
metzen mit dem Bruch rieſiger Marmorblöcke beſchäftigt. Dieſer Induſtriezweig iſt 
aber eingegangen, und der Marmor wird nur noch in zwei Kalköfen zu Bau- und 
Ackerkalk gebrannt. Vom Ausſichtsturme des Berges aus fällt beim Blick nach Oſten der 
weiße Rauch auf, der wie ein ſchmaler, langer Schleier maleriſch als einziges bewegtes 
Gebilde in der ſtillen Landſchaft durch die Ebene zieht und ſo die Orientierung er— 
leichtert. In den Spalten des Marmors finden ſich oft ſchöne Tropfſteindruſen. 

Wenn noch erwähnt wird, daß der Boden rings um den Berg meiſt guter Weizen⸗ 
boden iſt, daß größere Lehmlager reichen Stoff für den Betrieb vieler Ziegeleien bieten, 
daß man bei Brunnenbohrungen in ſiebzig bis neunzig Meter Tiefe tertiäre Braunkohle, 
aber kein Waſſer gefunden hat, ſo wäre alles aus der Geologie Bemerkenswerte 
erſchöpft. Von Bedeutung iſt noch, daß von hier die kartographiſche Aufnahme 
Schleſiens durch den Generalſtab ihren Ausgang nahm. Zwiſchen den Dörfern 
Knieſchwitz und Hermsdorf (nordöſtlich) wurde die Grundlinie gemeſſen, der nächſte 
Dreieckspunkt war Eiſenberg, deſſen Schloß man aus Waldesgrün herüberleuchten 
ſieht, und Zobten und Rummelsberg gaben weitere Triangulationspunkte. Der mitten 
auf dem Dache des Ausſichtsturmes ſtehende Ziegelſteinſockel iſt die Unterlage für 
das Triangulationsfernrohr geweſen und bleibt als ſolche für ſpätere Meſſungen ſtehen. 

Der Name des Berges klingt humoriſtiſch, iſt es aber nicht. Er hat mit 
Rummel nichts zu tun, ſondern ſtammt von dem tſchechiſchen chroma, Blitz, Ge⸗ 
witter. Er hieß auch noch in den vierziger Jahren Ruhmsberg, früher Romsberg, 
und das an ſeinem Fuße liegende Dorf Crummendorf hat von ihm ſeinen Namen, 
hieß auch früher Chromendorf. Weshalb er aber Wetterberg genannt wird, das ſieht 
man bei einem von Weſten aufziehenden Gewitter. So gering die Erhebung iſt, ſie 
genügt, das Wetter meiſt ſtundenlang aufzuhalten; wie ein Keil treibt ſie die Wolken 
auseinander, die, in weiten Bogen nach Norden und Süden ausweichend, erſt bei 
Grottkau ſich wieder vereinen. Hat bis dahin das Gewitter nicht ausgetobt, ſo zieht 
es nun nach dem Berge zurück. Erzwingt es aber von vornherein von Weſten 
her den Übergang, ſo gehört es zu den ſchwerſten ſeiner Art. Den Namen des 
Berges etwa von einer alten Kultſtätte des Donar, des Donnergottes, abzuleiten, 
wäre verfehlt, da ſich keine Spuren einer ſolchen gefunden haben. Die Gegend war 
ja auch polniſch, worauf viele Ortsnamen hinweiſen, z. B. Strehlen = strelyn, 
Dorf der Pfeilſchützen, Prieborn — przy bora, am Walde. Die am Berge liegenden 
Ortſchaften Podiebrad und Huſſinetz ſind huſſitiſche Auſiedelungen, die Friedrich der 
Große 1750 hier gegründet hat. Noch heute wird hier meiſt tſchechiſch und nur 
mangelhaft deutſch geſprochen. Daß die Gegend von jeher ſtark bevölkert war, be— 
weiſen die ringsum aufgefundenen Gräberfelder, deren Entſtehung den beiliegenden 
Gefäßen nach in die erſten Jahrhunderte nach Chriſti Geburt zu ſetzen iſt. 

Von dieſer Zeit aus, über die die erwähnten Funde nur ein mattes Dämmer⸗ 
licht verbreiten, iſt ein gewaltiger Sprung bis zur Erbauung der Burg, die einſt den 
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Gipfel des Berges gekrönt hat. In dieſer Feſte hauſten einſt wilde Raubritter, die 
jedem Wanderer, vom armen Handwerksburſchen bis zum reichen Breslauer Groß— 
kaufmann, die Sorge um ſeinen Mammon abnahmen. So berichtet die Sage. Tatſache 
iſt, daß die Burg in den wilden Zeiten, die den Plünderungen der Huſſiten folgten, 
bei dem gänzlichen Daniederliegen der deutſchen Reichsmacht zur Sicherung von 
Eigentum und Leben durch die auf Siebenhufen anſäſſigen Brüder Czirn (von Tſchirnau) 
erbaut wurde. Die Landgrundbeſitzer, d. h. der polniſche Adel Schleſiens, und die 
Städter, die mit der Geiſtlichkeit das deutſche Element im Lande darſtellten, waren in 
der Verfolgung ihrer beiderſeitigen Vorrechte aneinandergeraten, und da in dem 
machtloſen deutſchen Reiche kein Recht zu erlangen war, griffen beide Parteien zur 
Selbſthülfe und entſchieden ihre Streitigleiten mit dem Schwerte. Im Jahre 1439 
wurde von der Herzogin von Liegnitz und Brieg den Gebrüdern Czirn der Bau der 
Burg geſtattet, und ſchon Ende Juli 1443 wurde der Romsberg in Abweſenheit der 
Beſitzer, die einigen Freunden die Bewachung der Burg anvertraut hatten, von den 
Städtern unter Führung des Herzogs Wilhelm von Troppau und Münſterberg ein— 
genommen. Über dieſen Sieg triumphierte die ganze Breslauer Kaufmannſchaft, da 
gerade ſie die größten Aufwendungen für dieſen Feldzug gemacht hatte; die Feſte 
aber wurde dem Erdboden gleich gemacht. Heute ſind noch die Überreſte einer 
dreifachen Umwallung deutlich zu ſehen, die nur aus übereinander gelegten Steinen 
beſtand, deren Zwiſchenräume mit Erde ausgefüllt waren. Merkwürdig iſt dabei, 
daß ſich ausſpringende ſcharfe Winkel, Baſtionen, leicht erkennen laſſen, eine für 
die damalige Zeit ganz ungewöhnliche Erſcheinung (die Winkel ſind nicht etwa in 
der Geſtaltung des Berges begründet!), ſo daß die Vermutung nicht fern liegt, als 
ſtammten dieſe Befeſtigungen aus weit ſpäterer Zeit, vielleicht aus dem Siebenjährigen 
Kriege. Im Jahre 1761 lag Friedrich II. bei Strehlen, ein Teil ſeiner Truppen 
in Pogarth, Mehltheuer, Töppendorf; es iſt alſo ſehr wohl möglich, daß der Berg 
als dominierender Ausſichtspoſten gegen die in Heinrichau ſtehenden Oſterreicher leicht 
befeſtigt war. Doch ſoll, als in den ſechziger Jahren der jetzige Fahrweg nach dem 
Turme durch die Wälle gelegt wurde, beim Ausſchachten ein Gerippe mit Panzer 
und Waffen gefunden worden ſein. Ob dieſe Nachricht ein Abkömmling der Familie der 
großen Bären iſt, die den Beſuchern im alten Fürſtenſteiner Schloß gegen Erlegung 
eines angemeſſenen Trinkgeldes aufgebunden werden, wage ich nicht zu entſcheiden. 

Wie ſchon erwähnt, befand ſich Friedrich der Große im Oktober 1761, zu einer 
Zeit, wo ſein Stern unterzugehen ſchien, mit ſeinem Heere in und um Strehlen. 
Er ſelbſt hatte in dem an Strehlen ſtoßenden Dorfe Woiſelwitz ſein Quartier genommen. 
An ſeinen Aufenthalt erinnert noch ein kleines bronzenes Bruſtbild in dem Giebel des 
von ihm damals bewohnten Hauſes. Hier wäre unſer größter König und der größte 
Mann ſeines Jahrhunderts durch Verrat beinahe in die Hände der Oſterreicher gefallen. 

Das Dorf Schönbrunn (die Angaben gelten für den vom Ausſichtsturm die 
Gegend Überſchauenden), das ſich ein Kilometer links von den Prieborner Kalkbrüchen 
lang hinzieht, war im Beſitze eines Barons von Warkotſch, deſſen Schloß, ein un⸗ 
intereſſanter, viereckiger Steinkaſten, etwas vor der roten, jetzt neugebauten Kirche liegt. 
Er genoß das unbedingte Vertrauen Friedrichs und verkehrte bei ihm faſt täglich. 
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Dadurch über die Verhältniſſe des Königs immer genau unterrichtet, beſchloß er, den 
lange geplanten Verrat endlich zur Ausführung zu bringen. Als Vermittler ſeines 
Verkehrs mit dem in Heinrichau ſtehenden öſterreichiſchen General Wallis diente 
der Kuratus Schmidt, der die Kirche in Siebenhufen zu verweſen hatte. Dieſes 
Kirchlein liegt von Prieborn aus nach rechts auf einer kleinen Anhöhe, aus dem Grün 
mächtiger Linden hervorblickend. An Schmidt hatte der Jäger des Barons, Kappel, 
die Briefe zu beſtellen, die dieſer dann weiter beſorgte. Der Plan ging dahin, 
Friedrich, der nur wenige Mann zur Bewachung bei ſich hatte, durch eine Abteilung 
Huſaren, die ſich in dem bis dicht an das Haus heranreichenden Walde unbemerkt 
nähern konnten, nach Einbruch der Nacht aufzuheben oder niederzuſtoßen. Die Aus⸗ 
führung war leicht, und eine Rettung Friedrichs ſchien unmöglich. Doch an dem 
zur Tat beſtimmten Tage öffnete Kappel, der Verdacht geſchöpft hatte, den Brief, 
ließ ihn vom Schönbrunner Pfarrer entziffern und trug ihn in des Königs Quartier. 
Die Verräter ſollten verhaftet werden, entkamen aber beide. Friedrich ſcheint dies 
nicht unlieb geweſen zu ſein, denn ſo ſtreng er bei ſeinen Untergebenen ein dieſen 
zugeſtoßenes Mißgeſchick rügte, ſo empfindlich war er, wenn er ſich ſelbſt einmal 
verrechnete. In Breslau machte man den Verrätern den Prozeß. Ihre Bilder wurden, 
da man nach dem bekannten Wort der Nürnberger ſie nicht ſelbſt henken konnte, 
auf dem Blücherplatz gevierteilt, wozu der König ſeine Erlaubnis mit den Worten 
gegeben haben ſoll: „Um die Portraits wird es nicht ſchade ſein, vermutlich ſind ſie 
eben ſo ſchlecht als die Originale“. Als der beabſichtigte, aber mißlungene Verrat in 
Europa bekannt wurde, erregte er überall Abſcheu, und die öſterreichiſche Regierung 
ſprach in den ſchärfſten Ausdrücken allen Beteiligten ihre Mißbilligung aus. 

Etwa 400 Jahre nach der Erbauung der Burg erhob ſich auf den bei der 
Zerſtörung unverſehrt gebliebenen Grundmauern des alten Burgfrieds ein neuer 
Turm, von dem früheren Pächter der königlichen Charitégüter, Krüger, erbaut. 

Friedrich hatte die Güter der Czirne: Prieborn, Siebenhufen, Arnsdorf, Crummen⸗ 
dorf, Dätzdorf und Katſchwitz dem Beſitzer, einem Wiener Bankier, abgekauft und der 
Charité in Berlin geſchenkt. Doch ſchien es, als ob der neue Turm dasſelbe Schickſal 
haben ſollte wie ſein Vorfahr; die Decken der Geſchoſſe, ſowie die heraufführende 
Treppe waren aus Holz gebaut, und nicht nur Wind und Wetter arbeiteten an ihrer 
Zerſtörung, ſondern noch energiſcher die Beſucher, die, nachdem fie ſich an der Aus: 
ſicht ſatt geſehen hatten, möglichſt viel zu demolieren ſuchten, ſo daß der Turm „von 
Polizei wegen“ vernagelt wurde. Da nahm ſich der verſtorbene Amtsrat von Schöner⸗ 
mark der Sache an, ließ nach vielen Schwierigkeiten Decken und Treppe maſſiv bauen 
und ſetzte einen Hüter ein. Schließlich richtete er, da der Beſuch von Jahr zu Jahr 
ſtieg, eine volle Reſtauration ein. Ihm, dem Manne, der für die Schönheiten des 
Berges ein offenes Auge hatte, der weder Mühe noch Mittel ſcheute, den Genuß dieſer 
Schönheiten auch anderen zu verſchaffen, haben wir es zu verdanken, wenn wir jetzt 
ohne „Nahrungsſorgen“ unſer Herz an der herrlichen Rundſchau erquicken können. 

Dr. Harazım. 
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Die Dreslau einem Bildhauer des ſtebzehnten 
Bahrhunderts erſchien. 
% 


ls vor einigen Jahren das allgemeine deutſche Turnfeſt zahlreiche Gäſte 
aus allen Gauen unſeres Vaterlandes nach der ſchleſiſchen Hauptſtadt 
geführt hatte, da ging ein freudiges Erſtaunen durch alle aus dem 
Weſten und Süden Herbeigekommenen darüber, daß hier am Oder⸗ 

ſtrande, wo Unkenntnis und Vorurteil noch einen dichten Schwall 
ſlaviſcher Bevölkerung vorausſetzten, jo gar nichts davon zu ſehen war, vielmehr ringsum 
blühendes deutſches Leben, deutſche Sprache, deutſche Wahrhaftigkeit und Treue ſie 
umwogten, und in deutſcher Gemütlichkeit ſich jedes Haus ihnen zu gaſtlichem und 
herzlichem Empfang erſchloß. „Hier hätten wir den Sitz ſo reichen vaterländiſchen 
Kulturlebens wohl am wenigſten geſucht“, jo konnte man in jenen Feſttagen hundert⸗ 
und aberhundertmal ſagen hören. Wenn das im Zeitalter, das unter dem Zeichen des 
Verkehrs zu ſtehen ſich rühmt, noch geſchehen kann, welche abenteuerlichen Vorſtellungen 
und Bilder mochte erſt der Deutſche aus dem oberrheiniſchen Gebiete ſich von dem 
Lande dahinten am Rande des ſlaviſchen Gebietes im ſiebzehnten Jahrhundert geformt 
haben? Verſchlug das Schickſal einmal einen Wanderer in dieſe geträumte Wildnis, 
dann waren Überraſchung und Verwunderung über die herzerfreuende Wirklichkeit um 
ſo größer. 

Dieſen Eindruck mochte wohl auch der junge Bildhauer Franz Ferdinand 
Ertinger aus Immenſtadt an der Iller empfangen haben, als er auf ſeiner Studien⸗ 
und Geſellenreiſe im Jahre 1694 nach faſt vierjährigem Aufenthalt in den kaiſerlichen 
Erblanden hierher in unſer Schleſien kam. Der junge Ertinger, geboren den 
18. Auguſt 1669, ſcheint aus angeſehenem und wohlhabendem Haufe hervorgegangen und 
frühzeitig ſchon mit gutem Unterricht verſehen worden zu ſein. In Kempten hatte er 
die Schule beſucht, und noch bevor er ſie verließ, durfte er eine Reiſe von Kempten 
nach Salzburg über Innsbruck machen und auf der Heimfahrt München und Augsburg 
beſuchen. Schon auf dieſer Fahrt legte der junge Mann ſich ein Tagebuch an, in 
das er die Merk- und Sehenswürdigkeiten der beſuchten Orte fleißig eintrug. 
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Ein Jahr danach, 1683, verließ er die Schule und iſt, wie er ſich ausdrückt, „zur 
Bildhauereikunſt gelangt, ſolche zu erlernen“. Wo? Jedenfalls in Kempten. Bei 
wem? Darüber fehlt in feiner „Rais-beſchreibung“ jede Andeutung. Immerhin 
dauerte die Lehrzeit recht lange, denn erſt nach ſieben Jahren, im Juli 1690, tritt 
er ſeine Wanderung in die Fremde an, um erſt etwa fünf Jahre ſpäter wieder den 
heimatlichen Boden zu betreten. 

An der Hand der ſorgfältig ausgeführten Reiſebeſchreibung, deren Original- 
handſchrift ſich in der Hofbibliothek zu München (Cod. germ. 3312) erhalten hat, 
können wir ſeinen Weg genau verfolgen. Über Augsburg, von deſſen Kirchen und 
Kunſtwerken er eine liebevoll ins einzelne gehende Schilderung gibt, geht und fährt 
er durch Bayern und Oberöſterreich nach Steiermark, wo er zwei Jahre hindurch 
gearbeitet hat. Dann zieht er über den Semmering nach Wien, dem ſeinen zahl⸗ 
reichen kirchlichen Anſtalten, Kunſtſchöpfungen und Sammlungen entſprechend ein um⸗ 
fängliches Kapitel gewidmet wird, von dort nach Mähren und endlich nach Schleſien, 
wo er ein ganzes Jahr ſich aufhielt und bei den auch anderweitig genannten 
Breslauer Bildhauern Georg Zeller und Martin Seiz in Arbeit ſtand. Dort aber 
gelangte an ihn der Wunſch der Eltern, daß er heimkehren möge, und alsbald trat 
er nach einer Kirchfahrt nach Trebnitz die Rückreiſe über Prag und Pilſen an. Mit 
der Beſchreibung der letztgenannten Stadt bricht das Tagebuch ab. 

Jedesmal, wenn Ertinger eine neue Provinz des Kaiſertums betrat, gab er 
von dem betreffenden Lande zuvor einen kurzen geſchichtlichen Abriß und einige 
hervorſtechende kulturgeſchichtliche Anmerkungen. So auch über Schleſien, das ihm 
beſonders wegen der national gemiſchten Bevölkerung und wegen der ausgeprägt 
tüchtigen und gemütlichen deutſchen Bürgerſchaft merkwürdig erſcheint. Über keinen 
Aufenthalt ſeiner mehrjährigen Wanderſchaft ſpricht er mit ſolcher warmen Befriedigung 
wie über den in Schleſien, wo doch ſeinem künſtleriſchen Auge weniger dargeboten 
war als im Süden. Als frommer Katholik, der übrigens eine für jene Tage gewiß 
merkwürdige paritätiſche Hochachtung vor allen Heiligtümern zeigt, nimmt er vor⸗ 
wiegend Intereſſe an Kirchen und Klöſtern und in zweiter Linie auch an Schlöſſern 
und Rathäuſern, wo ja die Gegenſtände ſeiner Kunſtſtudien allein zu finden waren. 
Beſchreibungen der Kunſtwerke in modernem Sinne darf man von ihm nicht er⸗ 
warten. Aber in den ſchlichten, kurzen Beiwörtern läßt ſich ſehr wohl der Eindruck 
der Befriedigung über gute künſtleriſche Schöpfungen erkennen. Von älteren Schulen 
der Kunſt weiß er nichts, wohl aber unterſcheidet er ſehr gut, was in den „Bereich 
des Einfluſſes von P. P. Rubens“, und was in die „Sandrartſche Art“ fällt. 
Kritiſchen Tadel ſpricht er nirgends aus. Er kennt ſehr wohl unſern „ſchleſiſchen 
Raphael“, den Maler Willmann, und er weiß (was erſt ganz neuerdings Gegenſtand 
einer ausgezeichneten Unterſuchung geworden iſt), daß die beiden großen Epitaphien der 
Magdalenenkirche in Breslau von Matthias Rauchmüller hergeſtellt wurden. Da eben 
in der Zeit ſeines Breslauer Aufenthalts die Jeſuitenkirche, heute Matthiaskirche, gebaut 
wurde, iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er an den plaſtiſchen Werken mitgearbeitet hat. 
Wertvoll für die Kunſtgeſchichte ſeiner Zeit iſt es noch, daß er wiederholt die Mitgeſellen, 
die mit ihm in der Werkſtatt beſchäftigt waren, nach Namen und Herkunft aufzählt. 
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Aber von nicht geringerem Wert ſind die eingeflochtenen kulturhiſtoriſchen Be⸗ 
obachtungen, die mit großer Anſchaulichkeit und vieler Treuherzigkeit mitgeteilt werden. 
Das lebendige, anziehende Bild, das er von dem Breslau des Jahres 1694 gibt, 
und das wir hier den Leſern in der Urform vorlegen, wird unſer Urteil beſtätigen. 
Was Ertinger von den übrigen ſchleſiſchen Städten, durch die ihn ſein Weg 
führte, erzählt, ift weniger bedeutend. Nur von Trebnitz und Glatz weiß er wieder 
mancherlei Erhebliches zu ſagen. Über Jägerndorf, Ziegenhals, Neiſſe, Grottkau, 
Ohlau gelangt er nach Breslau. Ehe wir ihm aber das Wort geben, wollen wir 
nur noch bemerken, daß wir über ſeine ſpäteren Schickſale nichts haben in Erfahrung 
bringen können. 


„Vratislavia 


zu deutſch Bräslau, die Haubtſtatt in dem Herzogthumb Schleſien iſt gebauen vnd 
alſo genent worden von ein haydniſchen Herzog Vratislaus, ligt an dem fluße Oder 
vnd Ola, hat veſte ſtarke Paſteyen vnd Mauern, einen weiten gemauerten waſſer⸗ 
graben, alſo das Breslau keiner andern ſtatt weichen mag, man ſehe gleich an die 
ſchöne fortification, die herligkeit der gebäy oder geziert vnd pracht der kirchen, weite 
der gaſſen, ordenliche policey, eines ehrbaren weiſen raths hogſte fürſichtigkeit, manhait 
vnd gegen den Vuderthanen ſanftmitigkeit, oder des gemeinen volckhs freindlichkeit 
vnd ehrbahren wandels, in ſumma diſe ſtatt iſt durchgehens ein ſchön vnd luſtreicher 
ohrt, in welchen vihl volckh, großr reichthumb vnd ſchöne weibsbilder z' finden 
ſein. Sie iſt zum offtern erweitert worden, wie aus den ſchwigbogen zu erſehen, 
welche vor diſem die auſſerſten thor ſohlen geweſen ſein. Die ſtatt hat acht haubtthor, 
welche von ſoldaten und burgern wohl beſetzt vnd bewacht werden. Die ſchliſſel zu 
ſolchen ligen auf dem rathhaus in des befelchhabers obſervation. Diejenige beaidigten, 
jo die thor auf vnd zu ſchließen, haiſt man Circkler, diſe dragen vnder den Mäntlen 
mit auf ſich habent kurzen gewehr, mit convoy eines andern Burger / vnd ſoldaten 
die ſchliſſel zum auf⸗ vnd zuſchließen, wans thor zugeſchloſſen, werden die ſchliſſel, 
bis ſie wieder in die verwahrung komen, mit allen Thorſtehern beglaidet. 
Belangend das Bistum, ſo iſt ſolches von dem erſten Chriſtlichen vnd Bohl— 
nischen Herzog Myeskon hinfero gelegt, vnd biß dato verblieben, vnd obwohlen die 
Burgerſchaft ſambt dem Magiſtrath der ausburgiſchen Confeſſion zugedan, ſo hat es 
doch vihle Burger vnd Inwohner, ſo catholiſch ſein, auch ſiben Clöſter, worin die 
eifrige ohrtensmänner die hayl. Sacramente offentlich nach chriſt⸗catholiſchen gebrauch 
adminiſtrieren, vnd beſtehen aus folgenten orten, als erſtlich in der fayferlichen 
Burg das Collegi der R. P. der Soc. Jesu, welche großen nuzen in der catholiſchen 
Religion ſchaffen, diſe führen einen mächtigen Kirchenbau, wozu Ihro Kaiſerl. Majeſtät 
Leoboldus jährlich zwelf dauſſent gulden gibt. Zum andern das Cloſter bey S. Mathie 
als ereuzherrn under einem Praelaten. Drittens das prächtige Cloſter der PP. Prä⸗ 
monſtratenſer, auch under einem Prälaten, in dero Kloſterkirch des kunſtberümbten 
Wihlmans Handt in alten aldar Bläder wohl zu ſehen, inſonderheit in Zwayſeitenſtück 
Paulli Bekehrung, vnd ſankt Catharina Enthaubtung. Viertens die PP. Capuziner; 
fünftens die PP. dominicaner, in deſſen kirrch die laurentaniſche Capellen. Sechſtens 
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der PP. franeiscaner ney erbautes Cloſter vnd kirrch, darin ſchone mahl vnd Bild⸗ 
hauerey kinſten zu ſehen; ſibenden das PP. Minoriten-Cloſter, dabey die große 
dorothea kirch, darin der hochgelehrte Carmeliter P. Weinmiller wiederumb refociret, 
in dem er wegen den Weibern das Luderthumb ein Jahr lang frequentiert. Die 
PP. Carmeliter haben auch mit liſt einen blaz erworben, vnd haben bey meiner 
abrais eine kirch Cloſter vnnd garten ausgeſteckht, vnnd anfangen Matteriallien 
bey z'fiehren. Es iſt auch noch neben drey Gott gewütmeten Junckfrau Clöſter, eine 
ritterliche Johaniter Comendam Corporis Christi kirchen zu ſehen. In der Inſul 
Sandt, als eine Vorſtatt, ſo mit einer Bruckhen über den fluß Oder der ſtatt angehefft 
iſt, ſein noch zwey clöſter, als da iſt der PP. canoniei regularis, das andere ein 
Junckfrau Cloſter. Von diſer Vorſtatt gett man über eine Bruck vnd arm des fluß 
Oder, und kombt auf den Thum, als auch eine Inſul von ſchönen großen gebauen 
vnd aigener fortification vnd Thorſtehern, darin iſt zu ſehen die Thumkirch zu ſant 
Johann, darin abſonderlich zu beſichtigen Ihr Eminenz des Cardinals von Heſſen 
auch Biſchofs und oberamt in Breßlau hochſeligen gedechtnus, von weißen Marmor 
ſchön vnd künſtlich aufgeführte Capelle vnd begräbnuß, ſo ihr aigenes eingehnens hat. 
Item iſt auf dieſe Inſul die große kirch beim Hayl. ereuz, allwo zway kirchen über 
einander ſtehen, in der vnderen iſt S. Bartholome gnedig, diſe kirch iſt geſtüfft worden 
von der hayl. Bohlniſchen Herzogin Hetwigis. Item ſteht die biſchöfliche Reſidenz 
vnd der Thumherren höff darin. Die Schweden haben dieſe Inſul im vorigen krieg 
eingenohmen, dahero das ſprichwort erfolgt, die ſtatt Breslau ſey eine Junckfrau, 
habe aber den ſchurz oder fürduch verlohren, das iſt der Thumb. Es hat auch noch 
in einer andern vorſtatt ein Bohlniſche kirch vnd ſchuel. 

Widerumb auff die ſtatt zu kommen, jo hat ſolche in ihrer Cireumferenz neun 
tauſend geometriſche ſchridt, darin zway ludriſche Gymnasia, S. Eliſabeth vnd 
S. Maria Magdalena ſambt ihren ſchönen kirchen vnd thurmen. Anno 1529 iſt der 
Gibel vom thurm S. Eliſabethkirchen ein gueth Theil davon abgefahlen, ohn ver⸗ 
lezung einiges Menſchen, vnd ſolcher Casus iſt höchſt verwunderlich ergangen, wie 
dan zur gedächtnus auſſerhalb des turms auf dem kirchhoff diſes in ſtein gehauen 
noch heut zu ſehen, das die Engel wie nicht bloß vermuthlich, ſondern wahrhafftig 
muß geſchehen fein, ſolch abgefahlenes ſtuckh dragen. Kurze Zeit hernach iſt auch 
die ganze ſtatt von dem wahren allein ſellig machenden katholiſchen glauben ab, vnd 
auf das luderthumb gefahlen. In diſer großen Haubtkirchen iſt in dem Hochaldar 
das abentmahl Chriſti gemahlten wohl zu ſehen. 

Zu S. Maria Magdalena ſeindt 2 Thürme, oben grien; in diſer ebenfahls 
großen Haubtkirchen ſein zway von marmor vnd allowaſter künſtliche Eppidavia von 
dem kunſtberiembten Mathias Rauchmüller zu jehen. 

Im der neyſtatt iſt auch noch ein ladeiniſche ſchuel, ibrigen gibt es auch vihl 
deutſche ſchuellen. 

Bey diſen 3 kirchen, ſo vor dem abfahl die eine der Thum, die ander der 
Chreuzherrn, die drite der PP. Franciscanerkirchen geweſt, hat es der Zeit bey jeder 
einen ludriſchen Brobſt. So iſt die ſtatt in drey thail zu den bemelten 3 Haubt⸗ 
kirchen abgedailet, alſo ein gewüß Thail muß bey S. Eliſabeth ſich copuliren, ſodan 
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auch dahin begraben laſſen. S. Maria Magdalena hat auch disfahls ſeinen ſonder⸗ 
lichen thail, vnd die neyſtatt, ſo bey nacht ſich ganz verſchließen kann, hat auch 
ebenfahls das Seine. Aber zu den Predigen vnd abentmahl ſtehet jeten frey nach 
belieben in die kirchen zu gehen. 

Bey den Hochzeiten iſt folgenter Brauch; van bayde verlobte mit ihren gäſten 
in die kirch kommen, wird der breidigamb von zway befreinden männern zum aldar 
gefiehret, vnd ſodan auch auf der brauth ſeiten; dieſe männer bleiben ein jeter auf 
ſeiner ſeiten hinder ihnen ſtehen, alsdan geſchieht von gaiſtlichen eine kurze sermon 
vnd darauf copuliert er ſie, nach diſen beglaitet ein jete bardey ſeine perſon in den 
kirchenſtandt, betten noch was wenigs, vnd gehen haim, werden zu diſch zu ſitzen 
abgelaſſen, zu verhietung unnothiger complimenten. So hat es auch feine ordnung, 
wie lang man ſpeiſſen vnd danzen darff, weil zu jeter Hochzeit ein ſtattknecht / gehen 
muß, darauff genau acht zu haben, das nicht iber die gebiehr gehandlet werde, vnd 
diſer ſtehet an der Hausthür vnd examinieret alle, ſo ein oder ausgehen wohlen, 
vnd fie aus oder eindragen, damit kein vnheil bey ſolcher frohlichkeit vorgehe. kombt 
die abentzeit herbey, ſo zaiget ers offentlich an, vnd gehet davon, kombt er dan wider, 
zu ſehen, ob man gehorſamb gelaiſtet, vnd befindet ers nicht, ſo iſt man in der ſtraff. 
was unehrlich aber zuſammenkombt, muß erſtlich in gefängnus, vnd müſſen einander 
behalten, auch wans wohl gehet, werden ſie in der sacristeye under einem auf dem 
kopf habenden ſtrohkranz, der ihnen vom bidel aufgeſetzt wird, copuliert. 

Die leichbegaängnus bedreffent wird der armſte mit ſingenten process begraben, 
vnd gehen zway gaiſtliche in weißen Cohr-Hembdern mit. Die choraliſten, fo die horas 
eanonieas in der kirch täglich fingen müſſen, worzu gemeiniglich arme ſtudenten, jo 
muſici ſein, ſich gebrauchen laſſen, diſe dragen die leichter, vnd haben auch bey gemeinen 
leichen weiße cor⸗-Hemder an, vnd werden 2 kerzen oder brenneten wachslichtern vohr 
den gaiſtlichen vnd hinder ihnen die leich gedragen; was vermöglicher, laſt ſich mit 
4. 6. 8. kerzen / vnd jo vihl gaiſtlichen, ſodan mit halben oder ganzen ſchuel procesh 
vnd ihren Herren praeceptoribus begraben: vnd was von adel wird effters mit 
zway auch allen 3 lateiniſchen ſchuel proceshen, vnd mit 16 oder 24 kerzen, 3 ſchenen 
vorherdragenten erueifix, vnd vmb die bahr 24 wachſerne fackhelen vnd jo vihl in 
weißen cor⸗hembder gaiſtliche vnd 3 haubtkirchen geleith pompos begraben. vnd das 
koſtet auch ein ziemliches gelt, doch wird keine leich-predig, ſondern zu haus von 
zway gaiſtlichen denen negſten befreinden eine leich-ſermon vnd abdanckhung gehalten. 

Bei dem Beichtſtuel wird eine jete Perſon inſonderheit abſoluiert vnd wird der 
Beichtpfening geraichet. Die 2 Herren gaiſtlichen, ſo das abentmahl adminiſtrieren, 
ziehen Caseln an, wie bei uns catholiſchen, und wird alles lateiniſch von dem Prieſter 
vnd dem cohr reſpondiert, geſungen, bis auf die wort der ſtüftung, diſe deitſch, ſo 
werden auch 2 große wachſene kerzen auf dem aldar darbey angezindet, die brennen 
fo lang die comonion wehret. nächtlicher weil werden diſe kirchen mit großen hunden 
inwendig bewachet. / 

Item hat es ein ſchön, groß vnd weites rath-haus, an welches vihl kaufmans⸗ 
gewelber gebaut, vnd neben ſolchen iſt rings umher der Marckht, da täglich von 
morgen frueh bis auf den abent allerhandt victualien vnd anders mehr zu erkaufen 
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iſt. Es hat auch ſchöne, ſaubere weite und zum theil lange gaſſen, vnd wirrd alles 
in guther ordnung weiſlich regiert. 

Der Edle, geſtrenge vnd Hochweiſe Rath beſtet in 24 personen, vnd werden 
auch ledige doch manbahre vnd wohl meritierte personen in rath genohmen. Item 
es ſeindt von der fleiſcher- beckher- vnd duchmacher-zunft, von jeter ein person im 
rath, die ibrigen Zünften ſohlen diſe Ehr verſcherzt haben, aus folgenten, nämlich: 
es hat ſich ein aufruhr in der ſtatt zugedragen, als nun der ganze Magiſtrath auf 
dem rathhaus geweſt, die ſachen zu ſchlichten, hat man hinein gedrungen vnd den 
ganzen Magiſtrath herundergeſtürzt, worunder auſſer bemelten Zünften alle ſohlen 
geweſen ſein, aniczo ſeindt vor alle fenſter euſerne ſtarckhe gütter gemacht, vnd wird 
jährlich am ſelbigen dag das rath-haus zum Gedächtunus beſchloſſen gehalten. Die 
Herren des raths fuehren ſich maiſtens in einer karuz mit 2 ſchönen gleichfärbigen / 
pferden, mit trabanten oder dienern neben der karuzen auf das rathhaus: vor diſen 
Magiſtrath komen feine gemeine casus oder liederliche Händel, ſondern es iſt ein 
verſtendiger wohl beretter vnd erfahrener man darzu, zu einem vogt verordnet, vnd 
citiren die burger vnd burgerinen einander ſelbſt vohrn vogt, wihl eines nicht er⸗ 
ſcheinen, ſo erſucht man den vogt, das er mit dem bittel ſeine widerpart wohle 
citieren laſſen, vnd diſes wird vor einen großen despect gehalten: Der vogt dietiert 
auch nicht allzeit geltſtrafen an, ſondern nach befünden, weiſet er maiſtens zum 
verglich, wihl aber eines vor den Magiſtrath appellieren, ſo mag ers thun, wan er 
geld genung hat. Es iſt aber im nahmen des Magiſtraths eine qualificierte Perſon, 
vmb furfahlenter noth ein befelchshaber verordnet, der wonet hart am rath⸗haus, zu 
dem komet jeter man bey dag oder nacht, wan gewahlt geſchicht: und bittet vmb 
hilf. Weil nun auf dem rath-haus jederzeit guethe beraithſchaft von burgernſoldaten 
vnd ſtattknechten, deren auch nicht wenig, ſo gibt oder ſchickht er alſo bald nach 
befindenuß von ſolchen dem nothleidenden hilfe zu. Hat aber der Magiſtrath der 
gemeinde der ſtatt was anzudeuten, ſo wird dem bittel ſolches ſchriftlich erthailet, 
diſer ſetzt ſich auf ein pferdt, ein bahr bueben / in Mänteln laufen vor ihm hin, auf 
einen ſchaidweg oder ereuzgaſſen vnd ſchreyen 3 mahl, das Volk ſich ſamle. Wan der 
reiter kombt, ſo liſt er das mandat ab, vnd das geſchicht durch die ganze ſtatt herumb, 
ſo wird auch bey nacht ſcharf gewachet, vnd ſein auf jeter gaſſen zwai wächter die 
ganze Nacht, damit ſicher fort zu komen. Geſchicht was muthwilliges, ſo haben die 
wächter ſonderliche pfeifen, wodurch ſie zur hilflaiſtung einander loſung geben, vnd 
eito bey 50 vnd mehrer beyſamen fein, und den muthwilligen den kizel mit ſtraich 
und gefengnuß zimlich verdreiben. 

Es gibt auch ſchöne zeughäuſer, kornſpeicher, waſſerkünſte vnd feuerſprizen alda. 
Habe mit högſter verwunderung angeſehen die ſchöne feurs verordnung, der gleich 
nicht leichtlich in einer ſtatt anzudreffen. Es gehet alles ſauber vnnd zierlich ges 
klaidet, in dem die klaidung allda ſer wohlfail zu bekomen. Es fein alle vietualia 
auch in wohlfaillen Preis. Die Weiber aber in der ſtatt ſpinen wenig, iberlaſſens 
den bauern oder kleinſtättern, ein jeter aber nimbt ihres mans handwerckh oder ge⸗ 
werb, ſo vihl ſie vermag, an, vnd halten reinliche haushaltung. Das biehr deſſen 
zwayerlay, als ſcheps von waizen, dickh vnd ſchwarz gebrauet, vnd weiſ bier von 


— 347 — 


gerſten, iſt auch wohlfeil, vnd darff kein kretſchmer oder wirth zwai tag nach einander 
ausſchenckhen oder wirthſchaft dreiben, ſondern wan er heut wirtſchaft gedriben, muß 
er morgen feyrn, vnd alles im hauſe vnd drinckhgeſchirr ſaubern, alſ dan folgent 
dags wider ausſchenckhen, aber fahs weis, vnd auf die Gaſſen darff ers alle 
tag geben. 

Die flaiſchhauer, deren dreyerlay ſorten ſeindt, wohnen in jeter ſort bey eine 
ander, vnd werden genändt die groß-bancker, die andern die klein-bancker, die driten 
die griſler. Diſe ſort wird von den andern nit vor ehrlich gehalten, vnd derffen nur 
am ſonnabent feil haben. Die urſach ſohl diſe fein, nachdem wie under ihnen jahrlich 
der gebrauch, das Einer fort vmb die andre einen behren meſtet, hernach mit ſtarckhen 
gemeſten ochsen vnd ihren hunden hezet, vnd nach ermieden ſticht vnd ſchlachtet, 
hats ſich bey diſer ordnung begeben, das der beer im großen haz vnd erzirnen abge- 
riſſen, vnd under die Menſchen großen ſchaden gedan, wodurch fie geſcholten worden 
vnd dato keinen behren mehr hezen dörffen, auch alſo diſe ſchmachwort noch auf ſich 
haben vnd leiden müſſen: Das vih, ſo ſie ſchlachten, müſſen ſie nach ſeiner proportion 
in ſtuckh hauen, vnd alles auf den banckh legen, da kan der aller geringſte vors 
gelt das beſte ſtuckh flaiſch ihme kaufen. So iſt auch beim rath-haus ein beſonderer 
kälber⸗marckht, da wird beim befelchshaber ein ſtroh-hut als ein ſignum herausgeſteckt, 
ſo lang ein ſolches zu ſehen, darf kein flaiſcher kein kalb kauffen, ſonder die burger 
haben den vorzug im kauffen, wan aber ſolches ſignum eingezogen wird, mag neben 
den burgern der merzger auch in einem Mantel kaufen. Das flaiſch aber wird nicht 
nach dem gewicht, ſondern nach dem anſehen von der hand verkaufft. Deſſ gleichen 
die fiſch, ſodan auch die geſalzene Butter, weil man kein ſchmalz alda machet. 

So hat auch die ſtatt ein ſchiffreich waſſer, jo auf einer ſeiten der ſtatt hin⸗ 
fließt, wird die Oder genant, vnd kombt aus der Weichſel, doch machen andre waſſer 
vnd bächer ſolches erſt ſchiffreich, vnd wird vil frucht vnd holz ſonderlich zum bauen 
auf ſolchem herzu gefieret, wie auch ſtattliche fiſch ſonderlich Höcht vnd karpfen, vnd 
gehet von ſolchem fluß auch ein arm in die ſtatt, der ſich auſſer der ney-jtatt bey 
einer waſſerkunſt in den fluß Ola, ſo auch durch die ſtatt flueſſet, vermenget, vnd 
iſt an ſelbigen ort, wo ſich die Oder vnd Ola ſich conjungieren, ſelzſam zu ſehen 
weil die Oder weiß, vnd die Ola ſchwarz im waſſer. 

Gute krebs vnd fiſch gibt es auch, jo auf dem beſondern fiſchmarck beim rath⸗ 
haus genug zu über kommen, ſonderlich zu herbſt zeiten. Es geht alles ſauber vnd 
ziehrlich geklaidet, indem die klaidung alda ſer wohlfail zu vberkommen, in ſumma 
es ſein alle victuallia auch in wohlfaillen preis auſſer dem holz, das iſt theür, weil 
kein großer wald in der nähe. 

Auf den ſchiffen kan man durch die ſtatt wol beladen fahren, welches der ſtatt 
großen nuzen ſchaffet: doch iſt auf der Ohla in der ſtatt nur eine mühlle, ſo man 
ſiben raden nennet, aber hart vor der ſtatt an Oder der da gibt es allerhandt mühlen, 
als frucht⸗ ſchleif⸗ papier⸗ walckh⸗ loh⸗ vnd pollier millen, die auch ein feindt ihnen 
ſchwerlich nemen kan. 

Es hat auch in dieſer ſtatt acht Hoſpithal, in zweyen werden kinder vnder⸗ 
halten, in der ney⸗ſtatt lauter knaben, auf der niclasgaſſen knaben und mägdl, die 
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knaben werden braun, vnd die mägdl grien geklaidet. Ja es werden oft kindtbetter 
kindlein in ſolchen als arme waiſen gefunden, denen ſäugammen gehalten werden, 
vnd hat ſonſt kein menſch vih in der ſtatt als diſes Hoſpittal. Abſonderlich iſt / ein 
groſ kranckhes Hoſpital, worinen die Zünfften Häuſer vnd ſonderliche ſtuben haben, 
weil verbothen der burgerſchaft fremte erkranckte burſch oder mägd im Haus zu be⸗ 
halten, ſondern müſſen ſolche anzeigen, vnd nach befindnuß in diſes Hoſpital ver⸗ 
ſchaffen, alwo ihnen fleißig abgewartet wird, weil ein geiſtlicher, ein medieus vnd 
barbierer oder ſtattarzt dahin verornet; wer nicht gehen kan, wird iber die kirch auf 
den boden logiert, daneben den betten fahlthüren eröffnet werden, damit er alſo im 
bett ligent, die predig anhören kan, vnd kombt keiner mehr aus ſolchem ort, er ſey 
oder werde den recht restituiert oder geſundt, wan er nun ſeine geſundheit erlanget, 
vnd ſolte es in villen jahren erſt geſchehn, ſo darff er weiters nicht als deo 
gratias geben. 

Die Burgerſchaft hat auch ein ſtattlich exereitium mit ſchießen in ſchießwerder, 
alwo bey handt verfahlen niemandt einige ungelegenheit zu machen ſich darff geliſten 
laſſen. Von dar kan man über die Oder ins burgerwerder, als eine inſel ſchiſſen, 
welcher ort gar luſtig im ſommer zum ſpazieren, hat auch noch vil ſchöne gärten 
auſſer der ſtatt zur recreation. 

Und weillen ſolche ſtatt ihrer bequemlichkeit halber ſer gelegen, alſo floriren 
alhier die kaufmanſchaften vnd commereien über alle maßen vnd hat eine ſehr große / 
niderlag alda. 

Entlich muß ich auch melden von der großen glocke zu S. Maria Magdalena, 
welche wie auch alle andre in gewicht gehet, vnd durch drey oder vier manen kan 
gezogen werden. wan man fünfzig ſchläge zeücht, ſo gehet ſie hernach noch 50 ſchläge 
von ſich ſelbſten, aber mit geringer hilff. Der ſchwengel wird alle zeit im vollen 
ſchwang vom meſmer gefangen vnd angezogen: auch wird zwiſchen ſolchen leüten, wie 
bey einer muſig etliche ſchläge pauſiert, vnd darauf gleich wider friſch angefangen. 
So hat es auch ein geſaz, wie vil zur Predig, veſper vnd leichen ſchläge müſſen ge— 
ſchehen, diſe zehlet der meſmer alle zeit ab. 

Was nun mit ſtandtsperſonen wird mit diſen zwey großen glocken zum leichen 
geleütet, aber allen armen ſindern, wan ſie jezt vom rath-haus herunder kommen, 
wird mit der S. Maria Magdalena großen glocken geleuthet, vnd ſol es daher kommen: 
nachdem der gießer diſe glocke gieſſen ſohlen, iſt er zuvor zum eſſen gangen, dem 
habenden lehrjungen aber bey leib vnd leben verbotten, den hanen am ſchmelzofen mit 
anzuziehen. Diſer aber aus vorwitz hats probieren wollen, wie es ausſehe, vnd iſt 
wider willen ihm der han ganz herausgefallen, vnd das metal eben in die zuberaithe 
glockenform geloffen. Der lehr-jung högſt beſtürzet, weiſt nicht, was er thuen ſol, 
wagts doch entlich und gehet weinent in die ſtuben, erkennt feine vbelthat, und ſagts 
dem maiſter, ſolcher aber voller zorn erſticht den lehrjungen auf der ſtell. als nun 
der Man voll jamers hinaus kombt / vnd nach der kuhlung abraumet, befindet er die 
glocken ganz perfect, keert darum mit frieden wider in die ſtuben. Da fündet er erſt, 
was er vor übel gedan, weil der lehrjung geſtorben, worüber der maiſter eingezogen 
vnd nach etlicher zeit zum ſchwert oondemniert worden, weil nun eben diſe glocken iſt 
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aufgezogen worden, hat er gebetten, er möchte ihren resonans auch wol hören, das 
man ſie ihm zu gefallen noch vor ſeinem ent leuten wolte, welches ihm auch wilfahrt 
worden, vnd ſolen alſo consequenter nach dato allen mallefiz personen fie ge⸗ 
leutet werden. 

Zum beſchluß muß ich auch anregen den großen keller under dem rath-haus, 
in diſem wird underſchidlich guth frembtes bier, durch obrigkeitliche verordnung ges 
ſchenckhet. Es kan in diſem Keller eine zimliche anzahl volckh ſizen. es wird alles 
bier in gläſern, ſo ſie igel nenen, den gäſten geraichet, vnd fragd man einen jeten 
vor, was vor ein bier einer haben wil, vnd da muß er ſtrackhs bezallen, wie dan in 
diſer ſtatt das auf borg nehmen nicht ſonderlich in brauch. Diſer keller wird der 
ſchweiniſche keller genannt, vnd ſo einer einen igel zerbricht, ſo wird ihm mit einem 
glöckhel im keller hangent ſo lang geleutet, bis er dopelt bezalt hat; wann nun die 
kinder vnd lehrjungen, die ſtetts bier hollen, ſolches glöckhel hören, ſo ſpotten ſie 
noch vnd rueffen überlaut: du limel, du limel, du limel, da gibt es ein gelächter vnd 
muß einer den ſpott zum ſchaden haben. 

In diſer königlichen haubtſtadt bin ich etwas zu einer jahresfriſt geweſt, vnd 
habe mich / bey herrn Georg Zeller = vnd Herrn Martin Seiz, beide Bildhauer in 
eontietion, zugebracht, in ſolch wehrender Zeit habe eine kirchfahrt an dem Feſt des 
hail. apoſtels Bartolome verricht nachen Tremnitz“ (d. i. Trebnitz). 


Prof. J. Caro. 


Lin Gang durch das Schleſiſche Alufeum 
der bildenden Künſte zu Breslau. 
* 
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S weiundzwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem der ſtattliche Bau unſeres 
ZU Muſeums jeiner Beſtimmung übergeben wurde. Hunderttauſende von 


5 Beſuchern ſind inzwiſchen mit Freude und Genuß darin herumge⸗ 
bdondelt und haben dauernde Anregung davongetragen. Und jo 
FT Haben wir uns gewöhnt, das Schleſiſche Muſeum der bildenden 
Künſte als eine Einrichtung zu betrachten, die ganz ſelbſtverſtändlich zu unſerm öffent⸗ 
lichen Leben gehört, und nur mit Verwunderung vernehmen wir von einer Zeit, 
da man ſich ohne ſolchen Schmuck des Daſeins behalf. Aber auch das Muſeum hat 
eine Vorgeſchichte, die wiederum beſtätigt, daß ſelbſt ein guter und geſunder Gedanke 
mancherlei Stadien der Entwickelung durchzumachen hat, bis er ſeine klarſte Form erhält. 
Die Nachwirkungen der ſchweren Kriege zu Anfang des vergangenen Jahr— 
hunderts waren kaum überwunden, als ſich auch in Schleſien der Wunſch nach 
Hebung der bildenden Künſte zu regen begann. Erzeugniſſe neuer Kunſt waren 
damals noch ſelten, ſo daß man zunächſt um die Gründung einer Kunſtakademie 
petitionierte, wohl in der Annahme, wenn man erſt junge Küuſtler herangebildet 
habe, werde man bald auch im Beſitz einer Kunſt ſein. Aber weder dies, noch die 
im Jahre 1839 von den Stadtverordneten ausgegangene Anregung zur Gründung 
eines Muſeums führte zum Ziel. Noch waren die Dinge nicht reif. Erſt der all 
gemeine Aufſchwung, den das Jahr 1866 und gar erſt die ereignisreichen Jahre 
1870/71 zur Folge hatten, brachten auch dieſe Angelegenheit, die mehr und mehr 
die Gemüter beſchäftigte, der Entſcheidung näher. Der König hatte ſeine Förderung 
verheißen, und der Provinziallandtag nahm die Pläne günſtig auf. Eine Sammlung, 
die im Lande veranſtaltet wurde, brachte 92 000 Taler, die Staatsregierung gewährte 
einen namhaften Zuſchuß, die Provinz aber trug reichlich ſoviel wie Staat und 
Private zuſammen, ſo daß im Jahre 1880 das neue Gebäude ſeinem Zweck übergeben 
wurde. Was damals zur Schau gebracht werden konnte, war beſcheiden im Vergleich 
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mit dem heutigen Beſitzſtande. Die Gemäldegalerie nahm etwa die Hälfte der zu 
Gebote ſtehenden Räume ein. Aber wichtig war es, daß überhaupt ein Grundſtock 
von Kunſtbeſitz vorhanden war, auf dem weiter gebaut werden konnte. Aus ſtaat— 
lichem, ſtädtiſchem und Vereinsbeſitz ſetzte er ſich zuſammen. Der Staat gab die 
aus den ſäkulariſierten Klöſtern ſtammenden Bilder, die bis dahin der Univerſität 
überwieſen waren, dann die aus den königlichen Muſeen ſtammenden ſogenannten 
Dubletten, die von der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur verwahrt 
worden waren; die Stadt überwies namentlich die anſehnliche Sammlung älterer 
Kupferſtiche und der Schleſiſche Kunſtverein ſeinen ganzen Beſitz an ſogenannten 


Das Muſeum der bildenden Künfte mit dem Aaiſer Friedrich- Denkmal. 


Beſtandbildern. Dazu wurde aus den Etatsmitteln, die damals reichlicher als heute 
bemeſſen waren, in der erſten Freude des Herzens zuſammengekauft, was an Be— 
gehrenswertem in den Bereich der zu ſolchem Zwecke gebildeten Ankaufskommiſſion 
kam. Später ward die Organiſation des amtlichen Apparates ſtraffer, man lernte 
ſich beſcheiden und die Zwecke und Ziele klarer erfaſſen, und ſo wuchs ſich die 
Anſtalt zu der Form aus, in der ſie heute der Stolz der Provinz iſt. 

Nach dieſen die Entſtehungsgeſchichte betreffenden Worten lade ich die Leſer zu 
einem Rundgange durch die Sammlungen ein, der uns über den Geiſt belehren ſoll, 
der in dieſen Räumen waltet. 

Steigen wir die große Freitreppe hinan, an dem Reiterdenkmale des Kaiſers 
Friedrich III. vorbei, und treten in den Vorraum ein, ſo begrüßen uns die beiden 
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Bronzeſtandbilder Dürers und Michelangelos, der Fürſten der nordiſchen und der 
ſüdländiſchen Kunſt, als ernſte Mahner. Sie ſind von A. Haertel, dem einſtigen 
Lehrer an der hieſigen Kunſtſchule, geformt. Drei Türen führen von da zu den 
verſchiedenen Abteilungen. Die zur linken Hand bildet den Eingang zu der ver⸗ 
einigten Ausſtellung Kunſtverein-Lichtenberg. Nicht Willkür hat dieſe ſchönen, gut 
beleuchteten Räume, in denen früher die Sammlung der Gipsabgüſſe war, zu 
ihrem jetzigen Zwecke beſtimmt. Vielmehr hat der Schleſiſche Kunſtverein ſich durch 
die Überlaſſung feines Beſitzes an Kunſtwerken ein dauerndes Gaſtrecht im Muſeum 
erworben, das er infolge ſeiner Verbindung mit dem Kunſthändler Lichtenberg in all- 
gemein förderlicher Weiſe dadurch ausnützt, daß er jahraus jahrein die neuen Erzeug⸗ 
niſſe der bildenden Kunſt vor Augen bringt und uns in Bezug auf die Fortſchritte — 
oder ſagen wir vorſichtiger: die Veränderungen — beſonders der modernen Malerei 
treulich auf dem Laufenden erhält. Indes dem Zweck unſeres Rundganges kann der 
Eintritt durch dieſe Tür nicht dienen; wir wenden uns zu dem gegenüber befindlichen 
Eingange zur Sammlung der Bücher und Kunſtdrucke. 

Der Vorſaal, ſowie der vordere Teil des Kupferſtichſaales ſind für wechſelnde 
Ausſtellungen beſtimmt, ſei es der neuen Erwerbungen der letztvergangenen Monate 
oder eines beſonders bedeutſamen Meiſters oder eines jener ſtaunenswerten modernen 
Reproduktionswerke, die uns die Schätze der Vergangenheit, ſoweit ſie der Grabſtichel 
des Kupferſtechers oder das Schneidemeſſer des Holzſchneiders geſchaffen, in täuſchen⸗ 
den Nachbildungen vor Augen führen. An der Rückwand des erſten Saales hängt 
A. Boecklins Entwurf zu einem nicht ausgeführten, für das Treppenhaus beſtimmten 
Wandbilde, von dem im Zuſammenhang mit den Prellſchen Fresken noch die 
Rede fein wird. Im Kupferſtichſaal hängen ferner die bekannten Kohlezeichnungen 
E. Grützners mit den humorvollen Darſtellungen von Falſtaffs denkwürdigen Taten. 
Ein Glasſchrank in der Nähe des Südfenſters enthält die Anfaͤnge einer Sammlung 
von modernen Bronze- und Silbermedaillen und Plaketten großenteils franzöſiſcher 
Meiſter, die uns in der Wiederbelebung dieſes lange vernachläſſigten Zweiges der 
Kleinplaſtik mit muſtergültigen Leiſtungen vorangegangen ſind. 

Treten wir nun in das Allerheiligſte, den beſonders abgegrenzten Studien⸗ 
ſaal. Auf dem vorderſten Tiſche, neben der Tafel mit dem für dieſen Raum ſo 
ſelbſtverſtändlichen Verbote des Lautſprechens, iſt eine Anzahl von Kaſten aufgereiht 
mit dem zum Gebrauche des Publikums beſtimmten, nach Fächern eingeteilten Zettel⸗ 
kataloge der Bücherſammlung. Hier mag ſich der Beſucher den Titel und die 
Bezeichnung des ihn intereſſierenden Werkes auswählen und auf dem bereit liegenden 
Formulare vermerken, das er einem der dafür angeſtellten Galeriediener übergibt. 
Während dieſer das Gewünſchte beſorgt, lohnt ein Blick auf die über den Schränken 
angebrachte Reihe von Bildniſſen verdienter Schleſier und auf die großen, ſchönen 
Nachbildungen berühmter Kunſtwerke, die zur Zierde ringsum hängen. Zieht es aber 
der Beſucher vor, ſich in die Betrachtung der Photographieen nach Gemälden oder 
Bildwerken zu vertiefen, ſo hat er dem Galeriediener nur den Namen des gewünſchten 
Meiſters, oder die Schule (deutſche, italieniſche u. ſ. w.) zu bezeichnen; denn dieſe 
Nachbildungen ſind nach der Schulzugehörigkeit und darin wieder alphabetiſch nach 
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den Meiſternamen geordnet. Ahnlich verhält es ſich mit den Kupferſtichen u. dergl. 
Eine beſonders ſtetig anwachſende Abteilung bilden hier die Originalradierungen und 
Lithographien moderner Meiſter. Die vervielfältigenden Techniken werden heute 
bekanntlich mit großer Vorliebe gepflegt; es gibt kaum einen bedeutenderen Maler, 
der ſich nicht darin verſucht hätte. Wir verdanken dieſer Vorliebe eine Menge der 
reizvollſten Blätter. Beſonders lohnt es ſich, das Augenmerk auf die farbigen Litho— 
graphien zu richten, in denen modernes Empfinden in anſprechender Weiſe ſich be— 
kundet. Ein Hans Thoma wird erſt durch ſeine zahlreichen eigenhändigen Litho- 
graphien dem Verſtändnis ganz erſchloſſen; Max Klingers Ruhm dagegen gründet 
ſich hauptſächlich auf ſeine phantaſievollen, beziehungsreichen Radierungen. Gar 
manchen Kunſtfreund wird es andererſeits intereſſieren, etwa einen Kupferſtich oder 
Holzſchnitt Albrecht Dürers nicht nur in einer noch ſo vollkommenen, modernen 
heliographiſchen Nachbildung, ſondern im Originaldruck ſelbſt vor Augen zu haben, 
und er wird gern die bequeme Gelegenheit benutzen, ſich eine oder die andere Mappe 
dieſer gemütstiefen Schöpfungen vorlegen zu laſſen. Er wird dann auch nicht ver— 
ſchmähen, den ſpießbürgerlichen liebenswürdigen Epigonen, Daniel Chodowiecki, in 
deſſen ſo anheimelnden Radierungen kennen zu lernen, die in ſeltener Reichhaltigkeit 
hier vorhanden ſind. 

Ein kunſtwiſſenſchaftlicher Apparat, wie der unſeres Muſeums, bedarf zur 
Ergänzung einer Sammlung plaſtiſcher Abgüſſe. Wenn auch das Gipswerk die 
Wirkung des Marmors oder der Bronze nicht von fern erreicht, ſo vermag es doch 
die Illuſion eines Raumgebildes zu wecken und ſomit die photographiſche Nachbildung 
gewiſſermaßen zu erläutern. Auch unſer Muſeum beſitzt wenigſtens den anſehnlichen 
Kern einer Sammlung von Abgüſſen nach Werken der Hauptperioden und der größten 
Meiſter. Sie ſtehen in den Räumen des Erdgeſchoſſes, die ehemals die Sammlungen 
ſchleſiſcher Altertümer beherbergten, und die jetzt durch eine bequeme Treppe mit dem 
Hauptgeſchoß verbunden ſind. 

Zurückkehrend ſteigen wir zu dem ſchönen oberen Treppenhauſe hinan. Hier 
haben ſich Architektur, Plaſtik und Malerei vereinigt, um im Sinne der Renaiſſance 
einen harmoniſch wirkenden Prachtraum zu ſchaffen. Glänzend polierter Stuckmarmor 
von tiefer Färbung überzieht die ganze Architektur, Wände und Halbſäulen, und zu 
der Pracht dieſer farbigen Inkruſtation tritt die maleriſche und plaſtiſche, von 
J. Schaller und O. Leſſing geſchaffene figürliche Dekoration. Darſtellungen aus 
dem helleniſchen Mythus, die Uranfänge des Lebens verſinulichend, zieren die Kuppel 
und deren Zwickel. Ornamentale Schildereien im gleichen Charakter ſymboliſcher 
Einkleidung ziehen ſich über die Frieſe und Fenſterſäume. Die Sopraporten der 
zu den Sammlungen führenden Türen tragen plaſtiſche, Forſchung und Lehre, 
Religion und höheres Geiſtesleben bezeichnende Gruppen. In den großen Fresko—⸗ 
gemälden Hermann Prells findet der dort zu grunde liegende Gedankengang ſeine 
Fortſetzung und Vollendung. 

Es werden hier die beiden großen Kulturkreiſe veranſchaulicht, auf deren Grund⸗ 
lage unſer heutiges Geiſtesleben ſich aufbaut, und aus denen die Kunſt ihre tiefſte 
Kraft geſchöpft hat: die antike und die chriſtliche Welt. Hier der Kultus des Schönen 

eunte Bilder a. d. Sclefierlande, II. 23 
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unter der Herrſchaft Apollons, Aphrodites und der Muſen; dort anſtelle des har 
moniſchen Wechſelverkehrs zwiſchen Erde und Olymp die ſchroffe Trennung in ein 
Diesſeits und Jenſeits, über der Sinnlichkeit ſich erhebend ein ſeeliſches Leben, erfüllt 
vom Kampf gegen 
das Böſe: der 
Ritter St. Georg, 
und der Sehnſucht 
nach dem Ewigen: 
Dante und Bea⸗ 
trice, im Mittelbild 
der Brunnen des 
LebensmitdemEr⸗ 
löſer. Durch dieſe 
herrlichen, farben⸗ 
ſchönen Wandbil⸗ 
der erſt, die H. 
Prell in den 
Jahren 1893 bis 
1894 ausführte, 
iſt die Kuppelhalle 
die weihevolle 
Stätte geworden, 
die den Eintreten: 
den vor dem Wei- 
terſchreiten in die 
anſtoßende Ge— 
mäldegalerie mit 
großen Eindrücken — 
erfüllt, die Seele Ann: 1888 
erhebt und ihr 
jene ernſte, em 
pfängliche Stim⸗ 
mung mitteilt, in 
der allein Kunſt⸗ 
werke genoſſen 
ſein wollen, den 
Heraustretenden aber nach zerſtreuender Kunſtbetrachtung wieder zur inneren Samm⸗ 
lung auffordert. 

Bald nach der Vollendung des Gebäudes hatte man mit A. Böcklin wegen 
der Ausmalung des Treppenhauſes in Unterhandlung geſtanden. Böcklin hatte 
ein Programm für den Inhalt aufgeſtellt und jene oben erwähnte Olſkizze für 
eine der Wände eingeſandt. Er verſuchte hier die Wirkung zu ſchildern, die 
von der lichtſtrahlenden Erſcheinung Chriſti auf die erlöſungsbedürftige Menſch⸗ 


Das Treppenhaus mit Prellſchen Wandgemälden. 
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heit ausgeht. Das Gegenſtück ſollte dann das Blühen der Künſte „im Lichte“ 
darſtellen. 

Aber der ſchöne Plan litt von vornherein an dem Fehler, daß die Entſcheidung 
zu vielen Kritikern anheimgegeben war. Man hatte die pekuniäre Hülfe des Miniſters 
angerufen, die natürlich an das Einſpruchsrecht der vielköpfigen Landeskunſtkommiſſion 
geknüpft ward. Dieſe Oberinſtanz aber nahm Anſtoß an der Skizze Böcklins; über 
den Verhandlungen ſchwand dem Meiſter die Freude am Werk, und ſo erinnert nur 
dieſer erſte, allgemein gehaltene Entwurf an das intereſſaute Wagnis, Böcklin mit 
einem Monumentalwerke größten Stiles zu betrauen. Wir werden dem Meiſter in 
der Galerie wieder begegnen, wo er mit berühmten Bildern vertreten iſt. 

Zum Beſuche der Galerie ſelbſt mögen einige orientierende Bemerkungen 
dienlich ſein, die den Plan der Anordnung veranſchaulichen. Da das Haus fertig 
war, bevor auch nur die Hälfte des jetzigen Inhaltes zuſammengebracht war, ſo galt 
es, ſich mit dem allmählich Hinzukommenden einzurichten. Es mußte der zeitlichen Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, dann dem Format der Bilder, der Geſtalt der Räume, und endlich 
dem wichtigen Faktor der Beleuchtung Rechnung getragen werden, der vielen Neben— 
umſtände und Imponderabilien zu geſchweigen. So wurde die gegenwärtige An⸗ 
ordnung durch die Macht der Verhältniſſe geſchaffen, wobei nicht nur abſtrakte Er⸗ 
wägungen, ſondern mehrfach ſich widerſtreitende Geſichtspunkte zur Geltung kommen 
mußten. Im allgemeinen ergibt ſich, daß die moderne Kunſt auf die Vorder- und Weſt⸗ 
ſeite des Hauſes, die ältere Kunſt in die hinteren Räume verwieſen wurde. 

Den einzelnen Schulen jedesmal einen eigenen Raum anzuweiſen, ging bei der 
Größe der Säle und der Unzulänglichkeit und Ungleichartigkeit des vorhandenen 
künſtleriſchen Stoffes nicht an. So mußte ein Saal den geringen Beſtand an älteren 
Italienern auf drei Wänden aufnehmen, während auf der vierten Wand Bilder alt— 
deutſcher Meiſter hängen, darunter die intereſſante Darſtellung des Gekreuzigten von 
dem Nürnberger Pleydenwurff. Die ältere deutſche Kunſt iſt dann auch im Vor⸗ 
raum vertreten, wo u. a. das ſtofflich ſo merkwürdige Bild der Schlacht bei Orſcha 
(1514) von einem gleichzeitigen oberdeutſchen Meiſter hängt. 

Deutſche und niederländiſche Bilder des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchließen ſich an, die zumal den Eckſaal Nr. 5 einnehmen. Reich vertreten 
iſt da der überaus fruchtbare Willmann, der gewandte Eklektiker, der, ohne Schleſier 
zu ſein, doch den größeren Teil ſeiner Schaffenszeit in Schleſien verbracht hat. 
Aus manchem charakteriſtiſchen Werke kann der Beſucher hier auch Platzer, den Maler 
des Rokoko und die den Niedergang offenbarende Wiener Landſchafterſchule des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts kennen lernen. 

Fehlt es unſerer Galerie an guten oder doch wohlerhaltenen Bilder anerkannter 
alter Meiſter (auch das erwähnte Bild von Pleydenwurff hat durch Reſtauration 
ſehr gelitten), ſo iſt ſie wenigſtens an Bildern der holländiſchen Kleinmaler des 
ſiebzehnten Jahrhunderts nicht ganz arm. Dank dem Vermächtnis eines kunſt⸗ 
ſinnigen und kunſtverſtändigen Mitbürgers, des Herrn Dr. Fiſcher, iſt ſie im Beſitz 
von Bildern Everdingens, van Goijens, Cuijps, van der Neers u. a. m., die den wert⸗ 
vollen Kern der Sammlung älterer Kunſt bilden. 
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Der anſtoßende Mittelſaal Nr. 4 iſt hauptſächlich zur Aufnahme der älteren 
Werke des neunzehnten Jahrhunderts beſtimmt. Mag da manches Bild aus der 
ſogenannten Biedermaierzeit uns ſeltſam anmuten, jo wird doch die heroiſche Land— 
ſchaft des älteren Preller, des Schöpfers der Odyſſeelandſchaften, ihren Zauber bei 
keinem empfänglichen Beſchauer verfehlen, und wir werden es Wölfl über das Grab 
hinaus danken, daß er die Reize des alten Breslau in ſo manchem hübſchen Bilde 
hier verewigt hat. Schleſiſche Bilder, Darſtellungen ſchleſiſcher Landſchaften, Archi⸗ 
tektur u. a. m., von Schleſiern gemalt, ziehen in dieſen und benachbarten Sälen noch 
mehrfach die Blicke auf ſich. Da wären die Bilder von Dreßler, Linke, Gertrud 
Staats, Brehmer, Storch, Olbricht, das lebensvolle Bildnis Holteis von Kreyher 
zu nennen. Und von den nichtſchleſiſchen Bildern, die eine beſondere Zierde der 
Galerie bilden, haben noch viele einen Meiſter zum Urheber, deſſen Wiege in 
Schleſien geſtanden, oder den ſonſtige Beziehungen mit Schleſien verknüpfen: ſetzen 
wir die Wanderung fort, ſo ſtoßen wir bald auf die beiden Gemälde des Grafen 
Harrach; „Montefino“ hat einen Schleſier, Hamacher, zum Schöpfer, der jüngere 
Graf Kalckreuth, deſſen Pinſel wir das ernſt eindringliche Bild „Die Fahrt ins 
Leben“ verdanken, gehört in dieſen Zuſammenhang, Firle, deſſen Bild „Im Trauer⸗ 
hauſe“ oft eine andächtige Gemeinde feſſelt, iſt Schleſier, und von Menzel, deſſen 
„Huldigung der ſchleſiſchen Stände“ die Galerie ziert, erzählt wenigſtens die Geſchichte, 
daß ſein Geburtshaus in Breslau geſtanden. 

Ich habe mit dieſer Schleſier-Schau bereits in die benachbarten Säle über⸗ 
gegriffen und wende mich daher zu dem Saal Nr. 3 zurück, um hier auf Vautier 
und Oswald Achenbach hinzuweiſen, deren Bilder als reife Schöpfungen wohl 
Beachtung verdienen. Im folgenden Saale Nr. 2 finden ſich einige der Aller⸗ 
modernſten vereinigt, die eine gewiſſe Abſonderung ſchon um deswillen fordern, weil 
ſie mit ihrer großen Helligkeit, einer ſpezifiſch modernen Errungenſchaft, mit älteren 
Bildern ſich ſchlecht vertragen. Die ſonnendurchglühte Eifellandſchaft von Volkmann 
würde an den meiſten anderen Wänden geradezu gewalttätig wirken. Hier, in der 
Nachbarſchaft Hofmans, Bartels, Moderſohns fügt fie ſich zwar dominierend, aber 
harmoniſch ein. 

Eine gewiſſe repräſentative Würde iſt dem Eingangsſaal Nr. 1 eigen, in 
dem die Büſte des Kaiſers Wilhelm I. von Begas den Eintretenden begrüßt. Zwar 
ſind hier Werke von hohem künſtleriſchen Werte, wie Schönlebers „Morgen in 
den Lagunen“, Alma-Tademas „Frühlingsblumen“, aber die Bildniſſe des Kaiſers 
Friedrich und ſeiner Gemahlin, die Darſtellung Friedrichs des Großen in der 
Schloßkapelle von O. Begas, der Königin Luiſe und ihrer Söhne von Steffeck und 
das Bildnis Bismarcks von Lenbach ſprechen vor allem vermöge ihres Gegenſtandes 
zum Beſchauer. 

Tendenzloſe Kunſt dagegen, Werke, die nur in ihrer rein künſtleriſchen Be⸗ 
deutung genoſſen werden wollen, birgt der nächſte Saal. Hier befinden ſich Prells 
„Ruhe auf der Flucht“, Paſſinis „Neugierige“, Thomas „Wächter“, und als ſtolzeſter 
Beſitz des Muſeums Böcklins Bilder „Der Überfall von Seeräubern“, das „Heilig⸗ 
tum des Herakles“ und das Idyll mit der „Mandolinenſpielerin“. Im folgenden 
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Eckſaal wird ſich der ernſtere Sinn gerne an Gebhardts „Heilung des Gicht- 
brüchigen“ erbauen, während zarte Gemüter zu Delobbes „Töchter des Ozeans“ 
eilen. Dabei iſt Defreggers Genrebild nicht zu überſehen, noch die Blumenſtücke 
von Roſenboom und Nees v. Eſenbeck, während der „Tannhäuſer“ von Gabriel 
Max und die Landſchaften von Oeſterley und Willroider ſich ſchon durch ihr 
Format melden. Im kleinen Achteckraum werden vor allem Feuerbachs Farben- 
ſkizze zu feiner „Flucht der Medea“ in der Münchener Galerie und die miniatur⸗ 
haften Bildchen Pradillas feſſeln. Die Marmorfigur des jugendlichen Bacchus von 
Volkmann und die bronzene Amazone von Stuck ſind Zeugen der redlichen Abſicht, 
auch der modernen Skulptur hier eine Stätte zu bereiten, eine Abficht, deren Weiter- 
führung jedoch durch den Mangel an Geldmitteln in Frage geſtellt iſt. Neben 
jenen beiden Skulpturen wären nur noch die „Sphinx“ von Behrens und Stucks 
Athlet zu nennen, die außer einigen Büſten die Galerie zieren. Im letzten der zu 
betrachtenden Säle nimmt der ausgeführte farbige Karton A. von Werners zu dem 
Moſaikfries der Berliner Siegessäule die ganze weſtliche Längswand ein. Bemerkens⸗ 
wert iſt hier noch das Bildnis des Kaiſers Wilhelm I. von Richter, die Erſtürmung 
des Gaisbergſchloſſes von Röchling und Zügels Schafherde. 

Auf dieſer flüchtigen Wanderung ſind wohl einige Höhepunkte hervorgehoben 
worden, aber bei weitem nicht alles dasjenige, was einer eingehenden Betrachtung wert 
ſein dürfte. Zu einer ſolchen Betrachtung und liebevollen Vertiefung anzuregen, konnte 
ja einzig der Zweck unſeres Ganges fein. Gewiß wird mancher Leſer zu der Über— 
zeugung gelangt ſein, daß hier noch ungehobene Schätze ruhen, zu denen zu wandern 
ſich lohnt. Dann aber wird er der Meinung beipflichten, daß ſich mit der Freude 
an dem Vorhandenen das Gefühl des Dankes verbinden muß, das wir ſo vielen 
Gönnern und Gönnerinnen ſchulden, die in idealem Gemeinſinn dazu beigetragen 
haben, gar manches ſchöne Kunſtwerk zum Allgemeinbeſitz zu machen, das uns ſonſt 
nicht erreichbar geweſen wäre. Auf den an den Bildern und Skulpturen angebrachten 
Schildchen iſt jedesmal auch die Herkunft vermerkt. Etliche ſechzigmal können wir 
da Namen von Geſchenkgebern wie Dr. Fiſcher, J. Friedländer, R. Cuno, Fräulein 
M. von Kramſta⸗Muhrau, Frau B. Schottländer, H. von Korn, Dr. F. Promnitz 
begegnen, deren wir um ſo lieber gedenken wollen, als ohne das opferwillige Ein⸗ 
greifen Privater die Sammeltätigkeit der Verwaltung bei der Knappheit der zur 
Verfügung ſtehenden Mittel längſt einen verhängnisvoll langſamen Gang hätte nehmen 
müſſen. So aber dürfen wir hoffen, daß auch in Zukunft die Schleſier die Anregung 
und den Genuß, den ſie hier gefunden, ihrem Muſeum mit tatkräftiger Teilnahme 
vergelten werden. 

Dr. J. Janitſch. 


Die Aniverfität Breslau. 
5 


chon im Jahre 1505 hat Breslau von ſeinem Landesherrn, dem Könige 
Wladislaus von Böhmen, ein Privilegium zur Gründung einer 
Univerſität erworben, aber die Gründung wurde nicht vollzogen. 
3) Vorzugsweiſe wohl deshalb nicht, weil es der Stadt nicht gelang, 

eine ſo große Zahl von kirchlichen Pfründen für die Univerſität zu 
erhalten, als es ihr nötig ſchien. Der Verſuch iſt etwa 200 Jahre ſpäter erneuert 
worden, aber nicht von der Stadt, ſondern von dem Jeſuitenorden. Die Stadt 
hatte vielmehr ſchon vorher alles aufgeboten, um die Niederlaſſung des Ordens in ihren 
Mauern zu hindern, da ſie davon eine dauernde Störung des kirchlichen Friedens 
beſorgte, ſie fand dabei lebhafte Unterſtützung bei den übrigen Ständen Schleſiens, 
aber Kaiſer Leopold beharrte bei ſeinem Entſchluß und überwies den Jeſuiten 1659 
die Kaiſerliche Burg in Breslau zur Einrichtung ihres Kollegiums und ihrer Schule. 
Zunächſt wurde ihnen die Burg nur interimiſtiſch, 1670 aber als Eigentum über⸗ 
laſſen. An der Spitze des Kollegiums ſtand 1687 Pater Friedrich Wolff von Lüding⸗ 
hauſen, ein Livländer von Geburt, der am Hofe des Königs von Polen erzogen und 
mit ſechzehn Jahren in den Jeſuitenorden eingetreten war, ein Mann von großer Klugheit 
und den einflußreichſten Verbindungen, beſonders an den Höfen von Warſchau, Wien 
und Berlin. Im Jahre 1694 war Pater Wolff zum zweiten Male Rektor, und im 
folgenden Jahre richtete er eine Petition an den Kaiſer, er möge die Jeſuitenſchule 
in Breslau zu einer vollberechtigten Univerſität erheben. Wolff betrieb die Angelegen- 
heit, um in der Univerſität eine noch einflußreichere Waffe zur Katholiſierung der 
Stadt zu ſchaffen, und die Bürgerſchaft betrachtete den Plan auch ganz vorzugsweiſe 
unter dieſem Geſichtspunkt. Die Stadt fühlte ſich als eine proteſtantiſche Stadt und 
als ein Bollwerk des Proteſtantismus in Schleſien; ſie ſah ſich deshalb durch den 
Plan Wolffs in ihrem innerſten Weſen bedroht und geriet in ſtarke Aufregung. 
Denkſchriften, Deputationen an den Kaiſer, Zahlungen an einflußreiche Hofleute — 
alles wurde verſucht, aber vergebens. Der Kaiſer war den Jeſuiten günſtig und 
unterzeichnete am 21. Oktober 1702 die Stiftungsurkunde, die das Collegium Wratis- 
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laviense in Generale ae Publieum Studium Academiam et Universitatem Leo— 
poldinam . . vocandam, alſo die Jeſuitenſchule zu einer Univerſität mit dem Namen 
Leopoldina erhob und ihr die Privilegien aller anderen Univerſitäten verlieh. Die 
Urkunde iſt abgedruckt bei J. Reinkens: Die Univerſität zu Breslau vor der Vers 
einigung der Frankfurter Viadrina mit der Leopoldina, Breslau 1861, S. 125 f. 
Am 15. November wurde die Univerſität zunächſt in den alten Räumen eröffnet, 
aber ſchon 1728 begannen die Jeſuiten den gewaltigen Neubau, der noch heute das 
Hauptgebäude der Breslauer Univerſität bildet und deſſen Baugeſchichte kürzlich von 
L. Burgemeiſter in der Breslauer Diſſertation „Die Jeſuitenkunſt in Breslau“, 
Breslau 1901, in vortrefflicher Weiſe geſchildert iſt. Die Stadt wußte den Bau 
bei mancher Gelegenheit zu hemmen, und er war noch nicht vollendet, als 1740 der 
Krieg ausbrach, der Schleſien und mit ihm Breslau unter die preußiſche Herrſchaft 
brachte. Manches wurde jetzt aufgegeben, namentlich wurde der Turm nicht ſo hoch 
geführt, wie man geplant hatte, aber das Gebäude, das nun nach dem Friedensſchluß 
raſch fertig geſtellt wurde, iſt trotzdem eine der bedeutendſten Schöpfungen des Jeſuiten⸗ 
ſtils. Obwohl das Übermaß des Prunkes, wie bei allen Werken dieſes Stils und 
des Barock, zu dem der Jeſuitenſtil gehört, namentlich in der Aula und dem ſogenannten 
Muſikſaal, dem kritiſchen Beobachter und dem an den reineren Formen einfacher Größe 
gebildeten Blicke mancherlei Zweifel aufregen mag, ſo wird man ſich doch der Groß— 
artigkeit der Geſamtwirkung nicht entziehen können. 

Faſt möchte man ſagen, dieſer Bau ſei aber auch das einzig Bedeutende, was 
die Jeſuitenuniverſität in Breslau geſchaffen hat. Die juriſtiſche und die mediziniſche 
Fakultät kamen nur ganz unvollkommen zur Entwicklung, und die theologiſche und 
die philoſophiſche hatten zwar zahlreiche Lehrer und Studenten und haben dem 
katholiſchen Schul- und Kirchendienſt einigermaßen vorbereitete Diener geliefert, aber 
ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen waren gering. Das iſt das Urteil wohlwollender 
Beurteiler, wie des Prälaten Skeyde und des Profeſſors und ſpäteren Biſchofs 
Reinkens. Der Unterricht glich mehr dem Schulunterricht, wie denn die Univerſitäts⸗ 
lehrer nicht nur größtenteils aus den katholiſchen Gymnaſiallehrern und Geiſtlichen 
hervorgingen, ſondern auch mit den Lehrern nach der Anciennität rangierten. Vielfach 
wurden die Profeſſuren verdienten Lehrern und Geiſtlichen als eine Art Ruhepoſten 
gegeben. Seit der Auflöſung des Jeſuitenordens war die Oberleitung der Anſtalt in 
die Hand des Staates übergegangen und die Beſitzungen und Fonds mit dem ſo— 
genannten katholiſchen Schulinſtitut Schleſiens verbunden. 

In den Jahren, die der Niederlage von Jena und den weiteren Schickſals⸗ 
ſchlägen folgten, unter denen der Staat Friedrichs des Großen zuſammenbrach, wurden 
die Schwierigkeiten, die mit durchgreifenden Veränderungen verbunden ſind, geringer 
geſchätzt. Es mußten neue Quellen der Kraft erſchloſſen, totliegendes oder ungenügende 
Frucht bringendes Kapital beſſer verwertet werden. Und in der Umgebung des von 
Haus aus mehr für friedliche und geregelte Verhältniſſe geſchaffenen Königs fanden 
ſich neben den Vertretern des alten Schlendrians und der kümmerlichen Klugheit, die 
nur in völliger Hingabe unter die Hand des gewalttätigen Siegers Napoleon Rettung 
für den Reſt der Monarchie zu finden glaubten, auch tapfere Männer mit weitem 
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Blick, deren Mut mit der Gefahr zu wachſen ſchien. Auf dem Gebiet der Univerſitäten 
und Schulen hat damals Wilhelm von Humboldt allen voran die Fahne des Glaubens 
und des Vertrauens hochgehalten und zuſammen mit Schleiermacher, Fichte, Süvern, 
Wolf und vielen andern tüchtigen Gelehrten den König beſtimmt, nicht nur trotz der 
Not des Staates, ſondern gerade wegen der Not des Staates außerordentliche An— 
ſtrengungen für die Pflege der Wiſſenſchaft zu machen. „Ein Staat, — ſchrieb 
Humboldt dem König am 13. Oktober 1810 — wie ein Privatmann handelt immer 
gut und politiſch zugleich, wenn er in einem Augenblick, wo ungünſtige Ereigniſſe 
ihn betroffen haben, ſeine Kräfte anſtrengt, irgend etwas bedeutend Wohltätiges 


Die Univerſität von der Oderſeite. 


dauernd für die Zukunft zu ſtiften und es an ſeinen Namen zu knüpfen.“ Und der 
König ſprach in dem gleichen Sinne das berühmte Wort: „Der Staat muß durch 
geiſtige Kräfte erſetzen, was er an phyſiſchen verloren hat“. 

In dieſem Geiſte wurde der Entſchluß gefaßt, in Berlin eine Univerſität großen 
Stils zu gründen, die, frei von den überlebten Einrichtungen und Formen der 
früheren Jahrhunderte, ein wahrhafter Mittelpunkt des auf allen Gebieten in kaum 
geahnter Weiſe kräftig erwachten wiſſenſchaftlichen Lebens ſein ſollte, und ferner in 
gleichem Geiſte, wenn auch in kleinerem Maßſtabe an Stelle der einſt blühenden, aber 
weſentlich durch Schuld des Staates verkümmerten proteſtantiſchen Univerſität 
Frankfurt a. O. und der zurückgebliebenen Jeſuitenuniverſität Breslau eine neue Uni⸗ 
verſität in Breslau einzurichten. Es waren dieſelben Männer, die den König bei der 
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Schöpfung der beiden Anſtalten berieten, und es waren dieſelben Jahre, in denen die Ent— 
ſchlüſſe gefaßt wurden. Berlin wurde im Oktober 1810 eröffnet, der Vereinigungs- 
plan von Frankfurt und Breslau, der das Grundſtatut der jetzigen Breslauer Univerſität 
bildet, wurde am 3. Auguſt 1811 vom Könige Friedrich Wilhelm III. vollzogen. 


Die Univerſität, von der Schmiedebrücke aus aufgenommen. 
(Nach einer Zeichnung von Otto Probſt.) 
0 


Die jetzige Univerſität iſt alſo weder eine Fortſetzung der Frankfurter noch 
der Leopoldina, ſondern ſie iſt eine neue Schöpfung. Sie ſollte vor allem frei von 
konfeſſioneller Einſeitigkeit ſein. Man hat das wohl durch das Wort bezeichnet, die 
Univerſität ſolle paritätiſch fein, aber dies Wort trifft den Charakter nicht oder doch 
nur teilweiſe. Das Wort paßt inſofern, als zwei theologiſche Fakultäten begründet 
wurden, eine evangeliſche und eine katholiſche, ſodann inſofern beſtimmt wurde, daß 
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der „Lehrſtuhl der eigentlichen Philoſophie doppelt mit einem katholiſchen und einem 
proteſtantiſchen Lehrer beſetzt“ werden ſollte. Aber im übrigen ſollte nicht nach der 
Konfeſſion der Profeſſoren gefragt werden. Je nachdem die Betreffenden geeignet 
und erreichbar ſchienen, wurden Proteſtanten und Katholiken neben einander und 
nach einander berufen. Die konfeſſionelle Sonderung der theologiſchen Fakultäten 
war durch die Sache geboten, durch den völlig verſchiedenen Lehrſtoff und die ge— 
ſamten Ziele der Ausbildung, für die Philoſophie ſchien die Rückſicht auf ihre nahen 
Beziehungen zu dem theologiſchen Studium ähnliches zu fordern; aber im übrigen 
ſollten die Profeſſoren nicht nach konfeſſionellen Rückſichten berufen werden. Indeſſen 
wurde doch bald der Verſuch gemacht, dieſe Anfänge konfeſſioneller Sonderung weiter 
zu führen, und unter Friedrich Wilhelm IV. wurde beſtimmt, daß auch die Profeſſur 
für mittlere und neuere Geſchichte doppelt beſetzt werden ſolle und zwar mit je einem 
Proteſtanten und einem Katholiken. Die Beſtimmung iſt ein Produkt der konfeſſio⸗ 
nellen Treibereien, die ſeither noch größeren Einfluß auf die Geſtaltung unſerer 
öffentlichen Verhältniſſe gewonnen haben, denen aber auch der kräftige Strom des 
wiſſenſchaftlichen Lebens unſerer Zeit in mannigfaltiger Weiſe Widerſtand leiſtet; 
namentlich dadurch, daß die Zahl der Tatſachen und Beobachtungen vermehrt wird, 
die auch der konfeſſionelle Eifer anzuerkennen gezwungen iſt. 

Über die Entwicklung und die Leiſtungen der Breslauer Univerſität in den 
erſten fünfzig Jahren iſt bei der Jubelfeier 1861 in der Chronik und Statiſtik der 
Königlichen Univerſität zu Breslau des Univerſitäts-Sekretärs Nadbyl ein Bericht ge⸗ 
geben, der zwar nur die äußerlichen Erſcheinungen ins Auge faßt, aber über dieſe 
auch reiches Material zur bequemen Benutzung zuſammenſtellte. Demnach haben in 
dieſen fünfzig Jahren 130 ordentliche und 44 außerordentliche Profeſſoren gelehrt, 
außerdem 92 Privatdozenten. Die katholiſch-theologiſche Fakultät wurde zunächſt 
ganz aus ehemaligen Profeſſoren der Leopoldina gebildet, und auch in die philo⸗ 
ſophiſche Fakultät traten 7 Leopoldiner über, von Frankfurt empfingen alle vier 
Fakultäten einen Teil ihrer Lehrer, die Juriſten und Mediziner je drei, die Philo⸗ 
ſophen ſechs, die evangeliſch-theologiſche zwei. Unter dieſen war David Schulz, der 
lange Zeit zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten der Univerſität zählte und auch 
außerhalb der Univerſitätskreiſe großes Anſehen genoß. Das zeigte ſich, als er 1845 
aus ſeinem Amt als Konſiſtorialrat entlaſſen wurde, weil er die Breslauer Erklärung 
gegen die damals einflußreiche orthodoxe Partei, die „den freien lebendigen Glauben 
feſſeln will an die ſtarren Dogmen und Formeln vergangener Jahrhunderte“, unter⸗ 
ſchrieben hatte. Die Univerſität hat damals an dem öffentlichen Leben der Stadt 
einen lebhaften und vielfach auch führenden Anteil genommen. Am bekannteſten iſt 
das Auftreten des Profeſſors Hoffmann, genannt von Fallersleben, deſſen politiſche 
Lieder ungeheures Aufſehen machten. Einige waren übrigens ſo ſchroff nach Inhalt 
und Form, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn ihn die Regierung deshalb ſeiner 
Stellung enthob. Eine führende Rolle hatte die Univerſität ebenſo bald nach 
ihrer Gründung bei jener unvergeßlichen Bewegung, die dem Befreiungskriege von 
1813 und 14 den Charakter eines Volkskrieges gab im Gegenſatz zu den früheren 
Kabinettskriegen. Die Rede, durch die Profeſſor Steffens das buntgemiſchte Publikum, 
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das ſich um feinen Katheder drängte, zu dem Entſchluſſe fortriß, die Waffen zu 
nehmen und in das Heer einzutreten, iſt einer der markanteſten Momente in der Reihe 
jener Tage, die zu den ſtolzeſten Erinnerungen der Stadt Breslau und der preußiſchen 
Geſchichte zählen. 

Die Entwicklung der Verfaſſung, die Erweiterung der Inſtitute, die mancherlei 
Verfolgungen, die Breslaus Profeſſoren und Studenten in der Zeit der Karlsbader 
Beſchlüſſe und der Demagogenhetze durchzumachen hatten, können hier nicht geſchildert 
werden. Nur ſo viel ſei erwähnt, daß Breslau an Zahl der Dozenten ſtetig zuge— 
nommen hat, ſo daß das Perſonalverzeichnis vom Sommer 1901 246 Profeſſoren, 
Privatdozenten und Aſſiſtenten aufzählen kann, und daß Breslau mit der Ausbildung 
neuer Zweige der Wiſſenſchaften nicht zurückgeblieben iſt und neue Lehrſtühle für fie 
geſchaffen hat. Gewaltig tritt namentlich die Ausdehnung und Ausſtattung der großen 
Inſtitute für Chemie, Phyſik, Mineralogie und für die verſchiedenen Zweige der 
Medizin hervor; und dieſe Entwicklung iſt noch nicht abgeſchloſſen. Ein zoologiſches 
Muſeum mit den zugehörigen Laboratorien für biologiſche Unterſuchungen iſt im Bau, 
und eine Sternwarte wird für die nächſten Jahre erhofft. Auch die Bibliotheken 
Breslaus haben erhebliche Förderung erfahren, wenn ſie auch noch viele Wünſche 
unerfüllt laſſen. Die Profeſſoren ſtammen aus allen deutſchen Landen, und zwiſchen 
Breslau, Halle, Bonn, Münſter und den anderen deutſchen Univerſitäten findet ein 
lebhafter Austauſch ſtatt. Sieht man dagegen auf die Studenten, ſo zeigt Breslau 
ganz vorwiegend den Charakter einer Provinzialuniverſität. 

So waren im Sommer 1901 von den 1746 immatrikulierten Studenten nur 
37 Ausländer, 1709 dagegen deutſche Reichsangehörige, unter ihnen aber 1680 Preußen 
neben nur 29 aus anderen deutſchen Staaten. Unter dieſen 1680 Preußen ſtammten 
1343 aus der Provinz Schleſien und 181 aus Poſen. Brandenburg und Weſt⸗ 
preußen ſtellten dann noch zuſammen 98 Namen, alle anderen Provinzen nur einzelne, 
Oſtpreußen, Pommern und Sachſen zuſammen 38, alle übrigen zwiſchen 2 und 5. 

Breslaus Univerſität iſt weder in ähnlicher Weiſe wie Heidelberg ein wegen des 
Reizes der Umgebungen und wegen einer fröhlichen Tradition bevorzugter Sammel— 
punkt fröhlicher Scholaren aus allen Gauen, noch hat Breslau in der Weiſe wie in ge— 
wiſſen Perioden Königsberg, Jena und Göttingen einen führenden Einfluß auf großen 
Gebieten der Wiſſenſchaft gewonnen, endlich kann es ſich an äußeren Erfolgen auch 
nicht mit Berlin, Leipzig und München vergleichen. Aber die Univerſität Breslau iſt 
alle Zeit eine treue Hüterin des wiſſenſchaftlichen Geiſtes geblieben, in dem ſie ge— 
gründet wurde, und unter ihren Profeſſoren hat es niemals an Männern gefehlt, die 
auf den verſchiedenſten Gebieten die Wiſſenſchaft gefördert haben, und nicht wenige 
unter ihnen genoſſen und genießen als Lehrer wie als Forſcher hervorragenden Ruhm. 
Es mag genügen daran zu erinnern, daß hier berühmte Männer wirkten wie der ge= 
feierte Philologe Fr. Ritſchl 1833 — 39, der Hiſtoriker Theodor Mommſen 1854 — 57, 
die Naturforſcher Bunſen 1850 — 52 und Kirchhoff 1850 — 54. 


Prof. Dr. G. Kaufmann, 
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N riſchen Schätze der Breslauer Stadtbibliothek betrachten, jo erzählen 

J ſie uns von einer regen Pflege der Haus- und Kirchenmuſik in ver: 

— gangenen Jahrhunderten, berichten uns von den Taten und Werken 

alter Meiſter, die, heute zwar vergeſſen, doch zu ihren Zeiten zu den 

beſten ihres Faches gezählt wurden. Stipendien für öffentliche geiſtliche Muſikauf⸗ 

führungen, die ſeit Jahrhunderten an den Kirchen beſtehen, laſſen auf den früh 
erwachten Kunſtſinn der Bürger ſchließen. 

Ein öffentliches Konzertleben in modernem Sinne begann jedoch in Schleſien 
und in Breslau wie in Deutſchland überhaupt erſt um die Wende des achtzehnten 
Jahrhunderts, alſo zu der Zeit, da einerſeits die Vokalwerke Händels und die In⸗ 
ſtrumentalwerke unſerer klaſſiſchen Meiſter in Deutſchland bekannter wurden, andrerſeits 
das Bürgertum als Stand ſich an der öffentlichen Pflege der Muſik reger zu 
beteiligen anfing. Die Muſik war bis dahin Kirchenmuſik geweſen oder ſie war ein 
Privilegium der vornehmen Geſellſchaft. Reiche und Vornehme hielten ſich ihre 
Privatkapellen. In bürgerlichen Kreiſen pflegte man Hausmuſik. Große öffentliche 
Aufführungen, zu denen ſich Vertreter aller Stände verſammelt hätten, gab es ſo 
gut wie nicht. Das Ende des achtzehnten und der Beginn des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts war die Zeit der Entſtehung der Meiſterwerke unſerer großen Komponiſten 
und zugleich die Zeit, da ſich ein größeres Publikum für dieſe Werke zu intereſſieren 
begann. Dieſe beiden Umſtände hatten die oft überreiche Hochflut des modernen 
großſtädtiſchen Konzertlebens zur Folge. Natürlich vollzog ſich die Entwickelung 
ſehr allmählich. Es fehlte nicht an frühzeitigen Vorläufern, an Irrtümern, Rück⸗ 
ſchritten, Kreuz- und Querſprüngen. Aber der Geiſt einer neuen Zeit errang doch 
den Sieg. Es iſt dabei nicht die eminente ſoziale Bedeutung zu vergeſſen, die eine 
von allen Ständen gemeinſam geübte Kunſtpflege haben mußte. Und wenn wir 
heute Vertreter aller Stände und Konfeſſionen im feſtlichen Saale vereint ſehen, ſo 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß dergleichen noch vor hundert Jahren zu den unmög⸗ 


— 365 — 


lichen, mindeſtens ſeltenen Dingen gehörte. Natürlich konnte in einer Zeit, da ſich 
ein „Publikum“ erſt zu bilden begann, von einer bewußten planvollen Kunſtpflege, 
von einem geläuterten Geſchmack zunächſt nicht die Rede ſein. Man taſtete, probierte, 
bis man ſchließlich doch das Rechte traf. Vielfach wurden Komponiſten, die wir 
heute zu den erſtklaſſigen nicht mehr zählen, den wirklichen Großmeiſtern vorgezogen. 
Einer der erſten Lieblinge der Schleſier dürfte Graun geweſen ſein, deſſen „Tod 
Jeſu“ ſchon 1756 in Breslau aufgeführt wurde. Neben Graun erfreute ſich Ditters— 
dorf, der ja in engen Beziehungen zu Schleſien ſtand, großer Beliebtheit. Der erſte, 
der in Breslau alljährlich ein großes Konzert veranſtaltete, war der Muſikdirektor 
Beinlich. Er verſuchte ſich zum erſten Mal an Händels „Alexanderfeſt“ und „Judas 
Maccabäus“. Der treffliche Künſtler ſtarb 1787. Er fand zunächſt keinen Nach» 
folger unter den heimiſchen Muſikern. Vorübergehend erſchien der ſeinerzeit hochbe— 
rühmte Johann Adam Hiller in Breslau und veranſtaltete eine Reihe geiſtlicher 
Konzerte, in denen viele Kompoſitionen italieniſcher oder der italieniſierenden Richtung 
angehöriger Muſiker zum Vortrag gelangten. Von deutſchen Meiſtern brachte Hiller 
vorzüglich Händel zur Aufführung. Der „Meſſias“ erregte am 30. Mai 1788 mehr 
Staunen als Verſtändnis. Hiller hatte das Werk nach ſeinem Geſchmack bearbeitet. 
Die Aufführung ſelbſt war eine Monſtrevorſtellung nach damaligen Begriffen. Johann 
Sebaſtian Bach war in Breslau unbekannt. Dagegen zählte ſein Sohn Philipp 
Emanuel zu den Lieblingen des Publikums. 

Erſt ganz allmahlich ſollte ſich aus dieſen erſten Anfängen Dauerndes entwickeln. 
Auf weltlichen Gebiete galt es zunächſt die Überwindung von allerlei Abſonderlich⸗ 
keiten und Vorurteilen. Das Publikum betrachtete Konzerte als eine Gelegenheit 
zur Unterhaltung. Meiſt folgte auf die Muſik ein Tänzchen. Anſtatt einer großen 
Konzertgeſellſchaft gab es eine ganze Menge kleiner. Man ſchloß ſich zunächſt 
innerhalb des Bürgertums noch nach Kaſten und Ständen ab. Die Konzerte begannen 
damals um fünf Uhr nachmittags und waren um ſieben Uhr beendet. In manchen 
Jahren beſtanden zehn derartiger Konzertgeſellſchaften. Die älteſten davon waren die 
Richterſche, 1775 gegründet, und die „Deutſche“. Eine ergötzliche Schilderung eines 
etwas boshaft veranlagten Chroniſten finden wir in zeitgenöſſiſchen Blättern. Dort 
heißt es: Man ging ins Konzert, weil es Mode war, weil es fünf Uhr war und man 
um dieſe Zeit ausging oder ausfuhr, und es egal war, ob zum Kartenſpiel oder zum 
Konzert. Die Damen, von denen behauptet wird, daß von zehn nur eine ihren Mann 
nicht bankrott mache, wollten ſich zeigen und bewundert werden. Der Stadtklatſch 
bot Unterhaltungsſtoff; die Konzerte waren in Muſik geſetzte Stadtgeſpräche, „wo 
die Seſſelreden der Zuhörer wie ein gedruckter Text unter den Kompoſitionen hin= 
ſprangen“. Aber es ging mit der Zeit doch vorwärts. Zumal als ſich der Einfluß 
Schnabels und Berners auf die Mehrzahl der Konzerte bemerkbar machte. Schnabel, 
die gediegenſte und würdigſte Erſcheinung des damaligen muſikaliſchen Schleſiens, 
übernahm die Direktion der meiſten Konzerte. Friedrich Wilhelm Berner, eine ganz 
eigenartige, ſchon etwas romantiſch, A la Teufels⸗Hoffmann gefärbte Perſönlichkeit, 
war als Klavier- und Orgelvirtuoſe weit über Schleſiens Grenzen hinaus bekannt. 
Als ein Anzeichen muſikaliſchen Fortſchrittes darf es gelten, daß damals eine ganze 
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Reihe von Kompoſitionen kurz nach ihrem Bekanntwerden in Breslau zur Aufführung 
gelangte. Im Jahre 1800 fand die erſte Aufführung der „Schöpfung“ ſtatt, 1809 
die der fünften Symphonie von Beethoven. 

Bald finden wir auch Vereine zur Pflege der Quartett- und Kammermuſik, 
eine Liedertafel (1823) und ſogar einen ſtudentiſchen Muſikverein, der ſich um die 
Pflege des Männergeſanges ganz beſondere Verdienſte erwarb. Eine große Anzahl von 
Vereinen zur Pflege geiſtlicher oder weltlicher Muſik ſehen wir außer dieſen in den 
erſten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts auftauchen und wieder vergehen. 
Es war eine Zeit fröhlichſter Vereinsmeierei, die auf lange die Konzentration der 
vorhandenen muſikaliſchen Elemente ſehr erſchwerte. Auf geiſtlichem Gebiete gründete 
der verdiente Kantor Siegert einen Singverein und brachte zum erſtenmal Johann 
Sebaſtian Bach zur Aufführung. Bierey gründete eine Singakademie, von Winterfeld 
— unter Aſſiſtenz von Berner und Schnabel — verſuchte einen Oratorienverein ins 
Leben zu rufen. All dieſe Beſtrebungen, ſo verdienſtvoll ſie auch waren, führten nicht 
zu dem erſehnten Ziele: einem großen, mit umfangreichen Mitteln arbeitenden Konzert⸗ 
inſtitut. Da trat 1829 Moſevius mit der Gründung der Singakademie auf den 
Schauplatz. Moſevius war einer der beliebteſten Sänger der Breslauer Oper ges 
weſen, bevor er zur geiſtlichen Muſik übertrat. Ein Mann von hervorragender all⸗ 
ſeitiger muſikaliſcher Bildung, eminentem Direktionstalent und edelſter Begeiſterung 
für die deutſchen Klaſſiker, brachte er ſein Inſtitut bald zu hoher Blüte. Im Jahre 1830 
führte er am 3. April die „Matthäus⸗Paſſion“ von Bach mit glänzendem Erfolge 
auf. Die Singakademie hat ſich die Höhe, die ſie damals erreichte, ſeither gewahrt. 
Sie iſt eine Hochburg vornehmer und klaſſiſcher Muſikpflege geblieben. Unter ihrem 
letzten Dirigenten Julius Schäffer, der auf Moſevius 1858 folgte, gedieh die Breslauer 
Singakademie zu einem der allererſten Geſangsinſtitute Deutſchlands. Schäffer war, 
was wenige Dirigenten ſind, ein hervorragender Stimmbildner. 

Wir ſind mit der Geſchichte der Breslauer Singakademie nun ſchon bis in die 
jüngſte Gegenwart vorgerückt. Keiner der jetzt beſtehenden großen Konzertvereine 
kann auf ein gleich ehrwürdiges Alter zurückblicken. Zwar fehlte es in den Zeiten, 
da ſie gegründet wurde, nicht an Beſtrebungen, ihr einen ebenbürtigen Inſtrumental⸗ 
verein an die Seite zu ſtellen. Unter anderem finden wir bedeutende Konzerte des 
ſogenannten „Künſtlervereins“, der 1840 die neunte Symphonie aufführte. Allein 
es kam zu keiner Konſolidierung der Verhältniſſe. Erſt ſpät mit der Gründung des 
Breslauer Orcheſtervereines am 8. Dezember 1861 wurde das erſehnte Ziel erreicht. 
Felix Damroſch, der erſte Dirigent des Vereins, ein glühender Vorkämpfer der da⸗ 
mals mit dem Namen „Zukunftsmuſik“ belegten Richtung, erhob den Orcheſterverein 
ſogleich zu hoher Bedeutung. Der Breslauer Orcheſterverein zählt heute mehr denn 
je zu den tonangebenden Inſtituten Deutſchlands. Unter ſeinen Dirigenten Reinecke, 
Bernhard Scholz. Max Bruch, Raphael Maszkowski hat er ſich, vorübergehende 
Depreſſionen abgerechnet, ſtetig vorwärts entwickelt. Eine der Stadt leider viel zu 
früh entriſſene Größe war Raphael Maszkowski, eine temperamentvolle, glänzende 
Künſtlernatur, wie ſie leider allzu ſelten ſind. Nach ſeinem Tode und dem Rücktritt 
Schäffers vereinten ſich die Singakademie und der Orcheſterverein unter der Führung 
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von Dr. Dohrn, einem fleißigen, ſtrebſamen Künſtler, der ſich bereits viele Sympathien 
erworben hat. In eine weſentlich günſtigere Poſition gelangte das Orcheſter durch 
eine Subvention von ſeiten der Stadt Breslau. Die Kapelle iſt verpflichtet als 
Gegenleiſtung in einer Reihe populärer Konzerte mitzuwirken, die ſich als ſegensreich 
erwieſen haben. Bilden die Konzerte des Orcheſtervereines, ſeine Kammermuſikſoireen 
und die Choraufführungen im Verein mit der Singakademie auch die Höhepunkte der 
Saiſon, ſo gibt es daneben, ganz abgeſehen von den zahlreichen Virtuoſenkonzerten, 
noch mancherlei des Beachtenswerten. So mancher kleine Verein iſt im Laufe der 
Zeiten zwar von der Bildfläche verſchwunden, aber man ſingt und muſiziert aller 
Ecken und Enden. Da haben wir in jedem Winter die Aufführungen des Flügelſchen 
Geſangvereines, der ſich vorzüglich der neueren Oratorienmuſik zuwendet. Da haben 
wir die hiſtoriſchen Soireen des Bohnſchen Vereins, einer Spezialität Breslaus, und 
endlich die Darbietungen der großen Männergeſangvereine, der Frauenchöre, kurz 
Muſik in allen Formen, in allen Arten, die in ihrer Summe eine großſtädtiſche 
Konzertſaiſon bilden. 

Die Entwickelung des Konzertweſens in Breslau darf als typiſch auch für die⸗ 
jenige Schleſiens überhaupt gelten. Die großen und kleinen Städte der Provinz 
wetteifern mit einander in löblichen muſikaliſchen Beſtrebungen. Jeder Ort hat ſeine 
Singakademie, ſeine Geſangvereine, und bei Muſik- und Geſangsfeſten ſucht man in 
friedlichem Austauſch gegenſeitige Anregung. Eine bloße Aufzählung des Erwähnens— 
werten würde viele Seiten füllen. Schleſien darf auf das Errungene ſtolz ſein, um 
ſo ſtolzer, als die hohe Blüte der Tonkunſt faſt ausſchließlich ein Verdienſt ſeines 
Bürgertums iſt. Nur ganz vorübergehend ſah Schleſien Hofhaltungen, von denen 
muſikaliſche Anregungen ausgingen. Aus eigener Kraft, aus eigener Freude an der 
Tonkunſt hat der Schleſier die Muſik zu ſo hoher Blüte gebracht, daß ſein Heimat⸗ 
land darin hinter keinem Teile Deutſchlands zurückbleibt. Breslau hat ſich an die 
Seite anderer maßgebender muſikaliſcher Zentren in Deutſchland geſtellt. Wenn wir 
für die Zukunft Wünſche hegen, ſo wäre es zunächſt der, daß zwiſchen der Haupt⸗ 
ſtadt und der Provinz ein noch engerer Zuſammenſchluß ſtattfinden möge, und daß 
man es über ſich bringen möge, die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen — Ausflüſſe eines 
allzuweit gehenden Lokalpatriotismus — zu unterdrücken. Aufs innigſte zu wünſchen 
wäre endlich die Begründung eines großen ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Konſervatoriums, 
das einen muſikaliſchen Mittelpunkt nicht nur Schleſiens, ſondern ganz Oſtdeutſchlands 
bilden würde. Warum ſoll der junge Schleſier, der ſich den letzten Schliff in der 
Tonkunſt aneignen will, gezwungen ſein, außer Landes zu gehen? Die Rentabilität 
eines ſolchen Inſtitutes durch großen Beſuch ſteht außer Zweifel. Möge das 
zwanzigſte Jahrhundert noch in ſeinem Beginne die Verwirklichung dieſer Wünſche 
ſchauen. 


Dr. G. Münzer. 


Der Jungſernſee. 


Der Schauplatz der in folgendem Gedichte geſchilderten Sage iſt der in 
der Nähe Breslaus gelegene Jungfernſee. 


* 


Jingsum geheimnisvolles, düſtres Schweigen! 

Nur ſelten trifft ein leiſer Laut das Ohr! 

Nur flüſternd rauſcht der Nachtwind in den Zweigen, 
Wund von den ſchilfumſäumten Ufern ſteigen 

J Die grauen Nebel geiſtergleich empor. 


Nur manchmal tönt der Unkenruf im Schilfe, 

Und aus der Flut quillt's wie ein Schmerzensſchrei, 
„Als riefe drunten ſterbend eine Sylphe 

Die treuen Schweſtern ringsumher zur Hülfe, 


Und während ſanft mit leiſem Wellenſchlage 
Die Woge über blanke Kieſel hüpft, 

Gedenk' ich jener altersgrauen Sage, 

Die fromm die Einfalt längſt verſchollner Tage 
An die geheimnisvolle Flut geknüpft: 


An Stelle der beſchäumten Silberwogen, 

Die bleich des Mondes Strahlenſchein umglänzt, 
Zeigt mir die Sage, morgenduftdurchſogen, 

Ein holdes Tal, ringsher in engem Bogen 
Vom Waldesdunkel maleriſch umkränzt! 


Und auf der Aue, ſonnenlichtumfloſſen, 

Ruht hingeſchmiegt ein holdes Mädchenpaar — 
Die ſchönen Glieder üppig hingegoſſen, 

Wie Roſenknoſpen, die der Lenz erſchloſſen, — 
Den Blumenkranz im dunklen Lockenhaar. 
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Da lockt der Hörnerklang — der Jagd zum Preiſe; 
Die Mägdlein faßt der Jugend Übermut: 

Sie drehen fröhlich ſcherzend ſich im Kreiſe 

Und hüpfen nach des Hornes Zauberweiſe, 

Wild fortgeriſſen von des Tanzes Glut. 


Doch plötzlich — horch! ertönt von heil'ger Stätte 
Das Glöcklein, das zum Gottesdienſte ruft; 

Sie aber achten nicht des Rufs zur Mette, 

Sie ſcherzen fort auf weichem Raſenbette, 
Umringt von Waldesgrün und Blumenduft! 


Und wieder läutet von der Waldkapelle 

Das Glöcklein fromm mit ſilberhellem Klang, 
Die Mägdlein ladend zu geweihter Stelle; 

Sie aber ſchweben mit beſchwingter Schnelle 
Des Rufs nicht achtend, fort, das Tal entlang. 


Da mahnt des Glöckleins Ruf zum dritten Male, 
Er zeigt den Augenblick der Wandlung an. 
Sonſt knieten, fromm bewegt, bei ſeinem Schalle 
Sie betend am Altar in heil'ger Halle; 

Jetzt kettet ſie der eitlen Weltluſt Bann. 


Da macht ein Donnerſchlag das Tal erbeben, 
Ein Blitz zuckt aus der Wolken Nacht herab; 
Das holde Tal mit ſeinem Frühlingsleben 
Wird jäh zum Meere, und die Wellen geben 
Dem Frevlerpaar ein frühes, feuchtes Grab. 


Und oft noch tönt in wilden Sturmesnächten 
Es aus der Tiefe her wie Geiſterklang; 
Dann tobt der See im Kampf mit Höllenmächten, 
Dann heult der Sturmwind in den Strandgeflechten, 
Als ſäng' er ſchaurig einen Trauerſang. 
A. Kirchner. 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 24 


Streuſelkuchen. 
* 


Schleſierland, Schleſierland, 
Hochberühmt und wohlbekannt; 
Schleſ'ſche Berge, ſchleſiſch Leinen, 
Doch das ſchönſte will mir ſcheinen 
Stets ein Streifel Streuſelkuchen. 
Jie oft haben wir in fröhlichem Verein nach der wehmütigen Melodie 
des Reiterliedes „Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen Tod“ obiges 
N übermütige Verschen geſungen. Wenn wir Weſtfalen nicht ohne 
Pumpernickel und Schinken, Pommern nicht ohne ſeine Gänſebrüſte 
F wohne können, ſo darf bei Schleſien der Streuſelkuchen nicht 
verſchwiegen werden. Er verſchönt jedes Feſt, gibt jedem Geburtstage ſeine Weihe 
und iſt ſo ſpezifiſch „der Kuchen“, daß Striezel und Napfkuchen, wenn ſie auch 
mit noch ſo viel Roſinen, Mandeln, Butter und Eiern ſich ausrüſten, es doch 
nie weiter bringen werden in der Anerkennung des echten Schleſiers, als zu dem 
Ausdruck „daos is aber eene gude Sammel“, während nur dieſes Nationalgebäck den 
Namen „Kuchen“ trägt. In vielen Gegenden Schleſiens ſteht in jedem Bauernhauſe 
ein Geſtell von leichten Brettern; es iſt zur Aufnahme der Streuſelkuchen beſtimmt. 
Und wenn die Bäuerin bäckt, ſo wird ſtets der ganze Backofen vollgeſchoben; denn 
die Landbewohner ſind in dem Punkt „altbacken“ nicht ſo verwöhnt, wie die Städter. 
An Hochzeiten war es Sitte, Streuſelkuchen vom Brautwagen herab unter das 
nachlaufende Volk zu werfen; da aber bei Regenwetter im weizenreichen Lehmboden 
die Straßen unergründlich ſind, wurde eine Menge Kuchen in den Schmutz getreten. 
Man änderte die Sitte dahin ab, daß man vor dem Hochzeitshauſe Waſchkörbe mit 
Kuchen, in Streifen geſchnitten, aufſtellte, in die die Schuljugend und die Armen 
nach Herzensluſt hineingreifen durften. Aber auch im kleinſten und ärmſten Weber⸗ 
dorf darf der ſüße Liebling nicht fehlen, eher gibt es bei einer Kindtaufe kein Fleiſch, 
als daß nicht ein hochgetürmter Teller mit Streuſelkuchen auf dem Tiſch ſtünde. Im 
wohlhabenden Bürgerhauſe hilft er die Sonntagſtimmung hervorrufen. 
Was nun das Rezept des Kuchens anbelangt, ſo meldet es jedes Kochbuch; 
aber nirgends findet man das Backen netter beſchrieben wie in Holteis „Was warſch 
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for Kuche?“ wo die Frau Oberpräſident Merkel ſo eifrig in der Küche hantiert; 
man ſieht ordentlich die alte rührige Exzellenz mit weißer Schürze, den Kochlöffel in 
der Hand, ihr Küchenreich regieren. 

's giht drieber haar mit vuller Kraft, 

Ahns knäten, wulgern und machen, 

Se riehren Eier, Zucker und Mähl, 

De geſchlagne Nacht tun ſe wachen, 

Su daß, ehb de Sunne ſihch aus der Bocht 

Von Wulken hot rausgewunden, 

De ſtulzen Kuchen, a ganzer Bärg, 

Ausgebacken beiſammen ſtunden. 

Se ruchen nur gutt. 


Aus dieſem reizenden Gedicht erfahren wir auch, daß die Königin Luiſe ſchon 
bei ihrem Aufenthalt in Schleſien Streuſelkuchen gegeſſen, der ihrer Tochter, der 
Kaiſerin von Rußland, in ſo angenehmer Erinnerung blieb, daß ſie den Wunſch danach 
ausſprach. Und daher eilte der Oberpräſident Merkel nach Breslau zu ſeiner Haus⸗ 
frau, die wir ja ſchon in der Küche beobachtet haben. Höchſt beluſtigend iſt nun die 
Reiſe des alten Herrn hinter dem inzwiſchen aufgebrochenen Hofſtaat der Kaiſerin 
her. Die Kuchenſchachtel hält er wie ein Wickelkind auf den Knien, damit die 
„Brinkel“ nicht herunterfallen, bis er nach vielen Abenteuern in Parchwitz die Kaiſerin 
einholt und ſein mit Jubel begrüßtes Geſchenk überreicht. 

Auch jetzt iſt das ſchleſiſche Nationalgebäck wieder ganz hoffähig. Kein Wunder, 
denn „unſe Frau Kaiſern“ ſtammt ja aus Schleſien, und auch zu ihr könnte Exzellenz 


Merkel ſagen: 
Dän Kuchen, dän kaiſerliche Majeſtät 


Als zarte Jungfrau zu äſſen 

Su gärne pflegten und dän ſe och 

Seitdäm ni kunden vergäſſen, 
er ſteht auf dem Frühſtückstiſch der Kaiſerin und wird ihr frohe Erinnerungen wach- 
rufen, denn beim Schleſier gehören die Freude und der Streuſelkuchen zuſammen. 


A. Scheibert. 


Das Viaſlenſchloß zu Brieg. 
70 


D 

Je wichtigen, das deutſche Volk berührenden Kulturbewegungen 
haben auch in Schleſien ſich ausgelebt; ja ſie konnten, je nach 
ihrem Urſprunge, früher als im eigentlichen Deutſchland einſetzen. 
Die von Italien ausgehende Renaiſſance der bildenden Künſte tritt 
im ſlaviſchen oder erſt germaniſierten Oſten ſo früh und ſo rein in 
Erſcheinung wie nur irgendwo im weſtlichen Deutſchland. Und 
daß die italieniſche Kunſt nicht erſt den Umweg über Deutſchland 
nahm, iſt einleuchtend. Die direkten Beziehungen des Oſtens 
zu Italien waren alt. Karl IV. hatte ſie planmäßig geſtärkt; 
arbeitete er doch an der Gründung eines großen luxemburgiſchen 
Oſtreichs, das bis an die Oſtſee reichen und zum Durchgangs⸗ 
lande für eine bedeutende Handelsſtraße von Venedig über Prag, 
Breslau durch Polen bis an die baltiſche Küſte werden ſollte. 
Des klugen Kaiſers Pläne haben ſich nicht verwirklicht; die Ver⸗ 
kehrsverbindungen mit dem ſchönen Südlande blieben beſtehen, 
trotz der Ungunſt folgender Jahrhunderte; die Zugehörigkeit 
Schleſiens zu Ungarn unter den Jagellonen trug dazu bei, um 
den Verkehr mit dem Süden zu ſteigern. 

Als dann Humanismus und Renaiſſance eine neue Zeit einläuteten, da drangen 
die beſtrickenden Klänge auch nach dem Oſten. Abenteuernde Meiſter, Architekten 
zumal, zogen aus Italien ins unbekannte, rauhe Nordland, und eben ſo ſchnell wie 
in der Pfalz tauchten dieſe „Walen“ in Schleſien und Polen auf, um z. B. Krakau 
und die ſchleſiſchen Piaſtenſtädte mit Werken edelſter Baukunſt zu ſchmücken. 

Da wanderte auch der mailändiſche Baukünſtler Baar, Pahr, Boer, Porr, 
Bawor oder ſo ähnlich — die genaue Schreibung ſeines Namens kennt man nicht — 
in die Oderſtadt „Zum Briege“, kaum ahnend, daß hier das Werk eines ganzen 
mühevollen Künſtlerlebens ſeiner harre: der Bau des Brieger Piaſtenſchloſſes. 
Gerade damals waltete in Brieg der trefflichſte, tüchtigſte der Brieger Piaſten, der 
kunſtſinnige Georg II., von 15471586. 
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Iſt auch das Piaſtenſchloß — heute ja nur eine Ruine — eine weſentlich 
neue Stiftung des ſchaffensfreudigen Fürſten, ſo iſt es doch keineswegs das erſte 
Schloß, das auf dieſem Baugrunde errichtet wurde. Als 300 Jahre früher der 
Herzog Heinrich III. das polniſche Fiſcherneſt Viſokebreg auf deutſches Recht aus⸗ 
ſetzte und ſo der Gründer der deutſchen Stadt „Zum Briege“ wurde, ſtand bereits 
ein fürſtliches Schloß. Wahrſcheinlich iſt es eine unbedeutende Holzburg geweſen, 
nur in Zeiten der Fährnis bemannt; zur Bewachung und Verteidigung verpflichtet 
war die Fiſchergilde der jungen Stadt. 

Ein völlig neues Schloß wurde dann zu Karls IV. Zeiten von Herzog Ludwig I. 
gebaut. Wir wiſſen von ihm nur ſoviel mit Beſtimmtheit, daß es ein Maſſiv⸗Gebäude 
mit wenigſtens zwei Türmen geweſen iſt. Auch die Hedwigskirche ſtand bereits, ſo 
daß alſo für die ſpätere Geſamtanlage die Grundlinien ſchon damals gezogen waren. 

Unter teilweiſer Benutzung der alten Grundmauern wurde dann um die Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts mit dem letzten Bau begonnen, und faſt die ganze Niejen- 
arbeit iſt von 1544 ab in etwa dreißig Jahren, d. h. beinahe ausſchließlich während 
der Regierungszeit Georgs II., geleiſtet worden. Gerade damals ging ein Frühlings⸗ 
wehen über den Erdball; ein ſchaffensfroher, friſcher Sinn beſeelte alle Stände und 
kam bei Fürſten, Prälaten, Grundherren, Städtern in einer auffallenden Bauluſt 
zur Geltung. Aber dieſe war es nicht in erſter Linie, die den Piaſtenherzog zum 
Bauherrn werden ließ, ſondern die unerbittliche Notwendigkeit. Der alte Fürſtenſitz 
ſtürzte beinahe zuſammen, außerdem pochte drohender denn je der „Erbfeind der 
Chriſtenheit“ an die Pforten der Oſtmark, oder richtiger: hatte ſich ihrer zum großen 
Teile ſchon bemächtigt. Es galt alſo nicht nur ein Reſidenzſchloß, ſondern zugleich ein 
Bollwerk zu bauen. Trotz der gebotenen Eile hatte man aber Zeit genug, auch edler 
Kunſt ihr Recht einzuräumen und einen wahrhaft fürſtlichen Herrenſitz zu ſchaffen. 

Vom Ringe aus wandern wir dem Schloſſe zu. Am Ende der Burgſtraße an⸗ 
gelangt, erblicken wir zur Rechten die im Jeſnuitenſtil erbaute ſtattliche katholiſche 
Pfarrkirche, durch die das Bild des etwas weiter zurückliegenden Schloſſes teilweiſe 
verdeckt wird. Ins Auge fallen uns einige der Prellſteine, die den Kirchplatz um⸗ 
frieden. Sie zeigen eine kunſtvolle, aber zu dem Zwecke der Steine in gar keiner 
Beziehung ſtehende Profilierung: es find die erſten uns begegnenden, aus der Schloß— 
ruine verſchleppten Bauglieder. Doch ſchon wird unſer Auge von dem dahinterliegenden 
ausgedehnten Bauwerke gefeſſelt; noch einige Schritte vorwärts und wir gewinnen 
einen gewiſſen Überblick. Wir ſtehen vor dem Piaſtenſchloſſe. Eigentlich — hatten 
wirs uns anders gedacht, vielleicht burgähnlicher, etwa einen freien Platz weithin 
beherrſchend, mit ſtolzen Türmen und Giebeln und Zinnen vom dunklen Himmel ein⸗ 
drucksvoll ſich abhebend. Doch bedenke von vornherein: das iſt das Schloß von 
heute. Wer an derſelben Stätte vor dreihundert Jahren ſtand, der war überwältigt 
von Staunen und Bewunderung. Ja ſelbſt noch im Verfall verfehlt das Schloß 
des tiefen Eindrucks nicht, und wer ſich erſt einmal in ſeinen Bannkreis hat ziehen 
laſſen, dem hält es Sinnen und Herz gefangen, auch gegenwärtig noch. Die linke 
Seite des Bildes wird von den Reſten der alten Hedwigskirche oder Schloßkirche 
beherrſcht; von jeher war ſie in die Schloßanlage hineingezogen, und noch heute 
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ſpringt ein Querſchiffgiebel, im Grundriß aus dem regelmäßigen Achteck geſchnitten, 
aus der Geſamtfront heraus, uns entgegen. Daran ſchließt ſich faſt unmittelbar das 
herrliche Portal und weiter nach rechts ein noch in ſeinem jetzigen Zuſtande ge— 
waltiger Flügel des Schloſſes. Die uns zugewendete Geſamtfront mißt faſt ſiebzig 
Meter. Wir ſehen aber nur den einen der vier Schloßflügel, die faſt genau ein 
Quadrat bildeten. Den von ihnen umgebenen Schloßhof eingerechnet, umfaßte das 
gewaltige Schloßgeviert eine Fläche von über zwei preußiſchen Morgen; drei Fünftel 
davon waren lediglich von den vier Schloßflügeln bedeckt. 


2 


Anſicht des Piaſtenſchloſſes zu Brieg in ſeiner Glanzzeit. 
(Re konſtruktion von Schäfer.) 


Wollen wir uns aber von der Wirkung des einſtigen Bildes eine wenn auch nur 
ſchwache Vorſtellung machen, ſo müſſen wir uns das ganze Schloß höher hinaufgeführt, 
auf das Portal eine Galerie geſetzt und aus dem Portal als Baſis den prächtigen 
mehrſtöckigen Torturm herauswachſend denken. Zur Linken erhielt das Geſamtbild einen 
kräftig betonten Abſchluß durch den ſchlanken Hauptturm der Schloßkirche; es wurde 
maleriſch belebt durch die hohen Dachgiebel, durch die das Schloßdach überragenden 
Hoftürmchen und die Nebentürmchen des Doms. Das ganze Bild aber wurde gekrönt 
von dem alles beherrſchenden Löwenturme. Da wo an das Gebäudequadrat ſich die 
Kirche anlehnte, hob dieſer ſtolze Bau ſich hoch empor und zwar „ungeſpitzt“. Auf 
jede ſeiner Ecken war in luftiger Höhe ein rieſiger ſteinerner Ritter mit aufgepflanztem 
Spieß auf die Wacht geſtellt. Zwiſchen je zweien dieſer Rieſen bildete die Mauer⸗ 
krönung ein Löwenpaar, je ein Wappen haltend: daher der Name Löwenturm. 
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Verweilen wir bei dem Schloßportal. Von jeher war es der Glanzpunkt 
des Piaſtenſchloſſes, und zum Glück iſt gerade dieſer Teil des Bauwerkes auch heute 
noch am beſten erhalten. Der wunderbar harmoniſche Geſamtaufbau, die edlen Maß⸗ 
verhältniſſe im einzelnen und die klaſſiſch ſchönen Formen der Fülle ſeiner Sandjtein- 
Ornamente laſſen es als wirklich vollendetes Meiſterwerk der italienischen Renaiſſance 
erſcheinen, das in Schleſien ſeinesgleichen nicht hat und an Kunſtwert mit dem 
Heidelberger Schloſſe ver— 
glichen werden darf. 

Verſuchen wir, uns zu⸗ 
nächſt in den Aufbau ein 
wenig zu vertiefen. Zu 
dieſem Zwecke faſſen wir 
einmal den unteren Teil des 
Portales bis zum Beginn 
der erſten Fenſterreihe ins 
Auge. Eine Fülle von Bau⸗ 
und Schmuckformen hat die 
Baukunſt der italieniſchen 
Renaiſſance entlehnt von dem 
alten römiſchen Triumph⸗ 
bogen mit ſeinem ſchön ge⸗ 
wölbten Haupttor und ſeinen 
beiden kleineren Seiten⸗ 
pforten. Von ihm ſcheint auch 
der Schöpfer des Schloß⸗ 
portals beim Entwurfe ſeines 
Kunſtwerkes ausgegangen zu 
ſein. Nur inſofern iſt er von 
jenem Vorbilde abgewichen, 
als er ſich mit einer Neben⸗ 
pforte begnügt, eine Anlage, 
wie fie in ſchleſiſchen Schlöf- 
5 ſern vielfach wiederkehrt. Wie 

Das Schloßportal in ſeinem jetzigen Zuſtande. der Künſtler das dadurch 

geſtörte Gleichmaß unge⸗ 
zwungen und wirkungsvoll wieder herzuſtellen wußte, wird ſpäter berührt werden. 
Das Haupttor war zur Einfahrt, die kleinere Pforte links zur Benutzung für Fuß⸗ 
gänger gedacht. 

Der Hauptpforte liegt im Aufriß ein Quadrat mit aufgeſetztem Halbkreisbogen 
zu Grunde. Die Nebenpforte iſt auf einem Rechteck aufgebaut, das genau halb ſo 
breit, aber nur wenig niedriger iſt wie das Quadrat des Haupttores, und geht eben⸗ 
falls in einen Halbkreis über. In beiden Pforten ſchließt ſich die weitere Profilierung 
des Bogens an konzentriſche Kreiſe, und der Übergang der Profilierungslinien aus 
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der ſenkrechten geraden Richtung in die halbkreisförmige iſt durch kräftig ausladende 
Geſimſe betont. Außerhalb und zwiſchen den Pforten ſind die Mauerſtreifen mit je 
drei Pilaſtern korinthiſchen Stils belegt und zwar ſo, daß der mittlere Pilaſter auf 
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die Kanten der beiden ſeitlichen ſich aufſtützt und 
entſprechend weit hervortritt. Genau wie beim 
römiſchen Triumphbogen iſt unter jeden Pilaſter 
eine Art Poſtament, ein Unterſatz geſchoben, deſſen 
Deckgeſimſe erſt den eigentlichen Fuß des Pilaſters 
trägt. 

Denkt man ſich auf das der Hauptpforte zu 
Grunde liegende Quadrat dasſelbe Quadrat noch 
einmal geſetzt, jo iſt man genau beim erſten Ge⸗ 
bälk angelangt. Dieſes iſt den Pilaſtern ent- 
ſprechend und ihnen zuliebe gekröpft. Von dem 
gekröpften Gebälk wird ein Halbgeſchoß, die Attika 
getragen — wiederum charakteriſtiſche Einzelheiten 
des Triumphbogens. Gerade an dieſer Stelle 
fügt der Künſtler faſt ganz unmerklich eine neue 
ſenkrechte Gliederungslinie ein; dies iſt deshalb ſo 
leicht möglich, weil die halbe Breite des großen 
Bogens der ganzen Breite des kleineren genau 
entſpricht. Der Künſtler faßt nun den Schlußſtein 
des Hauptbogens einfach als eine Art Pilaſterkopf 
auf und belaſtet auch ihn mit einer Kröpfung des 
Gebälks; ſo iſt ſchon in der Attika eine faſt genaue 
Dreiteilung und ſomit wohltuende Symmetrie 
hergeſtellt. 

Schon der bloße architektoniſche Aufbau würde 
dieſem Portalteile eine künſtleriſche Wirkung ſichern. 
Dazu kommt aber die ungemein reiche, edle Aus⸗ 
ſtattung aller ſich darbietenden Flächen mit Sand⸗ 
ſtein⸗Ornament, der Pilaſterfüllungen, der Bogen⸗ 
zwickel, des Hauptbogen-Geſimſes, des Frieſes 
unter dem Kröpfgebälk. Die Zierformen ſelbſt, 
die Akanthusblätter, die Ranken und Blumen⸗ 
gewinde, die darin flatternden Vögel, die Menſchen⸗ 
geſtalten, die Kandelaber und Vaſen zeigen das 
Gepräge der vollendetſten italieniſchen Renaiſſance. 
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Doch auch die beſonderen örtlichen Beziehungen ſehen wir berückſichtigt. Da finden wir 
immer wieder den Hinweis auf die Lage des Schloſſes am belebten, fiſchreichen Strom: 
neben dem Dreizack Neptuns die Delphin- und Muſchelgeſtalten; da fehlt auch ein uraltes 
Wahrzeichen der Oderſtadt nicht: mitten unter Nymphen und Heroen der proſaiſche Kuh⸗ 
treiber. Um die Seitenpforte nicht zu ſchlitzartig zu geſtalten, mußte ihr Bogen niedriger 
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gelegt werden; das aber ergab zwiſchen Bogen und Gebälk eine Mauerfläche von 
einer für die Dekoration ziemlich ſtarren, unbequemen Geſtalt. In den Triumph⸗ 
bogen iſt dieſe Fläche meiſt durch ein Medaillon belebt. Unſer Künſtler nimmt 
dieſen alten Gedanken auf, indem er eine Rundfenſteröffnung ausſpart. Wie glücklich 
iſt auch dieſer nebenſächliche Einfall! Auf reizvolle Weiſe wird ein gewiſſes Gleich— 
gewicht gegenüber dem großen Torbogen hergeſtellt. Wie ſchön kehrt dabei auch die 
gleichmäßige Dreiteilung in der wagerechten und ſenkrechten Schnittlinie wieder! 
Wie paſſend iſt auch gerade hier über dem Rundfenſter, in mäßiger Höhe, jedem 
lesbar, in eine Steintafel die Inſchrift eingegraben: „Wo der Herr nicht das 
Haus bauet — “! 

Unwillkürlich wird das Auge gefeſſelt von zwei auf die beiden mittleren 
Kröpfungen geſtellten und die ganze Attika beherrſchenden Sandſteinfiguren; wir 
ſehen die überlebensgroßen Statuen des Bauherrn Herzog Georg und ſeiner Ge— 
mahlin Barbara von Brandenburg, dargeſtellt in fürſtlichen Prachtgewändern. Wer 
dieſe beiden Kunſtwerke geſchaffen hat, wiſſen wir nicht, ob Jakob Baar oder ſein 
Schwiegerſohn Bernhard Niuron, der Nachfolger Baars im Amt eines Schloßbau— 
meiſters. Lebhaft aber empfinden wir die liebevolle Sorgfalt nach, mit der der 
Künſtler gerade dieſer Aufgabe obgelegen, um den toten Stein zu beſeelen und noch 
den fernſten Geſchlechtern vor Augen zu führen: „Es iſt vorteilhaft, den Genius be— 
wirten; gibſt du ihm ein Gaſtgeſchenk, ſo läßt er dir ein ſchöneres zurück.“ 

In wohltuendem Rhythmus wechſeln mit dieſen beiden Figuren drei Sandſtein⸗ 
wappen ab, die beiden äußeren von geharniſchten Schildhaltern bewacht. Links ſehen 
wir das Wappen des Herzogs, rechts das der Herzogin. Das Prachtſtück in der 
Mitte der Attika, zwiſchen dem Fürſtenpaar, iſt die bedeutungsvolle Vereinigung 
beider Wappen. 

Auf die Attika ſetzen ſich mit beſonderem Fuß die Pilaſter des erſten Stod- 
werkes. Die durch das Gebälk unterbrochene ſenkrechte Richtung kommt ſo wieder zur 
Geltung, und der Blick des Beſchauers gleitet zwiſchen den drei Fenſtern mit ihrer 
außerordentlich feinen Profilierung, ihren anmutigen Frieſen und Krönungen empor zu 
der Attika des erſten Stockwerks. Dieſe, durch die Pilaſter ſchon in drei Felder 
geſchnitten, wird durch ein Quergeſims auch noch wagerecht geteilt, ſo daß zwei Felder— 
ſtreifen entſtehen. Die ſo entſtandenen ſechs Rahmen zeigen je vier kräftig heraus⸗ 
ſpringende Bruſtbilder: es iſt des Herzogs ſteinerne Ahnengalerie. Die obere Reihe 
ſtellt zwölf polniſche Großfürſten dar, drei davon durch Zepter und Krone als Könige 
gekennzeichnet; die untere Reihe enthält die Bildniſſe der zwölf ſchleſiſchen Herzöge, 
von denen Georg II. in gerader Folge abſtammte. 

Das oberſte Stockwerk des Portals gleicht in der Anlage dem Mitteljtod 
bis auf die weniger reiche Ornamentierung. Auf dem Querſtreifen über den Fenſter⸗ 
ſimſen prangten in goldenen Lettern drei Sinnſprüche, u. a. des Fürſten ſchöner 
Wahlſpruch: Verbum domini manet in aeternum. Früher wurde dieſes Stockwerk 
in der Höhe des jetzigen Daches von einer Galerie gekrönt. Wenigſtens angedeutet 
wird dieſe heute noch durch ein Steinwappen mit dem ſchleſiſchen Adler, das einſt⸗ 
mals wohl auf oder vor dieſer Galerie geſtanden haben mag. Von der Galerie 
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hernieder ſchmetterten Trompeter und Zinkenbläſer den Willkommengruß, wenn die 
Burgſtraße hinauf der fürſtliche Hof oder vornehmer Beſuch dem Schloſſe ſich näherte. 
Des einſtigen Torturmes, der aus dem Portalbau emporſtieg, wurde ſchon Er⸗ 
wähnung getan. 

Nicht alle die feinen Sandſteinornamente, die wir heute ſehen, entſtammen 
noch der Zeit Georgs II. und feiner italieniſchen Baumeiſter. Von 1864—65 find 
unter berufenſter Leitung fehlende Teile ergänzt worden. Aber auch ſo gewährt das 
Portal nur ein ſchwaches Bild von der einſtigen Schönheit. Was in der Glanzzeit 
des Schloſſes den Eindruck des Prachttores ganz beſonders verſtärkt haben muß, und 
was wir heute ganz vermiſſen, das iſt die belebende Wirkung der Farben. Denken 
wir uns beiſpielsweiſe bloß die Wappen ſtatt in dem eintönigen Schmutzgrau in ihrem 
leuchtenden Gold, ihrem vorſpringenden Rot, ihrem tiefen Blau! Doch wenn der 
Rauhreif all die tauſend feinen Sandſteinformen mit zartem Weiß überſpiunt und 
dadurch aus dem dunklen Grunde heraushebt, oder wenn im Lenz die ſtrahlende 
Sonne ihr langentbehrtes Licht darüberfluten läßt und die Schatten dieſer 
ſteinernen Filigranarbeit vertieft, dann iſt's, als lebte das edle Paar da droben wieder 
auf, als blickte, der Sonne gleich, der Mailänder mit ſeinem unſicheren Namen 
ſelber hernieder mit zufriedenem Lächeln und freute ſich noch heute ſeines Meiſterwerks. 

Auch der an das Portal anſtoßende mächtige Schloßflügel mit ſeiner kahlen 
Mauerfläche und ſeinen durch Brettertüren verſchloſſenen Fenſtern iſt ungeeignet, uns 
die Vorſtellung von dem einſtigen Bilde des Schloſſes vermitteln zu helfen. Nicht 
nur iſt von der alten Mauerfläche ein breiter Streifen abgetragen worden, auch das 
Dach hat man ſich weſentlich höher und ſteiler zu denken. Die Dachfläche war reizvoll 
geſchmückt durch eine Reihe aufgeſetzter Giebel, ein dankenswertes Zugeſtändnis der 
italieniſchen Renaiſſance an den deutſchen Geſchmack. Gerade dieſe reichgegliederten, 
verſchnörkelten Giebelbauten mit ihren lauſchigen Winkeln und Manſardenfenſtern 
mußten dem heute ſo düſteren Bilde etwas Anheimelndes, Bürgerlichtrauliches verleihen. 
In gleichem Sinne wirkten die aus der Mauerfläche herausſpringenden kleinen Erker⸗ 
bauten, die erſt 200 Jahre ſpäter einem unberechtigten Verlangen nach Symmetrie 
zum Opfer fielen. Noch aber blieb an der Ecke rechts ein die Front kräftig ab⸗ 
ſchließender Erker, und die ganze Mauerfläche war geſchmückt durch farbige Stuck⸗ 
ornamente. Einige Jahrzehnte lang war die Front noch außerdem belebt durch eine 
den ganzen Flügel begleitende Kolonnade. Nach rechts ſprang dieſe über das Schloß 
noch um einige Bogen hinaus und leitete in wohltuender Auflöſung von dem Bilde 
des maſſigen Bauwerks zu dem der umgebenden Landſchaft über; denn der heute ver⸗ 
wahrloſte Vorplatz zur Rechten nebſt dem Kirchplatz, ſowie die an den Oderflügel 
anſtoßenden Grundſtücke bildeten damals den wohlgepflegten, ſchönen Schloßgarten. 

An den von uns betrachteten Flügel des Schloßgeviertes ſtößt in etwas ſpitzem 
Winkel der 65 Meter lange, im Rohen noch erhaltene Oderflügel. Aber mit ſeinen 
düſteren Wänden und den in die Fenſter eingemauerten Backſteinbogen macht gerade 
dieſer Teil des alten Schloſſes einen öden, trübſeligen Eindruck, zumal von der 
Oderbrücke aus geſehen. Aus der Menge von unbedeutenden, zudringlichen Häuſer⸗ 
geſichtern, die ſämtlich den Stempel einer ſpäteren Zeit tragen, hebt es ſich empor 


wie das verfallene, hohläugige Angeſicht eines Greiſes, der einſt glänzende Tage 
geſehen und der nun, unverſtanden, mißachtet, rückſichtslos umdrängt von einem 
jüngeren, liebloſen Geſchlecht, gleichgültig und müde über ſeine Umgebung hinwegſtarrt. 

Wir wenden uns zum Hauptportal zurück und treten in das Innere des Tor— 
hauſes ein. Ein mächtiges Tonnengewölbe, 22 Meter lang und 8 Meter breit, ſpannt 
ſich über die Einfahrt hinweg. Aus der jetzt zugemauerten Tür in der linken Seiten⸗ 
wand kam einſtmals dem Eintretenden ein Schloßtrabant mit Schwert und Hellebarde 
entgegen, und vor der Tür gegenüber ſtand ſpreizbeinig der reichgekleidete, ſtolze 
Schloßgardiſt mit Federbarett und zierlichem Spitzenkragen. Doch hinein in den 
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Schloßhofl Nun ſtehen wir in feiner Mitte, rundum von Baulichkeiten umgeben; 
doch das beklemmende Gefühl der Enttäuſchung und der Ratloſigkeit legt ſich uns 
aufs Herz. Ein Blick auf das Gebäude uns gegenüber belehrt uns, daß hier auch 
heute noch Menſchen leben und weben. Etwa eine Art Schloßmuſeum? Nein! Hier 
dient man nicht der Vergangenheit, ſondern der Zukunft. Dieſes unmittelbar in die 
Ruine hineingepflanzte moderne Gebäude mit dem raffiniert einfachen, nüchternen 
Außeren, gelb getüncht, mit ſeinen Reihen großer Fenſter kann ja bloß ein Schulhaus 
ſein. Hier iſt es ähnlich wie in Agypten und Babylon, wo in die Trümmer einer unter: 
gegangenen Herrlichkeit, auf und unter Tempeln und Paläſten, die nachgeborenen 
Menſchlein friedlich ihre Hütten bauen. 

Die Blicke ſchweifen, den Himmel ſuchend, hinauf an den öden Wänden der 
beiden erhalten gebliebenen Schloßflügel; aber ſchon nach wenig Augenblicken ver⸗ 
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weilen ſie bei den zahlreichen noch ſichtbaren Fenſter- und Türumrahmungen, heute 
teils vermauert, teils durch Brettertüren verſchloſſen. Überall fällt die feine Sand— 
ſtein⸗Ornamentik auf, womit das Rahmenwerk bedeckt iſt. Wir fragen uns ratlos, 
wie wir uns die vielen Türen deuten ſollen, die allenthalben ſelbſt im oberſten 
Stockwerk auf den Hof hinausführen. Aber ein Blick auf die Ecken des Portalflügels 
kann auch dem Uneingeweihten Aufſchluß geben. Hier ſind beiderſeits mehrere 
mächtige Säulen ioniſcher Stilart ſtehen geblieben. Die drei zur Rechten des Be— 
ſchauers ſtützen das Dach eines Eckpavillons, zu dem eine Steintreppe emporführt. 
Die zur Linken begleiten in einem Abſtande von zwei bis drei Metern das jüngere 
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Das innere Schloßportal in feinem gegenwärtigen Zuſtande. 


Seitengebäude links. Sie ſind mit einander durch flache Bogen verbunden und tragen 
heute einen „elenden Fachwerk-Anbau“. Ferner bemerkt man an den beiden alten 
Schloßflügeln die Spuren flacher Bogen, die ſtockwerkweiſe über Fenſtern und Türen 
ſich entlang ſchwingen. Dies ſind in der Tat die einzigen Überreſte einer Bauanlage, 
die nach dem Urteil eines Augenzeugen den Hof des Piaſtenſchloſſes „jo recht un: 
vergleichlich“ machte. „Die Gebäude, die den Hof beſchließen, find an drei Seiten 
mit dreifachen Galerien umgeben.“ Die vierte, zur Linken liegende Seite hatte „nur 
ein Stockwerk“ und dementſprechend auch ihre Galerie. ö 

Dieſer mehrſtöckige, die Schloßflügel begleitende Kolonnadenbau öffnete ſich alſo 
nach dem Hofe zu. Von ihm wurden zierliche „Galerien“ getragen, zu ihm führten 
aus den verſchiedenen Stockwerken des Schloſſes die Fenſter und die Türen hinaus. 
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Die Bogenfelder an der Wand des Erdgeſchoſſes, geſchmückt mit Jagdbildern, die der 
Stockwerke mit Jagdtrophäen, hinter den zierlichen Geländern die Bewohner des 
Fürſtenſchloſſes luſtwandelnd in maleriſcher Tracht, darüber ſichtbar die hochragenden 
Dachgiebel und Ecktürmchen mit vergoldeten Wetterfahnen, darunter der ſpiegelglatte, 
mit bunten Steinflieſen gepflaſterte Hof, welch ein reizvolles, feſſelndes Bild! 

Und heute? Aus derſelben Tür in luftiger Höhe, aus der einſtmals vielleicht 
der ſchmucke Hofjunker ſeiner dort unten luſtwandelnden Herrin ein Röslein zuwarf, 
rutſcht heute auf einer hölzernen Gleitbahn Pferdefutter hernieder, und auf der 
ausgetretenen Marmortreppe erſcheint eine Art „weiße Frau“ und klopft Mehlſäcke aus. 

Doch ein Reſt vergangener Herrlichkeit bietet ſich auch hier den ſo ſehr ent— 
täuſchten Blicken dar, ſobald man ſich wieder rückwärts wendet, dem Ausgange zu: 
das innere Schloßportal. Einſtmals in den erwähnten Kolonnadenbau des Hofes 
hineingezogen, wurde es nach deſſen Zerſtörung wenigſtens durch eine Ziegelbedachung 
geſchützt. Gemäß ſeiner urſprünglichen Anlage werden ſeine äußerſten Kanten durch 
die ioniſchen Säulen der benachbarten früheren Kolonnadenbogen gebildet, die aber, 
weil ſie dem Mauerwerk des Portals aufliegen, zu Halbſäulen geſchnitten werden 
mußten. An die Halbſäulen ſtoßen verhältnismäßig breite Pilaſter, wie die des 
Triumphbogens auf einen Unterſatz mit Deckgeſims geſtellt; ſchön ſind ihre korinthiſchen 
Köpfe. Eine gewiſſe Haſt ſcheint bei der Ornamentierung der Pilaſterfüllungen ge— 
waltet zu haben; als Motiv wurden Waffen und Trophäen gewählt; ſie ſind aber 
in einer ganz auffallenden Größe dargeſtellt, als hätte es gegolten, ſo ſchnell wie 
möglich eine recht große Fläche zu füllen. Auch die Geſtalt des Torbogens kann 
nicht gerade wohltuend genannt werden; von ſchöner Wirkung aber find feine Sand» 
ſteinrelies, die einen mächtigen, von Bändern umwundenen Eichenkranz darſtellen. 
So ſehr auch dieſes Tor gegen das Hauptportal zurückſtehen mag, ſo hat es doch 
auch ſeine beſonderen Schmuckſtücke: die herrlichen Wappen in den beiden Bogen— 
zwickeln. Beſonders die eigentlichen Wappen mit den wunderbar feinen Pfauen⸗ 
federn, den völlig herausgearbeiteten Helmviſieren zeigen eine geradezu erſtaunliche 
Sicherheit in der Behandlung des ſo weichen, brüchigen Materials. Auch in dieſen 
beiden Wappen wieder bekennt der Bauherr mit ſichtbarer freudiger Genugtuung die 
innigen Beziehungen zwiſchen den Brieger Piaſten und den brandenburgiſchen Hohen— 
zollern, die ſchon über ein Jahrhundert beſtanden und die kurz vor dem Schloß— 
bau in der Erbverbrüderung und der damit zuſammenhängenden ehelichen Verbindung 
Georgs mit Barbara ein ganz beſtimmtes politiſches Ziel erhalten hatten. 

Bereitet ſchon das Bild des jetzigen Schloßhofes eine große Enttäuſchung, ſo 
kann das Innere des Schloſſes geradezu troſtlos ſtimmen. Die Räume, in denen 
einſt die Brieger Piaſten gelebt und gewirkt, geſorgt, gefürchtet und gehofft, wo eine 
Hohenzollernprinzeſſin gewaltet und geſtorben, ſie ſind heute das Magazin des 
Proviantamtes. Einige Spuren früherer Schönheit zeigt nur noch der Oderflügel. 
Ein großer Saal mit ſeinem Spiegelgewölbe und ſeinen Stichkappen iſt zwar noch 
ſichtbar, aber „aus praktiſchen Gründen“ mit Zwiſchenmauern durchquert worden. 
Was etwa noch vorhanden iſt und nach wie vor einer weiteren Vernichtung anheim⸗ 
fällt — Sandſteinornamente, Inſchriften, Wappenmalereien, Kunſtſchmiedearbeiten — 
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das erſcheint allzukläglich im Vergleich mit dem, was untergegangen, als daß ſich 
eine Beſprechung verlohnte. Geradezu großartig waren einſtmals die Kellereien. Ein 
unterirdiſcher Kanal leitete das ſich ſammelnde Grund- und Traufwaſſer nach der 
Oder ab. Selbſt dieſer iſt nicht immer intakt erhalten worden. Schon 1885 waren 
große Teile der Kelleranlagen fußhoch mit Waſſer bedeckt. Das Übel wurde auf 
die denkbar einfachſte Weiſe „gehoben“, durch eine hohe Erdfüllung. 

Auch die alte Hedwigs- oder Hofkirche lockt heute nicht mehr zum Beſuche, 
und doch war ſie einſt ein Gegenſtand der Bewunderung wegen der würdigen Pracht 
ihrer Ausſtattung, ihres Bilderſchmucks, ihrer Skulpturen und Reliefs, ihrer gold⸗ 
ſtrotzenden Geſtühle, ihres aus vor der Familiengruft hat die 
einem einzigen Stück Sand⸗ [E * Zerſtörung, hier wohl gar 
ſtein gehauenen, reich orna⸗ durch räuberiſche Hand, in 
mentierten Predigtſtuhles. Aus Ehrfurcht ſtillgehalten. 
dem übrig gebliebenen Pres⸗ Die Geſchichte des 
byterium wurde vor reichlich Schloſſes iſt kurz und zumeiſt 
hundert Jahren die jetzige traurig. So lange die Piaſten 
Hedwigskapelle zurechtgeſtutzt. darin wohnten, hat ihre Für⸗ 
Seitdem iſt durch die einſtige ſorge für das ſchöne Bauwerk 
Apſis die Eingangstür ge⸗ nimmer aufgehört. Am 16. No⸗ 
brochen und der Altar auf die vember 1675 ſtarb in den 
entgegengeſetzte Seite gelegt. Räumen unſeres Schloſſes 
Doch noch heute zeigen ſich als fünfzehnjähriger Jüngling 
an den Wänden die Spuren Georg Wilhelm, der letzte Sproß 
der alten gotiſchen Spitzbogen⸗ vom Stamme der Piaſten. Das 
Anlage. Noch heute blickt Haus Habsburg zog das 
von einer Konſole hoch über Fürſtentum als erledigtes 
der jetzigen Eingangstür das Lehen der Krone Böhmen ein. 
edle Bild der heiligen Hedwig Damit hatte das Brieger 
hernieder auf das Treiben Schloß ſeine Rolle ausgeſpielt. 


einer neuen Zeit, trauernd über Statue der Zwar nahmen hier die kaiſer⸗ 
das Schickſal ihres geliebten heiligen Hedwig. lichen Verwaltungsbeamten 
Geſchlechts; denn nicht einmal ihren Sitz; vorübergehend hat 


das Schloß auch fürſtlichen Perſonen noch zum Wohnſitz gedient, aber dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe ſelbſt lag es zu fern. Es war verlaſſen, vergeſſen und bald auch arg ver⸗ 
nachläſſigt und wurde in vielen Teilen baufällig. 

Dann kam die für das Schloß ſo verhängnisvoll gewordene Belagerung Briegs 
durch Friedrich den Großen. Am 10. Januar 1741 begann die Einſchließung. Die 
öſterreichiſche Entſatz-Armee wurde am 10. April bei Mollwitz geſchlagen. Vom 
27. April an ſchlugen die Bomben in das Piaſtenſchloß, und am 30. April fing das 
herrliche Gebäude Feuer. Nicht als ob der König die Zerſtörung des Schloſſes 
gewünſcht hätte; einer ſeiner Offiziere bezeugt ausdrücklich: „Dem Könige war es 
ſehr unangenehm, und er ließ ſogar mit dem Kanonieren etwas innehalten, um der 
Garniſon Zeit zum Löſchen zu laſſen, welches aber vergebens war“. Als die Preußen 
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in Brieg einzogen, war das Schloß zum großen Teil eine rauchende Trümmerſtätte, 
beſonders die Hedwigskirche; die Hofgalerien mußten alsbald abgetragen werden. Das 
Vernichtungswerk wurde vollendet durch einen großen Brand am 10. Auguſt 1810, 
dem der ganze linke Seitenflügel und wahrſcheinlich auch der Löwenturm zum Opfer fiel. 

Nun beginnen in der großen Ruine die regelrechten Plünderungen. Bauglieder, 
die einen Liebhaber fanden, wurden einfach mitgenommen. Als Prellſteine, als 
Treppenwangen, als Türſchwellen und deren Unterlagen wurden ſie benützt; auf 
Schutthaufen liegen fie in Höfen zerſtreut, nicht bloß in Brieg, ſondern in meilen- 
weitem Umkreiſe. Beiſpielsweiſe iſt der Denkſtein eines treuen Hundes aus dem 
Schloßhofe über Ols nach der Wilhelmshöhe bei Salzbrunn gewandert. Von den 
Löwen des großen Schloßturms, ihrer ganzen Geſtaltung nach dazu beſtimmt, auf 
das Auge aus bedeutender Höhe zu wirken, war der eine durch den Geſchmack unſerer 
Zeit zur Rolle eines Seelöwen verurteilt worden; in einem unſerer Promenadenteiche 
konnte man ihn bis vor kurzem traurig ſitzen ſehen und aus der Vogelperſpektive be— 
trachten. Augenblicklich ſieht man ihn hingeſtürzt in einem verſteckten Winkel an der 
Promenade. Vielleicht denkt er an feinen Schickſalsgenoſſen, der die Ecke der Schul- 
dienerwohnung im Schloßhofe beſchirmt — als Prellſtein. 


Die Hoffnungen auf eine Rettung des Piaſtenſchloſſes ſind oft erwacht, und 
jedesmal waren ſie eitel. 

Nur auf Einen hoffen wir noch. 

„Vortrué darff aufſchauen!“ 
Dieſer ſchöne Spruch über der Pforte des Trabantenzimmers ruft uns auf zum 
Gottvertrauen; wir dürfen ihm wohl aber noch eine andere Deutung geben. 

Mit Vertrauen und Hoffnung ſchauen wir auf zu unſerm ritterlichen, kunſt⸗ 
ſinnigen Kaiſer aus dem Zollernhauſe. Vielleicht winkt doch noch einmal der Ruine 
des ſchönſten Piaſtenſchloſſes ein freundlicher Stern. 

H. Schoenborn. 


SHuflav Freytag, ein ſchleſtſcher Poet. 
780 


on den mannigfachen Strömungen, die unſere jüngſte Literaturperiode 
durchfluten, wird uns eine beſonders anmuten. Nicht als wilder 
Sturzbach ſtürmt ſie dahin; ſanft und ruhig gleitet ſie wie der 
glitzernde Strom durch das ebene Gelände. Das iſt jene Bewegung, 
die ſich auf die Pflege der „Heimatkunſt“ richtet. Freilich darf man 
ſie nicht in dem engen Sinne verſtehen, als ob nun jedes Dörflein ſeinen eigenen 
Poeten zu züchten habe. Aber dort, wo ſie heimiſchen Brauch und Sitte liebevoll 
zu pflegen trachtet, wo ſich in ihren Werken die kulturelle, die landſchaftliche Eigenart 
des Gaues widerſpiegelt, dort wird dieſe Kunſt als eine echte und urſprüngliche zu 
unſerm Herzen reden. Was ſie ſchenkt, erſcheint lieb und wertvoll beſonders uns 
Jüngeren, die wir die Tiefe einer Begabung an der Echtheit, nicht nur an der 
Schönheit ihrer Gebilde meſſen. Nur in dieſem Sinne, in der geſteigerten Wertung 
des bodenwüchſigen Charakters, kann man die Heimatkunſt als ein Neues bezeichnen. 
In Wahrheit iſt ſie alt genug. Sie klingt bereits wieder in Haller und Hebel, 
in Reuter und Storm, in Anzengruber und Roſegger. Und nicht minder in unſern 
Schleſiern: in Holtei, in den beiden Hauptmann, und auch in Guſtav Freytag. 

Das mag zunächſt wunderlich klingen; der Einfluß, den Freytag als Poet, als 
Forſcher, als Politiker auf unſer nationales Leben ausübte, iſt ſo bedeutſam, daß es 
faſt verwegen erſcheint, den Dichter einem Einzelgau zu eigen machen zu wollen. 
Und doch wurzelt er mit allen Faſern ſeines Weſens im heimatlichen Boden. Dieſem 
iſt das gediegenſte ſeiner Werke entſproſſen, ſein Roman „Soll und Haben“, und 
auf dieſem Boden klingt die letzte ſeiner umfänglicheren Schöpfungen aus, das Finale 
ſeiner „Ahnen“. Wo ſich auch immer die von ſeiner Meiſterhand geſchaffenen Bilder 
abrollen — in den Thüringer Wäldern, im frieſiſchen Küſtenſand, in den hochge⸗ 
türmten Städten Frankens — immer wieder trägt ihn die Erinnerung zurück zur 
ſchleſiſchen Erde, und überall ſpinnen ſich feine, heimliche Fäden zu der Oſtmark, der 
er ſein Beſtes dankt. Denn auch ſeine dichteriſche Perſönlichkeit iſt durchtränkt von 
dem heimiſchen Naturell, von der Gemütstiefe des Schleſiers, von dem beſchaulichen 


[ 0 ) 
— 


— 385 — 


Humor, von der behaglichen Freude an breiter Erzählung. Nirgends wird er beredter 
als dort, wo es die Berge, die Ebenen, die Menſchen der Heimat zu ſchildern gilt. 
Man leſe nur ſeine herrliche Vorrede zu Holteis Werken, und man wird erkennen, 
daß jo tiefes Verſtändnis für ſchleſiſches Weſen nur der innigſten Heimatliebe ent: 
quellen kann. Er hat das treffendſte Wort geprägt, das je über unſere Landsleute 
geſagt worden iſt: „Alles, was man auf Erden nur werden kann, wird der Schleſier 
mit Leichtigkeit Am liebſten wird er allerdings Poet, weil ihm das die 
Einſeitigkeit erſpart, irgend etwas Spezielles zu werden“. 

Wie ſtolz Guſtav Freytag auf feine Heimat war, wie dankbar für das, 
was ſie ihm gegeben, das ſpricht er am klarſten in ſeinen „Erinnerungen“ aus. 
Und dieſe Memoiren, die deren Seele flüchtig vor- 
ſo frei ſind von aller übergleiten: das Still— 
Selbſtgefälligkeit, und die leben des elterlichen 
uns doch das innerſte Heims, die Ausflüge in 
Weſen des Mannes in den nachbarlichen Forſt, 
ſeiner ganzen kernhaften der Brand eines Armen⸗ 
Tüchtigkeit offenbaren, hauſes, die Entlarvung 
ſind zugleich ein blei— eines Münzſchwindlers 
bendes und wertvolles und vor allem das Er⸗ 
Dokument für ſeinen ſcheinen einer wandern⸗ 
Werdegang. Als der den Bühnentruppe ge⸗ 
Sohn eines hochgeach- winnen für ihn Reiz 
teten Arztes am 13. Juli und Bedeutung und blei⸗ 
1816 in Kreuzburg ge— ben in ſeinem phantaſie⸗ 
boren, nimmt der leb⸗ vollen Geiſte ſo dauernd 
hafte Knabe den regſten haften, daß ſie noch nach 
Anteil an den einför— vielen Jahrzehnten in 
migen, ihn aber mächtig Jaller Deutlichkeit vor 
anziehenden Vorgängen 1 ſeinem Auge ſtehen. Er 
der kleinen Stadt. Bil⸗ Gefen fp nimmt bei ſeinem Oheim, 
der, die an eines an⸗ einem Paſtor, den erſten 
Unterricht und kommt, kaum dreizehn Jahre alt, auf das Gymnaſium nach Ols. 
Dort lebt er in faſt klöſterlicher Abgeſchiedenheit und vertieft ſich mehr und mehr in 
die Bücher, anfangs in die zu jener Zeit vielgeleſenen hiſtoriſchen Romane, und erſt 
verhältnismäßig ſpät in die Werke der Klaſſiker. Im Jahre 1835 bezieht er, um 
Philologie zu ſtudieren, die Univerſität zu Breslau, wo Hoffmann von Fallersleben 
ſein Lehrer und Förderer wird. Aber bald ſieht ſich der junge Student in das 
fröhliche Burſchentreiben verſtrickt, das damals noch als ſtaatsgefährlich galt. Eine 
Unterſuchung, die wegen der Teilnahme am Zobten-Kommerſe über ihn verhängt 
wird, verleidet ihm den Aufenthalt in Breslau, und er zieht nach Berlin. Doch der 
Schleſier fühlt ſich dort unter dem ſkeptiſchen, ſpottluſtigen Volke recht „unheimiſch“, 
und ſo kehrt er, nachdem er die Doktorwürde erworben, 1839 nach Breslau zurück. 
Hier habilitiert er ſich als Privatdozent für deutſche Sprache und Literatur und 
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tritt in regen Verkehr mit den beſten Geiſtern der Stadt: mit Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Berthold Auerbach, Profeſſor Auguſt Kahlert, dem Oberbürgermeiſter Karl 
Milde, der Dichterin Agnes Franz u. a. Aber die innigſten Beziehungen knüpft er 
mit jenem Hauſe an, dem er in ſeinem Kaufmannsroman ein unvergängliches Denkmal 
geſetzt hat: mit der Familie Molinari und insbeſondere mit ihrem Senior. Hier 
verlebt er ſeine fröhlichſten und auch feine anregendſten Stunden. Dieſe enge Freund- 
ſchaft, deren er noch in ſeinen Erinnerungen mit dankerfüllten, warmherzigen Worten 
gedenkt, iſt ebenſo bezeichnend für das Gemüt, wie für den univerſellen Schaffens⸗ 
drang Freytags. Gebiete, von denen ſich mancher kurzſichtige Poet vornehm abſchließt, 
werden für ihn anziehend und bedeutſam. Da geſchieht nichts auf dem Felde der 
Literatur, der Politik, des Handels, das nicht beide kluge Männer mit gleich feurigem 
Eifer beſprechen. Aber dieſer Verkehr dehnt ſich bald auf andere Häuſer aus, und 
das droht dem Dichter verhängnisvoll zu werden. Er ſieht ſich immer enger mit 
dem geſelligen Leben der Stadt verkettet, er zerſplittert ſein Talent in allerlei Ge— 
legenheitsreimen, bis ihn endlich die wachſende Erkenntnis ſeines eigentlichen Dichter⸗ 
berufes dem zerſtreuenden Treiben entreißt. Er gibt, veranlaßt durch das Verbot 
einer beabſichtigten Vorleſung, die Wirkſamkeit an der Hochſchule auf und lebt fortan 
nur ſeinem dichteriſchen Schaffen. Seinem Erſtlingswerk, dem ſchon 1841 entſtandenen 
Luſtſpiel „Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen“, reihen ſich in raſcher Folge 
„Die Valentine“ (1846) und „Graf Waldemar“ (1847) an, Werke, die bereits vom 
Lenzhauch einer neuen, freieren Weltanſchauung erfüllt ſind. Das wilde Jahr 1848 
findet ihn in Dresden und dann in Leipzig, wo er am 1. Juli die Redaktion der 
„Grenzboten“ übernimmt. Das kleine, urſprünglich im Ausland begründete Organ, 
das bis dahin zumeiſt den Zwecken der verfolgten öſterreichiſchen Demokratie gedient 
hatte, gewinnt unter der Leitung Freytags und ſeines Freundes Julian Schmidt bald 
die Bedeutung einer einflußreichen Revue. Im politiſchen Teil ein vorſichtig ab⸗ 
wägender Liberalismus und die Idee eines einigen Deutſchlands unter Preußens 
Führung, im literariſchen der Kampf gegen die Auswüchſe der jungdeutſchen Richtung, 
das iſt im weſentlichen das Programm des neuen Organs. Fünfundzwanzig Jahre 
lang ſtand Freytag an der Spitze des Blattes; ſeine glänzende Stiliſtik, ſein oft 
prophetiſcher Scharfblick lenkten bald die Augen der Mächtigen auf ihn. Nicht nur 
mit den geiſtigen Führern, auch mit den Fürſten der Nation trat er in lebhaften 
Verkehr. Er war der Freund des literaturfreundlichen Herzogs Ernſt von Koburg⸗ 
Gotha, und 1870 der Begleiter des Kronprinzen während des Feldzuges gegen 
Frankreich. Aber trotz aller publiziſtiſchen und politiſchen Tätigkeit geht hier der 
Dichter im Journaliſten nicht unter; vielmehr ſtammen gerade aus dieſer Zeit ſeine 
reifſten und liebenswürdigſten Werke: 1852 erſcheinen die „Journaliſten“, 1859 das 
Römerdrama „Die Fabier“, 1855 „Soll und Haben“, 1864 die „Verlorene Hand» 
ſchrift“, 1862 die „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“. Nach dem Kriege zog 
er ſich auf ſeine Beſitzung Siebleben bei Gotha zurück, 1879 ſiedelte er nach Wies⸗ 
baden über. Die Frucht dieſer Jahre iſt der unter dem Namen „Die Ahnen“ zu⸗ 
ſammengefaßte Romaneyklus und eine Fülle kritiſcher, hiſtoriſcher und politischer Auf⸗ 
ſätze. Am 30. April 1895 ſchied er aus dem Leben, betrauert von einer ganzen Nation. 


— 387 — 


Das iſt freilich kein romantiſch wechſelvolles Poetendaſein, und doch hat Freytag 
daraus einen Schatz von Anregungen gefördert. Denn überall kam dem Dichter der 
Forſcher und der Politiker zu Hülfe: was ein ſchwächeres Talent überwuchert hätte, 
ward hier zum ſchützenden und ſchmückenden Gerank. An das unſcheinbare Gelände 
knüpften ſich für ihn die buntbewegten Bilder der Vergangenheit, und das politiſche 
Ereignis befruchtete ſeine Phantaſie mit Plänen und Geſtalten. Dafür gibt ſein 
Meiſterroman „Soll und Haben“ das beredteſte Zeugnis. So liebevoll auch die 
Vorgänge, die Typen des Kaufmannshauſes gezeichnet, ſo prägnant die dunklen 
Ehrenmänner der Hintergaſſen ſkizziert ſind — ſie erreichen doch nicht die gewaltige 
Wucht, zu der ſich die Schilderung des polniſchen Aufſtandes erhebt, ſie ſtehen doch 
an farbenvoller Anſchaulichkeit zurück gegen das großartige Kulturgemälde, das der 
Dichter z. B. auf der Poſener Ebene rückſchauend vor uns entrollt. Und doch liegt 
nicht in dieſen Vorzügen die literarhiſtoriſche Bedeutung des Romans. Sie wurzelt 
vielmehr in der bahnbrechenden Parole, die Julian Schmidt ausgegeben und die 
Freytag ſeinem Buche vorangeſtellt hat: der Roman ſolle das deutſche Volk da ſuchen, 
wo es in ſeiner Tüchtigkeit zu finden iſt: bei ſeiner Arbeit. In dieſem Sinne iſt das 
Werk tatſächlich der erſte deutſche Verſuch, für den Dickens freilich vorbildlich war. 
Und das, im Verein mit der Meiſterſchaft der Kompoſition und der realiſtiſchen 
Treue der Details, erklärt auch ſeinen großen und wohlberechtigten Erfolg. Das 
Buch kann mit Recht in einzelnen breiten Partien als ein Vorläufer der modernen 
Realiſtik bezeichnet werden. Nur leider nicht auch in der Zeichnung der Charaktere! 
Denn da läuſt viel potenzierte Schlechtigkeit, viel gehäufter Edelmut, viel geſchraubte 
Philiſtroſität mit unter. Anton, der Held, iſt ein unwahrſcheinlicher Muſterknabe, 
Sabine eine tränenſelige, temperamentloſe Puppe, und den Chef des Handelshauſes 
nennt Freytag ſelbſt einen ſteifleinenen Herrn. Vollends in der Schilderung der 
jüdiſchen Böſewichter kann der Verfaſſer die Farben nicht dick genug auftragen. Aber 
was wollen dieſe Schwächen der Charakteriſtik, was will ſelbſt die allzu behäbige 
Breite der Darſtellung bedeuten gegen die bereits erwähnten klaſſiſchen Vorzüge? Wo 
war es bisher einem deutſchen Romancier gelungen, die Bilder des alltäglichen Lebens 
mit jo plaſtiſcher Deutlichkeit, mit jo echter Poeſie, mit jo zauberkräftigem Stimmungs: 
gehalt zu erfüllen? Und noch eines macht uns das Werk wert und genußreich: der 
quellfriſche, bald ſchlagſertige, bald behagliche Humor, der aus vielen Geſtalten, vor 
allem aus dem prächtigen Fink ſpricht. Dieſer Humor iſt ein echt ſchleſiſcher Weſens⸗ 
zug, iſt ein Erbe, das unſer Gau dem Dichter mitgegeben hat und das er immer wieder 
köſtlich zu verwerten weiß. So beſonders in ſeinem unverwüſtlichen Luſtſpiel „Die 
Journaliſten“. Bolz in ſeiner kecken, ſpieleriſchen Art, die über alle Fährniſſe des Lebens 
mit einem raſchen Witz hinwegvoltigiert, dieſer luſtige, biegſame und doch jo unbeug— 
ſam feſte Geſell, der bei alledem eines Stichs ins Sentimentale nicht entbehrt, iſt 
eine echt ſchleſiſche Figur. Dieſer Humor breitet ſich wie wärmender Sonnenglanz 
über das ganze Luſtſpiel und löſt das mißtönige Parteigezänk in die Harmonie 
befreiender Heiterkeit auf. Sicher entbehrt der Vorwurf, den die Breslauer Kritik 
bei der Erſtaufführung unbillig vergrößert hatte: daß nämlich dieſe Wirkung oft durch 
ſchwankartige Mittel erzielt wird, nicht der Berechtigung. Gewiß finden ſich auch hier 
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wieder einige Tugend-Übermenſchen, wie der Profeſſor Oldendorf. Aber es birgt 
ſich in dem Luſtſpiel eine ſo vornehme, auch den Gegner achtende Geſinnung, in 
den Dialogen ein ſo funkelnder, unverſieglicher Eſprit, in den meiſten Typen eine 
jo kräftige Lebenswahrheit, in der Technik eine jo glänzende Sicherheit, daß die 
Komödie — relativ betrachtet — den Titel eines Muſterluſtſpiels verdient. Nur 
bleibt ſie eben im Stoff und in der Geſtaltung im Epiſodiſchen haften; fie iſt ein 
Stückchen Kulturbild, ohne das typiſch Menſchliche, das das Kunſtwerk erſt zur 
Klaſſizität erhebt. 

Beide Werke bedeuten Gipfel und Krone des Freytagſchen Schaffens, wenigſtens 
in Drama und Roman. Auf dramatiſchem Gebiete hat er uns außer ſeinem ge— 
fälligen Jugendwerke „Die Brautfahrt“ und außer den rhetoriſch machtvollen „Fabiern“ 
noch „Die Valentine“ und „Graf Waldemar“ geſchenkt. Wertvoller als dieſe dra- 
matiſchen Arbeiten ſind die ſpäteren Romane Freytags. Zwar ſein Gelehrten⸗ 
roman „Die verlorene Handſchrift“ krankt in noch weit höherem Grade an der 
Philiſtroſität der Geſtalten wie „Soll und Haben“; aber ſeine „Ahnen“, dieſer kühne 
Verſuch, die Geſchichte eines ganzen Geſchlechtes bis in unſere Tage hinauf zu 
führen, erſcheinen in der Tat wie ein impoſanter, hochgetürmter Tempelbau, der 
in jedem Stockwerk ein neues und getreues Kulturbild zeigt. Am meiſten wird 
uns Schleſier auch hier der letzte Teil „Aus einer kleinen Stadt“ anmuten, weil 
daraus die Bilder, die Erinnerungen aus der eigenen Kinderzeit mit vertrauter 
Stimme zu uns reden. — Nur flüchtig ſeien hier noch die zahlloſen, alle Gebiete 
umfaſſenden Eſſays Freytags erwähnt. Sie erweiſen am treffendſten die erſtaunliche 
Univerſalität dieſes Geiſtes, und ſie erfreuen vor allem durch einen Vorzug, auf den 
viele unſerer jüngeren Kritiker verzichten zu müſſen meinen: durch die kriſtallene 
Klarheit der Stiliſierung. 

Es war nicht Aufgabe, noch Ziel dieſer Betrachtung, das literariſche Charakter⸗ 
bild Freytags erſchöpfend zu behandeln. Aber auf eins ſei nochmals mit Nachdruck 
hingewieſen: daß es der heimatliche Boden iſt, dem die farbigſten und wertvollſten 
Blüten Freytagſcher Dichtung entſproſſen ſind. Wie ein Zauber geht es ja von dieſem 
ſchönen Grenzlande aus, der jedem tiefer Empfindenden die Luſt am Liede ins Herz 
ſenkt. Und die tannendunklen Berge, die ſaatſtrotzenden Niederungen, die alten hoch— 
gegiebelten Städte des Gaues ſind es, von denen die Söhne Schleſiens am liebſten 
und auch am rührendſten ſingen und ſagen. Dafür zeugen in erſter Reihe natur⸗ 
gemäß unſere zahlloſen Lyriker. Doch auch an den Vertretern des Romans und des 
Dramas wird man dieſes Gemeinſame entdecken und zugleich damit die markanten 
Merkmale ihres Schaffens. Holtei fand ſein Beſtes in dem fahrenden Künſtlervolk, 
Freytag in der Bourgeoſie, Gerhart Hauptmann in jenem goldhaltigen Schachte, der 
dem Herzen Freytags verſchloſſen blieb: in der Tragik des vierten Standes. 


Carl Biberfeld. 


Oppeln, die alte Viaſtenſtadl. 
— 


a, wo die letzten Ausläufer des oberſchleſiſchen Landrückens, 
von der Höhe des Annaberges in nordweſtlicher Richtung 
allmählich zur Ebene herabſteigend, bis an die Oder heran- 
reichen, liegt die alte Hauptſtadt der oberſchleſiſchen Piaſten— 
herzöge: Oppeln. Der Lauf des ſchleſiſchen Hauptſtromes 
zeigt hier, bei 150 m Seehöhe des Waſſerſpiegels zwei 
Inſeln bildend, die Form einer unregelmäßigen 8. Die 
etwas ſtromauf gelegene Bolkoinſel iſt ſowohl wegen ihrer 
idylliſchen Lage, als auch wegen der verhältnismäßig geringen 
Entfernung von der Stadt ein beliebter Ausflugsort der 
Oppelner Bevölkerung. „Paſcheke,“ das iſt Bienengarten, 
nannte man in alter Zeit die andere Flußinſel. Heute führt nur 
das am Südrande gelegene Parkwäldchen noch nebenher den 
alten Namen. Der bei weitem größere Teil der Inſel umfaßt 
das Oppelner Villenviertel, den gartenartig angelegten Stadtteil 
Wilhelmstal. Dieſe zweite Inſel iſt unſtreitig der ſchönſte Teil 
Oppelns. Herrliche Promenadenwege umſäumen ihren Rand, ſchattige Alleen führen 
nach der Mitte zu. Und während dieſe Wege in ſüdlicher Richtung im „Wäldchen“ 
ihren Abſchluß finden, münden die nördlich gerichteten in die Krone der Anlagen, 
den „Schloßgarten“ ein. Erſcheint uns das Wäldchen als ein Naturpark, ſo zeigt 
der Schloßgarten eine wirkungsvolle Verbindung der Natur mit gärtneriſcher Kunſt. 
Das Wäldchen mit ſeinen lauſchigen Plätzen und ſtillen Wieſen gleicht einem lieben 
Freunde, in deſſen Arme man immer gern wieder zurückkehrt. Der Schloßgarten 
aber, reich an auf- und abſteigenden, terraſſenförmig über einander liegenden und 
ſpiralig gewundenen Wandelgängen, beſitzt hochgelegene Ausſichtspunkte, die durch 
reizende Baumgruppen geſchmückt ſind. Kaum zwei Minuten vom Ringe entfernt, 
erſcheint er als ein „Kunſtgarten im Herzen der Stadt“. Friſches Grün und bunte 
Blumen erquicken das Auge, Baum und Strauch ſpenden kühlenden Schatten. Seiner 
eigenartigen Schönheit wird durch das in ſeinem Zentrum ſtehende Piaſtenſchloß 
der Stempel der Romantik aufgedrückt, was ſeine Anziehungskraft noch erhöht. 
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Vom Winterhafen aus, dem vierfach überbrückten Oderarm zwiſchen Wilhelms— 
tal und der inneren Stadt, von dem aus zahlreiche Schiffe mit den Schätzen Ober⸗ 
ſchleſiens ihre Reiſe nach Frankfurt, Stettin und Berlin antreten, ſteigt der Boden 
nach Oſten zu allmählich an. Der infolgedeſſen etwas geneigte, vom Hafen etwa 
hundert Schritt entfernte Ring bietet Raum genug, um das ſchöne, große Rathaus mit 
dem 64 m hohen Turme voll zur Geltung kommen zu laſſen. 

Wendet man, an der 
ſüdöſtlichen Ringecke ſtehend, 
das Auge gen Oſten, jo er⸗ 
blickt man am Ende einer 
Straßenzeile eine ſanfte An⸗ 
höhe, die von der ſogenannten 
Bergelkirche gekrönt iſt. Eine 
Steintreppe führt zur Höhe 
des Hügels, dem zuerſt bebau— 
ten Teile der Stadt, empor. 
Wie der Chroniſt erzählt, 
wurde hier im achten oder 
neunten Jahrhundert eine 
Niederlaſſung gegründet, 
deren Bewohner hauptſächlich 
Slaven waren. Eine Burg, 
wie ſie uns bei den Städte⸗ 
gründungen in alter Zeit faſt 
überall entgegentritt, bildete 
das Wahrzeichen der Gegend. 
Die Felder, die die Burg um⸗ 
gaben, und auf denen Dorf 
und Stadt emporwuchſen, 
gaben der Anſiedelung den 
Namen Opole, Opol, (von 
pole Feld, opole = das das Bauptſchiff der kathol. pfarrkirche in Oppeln. 
ringsum befindliche Feld). 

Der Ort teilte ſeit ſeiner Gründung die Schickſale der drei benachbarten ſlaviſchen 
Reiche: Großmähren, Böhmen und Polen. 

Im Jahre 984 beſuchte der Biſchof Adalbert von Prag bei der Bereiſung ſeines 
Sprengels auch Oppeln. Er predigte auf der Höhe des vorerwähnten Hügels und 
gab Veranlaſſung zur Erbauung einer Kapelle, die als Urſprung der Marien, 
Adalbert, Dominikaner⸗ oder Bergelkirche anzuſehen iſt. Noch heute zeigt man in 
dem mit dieſer Kirche zuſammenhängenden Krankenkloſter die kleine Kapelle, die ihre 
Entſtehung dem heiligen Adalbert verdankt. Der urſprünglich hölzernen, ſpäter im 
Rundbogenſtil aufgeführten Adalbertkirche geſellten ſich im Laufe der Zeit noch zwei 
größere Kirchen bei: 1295 die ſchöne, im gotiſchen Stil erbaute Kreuzkirche, die nahezu 
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4000 Perſonen faßt, 1329 die ebenfalls gotiſche Minoriten- jetzige evangeliſche Kirche. 
Hochberühmt iſt das auf einem Seitenaltar der Kreuzkirche aufgeſtellte Deutſch-Piekarer 
Marienbild, das in der Türkengefahr des Jahres 1683 nach Oppeln gebracht wurde. 

Die Geſchichte berichtet, daß im Jahre 1163 die piaſtiſchen Brüder Bolko, 
Miesko und Konrad, Neffen des Polenherzogs Boleslaus IV., für Schleſien eine 
tatſächliche, wenn auch von Polen nicht anerkannte Selbſtändigkeit errangen. Bei 
der Teilung des Landes fielen Miesko die Gebiete von Ratibor und Teſchen zu; 
1202 kam er auch in den Beſitz des Oppelner Landes. Die genannten Gebietsteile, 
die im weſentlichen dem heutigen Oberſchleſien entſprechen, bildeten das Herzogtum 
Oppeln, und Miesko wurde der Stammvater der oberſchleſiſchen Herzöge. 


Oppeln im Jahre 1680. 


Unruhige Zeiten waren es zumeiſt, die unter der Herrſchaft der Piaſten, her— 
vorgerufen durch ihre kleinlichen Streitigkeiten mit ihren Stammesbrüdern, ihre Kriege 
mit Polen, Ungarn und Böhmen und die Kämpfe mit den Tartaren, dem ober— 
ſchleſiſchen Herzogtum manche Verwüſtung brachten und ſelbſt die Bürger hinter den 
ſicheren Städtemauern lange nicht zur Ruhe kommen ließen. Bei aller Betätigung 
ihres kriegeriſchen Sinnes unterließen es die Piaſten nicht, ihrem Herzogtum landes— 
väterliche Fürſorge zuzuwenden. Nicht unbekannt mit den Fortſchritten der Kultur 
in Deutſchland, ſuchten ſie auch das eigene Land zu heben, und Oppeln, ſeit 1273 
ihre ſtändige Reſidenz, erfuhr in beſonderem Maße die fördernde Gunſt der Herzöge. 
Die Verleihung des deutſchen Rechtes, die Überweiſung nicht unbedeutender Ver⸗ 
mächtniſſe wirkten vorteilhaft auf das Gedeihen der Stadt. Auch wurde Oppeln in 
dieſer Zeitperiode mit einer fünftorigen Mauer umgeben, während es bisher nur 
durch Pfahlwerk und Graben befeſtigt war. 

Da die alte Burg auf dem Berge mit der Zeit als unzulänglich ſich erwies, 
erbaute man zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts das neue Schloß in der 
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Paſcheke. Das alte Schloß, das damals ſchon einer Ruine glich, wurde ſeinem 
Schickſal überlaſſen und verfiel mit der Zeit mehr und mehr. Sein letzter Über— 
reſt, der 1830 renovierte rote Turm, blieb ſpäteren Geſchlechtern erhalten. Gräben, 
Wälle und Baſteien dienten dem neuen Herrſchaftshauſe zur Befeſtigung, und noch 
heute macht der an der Stadtſeite gelegene Hauptteil mit dem bis zur Spitze ge— 
mauerten 53 m hohen Turme einen impoſanten Eindruck. 

Infolge der bei den Piaſten üblichen Erbteilung zerfiel das oberſchleſiſche 
Herzogtum mit der Zeit in eine ganze Anzahl kleiner Ländchen, wie Oppeln, Ratibor, 
Beuthen und andere. Aus der Reihe der Oppelner Herzöge ſeien einige beſonders 
erwähnt. Als Apoſtel werktätiger Nächſtenliebe zeigte ſich Herzog Johannes, Biſchof 


Das Piaſtenſchloß in Oppeln. 


von Leßlau (7 1421), indem er durch eine Stiftung zur Errichtung ſteinerner Häuſer 
den ſchrecklichen Bränden der damaligen Zeit entgegen zu wirken ſich bemühte und 
durch das Vermächtnis zur Erbauung eines Hoſpitals (ad St. Alexium) armen 
Gemeindemitgliedern einen ſorgenfreien Lebensabend ſicherte. Zu nennen iſt ferner 
der ſchlaue Herzog Bolko V., geſt. um 1437, deſſen Verbindung mit den Huſſiten 
deren Scharen, die damals ganz Schleſien verheerten, von ſeiner Reſidenz fernhielt; 
nicht minder der unglückliche Herzog Nikolaus II., der 1497 auf dem Fürſtentage zu 
Neiſſe wegen tötlicher Verletzung des Breslauer Biſchofs Johannes Roth enthauptet 
wurde. Seine Leiche wurde durch das nördliche Stadttor, Nikolaitor, in die herzog⸗ 
liche Reſidenz gebracht, dieſes Tor aber zum Andenken an das traurige Ereignis 
zugemauert und erſt im Jahre 1854 gelegentlich der Anweſenheit des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. wieder dem Verkehr übergeben. Nikolaus' Bruder Johannes, der 1532 
ſtarb, beſchloß die Reihe der Oppelner Piaſten. 
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Auf Grund eines Vertrages gelangte jetzt der Inhaber des Fürſtentums Jägern— 
dorf, Markgraf Georg von Brandenburg, in den Beſitz des Oppelner Gebietes; ſeinem 
Sohne wurde es jedoch wieder entzogen. Die habsburgiſchen Fürſten von Böhmen, 
bereits ſeit 1335 Lehnsherrn von Schleſien, überließen nun das Herzogtum Oppeln 
verſchiedenen adligen Herren als Pfandgut, wodurch der Wohlſtand der Bevölkerung 
wahrlich nicht gehoben wurde. Belagerungen und Plünderungen Oppelns durch 
die Mansfelder, Sachſen und Schweden und verſchiedene Durchzüge der Kaiſerlichen 
während des großen Krieges koſteten der Stadt Hunderttauſende von Talern. Daher 
war die Ruhe, die gegen das Ende der Pfandverleihung im Jahre 1666 eingetreten 
war, eine dringende Notwendigkeit für das Wiederaufleben der ſchwer geprüften Stadt. 

Die Beſitznahme Schleſiens durch Friedrich den Großen bedeutete für Oppeln 
den Eintritt in ein ganz neues Stadium der Entwickelung. „Durch Jahrhunderte 
hatte die Bevölkerungszahl zwiſchen 1000 und 1500 geſchwankt. War ſie einmal 
auf dieſer Höhe angelangt, ſo fegte ein einziger Brand das ganze Städtchen hinweg, 
oder ein verwüſtender Krieg brachte es ſo herunter, daß Hunderte von Bewohnern 
wegzogen. Wie Bienen, denen der geſammelte Vorrat genommen iſt, mußten die 
Bewohner mühſam das Zerſtörte wieder aufbauen. Daher hatte die Stadt, als ſie 
preußiſch wurde, nicht viel über 1000 Einwohner.“ Das wurde jetzt anders. Friedrichs 
Sorge für ganz Schleſien kam auch dem Oppelner Bezirke zu gute. In den Wälder— 
maſſen, die Oppeln umgaben, wurden zahlreiche Kolonien gegründet, deren Namen 
Friedrichsgrätz, Finkenſtein, Sacken, Tauenzinow, Friedrichsfelde an die Zeit des großen 
Königs erinnern. Daneben wurden Hüttenanlagen ins Leben gerufen, Fiſcherei und 
Bienenzucht gehoben. Die Einwohnerzahl erhöhte ſich im Laufe der nächſten fünfzig 
Jahre um das Dreifache. 

In den Kriegsjahren zu Anfang des vorigen Jahrhunderts bildete Oppeln einen 
Sammel- und Hauptdurchgangspunkt für zahlreiche Heere. Oft wimmelte es in der 
Stadt von Soldaten, kein Wunder, wenn der Magiſtrat für die Jahre 1807/8 einen 
Kriegsſchaden von 95000 Talern zu verzeichnen hatte. Nachdem ſich aber das Kriegs⸗ 
gewitter von 1813—15 verzogen hatte, kam über Oppeln eine ſchönere Zeit herauf. 
Der letzte bedeutende Aufſchwung Oppelns iſt begründet in ſeiner Erhebung zur 
Regierungsbezirkshauptſtadt, in der Erbauung der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn, zu deren 
wichtigſten Stationen die Stadt gehört, und in der blühenden Zementinduſtrie. 

An landſchaftlicher Schönheit bietet die Oppelner Gegend nicht viel. Von einzelnen 
hochgelegenen Punkten, ſo von dem im Oſten des Stadtbezirks gelegenen Etabliſſement 
Bellevue, hat man recht anſprechende Fernſichten. Vor den Augen des Beſchauers 
breitet ſich das Panorama von Oppeln mit den ſechs Türmen aus, ein recht ſchmuckes 
Bild. Vorbei an den „Winauer Bergen“, die ſich im Südweſten der Stadt erheben, 
ſieht man bei klarem Wetter den ſüdöſtlichen Teil des Sudetenzuges, während linker 
Hand das Auge auf der Höhe des Annaberges ruhen bleibt. 


RER 


A. Hoffrichter. 


Oppelner Horkland-Zemenf. 
* 


ER Deer Reiſende, der mit dem Abendzuge aus dem oberſchleſiſchen Hütten- 
N bezirk kommt und ſich der Regierungsbezirkshauptſtadt Oppeln nähert, 
74 iſt erſtaunt über die elektriſchen Beleuchtungsanlagen, die ſchon mehrere 
Kilometer vor dieſer Station die Eiſenbahn zu beiden Seiten be— 
gleiten: es ſind die Bogenlampen der Oppelner Kalk- und Zement— 
werke, deren Licht die ſteingrauen Fabrikgebäude mit ihren Rieſenöfen und Schloten 
magiſch beleuchtet. 

So jung die deutſche Zementinduſtrie iſt — fie beſteht kaum fünfzig Jahre —, 
ſo gewaltig iſt der Aufſchwung, den die Bereitung und Verwertung des Zements 
ſeither genommen hat. 

Zwar kannten die alten Römer ſchon einen ähnlichen hydrauliſchen Mörtel, den 
ſie bei ihren großartigen Waſſerbauten verwendeten, doch herrſchte über das Weſen 
dieſer im Waſſer erhärtenden Zementmaſſe bis in die zweite Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts völliges Dunkel; erſt dem engliſchen Ingenieur John Smeaton (1774) 
war es vorbehalten, über die Urſachen der hydrauliſchen Erhärtung einiges Licht zu 
verbreiten. 

Die Beobachtung, die er im Jahre 1759 machte, daß Kalkſteine, die eine gewiſſe 
Menge von Ton enthalten, nach dem Brennen unter Waſſer erhärten, veranlaßte 
am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts den Franzoſen Vicat zu Verſuchen, durch 
Brennen eines Gemiſches von Kreide und Ton hydrauliſchen Kalk herzuſtellen. Eine 
gehörige Ausnutzung dieſer erfolgreichen Verſuche unterblieb jedoch, wahrſcheinlich in⸗ 
folge der Kriegsunruhen während der napoleoniſchen Zeit, ſo daß die Engländer in 
der Kunſt der Herſtellung des Zements die Franzoſen bald überflügelten. 

Ein einfacher Maurer zu Leeds, Joſeph Aſpdin, machte 1824 nach jahrelangen, 
mit größter Ausdauer fortgeſetzten Verſuchen eine wichtige Erfindung: bei Anwendung 
ganz beſtimmter Mengen-Verhältniſſe und einer ſehr hohen Temperatur beim Brennen 
erzeugte er aus Kalk und Ton einen hydrauliſchen Kalk von ganz vorzüglichen Eigen⸗ 
ſchaften, dem er den Namen „Portlandzement“ gab, weil ſeine Farbe und Feſtigkeit 
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der des Portlandſteines glich. Dieſer auf Isle of Portland, einer im Kanal gelegenen 
Halbinſel, gefundene Stein liefert einen ausgezeichneten Bauſtein, der mit Zement 
gefugt einem daraus hergeſtellten Gebäude das Ausſehen verleiht, als beſtehe es aus 
einer einzigen, einheitlichen Maſſe. 

Die mit jedem Jahre ſich ſteigernde Einfuhr nach dem Kontinent legte den 
Deutſchen den Gedanken nahe, aus einheimiſchen Materialien ein ähnliches Produkt 
herzuſtellen. Die angeſtellten Verſuche gelangen überraſchend gut, und ſchon im 
Jahre 1850 fertigte Gierow in Stettin deutſchen Portlandzement. Dr. Bleibtreu 
folgte ihm mit einer zweiten Fabrik auf Wollin. 

Im Jahre 1857 erbaute der Geheime Bergrat Grundmann die erſte Portland 
zementfabrik in Oppeln. Heute beſtehen hier fünf große Fabriken mit annähernd 
3000 Arbeitern, die jährlich über 1500 000 Tonnen Zement, die Tonne zu 170 kg 
Nettogewicht, produzieren. 


Oppelner portland-Zementfabriken vorm. F. W. Grundmann. 


Längſt haben die deutſchen Zementfabriken die engliſchen überflügelt, nicht allein 
in der Produktionsfähigkeit, ſondern auch in der Güte des Fabrikats. In der deutſchen 
Zementinduſtrie nehmen wiederum die Oppelner Werke eine hervorragende Stellung 
ein; denn die unerſchöpflichen Kalklager Oppelns liefern ein ausgezeichnetes Material, 
und die Herſtellungs⸗-Methode kommt derjenigen der beſten engliſchen Fabriken gleich. 
Nicht zu unterſchätzen iſt auch der Umſtand, daß der dem Kalk beizumengende Mergel 
ebenfalls an Ort und Stelle gegraben wird. 

Die überaus günſtige Lage ſämtlicher Oppelner Zementfabriken hart am Schiff: 
fahrtswege der Oder und gleichzeitig an der Haupteiſenbahnlinie Stettin-Wien 
ermöglicht zugleich den bequemſten und raſcheſten Verſand. 

Statten wir nun einer dieſer Fabriken einen Beſuch ab. Vor dem Eintritt 
wird unſer Auge durch einen ungeheuren Kalk-Steinbruch gefeſſelt, auf deſſen tiefem 
Grunde die Arbeiter, Zwergen aus grauer Vorzeit gleichend, mit Hacke und Schaufel 
hantieren. Gefüllte Kaſten bewegt ein elektriſcher Aufzug an Drahtſeilen herauf, über 
unſeren Köpfen hinweg nach den Fabrikräumen. Hier wird der Kalk in Flammenöfen, 
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der beizumengende Ton oder Mergel auf der Darre getrocknet, durch Quetſchwalzen 
zerkleinert und in ein trockenes Pulver verwandelt, das hierauf Siebvorrichtungen 
von ſo feinem Gewebe paſſiert, daß 500 Maſchen auf ein Quadratzentimeter kommen. 

Die genau abgemeſſenen Mengen Kalk und Ton werden in einem gegen Wind 
geſchützten Orte in der Nähe der Miſchmaſchinen ſo aufgeſchüttet, daß immer auf jedes 
abgemeſſene Volumen Kalk die nötige Menge Ton oder Mergel kommt, worauf Hacke 
und Rechen oder rotierende Zylindermaſchinen, deren Wände mit Blechſchaufeln ver- 
ſehen ſind, oder endlich Miſchmaſchinen mit Schneckengängen die ſofortige Miſchung 
der aufgeſchütteten Häufchen beſorgen. 

Iſt dies geſchehen, ſo durchfeuchtet oder „ſumpft“ man die Maſſe gleichmäßig 
mit Waſſer und befördert ſie in die Tonſchneidemaſchine. Hier wird ſie wie das 
Fleiſch in der Fleiſchmühle durch Meſſer, die in Schraubenlinien an einer rotierenden 
Welle befeſtigt find, in eine fo gleichmäßige Maſſe verwandelt, daß die einzelnen Be⸗ 
ſtandteile mit bloßem Auge nicht mehr zu unterſcheiden ſind. Dies iſt das einfachſte, 
das trockene Verfahren. Bei dem naſſen Verfahren werden Kalk und Ton durch 
einen komplizierten Schlämmprozeß fein zerteilt und im beſtimmten Verhältnis ver⸗ 
miſcht. Will man einen ſehr ſchnell bindenden Zement erhalten, ſo nimmt man kleinere 
Kalk- und größere Tonmengen, wogegen ein höherer Kalkgehalt einen ſchweren, 
langſam, aber vorzüglich erhärtenden Zement gibt. Die durch eines dieſer beiden 
Verfahren gewonnene knetbare Miſchung wird, nachdem ſie die Miſchmaſchine paſſiert 
hat, aus dieſer als prismatiſcher lehmiger Strang hervorgetrieben. 

Ein Rolltiſch nimmt ihn auf, und eine ſehr einfache Vorrichtung, nämlich ein 
mit Drähten beſpannter Bügel, der an den beim Seifenſieder gebräuchlichen erinnert, 
zerſchneidet den weichen Strang in Stücke von der Größe und Form eines 
Ziegelſteines. Dieſe werden nun an der Luft, in Trockenkammern oder auf der Darre 
mittels künſtlicher Wärme getrocknet und darauf in beſonderen Schachtöfen mit unter⸗ 
brochenem oder in Dietzſchſchen Ofen mit ununterbrochenem Betriebe abwechſelnd 
mit Coaks aufgeſchichtet. Die unterſte Schicht, die auf einem Roſt lagert, iſt leicht 
entzündbarer Brennſtoff und beſteht aus Spänen, Holz und Kohle. 

Die nach dem Entzünden des Ofens allmählich entſtehende Hitze ſteigert ſich 
bis zur hellen Weißglut oder „Sinterung“, etwa 2000, die erforderlich iſt, um 
die Zementſteine bis zur völligen Austreibung der darin noch vorhandenen Kohlen- 
ſäure zu brennen. Nach mehreren Tagen iſt der Schachtofen ausgebrannt und nach 
einer ferneren Reihe von Tagen auch ausgekühlt. 2 

Wir treten in dem Augenblick hinzu, da einige Arbeiter die untere Offnung 
des Ofens freimachen und die Roſtſtäbe herausziehen. Nachdem dies geſchehen, 
ſenkt ſich der Inhalt von ſelbſt und fällt als grauer, poröſer, aber ſehr feſter Stein 
heraus, wobei ſtaubgeſchwärzte Männer mit ihren langen Brechſtangen nachhelfen. 
Arbeiterinnen laden die Steine in eiſerne Kippwagen und rollen ſie auf Schienen⸗ 
wegen fort. 

Folgen wir ihnen, ſo hören wir ſchon aus größerer Entfernung ein knackendes 
und krachendes Geräuſch, wie es bei einer Raubtierfütterung hörbar wird, wenn 
Löwen und Tiger die ihnen mit dem Fleiſche vorgeworfenen ſtarken Knochen zer⸗ 
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malmen. Es find die Steinbrechmaſchinen, die mit einer verblüffenden Gründlichkeit 
die ihnen verfallenen Zementſteine in kürzeſter Zeit zu einer gleichmäßigen, körnigen 
Maſſe zerkleinern. Wehe dem Unvorſichtigen, der mit ſeinen Händen oder Füßen in 
dieſe ſich ſtetig gegen einander bewegenden, mit ehernen Zähnen beſetzten Stahlkinn⸗ 
backen hineingerät! 

Der grobkörnige Zement, der aus der Steinbrechmaſchine kommt, wird in die 
Walzwerke und Mahlgänge geleitet, die die Zerkleinerungsarbeit vervollſtändigen. 
Siebvorrichtungen mit ſich verjüngenden Maſchen, durch Kraftmaſchinen in beſtändige 
vibrierende Bewegung geſetzt, nehmen das immer feiner werdende Zementkorn auf und 
ſchlagen endlich jenen feinen, grünlichgrauen mehlartigen Stoff nieder, der unter dem 
Namen „Portlandzement“ jetzt zum ſofortigen Gebrauche fertig iſt. 

Geübte Packarbeiter füllen das ſehr ſchwere Zementmehl in kleine Säcke oder 
Holztonnen, die in großen Lagerräumen aufbewahrt oder zum Transport auf Eiſen⸗ 
bahnwagen und auf Schiffe, die in unmittelbarer Nähe der Fabriken auf dem Oder⸗ 
ſtrome vor Anker liegen, verladen werden. 

Sie tragen das wertvolle heimiſche Produkt bis an die Grenzen unſeres Vater— 
landes und darüber hinaus und führen es der mannigfachſten Beſtimmung zu; denn 
die Mannigfaltigkeit ſeiner Verwendung bedingt ſeinen großen Bedarf. Es dient als 
Mörtel bei gewöhnlichen und bei Waſſerbauten, liefert die unentbehrliche Betonſchicht 
bei Werft⸗, Quai⸗ und Hafenanlagen, gibt das Fundament für Brückenpfeiler, 
Röhrenleitungen und bei Kanaliſierungen und wird zu Waſſerbaſſins, Krippen, 
Fußböden, Trottoirplatten, Treppen und Deckenwölbungen verwendet. Beſchädigte 
Kunſtgegenſtände werden mit Portlandzement ausgebeſſert, Ornamente, ja ſogar ganze 
Kunſtdenkmäler in Zementguß ausgeführt. 

Die Koloſſalbüſte der Juno vor dem Ober-Poſtdirektionsgebäude in Oppeln, 
die im Jahre 1867 auf der Weltausſtellung zu Paris durch eine Prämie ausge- 
zeichnet wurde, iſt aus Oppelner Portlandzement hergeſtellt und liefert in ihrer vor⸗ 
züglichen Erhaltung den Beweis, daß Figuren aus Zement den Witterungseinflüſſen 
unſeres Klimas gegenüber widerſtandsfähiger ſind, als Werke aus anderem Material, 
wie Marmor, Sandſtein, Ton. 

Gleiche Widerſtandsfähigkeit bekunden auch die in Portlandzement ausgeführte 
künſtleriſche Bogenfüllung am Franziskaner in der Nähe des Bahnhofes Friedrichs⸗ 
ſtraße in Berlin, ſowie die Straßenfaſſade mit den beiden Löwen am Künſtlerhauſe 
zum St. Lucas an der Faſanenſtraße zu Charlottenburg, entworfen von dem Architekten 
Sehring. 

Die geſamte Zementherſtellung der Stadt Oppeln und ihrer nächſten Umgebung 
liegt in den Händen von fünf Aktiengeſellſchaften, die mit einem Kapital von etwa 
16 Millionen Mark arbeiten. Die hieſigen Zementfabriken beſchäftigen insgeſamt 
gegenwärtig über 2000 Arbeiter und Arbeiterinnen, denen ein Jahreslohn von etwa 
1300 000 Mark gezahlt wird. 

Die gegenwärtige Leiſtungsfähigkeit der Oppelner Zementfabriken beträgt im 
Jahre etwa 2 Millionen Normaltonnen (1 Normaltonne = 180 kg Brutto — 
170 kg Netto), die heute einen Geſamtwert von 11 bis 14 Millionen Mark darſtellen. 
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Der Tagespreis für die Tonne Zement beträgt gegenwärtig (1901) 5,50 Mark, 
im Kleinverkauf 7,00 Mark. Vor etwa zwei Jahren koſtete die Tonne Zement im 
Kleinverkauf 11,00 Mark. 

Der Abſatz an Portlandzement hat im laufenden, ſowie in den beiden voran⸗ 
gegangenen Jahren etwas nachgelaſſen. Die Urſachen hierfür dürften in der großen 
Konkurrenz der an der öſterreichiſchen und ruſſiſchen Grenze neu entſtandenen Zement— 
fabriken zu ſuchen ſein, die mit ihren Produkten in die Abſatzgebiete der hieſigen 
Induſtrie immer weiter eindringen. 

Dadurch, daß die beiden großen Nachbarländer jetzt ihren Bedarf an Zement 
ſelbſt decken, iſt die Hauptausfuhr dahin natürlich auf ein Minimum zurückgegangen. 
Aber nicht genug daran: die Fabriken von Tſchiſchkowitz bei Loboſitz, Golleſchau bei 
Teſchen, Szezakowa bei Myslowitz u. a. werfen ihre Fabrikate auch auf unſeren ein- 
heimiſchen Markt. Sie können dies um ſo leichter, als die Einfuhr von Zement nach 
Deutſchland einem Zoll nicht unterliegt, während die Ausfuhr des ſchleſiſchen Zementes 
nach dem Auslande durch hohe Zölle faſt unmöglich gemacht wird. Hierin findet 
auch der Rückgang des Preiſes ſeine Erklärung. Das inländiſche Abſatzgebiet erſtreckt 
ſich hauptſächlich auf die öſtlichen Provinzen, auf Provinz und Königreich Sachſen, 
auf Weſtfalen und die thüringiſche Staatengruppe. 

Die Pforten der Fabrik haben ſich hinter uns geſchloſſen. Ein Blick auf unſere 
mit grauem Zementſtaub bedeckte Kleidung gibt uns zu denken, wie wenig beneidens— 
wert die armen Zementarbeiter ſind, deren Atmungsorgane jahraus, jahrein der 
verderbenbringenden Einwirkung dieſes feinen, ſchweren, alles durchdringenden 
Zementſtaubes ausgeſetzt ſind: Bluthuſten, Schwindſucht und ein früher Tod ſind 


ſchließlich das Los dieſer Bedauernswerten. 
U. Lindner. 


Der St. Annaberg bei Groß-Strehlitz. 


es 


Wie Reiſeausrüſtung zur Wallfahrt nach Annaberg macht den Teil 
en nicht viel Mühe. Bald wimmeln die auf den Berg 
führenden Straßen von fahrenden und wandernden Pilgern. Man 
ſieht Droſchken, kurze und lange Leiterwagen, alle „gedrömmelt“ 
voll, dazwiſchen die gebrechlichen, ſchmalſpurigen Korbwagen der 
Polen, die Tauſende von Menſchen herbeiführen. Andere Maſſen kommen oft 
zwanzig Meilen weit her zu Fuß gewandert. Geordnet nach Gemeinden ſteuern alle, 
fromme Lieder ſingend, dem Mittelpunkte Oberſchleſiens zu, um hier einige Tage der 
religiöſen Erbauung zu widmen. 

Der Annaberg, in der Kloſterchronik Chelmberg genannt, iſt die letzte, aber 
auch höchſte, bis zu 400 m ſteigende und zum Odertal ſteil abfallende Erhebung 
eines Höhenzuges, der, dem ſüduraliſchen Landrücken zugehörig, ſich von der Tarno— 
witzer Berggruppe nach Weſten hin abzweigt. Dieſes Hügelland, das Chelmgebirge, 
zieht ſich zwiſchen den Flüſſen Klodnitz und Malapane hin und iſt als Nordgrenze 
des oberſchleſiſchen Kohlengebietes zu betrachten. 

Die Erhebung des Annaberges trägt auf dem Rücken fetten Lehmboden, der an 
den ſüdlichen Abdachungen nur ſtellenweiſe mit etwas Sand gemiſcht iſt. Die Ab- 
dachung des Berges nach der Klodnitz zu hat eine Krume von fruchtbarem Löß. Da 
ferner die Südſeite auch in klimatiſcher Beziehung eine vorzügliche Lage hat, iſt der 
Boden für alle heimiſchen Kulturgewächſe gut geeignet. 

Der nördliche Abhang weiſt anfänglich noch guten Lehmboden mit kräftiger 
Vegetation auf. Doch wird die Ackerkrume von der immer näher tretenden Kalk— 
unterlage verflacht. Nördlich von Groß⸗Strehlitz iſt der Boden mehr oder weniger 
ſandig und eignet ſich als Kulturboden für Kiefern. Noch weiter nordweſtlich auf 
die ruſſiſche Grenze zu, „wo ſich die Füchſe gute Nacht ſagen“, wird die Landſchaft 
öde, iſt aber doch nicht ganz ſo traurig, wie viele Gegenden der Lauſitz. 

Der ſteile Baſaltgipfel des Annaberges iſt mit Kirche und Kloſtergebäude ge- 
ſchmückt. Zwei hohe Steintreppen führen hinauf. Auf der Plattform unterhalb 
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des Gipfels, ſowie am nördlichen Abhange liegt der Marktflecken Annaberg, meiſt 
von Gewerbetreibenden bewohnt. Laſſen wir uns zunächſt vom Chroniſten das 
Wichtigſte aus Annabergs Vergangenheit erzählen. 

Mit Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß auf dieſem Berge unſere heidniſchen 
Vorfahren ihren Göttern opferten. Die chriſtlichen Sendboten waren bemüht, die 
religiöſen Gebräuche der Heiden der chriſtlichen Anſchauungsweiſe anzupaſſen. Aus 
dem heidniſchen Feſt der Sonnenwende entſtand das Johannisfeſt mit ſeinen Feuern. 
Das Opferfeſt des Herbſtes iſt zur Kirmeß umgewandelt worden. Der Zobten erhielt 
eine chriſtliche Kirche. So wurde auch um das Jahr 1100, als das Chriſtentum 
in Schleſien bereits Eingang gefunden hatte, auf dem Chelmberge eine Kapelle zu 
Ehren des heiligen Georg erbaut. Um das Jahr 1450 ſiedelte das vielgenannte 
Geſchlecht der Gaſchins aus Polen nach Schleſien über und erbaute im Jahre 1516 


Das Aloſter auf dem St. Annaberge. 


auf dem Chelmberge eine hölzerne Kapelle zu Ehren der heiligen Anna. War ſchon 
bisher der Zudrang der Pilger ein großer, ſo mehrten ſich die Scharen der frommen 
Wallfahrer ganz bedeutend, als im Jahre 1560 dieſer Kapelle ein Bild mit Reliquien 
der heiligen Anna geſchenkt wurde. Es iſt dasſelbe Bild, das bis heute im Hoch— 
altar der Kloſterkirche zu ſehen iſt. Die auf ſeiner Rückſeite angeheftete Pergament⸗ 
urkunde beſagt, daß es aus dem Kloſter Ville bei Lyon in Frankreich ſtammt, wohin 
Kreuzfahrer aus der von Juſtinian erbauten Annakirche in Konſtantinopel einzelne 
Reliquien der heiligen Anna gebracht hatten. Der Kurfürſt Georg der Bärtige von 
Sachſen ließ das Bild im Jahre 1504 aus Frankreich abholen und ſchenkte es der 
v. Maltitzſchen Familie, von der es der Kloſterkirche überwieſen wurde. Das Kirch⸗ 
lein auf dem Annaberge war immer noch eine Filiale der Pfarrkirche des benachbarten 
Leſchnitz, und den Gottesdienſt oben verſah die Geiſtlichkeit dieſes Ortes. 

Als nun in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts Leſchnitz nebſt 
Groß⸗Strehlitz ſich im Pfandbeſitze der Freiherrn von Redern befand, kam auch das 
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Kirchlein auf dem Annaberge in proteſtantiſche Hände. Nachdem mit nicht geringer 
Mühe dieſes oberſchleſiſche Heiligtum von den Katholiken wiedererlangt worden war, 
bewirkte der Beſitzer der Herrſchaft Zyrowa, Ferdinand Melchior von Gaſchin, deſſen 
Geſchlecht kurze Zeit vorher von dem Kaiſer Ferdinand III. in den Grafenſtand 
erhoben worden war, daß Franziskanermönche aus Krakau nach dem Annaberge be— 
rufen wurden. Im Jahre 1655 erbaute der genannte Graf für die Ordensprieſter 
ein einfaches hölzernes Kloſtergebäude. An Stelle der bisherigen kleinen hölzernen 
Kapelle ließ er eine größere Kirche von Stein erbauen, die am 1. April 1673 geweiht 
wurde. Das hölzerne Kloſtergebäude machte erſt 1733 dem heutigen maſſiven Hauſe 
Platz. Die Zahl der herbeiſtrömenden Pilger aus Schleſien, Mähren, Böhmen, 
Polen, Galizien wuchs von Jahr zu Jahr. Da faßte Graf Ferdinand Melchior den 
Plan, zur erhöhten Erbauung der Pilger an der Oſtſeite des Berges eine Kalvarie, 
das iſt eine Anzahl Kapellen, in denen die wichtigſten Begebenheiten der Leidens⸗ 
geſchichte des Herrn dargeſtellt ſind, errichten zu laſſen. Beſtärkt wurde er in ſeinem 
Vorhaben dadurch, daß ſein frommes Gemüt in dem Annaberge mit den zugehörigen 
Hügeln, Tälern und Schluchten eine auffallende Ahnlichkeit mit Jeruſalem und deſſen 
Umgebung erblickte. Wegen ſeines hohen Alters aber ſetzte der Graf nur die Mittel 
zu dieſem bedeutenden Unternehmen teſtamentariſch aus, und ſein Neffe Georg Adam 
von Gaſchin übernahm die Ausführung, wozu er Bauverſtändige, Maler und Künſtler 
aus Italien berief. Von 1700 bis 1709 wurden 33 Kapellen hergeſtellt und mit 
Gemälden und Statuen, die zum Teil noch heute vorhanden ſind, ausgeſchmückt. 
Die Aufzeichnungen der Kloſterchronik laſſen den Schluß zu, daß ſchon im achtzehnten 
Jahrhundert die Zahl der Pilger ſich auf ſechzig⸗ bis achtzigtauſend jährlich belief, 
gerade ſo wie es noch heute der Fall iſt. Auch die Aufhebung des Kloſters 1810 änderte 
nichts daran. Zwar mußten die Franziskaner das Kloſter verlaſſen. Die Volks⸗ 
ſcharen kamen aber nach wie vor mit ihren Ortsgeiſtlichen hin, die nunmehr die 
Andachten leiteten. Das Gut Zyrowa kam inzwiſchen in fremde Hände, ſo daß die 
reiche Quelle für Erhaltung und Ausſchmückung der vielen Kapellen verſiegte. Doch 
wurde nach einem Prozeſſe zwiſchen dem Fiskus und der Herrſchaft Zyrowa, in dem 
der erſte obſiegte, das Kloſter nebſt Kloſterkirche und Garten im Jahre 1832 dem 
Fürſtbiſchof zu Breslau übergeben und nunmehr von dieſer Seite in einen ordent⸗ 
lichen Bauzuſtand verſetzt. Schließlich wurden auch die Kapellen mit den dazu 
gehörigen Wegen von der Herrſchaft Zyrowa für den fürſtbiſchöflichen Stuhl käuflich 
erworben. Die Unterhaltung und weitere Verſchönerung der Anlagen wird aus den 
freiwilligen Opfergaben der herbeiſtrömenden Pilger beſtritten. Seit 1859 iſt das 
Kloſter wieder mit Franziskanern beſetzt. 

Und nun brechen wir zum Beſuch der Kalvarie auf. Bis wir zu der ſteilen, 
nördlichen Freitreppe gelangen, müſſen wir uns durch dichte Volksmengen und zwiſchen 
Hunderten von Verkaufsbuden hindurchwinden. Da werden Kreuze, religiöſe Bilder, 
Gebet⸗ und Geſangbücher, aber auch Eßwaren, beſonders Obſt, ſaure Gurken und 
Pfefferkuchen feilgeboten. Daß die grellbunte Verpackung der Pfefferkuchen mit ge⸗ 
kleckſten Liebesbildern geziert iſt, deren beſſeres Verſtändnis durch ſchwülſtige Verſe 
gefördert wird, ſtört an der frommen Wallfahrtſtätte nicht ſonderlich. Wir gelangen 

Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 20 
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auf der genannten Treppe in den von ſtarken Mauern umgebenen ſogenannten 
Paradieshof, von hier in die Kloſterkirche, die nur mäßig groß, leidlich ausgeſtattet 
und etwas dunkel iſt. Treten wir nach der Oſtſeite wieder ins Freie, um auf den 
Kalvarienweg zu kommen, ſo werden wir zunächſt etwas unangenehm berührt; denn 
es fehlt hier der Wald. Unſere Wanderung zu Tale iſt jedoch nicht ſchattenlos, 
denn wir ſchreiten in einer 25 bis 30 m breiten, vier- bis fünffachen Allee von 
Pappeln, Linden und Akazien. Dabei kommen wir bei ſieben kleineren Kapellen 
vorüber. Unten angelangt, überſchreiten wir den ſchmalen Talweg und ſteigen den 
steilen „Olberg“ hinauf, der mit zwei ſchön ausgeſtatteten größeren Kapellen geziert 


Kapelle „Der dritte Fall“. 


iſt. Vom Olberge aus gewinnen wir ein umfaſſendes Bild von der Großartigkeit 
der Anlage, mit der die ebenfalls viel beſuchten Wallfahrtsorte Deutſch-Piekar, 
Albendorf und Wartha auch nur annähernd einen Vergleich nicht aushalten. Nun 
gehts in ſüdlicher Richtung abwärts. Wir überſchreiten den Bach Kidron, der im 
Sommer eben ſo ausgetrocknet iſt, wie ſein Urbild bei Jeruſalem. Die intereſſante 
Hügelgeſtaltung, die ſich hier unſerem Auge erſchließt, läßt uns wegen ihrer unſchönen 
Trockenheit wiederum mit Wehmut des dahingeſchwundenen Waldes gedenken. Von 
der Pilatuskapelle bis zum Gipfel hinauf betrachten wir über 25 Kapellen zum Teil 
eigenartiger Bauart, umrahmt von einer 80 m breiten Allee, die von acht Reihen 
ſchöner Laubbäume gebildet wird. Wir nähern uns dem Ende der über drei Stunden 
dauernden Bergwanderung und bleiben an der im Bilde vorgeführten Kapelle „Der 
dritte Fall“ einen Augenblick ſtehen. Mit Staunen ſehen wir zu unſeren Füßen 
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einen großen Menſchenknäuel in der ganzen Breite der Allee. Wohl zwanzig- bis 
dreißigtauſend lauſchen tiefergriffen den herzerſchütternden Predigten der Franziskaner. 
Zum Schluß kehren wir noch in der dreiteiligen Kreuzkirche ein, in deren Gruft die 
Stifter dieſer Kalvarie, Georg Adam von Gaſchin und Anton von Gaſchin, beſtattet 
ſind. Die überlebensgroßen Bildniſſe der beiden Grafen in der Tracht der damaligen 
Zeit blicken von den Mittelpfeilern dieſer Kirche auf uns herab. An dem Wege von 
der Schule zur weſtlichen Freitreppe konnten wir noch vor einigen Jahren einen 
mächtigen Baſaltbruch ſehen, der dicht von der Mauer des Kloſtergartens ſchier ſenk— 
recht in bedeutende Tiefe abfiel und heute wegen der Gefahr des Abſturzes zu— 
geſchüttet iſt. Er lieferte wie der nicht minder mächtige Bruch an der Nordſeite das 
Material zu dem Bau der meiſten Chauſſeen der Umgegend. 

Von der weſtlichen Freitreppe aus haben wir, natürlich an dunſtfreien Tagen, 
einen herrlichen Ausblick. Zu unſeren Füßen breitet ſich das fruchtbare, waldreiche 
Odertal von Ratibor bis Oppeln aus. Wie ein Silberband ſchlängelt ſich der Heer⸗ 
ſtrom Schleſiens, der hier bereits den alten Griechen den Weg nach dem Bernſtein— 
lande wies, durch die üppigen Fluren. 

Unſer Blick ſchweift weiter. Jenſeits der Oder ſteigt die Landſchaft wieder 
empor. Zwar etwas undeutlich wird das Bild, aber nicht gering iſt unſere Freude, 
da wir dort dieſelben geſegneten Fluren wiedererkennen, die wir von der Biſchofskoppe 
bei Ziegenhals in nächſter Nähe bewundern können. Während im Süden die zackigen, 
ſchneebedeckten Gipfel des Tatragebirges den bläulichen Hintergrund beleben, grüßen 
von Südweſten her die breiten Maſſen des Altvatergebirges, das in Zuckmantel und 
Heidebrünnel ebenfalls Wallfahrtsorte birgt. Wer den Zutritt zum Kloſtergarten 
erwirkt, genießt dieſen herrlichen Ausblick noch vollkommener. 

Betrachten wir vor der Abfahrt noch das Dorf, das in dieſer Zeit in ein 
großes Heerlager umgewandelt iſt. Jedes Haus iſt eine Kaſerne, jeder Garten ein 
Biwak. In den Häuſern ſchlafen meiſt die weiblichen Wallfahrer deutſcher Zunge, 
natürlich auf dem mit Stroh belegten Fußboden. Die mitgebrachten Wagen liefern 
Schlafſtellen für Vornehme, während alle anderen bei „Mutter Grün“ ein noch 
billigeres Unterkommen finden. In den zahlreichen Obſtgärten, auf den freien Plätzen, 
ſogar im Paradieshof und in den Alleen wird ein Nachtlager aufgeſchlagen, ſo 
primitiv, wie es einſt Jakob auf der Reiſe zu ſeinem nachmaligen Schwiegervater in 
duplieibus hatte. 

Bedauernswert erſcheinen uns die Pollaken, diejenigen Wallfahrer, die aus 
Ruſſiſch⸗Polen jenſeits der Grenze herüber gekommen find. Den Hin- und Rückweg 
legen dieſe Leute zu Fuß zurück, ſchleppen dabei einen für ſechs bis acht Tage aus⸗ 
reichenden Vorrat an Brot, Butter oder grünem Käſe mit und bekommen während 
dieſer Zeit die Kleidungsſtücke nicht vom Leibe. Die durchweg gleiche Kleidung der 
Frauen beſteht aus einem roten Rock mit rotbraunen Streifen, einem langen Kragen 
von demſelben groben Tuchgewebe und der nämlichen Farbe. Wenige beſitzen 
Schuhwerk, Strümpfe niemand. Wehe den armen Leuten, wenn regneriſches Wetter 
die Reiſe beeinträchtigt! Doch ſcheint es ein abgehärtetes Geſchlecht zu ſein; ſie 
kommen alle Jahre wieder. Ob ſie wohl auch unter dem Banne ſich befinden, der 
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die Völker nach Weſten treibt, oder hören ſie vielleicht den Geiſtesruf der verblichenen 
Gaſchins: „Kommet und ſchauet das ſchöne Schleſierland!“ Das ſteht jedoch feſt, 
daß dieſes Volk in ſeinem ſonſt troſtloſen Leben hier wenigſtens auf die eine Woche 
einige Unterbrechung und Erholung, begleitet von religiöſen Übungen, findet. Mit 
gewiſſer Einſchränkung dürfte dieſe Erwägung auch für viele der oberſchleſiſchen 
Pilger zutreffen. N 

Bei unſerer Abfahrt vom Annaberge ſehen wir auch die Wallfahrer, nach ihrer 
Zugehörigkeit gruppiert, den Ort verlaſſen. Wie fie gekommen, jo wandern ſie zurück; 
das Kreuz zwiſchen zwei Kirchenfahnen voran, geht es in größeren und kleineren 
Prozeſſionen, unter dem Abſingen geiſtlicher Lieder den Berg hinab und der Heimat 
entgegen. Immer nach zwei Meilen wird eine Pauſe gemacht. Der Aufenthalt in 
Groß⸗Strehlitz wird von den Pollaken in eigenartiger Weiſe ausgenutzt. Die Weiber 
greifen zu dem Liquor; das iſt ein Gemiſch von Spiritus und Schwefeläther. Dieſes 
ſonderbare Getränk ſcheint ihnen beſonders gut zu ſchmecken. Die Krakauer Straße 
iſt für den ganzen Abend verpeſtet. Andere dieſer Pollaken beſuchen als ungebetene 
Kunden Kurzwaren- und Bändelgeſchäfte, um nach Art der „Langfinger“ billige An⸗ 
denken aus Schleſien mitzubringen. 

Der oberſchleſiſche Pilger hingegen bewahrt auch auf der Rückreiſe vom Anna— 
berge echte Frömmigkeit und meidet ſolche Vergehungen. Zudem hat er ſich dieſe 
ſlaviſchen Nationalfehler im allgemeinen bereits abgewöhnt. Den Frieden im Herzen, 
kehrt er zu den Seinen freudig zurück und erzählt tagelang von den ſeligen Stunden, 
die ihm bereitet hat der Gnadenort St. Annaberg. 


J. Chmielus. 


Das ſchleſtſche Nom. 
* 


s iſt lange her, daß man Neiſſe durch dieſen Beinamen ausgezeichnet 
hat; aber es verdient ihn bis auf den heutigen Tag. Dem 
Fremden allerdings mag der Vergleich beider Städte für den 
erſten Augenblick nicht recht einleuchtend ſein. Es geht einem 
mit Neiſſe, wie wenn man Rom von der Stazione della ferro- 
vin (Bahnhof) aus betritt. Überall moderne Mietskaſernen, ſo daß 
man verwundert fragt: Ja, wo iſt denn noch ein Stück Mauer 
vom alten Rom? So dürfte ſchon mancher auch beim Einzuge 
in Neiſſe gefragt haben: Worin ſpricht ſich denn in dieſer mo⸗ 
dernen Stadt der römiſche Charakter aus? Sowie man aber 
in der italieniſchen Hauptſtadt noch genug altrömiſches Leben, 
und ſogar noch Teile von Roma quadrata zu ſehen bekommt, 
ſo merkt man auch in Neiſſe bald, daß es ſeine Bezeichnung 
als ſchleſiſches Rom mit Recht verdient. Lange Zeit war es Sitz der Breslauer 
Biſchöfe; an dieſe glorreiche Zeit erinnern viele geſchichtliche Zeugen. Man findet 
hier noch die alte biſchöfliche Reſidenz auf der Biſchofſtraße nahe am Biſchofshofe 
mit ſeiner Biſchofsmühle. In dieſen Gebäuden ſpielt ſich nun modernes Leben ab. 
In der katholiſchen Pfarrkirche erblickt man eine Anzahl Biſchofsgräber mit kunſt⸗ 
vollen Epitaphien. Viele uralte Wohlfahrts einrichtungen für Kranken-, Armen⸗ und 
Waiſenpflege reichen bis in jene Zeit des biſchöflichen Glanzes zurück. Und beſitzt 
unſer ſchleſiſches Rom auch nicht achthundert Kirchen wie die Stadt Sankt Peters, 
ſo darf es ſich doch mit jeder andern Mittelſtadt in dieſem Punkte meſſen. Der 
ſtreng kirchliche Sinn iſt in Neiſſe ſeit undenklichen Zeiten außerordentlich tätig ge— 
weſen; das geht auch daraus hervor, daß wir im Jahre 1899 ſogar die deutſche 
Katholiken⸗Verſammlung in unſern Mauern haben tagen ſehen. Genug der Beweiſe: 
Neiſſe verdient es, das ſchleſiſche Rom zu ſein und zu bleiben. n 

Die Anfänge der Stadt reichen bis ins zwölfte Jahrhundert zurück. An der 
Stelle der von den Schweden zerſtörten Altſtadt, auf den Neuländer Feldern, ſoll 
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ehemals ein ſlaviſches Dorf gelegen haben. Das Gründungsjahr der eigentlichen 
Stadt läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Als die drei Söhne des polniſchen Herzogs 
Wladislaus das väterliche Erbe unter ſich teilten, fiel Neiſſe mit an Boleslaus den 
Langen und ging dann an ſeinen Sohn Jaroslaus über. Dieſer trat im höhern 
Alter in den geiſtlichen Stand, wurde Domherr und ſogar Biſchof von Breslau und 
ſchenkte ſomit das Neiſſer Gebiet dem Bistum. Auf dieſe Weiſe wurden die Breslauer 
Biſchöfe zugleich Herren von Neiſſe und blieben es bis zur Säkulariſation im 
Jahre 1810. 

Die Tataren verwüſteten Neiſſe 1241 vierzehn Tage lang. Eine Epidemie 
raffte 1267 fünftauſend Einwohner hinweg. Auch die Huſſiten, unter Führung 
Prokops des Großen, richteten arge Verheerungen an. Biſchof Konrad, Schulrektor 
Clemens Hezeler und Pfarrer Johann Schrofheim ſtellten ſich ihnen als Anführer 
mutvoll entgegen. Die Fleiſcherzunft tat ſich dabei beſonders hervor, ſo daß ihr für 
immer das Recht eingeräumt wurde, bei fürſtlichen und biſchöflichen Einzügen dem 
Adel voranzureiten. Im Jahre 1633 forderte die Peſt 4372 und 1636 ſogar 
9000 Opfer. Die Reformation machte im ſchleſiſchen Rom große Fortſchritte, ſo daß 
zuletzt Gewaltmaßregeln dagegen angewendet wurden; auch berief der Biſchof Karl, der 
zugleich Erzherzog von Ofterreich war, als Gegenreformatoren 1622 die Jeſuiten nach 
Neiſſe. Dieſe gründeten das hieſige Gymnaſium, das der Biſchof ſogar zu einer 
Univerſität zu erheben gedachte, woran er aber durch ſeinen plötzlichen Tod verhindert 
wurde. Als Superior des Jeſuiten-Kollegiums wurde Chriſtoph Scheiner angeftellt, 
der als Entdecker der Sonnenflecken berühmt geworden iſt. Der Polenkönig Johann 
Sobieski ſoll ein Schüler des Neiſſer Gymnaſiums geweſen ſein. 

Durch die Schweden hat unſere Stadt 1642 ebenfalls viel zu leiden gehabt. 
Torſtenſon plünderte und brannte nach Willkür und erpreßte beim Abzuge 38 000 Taler. 
Das Hexenweſen bildet auch ein düſteres Bild in der Neiſſer Stadtgeſchichte. Heute 
durcheilt die Eiſenbahn den ſogenannten Hexenberg. 

Man muß es dem alten Fritz als beſonderes Verdienſt anrechnen, daß er uns 
Neiſſer zu Preußen gemacht hat. Aus dieſem Grunde allein ſchon verdiente der 
große Philoſoph von Sansſouci hier ein Denkmal. War doch Neiſſe ſeine Lieblings⸗ 
feſtung, die er etwa vierzigmal beſucht hat, und in deren Mauern er über hundert 
Tage verweilte. Hier fand am 25. Auguſt 1769 die denkwürdige Zuſammenkunft 
zwiſchen ihm und dem Kaiſer Joſeph II. von Oſterreich ſtatt. 

Die franzöſiſche Belagerung von 1807 unter Vandamme hat der Stadt unge⸗ 
heuren Schaden verurſacht. Die Einwohner mußten 102 große Bombardements 
aushalten und waren zuletzt im Keller nicht mehr ſicher. Im Jahre 1810 kam 
die Säkulariſation und verwandelte viele kirchliche Gebäude in Militärhäuſer und 
geiſtliche Stiftungen in profane Inſtitute. Während der Kriegszeit von 1866 
befand ſich wochenlang das Hauptquartier des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
innerhalb unſerer Stadtmauern. Nicht weniger als 12000 Soldaten waren in den 
umliegenden Dörfern untergebracht. Im Jahre 1870 diente Neiſſe als Internierungs⸗ 
ort für 13 000 franzöſiſche Kriegsgefangene, von denen 720 hier friedlich unterm 
Raſen ſchlafen. 
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Heute iſt Neiſſe zwar noch eine hervorragende Militärſtadt, aber es hat auf: 
gehört Feſtung zu ſein; denn für die moderne Kriegführung hätte es ſeinen Zweck 
verfehlt. Als Feſtung konnte es ſich nicht recken und ſtrecken wie andere Städte; 
es wurde in der Entwickelung gewaltſam niedergehalten. Nun aber kam die Erlöfungs- 
ſtunde: der einſchnürende Feſtungsgürtel fiel, die hohen Mauern wurden niedergelegt, 
die düſtern Tore mit den Zugbrücken verſchwanden, die Wälle wurden abgetragen, 
die miasmenreichen Wallgräben zugeſchüttet und in freundliche Wohnungsviertel um⸗ 
gewandelt. Für die Intereſſenten der alten Stadtteile wurde zu viel gebaut, ſo daß 
ein Vergleich mit Rom abermals naheliegt, wenn auch im umgekehrten Verhältnis. 
Es iſt bekannt, daß die fieberhafte Bautätigkeit im Rom des geeinigten Italiens 
einen großen Häuſerkrach zur Folge hatte und man große moderne Stadtviertel leer 
ſtehen ſieht. Im 
ſchleſiſhen Rom 
hingegen flüchtete 
nun alles in die 
neuen Häuſeran⸗ 
lagen an der Peri⸗ 
pherie, ſo daß im 
Innern viele 
Grundſtücke be⸗ 
deutend entwertet 
wurden. Neiſſe 
war früher ein ge⸗ 
fürchtetes Fieber⸗ 
neſt. In den letz⸗ 
ten zehn Jahren 
iſt die Umwand⸗ 

_— - - — — lung ſo gewaltig 
Katholifche Pfarrkirche zum heiligen Jakobus. geweſen, daß es 
in geſundheitlicher 
Beziehung auf der Höhe der Zeit ſteht und auf jeden Fremden einen wohltuenden 
Eindruck macht. Liegt es doch in fruchtbarſter Gegend, mit dem Blick auf das 
malerische Gebirgsbild des mähriſch-ſchleſiſchen Geſenkes und des Glatzer Keſſels. 

Unter den zwölf Kirchen, die im ſchleſiſchen Rom noch ſtehen geblieben ſind, 
kann zwar keine mit den herrlichen Kirchen des eigentlichen Rom wetteifern. Immer⸗ 
hin aber nimmt unſere Pfarrkirche zum heiligen Jakobus unter den nordiſchen Gottes- 
häuſern eine hervorragende Stellung ein. Sie zählt 43 Altäre und 20 Kapellen. 
Nach ihrer letzten durchgreifenden Renovation von 1889 bis 1895 bietet ſie dem 
Kunſtverſtändigen in ihrem Innern viel Intereſſantes. Der neunzehn Meter hohe 
Ciborium⸗Altar aus Bunzlauer Sandſtein und aus franzöſiſchem Kalkſtein iſt der zweit— 
größte in ganz Deutſchland. Die Wände, die Pfeiler und die Decke ſind mit maleriſchem 
und figürlichem Schmuck reich verſehen. Auch die von den ehemaligen Kreuzherren 
hier im Jeſuitenſtile erbaute Kreuzkirche verdient erwähnt zu werden. 
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Die Perle unter den Neiſſer Bauten iſt unſer Kämmereigebäude (ſiehe Seite 32), 
in deſſen Räumen jetzt die ſtädtiſche Sparkaſſe und das Aichamt untergebracht ſind. 
In der Halle ſtand früher die Stadtwage. Hier haben wir ein Meiſterwerk der 
deutſchen Spät⸗Renaiſſance vor uns, an deſſen wunderbarem Giebel man ſich nicht 
ſatt ſehen kann. Die Erbauung fällt in die Zeit von 1602 bis 1604; von 1880 
bis 1890 erfolgte eine vollſtändige Renovation. Der vierſtöckige, vierzehn Meter 
hohe Giebel, der ſich nach oben immer mehr verjüngt und in Pilaſterarchitektur gehalten 
iſt, weiſt reichen des Pfarrgebäudes 
maleriſchen und g auf der Breslauer⸗ 
auch bildneriſchen ſtraße iſt eine 
Schmuck auf. Im Sehenswürdigkeit 
erſten Stock thront aus kunſtſinniger, 
eine Themis mit alter Zeit. Eine 
Schwert und Wage, Inſchrift auf ſeinem 
darunter prangt Eiſengurte lautet: 
das Neiſſer Stadt⸗ „Aus Belieben 
wappen. DieGiebel⸗ Eines Löblichen 
ſpitze krönt der Erz⸗ Magiſtrats Machte 
engel Michael. Die mich WilhelmHelle⸗ 
Symbole des Glau⸗ weg, Zeugwarter 
bens, derchriſtlichen A. 1686“. 

Liebe, der Schiff⸗ Neiſſe hat auch 
fahrt, der Baukunſt eine gewiſſe litera⸗ 
dienen als Niſchen⸗ riſche Bedeutung. 
und Seitendeko⸗ Hier lebte von 1855 
rationen. bis 1857 Joſeph 


Auch der, ſchöne Freiherr von Eich. 
Brunnen“ vor der Der ſchöne Brunnen. endorff. Der Platz 
einfachen Faſſade vor ſeinem Wohn⸗ 


und Sterbehauſe heißt „Eichendorff-Platz“; ſeit 1888 ſteht dort ſein ſchlichtes Denk⸗ 
mal. Neiſſe iſt der Geburtsort des Dichter-Philoſophen Friedrich von Sallet. Auf 
dem evangeliſchen Friedhofe zu St. Rochus liegt Jakob von Binzer, der Dichter 
des alten Burſchenliedes „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus“, begraben. Der 
Garniſon⸗Friedhof birgt das Grab des Dichters Hermann Kunibert Neumann. Auch 
die Grabſtätte des ſogenannten „Landrechts-Koch“, der hier 1872 ſtarb, darf nicht 
vergeſſen werden. Und wer hätte in unſerer kolonialpolitiſchen Zeit nichts von Emin 
Paſcha gehört, der im Innern Afrikas ein Opfer ſeines kühnen Forſcherdranges 


wurde? Er iſt ein Neiſſer Kind. 


Philo vom Walde. 


Sem Freiherr von Tichendorff. 


* 


erreicht, die nirgends in der Literatur aller Völker ihres⸗ 
gleichen hat: im Mittelalter unter den Hohenſtaufen mit 
dem Höhepunkt Walther von der Vogelweide, in der Neu— 
zeit am Ende des achtzehnten und am Anfange des neun: 
zehnten Jahrhunderts mit dem Höhepunkt Goethe. Aber mit dem Träger dieſes 
herrlichen Namens iſt die Lyrik in Deutſchland keineswegs verſtummt. Alle die 
reichen Keime, die die Goethiſche Lyrik in ſich barg, haben nach ihm Dichtende auf- 
genommen und zur reichſten Blüte entfaltet. 

Welche ſtattliche Reihe von großen Sängern bis auf unſre Tage! Die Mahnung 
Ludwig Uhlands: 


Singe, wem Geſang gegeben . 
In dem deutſchen Dichterwald, 
Da iſt Freude, da iſt Leben, 
Wenns von allen Zweigen ſchallt, 
iſt nicht ungehört erſchollen. 

Zu den beſten Lyrikern der nachklaſſiſchen Zeit gehört Joſeph Freiherr von 
Eichendorff, den wir Schleſier mit Stolz den unſrigen nennen dürfen. 

Er ſtammt aus einem alten Adelsgeſchlechte, das, aus Niederbayern kommend, 
Jahrhunderte lang in der Mark Brandenburg anſäſſig war, ſpäter nach Dfterreich 
überſiedelte und endlich durch Heirat in den Beſitz verſchiedener Güter in Oberſchleſien 
gelangte. Hier in dem nahe an der Oder auf anmutiger Höhe gelegenen Schloſſe 
Lubowitz bei Ratibor wurde unſer Dichter am 10. März 1788 geboren. Im elter⸗ 
lichen Hauſe herrſchte Glanz und heitere Geſelligkeit trotz der ſtreng katholiſchen 
Anſchauungen, in denen der Knabe erzogen wurde. 

Joſeph war ein frühreifer, hochbegabter Knabe von friſchem, heiterem Tempe⸗ 
ramente. Ein flotter Reiter und kühner Jäger, liebte er es, mit ſeinem Bruder in 
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den ſchönen Wäldern feiner Heimat, in denen jo manches jeiner beiten Lieder ent⸗ 
ſtanden iſt, herumzuſtreifen. 

Nachdem er das katholiſche Gymnaſium in Breslau abſolviert hatte, beſuchte 
er die Univerſitäten Halle und Heidelberg und genoß im Umgange mit ausge⸗ 
zeichneten Zeitgenoſſen herrliche Studentenjahre, in denen er ſich neben ſeinem 
Fachſtudium, der Jurisprudenz, mit Erfolg auch den neuen Sprachen und der 
Literatur widmete. 

Im Jahre 1808 unternahm er eine Studienreiſe nach Paris und ging dann, nach 
einem Aufenthalte von 
mehreren Monaten 
über Wien in die Hei⸗ 
mat zurück. Aus dieſer 
Zeit ſtammen zahl⸗ 
reiche Gedichte, da⸗ 
runter ſchon wahre 
Meiſterſtücke und viele 
Entwürfe zu No⸗ 
vellen, Märchen, Dra⸗ 
men. Auch ſein erſter 
Roman fällt der Haupt⸗ 
ſache nach in dieſe Zeit. 
Der Dichter fühlte ſich 
ſehr glücklich. In einem 
Briefe an einen Freund 
heißt es: „Über mich 
übt die Heimat und 
die ſchöne Zeit wieder 
ihre alte Zauberei. 
Das Herz weit und 
hoffnungsreich, das 
Auge frei und fröhlich, 
ernſte Treue erfriſchend Sojeph Freiherr von Eichendorff. 
mein ganzes Weſen; 
ſo iſt mein Sein, ich möchte faſt ſagen ein Verliebtſein in die unvergänglich jung⸗ 
fräuliche Schöne des reichen Lebens. Meine einzige Bitte zu Gott iſt: laß mich das 
ganz ſein, was ich ſein kann.“ 

Jetzt lernte er auch ſeine Braut kennen, die er aber erſt nach fünf Jahren 
heimführen ſollte, ein Fräulein von Lariſch auf Pogrzebin bei Ratibor. Sie war 
ſchön und voller Anmut, auch poetiſch veranlagt. Im Jahre 1809 ging er nach 
Berlin und hörte die berühmten Vorleſungen Fichtes im Palais des Prinzen 
Heinrich. Auch in ihm gärte der dumpfe Unmut der Zeit und machte ſich in 
Liedern Luft, von denen hier eins der ſchönſten des erſt zwanzigjährigen Dichters 
mitgeteilt ſei. 
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l Klage. 


O, könnt' ich mich niederlegen 
Weit in den tieſſten Wald, 

Zu Häupten den guten Degen, 
Der noch von den Vätern alt. 


Und dürft' von allem nichts ſpüren 


In dieſer dummen Zeit, 
Was ſie da unten hantieren 


Denn eine Zeit wird kommen, 
Da macht der Herr ein End, 
Da wird den Falſchen genommen 
Ihr unechtes Regiment. 


Denn wie die Erze vom Hammer, 
So wird das lockre Geſchlecht 
Gehaun ſein von Not und Jammer 


Von Gott verlaſſen, zeritveut; Zu ſeſtem Eiſen recht. 


Von fürſtlichen Taten und Werken, 
Von alter Ehre und Pracht, 

Und was die Seele mag ſtärken, 
Verträumend die lange Nacht! 


Da wird Aurora tagen 

Hoch über den Wald hinauf, 

Da gibts was zu ſiegen, zu ſchlagen, 
Da wacht, ihr Getreuen, auf. 


Im Jahre 1810 ging er mit ſeinem Bruder nach Wien, um dort — bei der 
Ungewißheit der preußiſchen Zuſtände — in öſterreichiſche Staatsdienſte zu treten. Er 
war in die beſten Kreiſe der Kaiſerſtadt eingeführt und konnte ſich kein glücklicheres 
Leben denken als dort, wenn nicht die politiſchen Verhältniſſe im Vaterlande immer 
unerträglicher ſich geſtalteten. Da endlich erſchallt 1813 von Breslau her der Aufruf 
Friedrich Wilhelms III. an ſein Volk, und Eichendorff eilt freudig herbei, um in das 
Lützowſche Freikorps einzutreten. Nach tiefbewegtem Abſchied von ſeiner Braut 
tritt er, um raſch vor den Feind zu kommen, als Offizier in das 17. ſchleſiſche 
Landwehr⸗Regiment ein. Da er aber trotz einer Eingabe an den König, auf den 
Kriegsſchauplatz zu gelangen, in Torgau Feſtungsdienſt tun mußte, nahm er noch 
vor Abſchluß des Pariſer Friedens ſeinen Abſchied und ging nach Lubowitz zurück. 
Am 14. April 1814 feierte er in Breslau ſeine Vermählung mit Luiſe von Lariſch 
und zog mit ſeiner jungen Frau nach Berlin, um dort eine Anſtellung zu ſuchen, 
da die Vermögensverhältniſſe ſeines Vaters durch den Krieg und andere Unfälle 
vollſtändig zerrüttet waren. Aber es bot ſich keine Ausſicht auf Anſtellung, und ſeine 
Stimmung wurde immer trüber. Endlich entſchloß er ſich, ſeinen ſchon längſt vollen- 
deten Roman „Ahnung und Gegenwart“ herauszugeben, um ſeine Vermögensverhält— 
niſſe aufzubeſſern. 

Als dieſe Dichtung, mit einem Vorwort von Fouqusé verſehen, erſchien, war 
der Dichter nicht mehr in Deutſchland. Napoleon war zurückgekehrt, und Eichendorff 
griff wieder zum Schwerte, ſeine junge Frau in einer befreundeten Familie zurück— 
laſſend. Er machte den Feldzug im Hauptquartiere Blüchers mit und zog am 
7. Juli 1815 mit den ſiegreichen Truppen in der franzöſiſchen Hauptſtadt ein. Er 
wurde dienſttuender Offizier beim General Gneiſenau, der ſich lebhaft für Literatur 
intereſſierte, nahm 1816 ſeinen Abſchied und ging mit der Gattin wieder nach Ober⸗ 
ſchleſien. Noch in demſelben Jahre wurde er Referendar bei der Regierung in 
Breslau, wo er drei Jahre in traulichſtem Familienkreiſe und angenehmer Geſelligkeit 
zubrachte. 

Im Jahre 1818 ſtarb ſein Vater und hinterließ ſeine Güter ſo überſchuldet, 
daß fie bis auf wenige Überreſte im Sſterreichiſchen ſämtlich verkauft werden mußten. 
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Der Mutter wurde nur bis zu ihrem Tode der Aufenthalt im Schloſſe zu Lubowitz 
geſtattet. Nachdem fie im Jahre 1822 geſtorben war, hat der Dichter ſeine heißge⸗ 
liebte Heimat nie wieder betreten. 

Er wurde nun Regierungsrat in Danzig, 1823 Ober-Präſidialrat in Königs⸗ 
berg, 1831 vortragender Rat im Kultusminiſterium zu Berlin. In dieſer Stellung 
verblieb er dreizehn Jahre und verkehrte viel mit Savigny, von Raumer, Chamiſſo, 
Hitzig, Franz Kugler und anderen bedeutenden Männern der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
In dem befreundeten Hauſe von Mendelsſohn-Bartholdy lernte er den Komponiſten 
Felix Mendelsſohn kennen, der viele ſeiner Lieder in Muſik geſetzt hat. 

Als nach dem bensgefährtin, mit der 
Tode des Miniſters er länger als vierzig 
von Altenſtein Eich— Jahre in glücklichſter 
horn in deſſen Stelle Ehe verbunden ge— 
trat, kam es zu Diffe⸗ weſen war. Kaum 
renzen zwiſchen dem zwei Jahre ſpäter, 
Dichter und ſeinem am 26. November 
neuen Chef, weshalb 1857, folgte er ihr 
Eichendorff 1844 ſei⸗ im Tode nach. Sie 
nen Abſchied nahm. ruhen nebeneinander 
Nach einem längeren auf dem Jeruſalemer 
Aufenthalte in Wien Friedhofe zu Neiſſe. 
verlebte er in Berlin Sein Sohn hat 
noch eine Reihe von ſeine Biographie ver⸗ 
Jahren in glücklicher faßt, die den ſämt⸗ 
Muße. Im Jahre lichen Werken vor⸗ 
1855 erkrankte ſeine ausgeſchickt wurde. 
Gattin. Auf ihren Er ſchildert den Dich⸗ 
Wunſch ſiedelte er ter als einen kräfti⸗ 
nach Neiſſe über, da gen, ſtattlichen Mann, 
dort eine Tochter an mittlerer Größe und 


einen Offizier ver⸗ Denkmal und Sterbehaus ſchlank gewachſen, von 
heiratet war. Hier Eichendorffs in Neiſſe. ungebeugter, durch⸗ 
verlor er ſeine Le— aus vornehmer Hal⸗ 


tung, körperliche Strapazen nicht ſcheuend und durch ſolche nur ſelten ermüdet. „In 
ſeinen ſcharf ausgeprägten Geſichtszügen mit der denkenden, hoch gewölbten Stirn und 
den fein geſchnittenen Lippen ſprach ſich Willenskraft und ein männlicher, faſt ſtrenger 
Ernſt aus, das beredte blaue Auge blickte zugleich aber ſo treu und gütig, in der 
ſonoren Stimme lag ſo viel Milde und Wohlwollen, daß ſchon der erſte Eindruck ſich 
unwillkürlich dadurch beſtimmte. In ſeinem Weſen verband ſich Würde und die 
edelſte Einfachheit; Bewegung und Rede waren leicht und lebhaft, ſein Geſpräch 
geiſtreich und angeregt; immer herzlich und gemütlich; eine gewiſſe Friſche und Ur⸗ 
ſprünglichkeit, reiches Wiſſen und gutmütige Launen vermehrten den Reiz der Unter⸗ 
haltung. Über ſeine eigenen Angelegenheiten, insbeſondere über ſein ſchriftſtelleriſches 


— 413 — 


Schaffen war er nur karg in der Mitteilung. Ausſchließlich äſthetiſche Kreiſe hat er 
nie geliebt, er zog es vor, mehr als Menſch mit den Menſchen zu leben. Eichendorff 
war ein lauterer, tiefer Chriſt, ſeine Frömmigkeit, ſein ganzes Leben bezeichnend, war 
eine ſchlichte, einfache und natürliche, welche ſich gern den Augen der Welt zu ent⸗ 
ziehen ſuchte .. .. Konfeſſionelle Befangenheit konnte man ihm in keiner Weiſe 
vorwerfen; nicht die Anſicht, der gute Wille war für ihn auch hier das allein Ent— 
ſcheidende, und zu ſeinen langjährigen beſten Freunden gehörten ſelbſt proteſtantiſche 
Geiſtliche, deren religiöſe Überzeugungen mit den ſeinigen oft im ſchärfſten Gegen⸗ 
ſatze ſtanden.“ 

Wenden wir uns nun der literariſchen Perſönlichkeit Eichendorffs zu. Ihr 
Hauptwert beruht in ſeiner tief gemütvollen Lyrik. Für ihn iſt die ganze Welt eine 
wunderbare Harmonie und der Dichter dazu berufen, ſie den anderen Sterblichen 
erklingen zu laſſen. 

Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 
Und die Welt hebt an zu ſingen, 
Triffſt du nur das Zauberwort. 

So ſingt er ſelbſt, und das Zauberwort zu allen Regungen des menſchlichen 
Herzens hat er beſeſſen wie ſelten einer. Dazu durchglühte ihn ein ungewöhnlich 
tiefes Naturgefühl. Er verſtand ſozuſagen die Sprache der Vögel; er vernahm im 
Rauſchen des Waldes, im Murmeln des Baches, im Plätſchern der Brunnen zur 
Nachtzeit geheimnisvolle Eingebungen, die er in ſeinem Liede zum Ausdruck brachte. 
Er wurzelt mit allen ſeinen Faſern in der Romantik und iſt ihr treu geblieben bis 
an fein Lebensende, bis in eine Zeit hinein, die längſt mit den Ideen und Anſchau⸗ 
ungen der Romantiker gebrochen hatte, ſo daß man ihn mit Recht als den letzten 
Romantiker bezeichnen konnte. 

Worin aber beſteht das Weſen der Romantik? 

Um es kurz zu ſagen: in der Abkehr von der Wirklichkeit des Lebens. In 
der Kunſt der Romantiker gibt es keine Arbeit, keinen Schmutz, keine Werkeltage; 
da iſt es immer Sonntag. Strahlend geht die Sonne auf und unter. In den 
Mondſcheinnächten ſingen die Nachtigallen an rauſchenden, blumenumdufteten Quellen 
und Büſchen. Um altes, epheuumranktes Gemäuer machen die Geiſter abgeſchiedener 
Zeiten die Runde. So weit nun dieſe Romantik ſich in den Grenzen eines Liedes 
hält, das nur den Zweck hat, Stimmungen der Seele, des Herzens wiederzugeben, 
wird es möglich ſein, Unvergängliches zu ſchaffen, wie es Eichendorff gelungen iſt. 
Denn er hat ſich hier von den lüberſchwänglichkeiten und Bizarrerien der übrigen 
Romantiker fern zu halten gewußt, iſt nirgends in unwahre Phantaſtereien ausge⸗ 
artet, jo daß er allein von allen Romantikern erlangt hat, wonach die andern ver- 
geblich trachteten: Popularität. 

Anders iſt es auf dem Gebiete des Dramas und des Epos. Hier werden 
weitverzweigte Handlungen, Menſchen mit Fleiſch und Blut verlangt, in deren Taten, 
Leiden und Freuden ſich das Leben widerſpiegeln ſoll, wie es iſt. Inſofern nun 
Eichendorff im Drama, im Luſtſpiel, im Epos, im Roman und der Novelle den 
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Prinzipien der romantiſchen Schule treu geblieben iſt, wird er auch ihr Schickſal 
teilen, d. h. er wird nur eine Rolle in der Literaturgeſchichte ſpielen, nicht aber im 
Fühlen und Denken und im Leben des Volkes ſelbſt. Nur einmal iſt es dem Dichter 
geglückt, eine Novelle zu ſchreiben, die ganz den Prinzipien der romantiſchen Schule 
entſprechend, doch ſo viel wahres Leben und Empfindung enthält, dabei ſo luſtig, ſo 
voll harmloſen Humors und anſchaulicher Gegenſtändlichkeit iſt, daß ſie die Zeiten 
überlebt hat und auch heute noch mit Genuß geleſen werden kann: ich meine die 
reizende Erzählung „Aus dem Leben eines Taugenichts“. 

Verweilen wir noch einige Augenblicke bei dem, was von dem Dichter im 
Volksbewußtſein noch lebt und was verdient, auch noch weiterhin im Volke am 
Leben erhalten zu bleiben: bei ſeinen Liedern. Sie haben alle einen gemeinſamen 
Grundzug: den der ungekünſtelten Einfachheit, der herzlichen Innigkeit. Sie ſchlagen 
Naturtöne an, die aus einem offenen, wahren, liebevollen Herzen kommen und darum 
auch zu Herzen gehen. Selbſt in den Zeitgedichten, bei denen doch ein rhetoriſches 
Pathos am erſten zu erwarten und zu ertragen wäre, herrſcht der einfache Natur⸗ 
laut vor. 

Durchweg iſt bei den Liedern der Einfluß des Volksliedes unverkennbar. Häufig, 
wie in dem bekannteſten „In einem kühlen Grunde“ iſt der Volkston ſo glücklich 
getroffen, daß es wie eine veredelte Blüte aus dem wild wachſenden Garten des 
alten deutſchen Volksliedes betrachtet werden kann, ohne daß es den urſprünglichen 
Duft verloren hätte. 

Seine geiſtlichen Lieder atmen echte Frömmigkeit und halten ſich von jeder 
Frömmelei fern. Wir beſitzen auch eine deutſche Dichterin von hervorragender Be⸗ 
deutung, die gleich Eichendorff tief im Katholizismus wurzelt: Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff. Die Dichtungen dieſer edlen Frau tragen einen kräftigen, männlichen 
Charakter. Man würde, wenn man den Verfaſſer nicht kennte, nimmermehr ſchließen, 
daß eine Frau ſie gedichtet hätte. Umgekehrt iſt es bei Eichendorff. Er war im 
Leben ein ganzer Mann; aber durch ſeine Dichtungen geht ein weicher, faſt weib⸗ 
licher Zug. 

Wie jede bedeutende literariſche Erſcheinung iſt er ſehr verſchieden beurteilt 
worden. Am treffendſten ſcheint zu ſein, was der bekannte Literaturhiſtoriker Karl 
Gödecke über ihn ſagt: „Um über Eichendorff zu ſchreiben, ſollte man eigentlich den 
Sommer abwarten, wo die Wälder wiederum den funkelnden Laubſchmuck tragen, die 
leuchtenden Wetter in der Ferne ſtehen und die ſchwülen Lüfte über den ſtillen 
Gärten brüten. Man brauchte dann nur auf die klaren, träumeriſchen Sternennächte, 
die blitzenden Ströme, die einſamen Wälder hinzuweiſen, um ein Bild dieſes Dichters 
zu geben. Will man vergeſſen, daß uns die Sonne jetzt treulos im Stiche gelaſſen 
und die Bäume Schnee anſtatt der Blätter tragen, will man mitten im Winter 
einmal wieder hören, wie die Nachtigall ſchlägt oder wie es klingt, wenn die Abend⸗ 
luft mit den Bäumen koſet, ſo flieht man getroſt zu unſerem Dichter. Er läßt keinen 
leer ausgehen, der überhaupt für Naturlaute noch empfänglich iſũ .. 
Bei Eichendorff treffen wir auch das ſchalkhafte Lächeln neben dem Blick voll heiliger 
Glut. Er verſteht es nach echter Dichterart, in wenigen kecken Strichen ein heiteres 
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Bild zu zeichnen, das voll Leben und Handlung iſt und, wenn nicht zum hellen 
Lachen reizt, doch mit behaglicher Heiterkeit erfüllt.“ 

Faſſen wir endlich noch einmal das Weſen der Eichendorffſchen Poeſie zu— 
ſammen, ſo kann es nicht ſchöner geſchehen, als indem wir mit ſeinem Biographen 
Richard Dietze zitieren, was der Dichter ſelbſt über die Poeſie eines anderen Ro— 
mantikers, über Achim von Arnim, ſagt: „Seine Poeſie iſt wie ein ſchlanker Baum 
auf der Höhe über einem blühenden Abgrund ..... Wer nicht ſchwindlig, mag 
ſich getroſt in den wiegenden Wipfel zum Dichter ſetzen, er weiſt ihm ohne viel 
Worte all die Herrlichkeit der Welt und nennt ein jedes bei ſeinem rechten Namen; 
und wo ſie unten, um ihre goldene Kälber tanzend, zuviel Staub gemacht, hebt er 
leiſe die falſchen Nebel, daß durch den Riß der Wolken der Finger Gottes wieder 
ſichtbar wird. Bei ſolcher kurſoriſchen Weltſchau erblicken wir freilich zumeiſt nur 
die leuchtenden Gipfel der Erde und atmen nur den Duft der Frühlingsgärten, wie 
ihn eben der Wind heraufweht; aber was wäre denn die Poeſie, wenn nicht eben 
erfriſchende Anregung und Erweckung? Kein Dichter gibt einen fertigen Himmel; 


er ſtellt nur die Himmelsleiter auf von der ſchönen Erde.“ 
Karl Jaenicke. 


Einige Lieder von Eichendorff. 


. 

Die Nachttigallen. 
Möcht' wiſſen, was ſie ſchlagen Nacht, Wolken, wohin ſie gehen, 
So ſchön bei der Nacht, Ich weiß es recht gut, 
's iſt in der Welt ja doch niemand, Liegt ein Grund hinter den Höhen, 
Der mit ihnen wacht. Wo meine Liebſte jetzt ruht. 
Und die Wolken, die reiſen, Zieht der Einſiedel ſein Glöcklein, 
Und das Land iſt ſo blaß, Sie höret es nicht, 
Und die Nacht wandelt leiſe Es fallen ihr die Löcklein 
Durch den Wald übers Gras Übers ganze Geſicht. 


Und daß ſie niemand erſchrecket, 
Der liebe Gott hat ſie hier 
Ganz mit Mondſchein bedecket, 
Da träumt ſie von mir. 


Stimmen der Nacht. 


Weit tiefe, bleiche, ſtille Felder — Aus der Stadt nur ſchlagen die Glocken 
O, wie mich das freut, Über die Wipfel herein, 

Über alle, alle Täler, Wälder Ein Reh hebt den Kopf erſchrocken 

Die prächtige Einſamkeit! Und ſchlummert gleich wieder ein. 


Der Wald aber rühret die Wipfel 
Im Schlaf von der Felſenwand, 
Denn der Herr geht über die Gipfel 
Und ſegnet das ſtille Land. 
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In der Fremde. 


Aus der Heimat hinter den Blitzen rot, Wie bald, wie bald kommt die ſtille Zeit, 
Da kommen die Wollen her, Da ruhe ich auch, und über mir 


Aber Vater und Mutter ſind lange tot, Rauſchet die ſchöne Waldeinſamkeit, 
Es kennt mich dort keiner mehr. | Und keiner mehr kennt mich auch hier. 


Schöne Fremde. 


Es rauſchen die Wipfel und ſchauern, | Hier hinter den Myrtenbäumen 
Als machten zu dieſer Stund In heimlich dämmernder Pracht, 
Um die halbverſunkenen Mauern Was ſprichſt du wirr wie in Träumen 


Die alten Götter die Rund. Zu mir, phantaſtiſche Nacht? 


Es funkeln auf mich alle Sterne 
Mit glühendem Liebesblick, 
Es redet trunken die Ferne 
Wie von künftigem großen Glück. 


Die Zeit geht ſchnell. 


Lieb Vöglein, vor Blüten Wie balde muß laſſen 
Sieht man dich kaum! Seine Blätter der Wald, 
Vom dämmernd beblüten, Die Blumen erblaſſen, 
Flüſternden Baum, Die Gegend wird alt, 
Wenn von blitzenden Funken Erſtarrt iſt im Eiſe 
Sprühn Täler und Quell, Der muntere Quell — 
Singſt du frühlingstrunken — Rüſt' die Flügel zur Reiſe, 
Aber die Zeit geht ſchnell. Denn die Zeit geht ſchnell. 
Morgengebet. 
O wunderſames, tiefes Schweigen, Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 


Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brücke 
Zu Dir, Herr, übern Strom der Zeit. 


Ich fühl' mich recht wie neugeſchaffen, | Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd, 
Wo iſt die Sorge nun und Not? Um ſchnöden Sold der Eitelkeit, 

Was mich noch geſtern wollt' erſchlaffen, | Zerſchlag' mein Saitenſpiel, und ſchauernd 
Ich ſchäm' mich des im Morgenrot. Schweig' ich vor Dir in Ewigkeit. 


Wie einſam iſts noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
Als ging der Herr durchs ſtille Feld. 


F 


Ratibor. 
S* 


er Wanderer, der auf den Anhöhen von Lucaſine, 
einer in ländlich-ſtiller Abgeſchiedenheit gelegenen 
Straßen: und Gartenwirtſchaft an der von Rybnik 
her führenden Kreischauſſee, Ausſchau hält, findet 
nach Weſten ſeinen über das hier etwa eine halbe 
Meile breite Odertal hinſchweifenden Blick begrenzt 
durch allerlei Anzeichen der Nähe einer großen 
Stadt. Rauchende Schlote und zahlreiche hoch⸗ 
ragende Eſſen, in der Luft ein weit ſich dehnen— 
der ruſſiger Wolkenſchleier verraten einen betrieb⸗ 
ſamen Induſtrieort: es iſt Ratibor, am linken Ufer der Oder, 
die von hier ab aus einer Seehöhe von 178,52 Meter ihre 
Wellen dem baltiſchen Geſtade zuſendet — an Schleſiens 
Strom die erſte preußiſche Stadt. 
Ratibor gehört zu den älteſten Städten der Heimatprovinz. In 
den Grenzkriegen zwiſchen Polen und Mähren wird es 1103 zum erſten⸗ 
mal als befeſtigte Stadt erwähnt. Schon 1217 beſaß es deutſches Stadtrecht. Auf 
die frühere Befeſtigung weiſen noch heute die Namen der Ober- und Niederwall⸗ 
ſtraße hin. Einzelne Reſte der Stadtmauer an den genannten Straßen, ſowie an 
der Zwingerſtraße deuten Umfang und Ausdehnung Alt-Ratibors an. Der Doktor⸗ 
damm, deſſen urſprünglicher Verlauf durch Häuſerbauten und Straßenanlagen zum Teil 
unkenntlich gemacht worden iſt, bot, in weitem Bogen ziehend, der Stadt Schutz 
gegen die Überſchwemmungen des nahen Stromes, der vor Errichtung des Dammes 
noch mehr Windungen und Krümmungen zwiſchen Ratibor und den gegenüberliegen— 
den Ortſchaften Boſatz und Plania aufwies als heute. An der Stelle, wo jetzt die 
Eiſenbahnwerkſtätten ſtehen, ſchloß er noch 1812 auf der Stadtſeite den ſogenannten 
Kämmereiteich ein. Die mächtigen Linden an der Gasanſtalt, am Stadtpark und an 
der Eiſenbahnüberführung dienen ſeit hundert Jahren zu ſeiner Befeſtigung, denn nach 


Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 27 


— 48 — 


urkundlichem Ausweis wurde der 1755 projektierte, 1778 ſchon beſtehende Doktordamm 
in den Jahren 1798 und 1801 mit mehr als 1100 Linden bepflanzt. 

Durch die Ausdehnung der Stadt iſt ihr früheres Weichbild längſt verändert. 
Die Straßenzüge münden in die an die Stadtgrenze ſich dicht anlehnenden Vororte 
Neugarten, Altendorf, Proſchowitz links der Oder, Oſtrog, Plania rechts der Oder 
meiſt unmittelbar hinein. Infolge der am 1. Mai 1900 erfolgten Eingemeindung 
der neben „Schloß Ratibor“ gelegenen Ortſchaft Boſatz erſtreckt ſich Ratibor auch 
über das rechte Oderufer und zählte im Jahre 1900 einſchließlich des Militärs 
25 250 Einwohner. Davon waren 4022 evangeliſch, 20 273 katholiſch und 948 jüdiſch. 

Die Stadt hat ſchon in vorchriſtlicher Zeit beſtanden. In den deutſchen 
Urkunden begegnet uns Ratibor unter den Namen Ratibor, Rathibor, Rathybor, 
Racibor, Rahibor, Razibor, Ratipor, Rathvor, Rathwor, Ratburg; ähnlich lauten die 
latiniſierten Namen; polniſch lautet der Name Nacibörz, mähriſch immer nur Ratibor. 
Der Urſprung des Namens iſt von dem gleichnamigen Gründer herzuleiten, da die 
ſlaviſche Perſonenbezeichnung Ratibor vom elften bis ins vierzehnte Jahrhundert all⸗ 
gemein war. (efr. Felix Trieſt, Topographiſches Handbuch von Oberſchleſien IT, 
S. 663, 1865.) „Das Gericht der Libuſſa“, ein böhmiſches Schriftſtück aus dem 
neunten Jahrhundert, nennt unter mehreren Edlen auch den Ratibor, der auf dem 
Rieſengebirge anſäſſig war: „Boten heißt die Fürſtin nun entſenden zu Swatoſlaw, 
zu Lutibor und zu Ratibor von den Rieſenbergen, wo den grimmen Drachen 
Trut man hat erſchlagen“. Und welcher Schleſier kennt nicht das Märchen vom 
Rübezahl, in dem ein Prinz Ratibor ihm die gefangene Königstochter durch 
Lift entführte, während Rübezahl mit der ihm geſtellten Aufgabe, die Rüben 
eines Feldes zu zählen, nicht fertig werden konnte und das Nachſehen hatte. 
— Adamy führt in ſeinen „Schleſiſchen Ortsnamen“ nur kurz an, das Raciborz 
überſetzt werden könne mit „Stadt des Ratibor“. Dr. Beyersdorff, ehemaliger 
Oberſtabsarzt in Beuthen, der in den „Schleſiſchen Provinzialblättern“ 1872 eine 
umfangreiche Abhandlung über die „Slaviſchen Städtenamen in Schleſien“ veröffent⸗ 
lichte, überſetzte Ratibor mit Kriegskämpfer. Ahnlich lautet die Erklärung des 
Profeſſors Dr. Mikloſich in den Denkſchriften der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften 
1860/65. Über die oberſchleſiſchen Ortsnamen gibt unter Berückſichtigung der lokal⸗ 
geſchichtlichen, ſprachlichen und phyſiographiſchen Verhältniſſe am beſten Auskunft der 
verſtorbene Seminardirektor Damroth von Proskau in ſeinem Werke: „Die älteren 
Ortsnamen Schleſiens, ihre Entſtehung und Bedeutung“. Von Damroth, deſſen 
Forſchungen ſich auf die zuverläſſigſten Quellenſchriften und auf Autoritäten wie 
Profeſſor Dr. Mikloſich, Profeſſor Dr. Nehring, Profeſſor Dr. Weinhold ſtützen, 
wird die Ableitung des Namens Ratibor von orati = ackern und bör = Wald, wie 
ſie Dr. Weltzel in ſeiner „Geſchichte der Stadt und Herrſchaft Ratibor“ verſuchte, 
mit Recht zurückgewieſen. Der Name Ratibor iſt vielmehr gebildet aus rad gern, 
freudig, lieb, froh und dem altſlaviſchen boru = Streit, Kampf, lautet altſlaviſch 
Radbor und bedeutet ſoviel als kriegsluſtig, bellicosus. Er entſpricht in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung und Bedeutung vollſtändig dem Charakter der vorchriſtlichen Namens 
gebung. Die Zuſammenſetzung der Worte orae = ackern, bör = Wald läßt ſich 
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dagegen weder fachlich noch fprachlich rechtfertigen. Die Bezeichnung rataj = Ackers⸗ 
mann, die Dr. Weltzel zur Erklärung ebenfalls heranzieht, liegt nur einzelnen mittel» 
ſchleſiſchen Ortsnamen zugrunde, z. B. Rathe bei Ols, Rathen bei Neumarkt, Rathau 
bei Brieg und Wohlau. In Oberſchleſien hießen die Ackerer aber oracze; nach 
ihnen find benannt die Orte Oratſche bei Toſt, Krappitz und Oberglogau. Ebenſo⸗ 
wenig lätzt ſich Ratibor aus hrad = Burg und bör = Nadelwald im Gegenſatz zu 
las — Laubwald ableiten. Ratibor bedeutet nicht, wie angenommen worden iſt, 
Burg im Wald oder Burgwald oder Waldenburg oder Waldfreund, ebenſowenig 
Rodewald. Der Vollſtändigkeit wegen ſollen noch zwei Deutungen des Namens 
Ratibor angeführt werden, die nur ſelten auftraten und ganz und gar unbe— 
gründet ſind. Dazu gehört die Kombination des Namens mit dem Wappen, die 
Ableitung von dem halben Rade (mittelhochdeutſch rat, litauiſch ratas, von dem 
lateiniſchen rota, polnisch koto, böhmiſch kolo). Das halbe Rad neben dem alt— 
polniſchen weißen Adler kommt ſchon im Ratiborer Siegel vom Jahre 1296 vor und 
iſt faſt gleich dem Wappen der Stadt Krappitz. Bezüglich des Ratiborer Wappens 
bemerkt Hugo Freiherr von Saurma-Jeltſch in ſeinem Wappenbuch der ſchleſiſchen 
Städte folgendes: „Dad Rad iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach von den deutſchen Ein⸗ 
wohnern in Bezug auf den ähnlich klingenden Namen der Stadt angenommen 
worden, obſchon dieſer wohl mit dem flavischen Perſonennamen Ratibor in Verbindung 
ſteht — ein Ratibor gründete vielleicht den Ort“. Lange Zeit jedoch hatte ſich im 
Munde des Volkes die Mär erhalten, daß der Name der Stadt von Radebruch 
ſtamme. Einer der Piaſtenherzöge ſoll nämlich einſtmals auf einer Reiſe hier durch— 
gekommen ſein, wobei ihm ein Rad am Wagen gebrochen ſei. In der an der Heer- 
ſtraße von Troppau nach Krakau einſam gelegenen Schmiede im Walde, an der 
Stelle, wo jetzt unſer Rathaus ſteht, wurde das Rad ausgebeſſert und die Fahrt 
nach dem jenſeits der Oder gelegenen Schloſſe fortgeſetzt. Die Stelle aber, wo der 
Unfall geſchehen, ſollte fortan „Radebruch“ heißen, ein Name, der im Laufe der Zeit 
in Ratibor ſich umwandelte. Doch iſt dieſe rein willkürliche Annahme ſtets be— 
ſtritten worden, wie auch folgende Verſe aus den fünfziger Jahren des hinter uns 
liegenden Jahrhunderts bezeugen: 

Ob, weil einſt ein Rad gebrochen, 

Ratibor man hat geſprochen, 

Weiß man nicht mehr ſo genau, 

Denn es war vor Altersgrau! 


Noch weniger Beachtung fand und verdiente die Erfindung jenes Gelehrten, 
der wohl weder die Entſtehung des Ortes, noch die ſprachlichen Verhältniſſe kannte, 
aber raſch aus Ratibor eine keltiſche Anſiedlung machte und den Namen aus dem 
angeblich wäliſchen Worte rhath — kahler Platz ableiten wollte. Es bleibt nur die 
etymologiſch einzig richtige Herleitung aus dem noch heute gebräuchlichen polniſchen 
rad = gern und dem in den Wörtern burza — Sturm, Kampf, burzyc = zerſtören, 
borykad — kämpfen noch erhaltenen boru. Aus rad und boru ſind insbeſondere 
entſtanden außer Raciborz die Perſonennamen Radziwoj, Radzistaw, Radomysl, 
Radgoszoz (Bezeichnung für den wendiſchen Kriegsgott Radegaſt), Radosz, Radzin, 
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(latiniſiert Gaudentius); Borzywoj, Borzystaw, abgekürzt Borys, Borzuta und von 
dieſen wiederum die Ortsnamen Borzuein, Borzystawice, Radlin, Radzionkow, 
Radoszowy, Radostawice, abgekürzt Raclawice = Raſſelwitz u. ſ. w. 

Aus dieſen Beiſpielen erſehen wir, daß die beiden Beſtandteile von „Ratibor“ 
unter den oberſchleſiſchen Namen ziemlich häufig vertreten find, und daß ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung nach der allgemeinen Regel erfolgt iſt. Auch die kombinierte Form Ratibor 
kann geſchichtlich in allen ehemals ſlaviſchen Ländern nachgewieſen werden. Namentlich 
war ſie ſehr gebräuchlich in Pommern, Mecklenburg, Polen und Böhmen. In der 
Lauſitz gibt es ein Dorf Radibor, in Podlachien ein Racibora. Die nordiſchen Ge— 


Eine Partie im Stadtpark am Doktordamm. 


ſchichtsſchreiber Adam von Bremen (II. 17 u. 42) und Helmold (J. 15) berichten von 
einem Fürſten der Bodrizer, namens Ratibor, der das Chriſtentum förderte und mit 
ſeinen acht Söhnen im Kampfe gegen die Dänen fiel. Sein Nachfolger Gottſchalk 
errichtete 1051 die Bistümer zu Rarog und Ratibor, dem heutigen Ratzeburg in 
Lauenburg. Das pommerſche Städtchen Rathgebuhr hat wahrſcheinlich einſt Naciborz 
geheißen. In Boguslawskis Geſchichte der Lauſitz wird ein Ort Radibuſch er- 
wähnt, offenbar eine Verſtümmelung aus Radiborz. Nach den ungedruckten Auf⸗ 
zeichnungen des verſtorbenen Landgerichtsrats Hirſch hat die Volksetymologie in 
Brandenburg aus dem urſprünglichen Ratibor den „geſchmackvollen“ Ortsnamen 
„Rothwurſt“ fabriziert. Das Dorf Dürrjentſch bei Breslau hieß wahrſcheinlich einſt 
Raciborowice, denn noch 1554 wird es in einer Urkunde Ratzeborowicz genannt. 
Nach Palackys böhmiſchem Ortsverzeichniſſe führen noch jetzt zehn böhmiſche und zwei 
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mähriſche Ortſchaften den Namen Ratibor. In Königgrätz in Böhmen erſcheint 
eine jungtſchechiſche Tageszeitung unter dem Titel Ratibor. Der etymologijche 
Streifzug, einer ſchätzenswerten Abhandlung des Pfarrers Joſeph Gregor aus 
Tworkau bei Ratibor: „Der Name Ratibor, ſeine Entſtehung, Bedeutung und 
Verbreitung“ im „Familienfreund“ vom 9. und 11. Mai 1901 der in Ratibor 
verlegten „Oberſchle— Geſchichte und Alter⸗ 
ſiſchen Volkszeitung“ tumskundeschleſiens 
entlehnt, beſtätigt 35. Bd. S. 35 ver⸗ 
Wilhelm von Hum⸗ öffentlicht worden. 
boldts treffendes Der Verfaſſer, Pan⸗ 
Wort: „Durch die kratius Vulturinus 
Ortsnamen, die älte⸗ (Geier), aus Hirſch⸗ 
ſten und dauerndſten berg in Schleſien ge— 
Denkmäler, erzählt bürtig, hat während 
eine längſtvergange— ſeiner Studien auf 
ne Nation gleichſam der Hochſchule zu 
ſelbſt ihre Schickſale Padua in 610 He⸗ 
— und es fragt ſich xametern die Vor⸗ 
nur, ob ihre Stimme züge ſeiner Heimat 
uns noch verſtändlich und den Ruhm ihrer 
bleibt“. Ein latei⸗ Bürger und Städte 
niſches Lobgedicht auf beſungen. Die Verſe 
Schleſien aus dem 544 bis 549 lauten 
Jahre 1506 iſt jüngſt der Bismarckobelisk im Stadtpark. in der Uberſetzung 
in der Zeitſchrift für etwa: 

Teſchen und Radibor rühme zugleich geziemendes Loblied. 

Freunde des Kampfs als Führer voran bedrängen ſie eifrig 

Schwerter in Händen gepanzerte Feinde trotz Hagel von Pfeilen. 

Furchtlos und ſchnell ſind beide, ſogar noch mehr als der Tiger. 

Maſſageten, gelüſtend nach Trank aus berauſchenden Säften, 

Spornten in Eile das Roß, um jenen nur nicht zu begegnen. 


Eine der genußreichſten Promenaden Ratibors bietet die Eichendorffſtraße am 
Oderſtrande. Ungehemmt ſchweift von da der Blick über Täler und Höhen in die 
wald⸗ und hügelumſäumte Ferne. Aus der nach Südoſten ſich öffnenden Ebene blinkt 
uns zwiſchen mäßig hohen Uferborden der etwa 50 Meter breite Waſſerſpiegel der 
Oder entgegen, die auf ihrem Lauf von Oderberg bis Ratibor ein Gefälle von 2,5 
bis 2,8 Meter auf die Meile aufweiſt. In der Nähe bietet der zwiſchen Doktordamm 
und Eichendorffſtraße gelegene Stadtpark angenehmen Aufenthalt. Ein aus gediegenem 
Stabeiſen gefertigter, reich ornamentierter Obelisk aus der Werkſtatt eines Ratiborer 
Handwerkers iſt dem Andenken des eiſernen Kanzlers gewidmet. Am wieſengrünen 
Strande tummelt ſich die Volksſchuljugend in ſachgemäß geleiteten und ſorgſam über⸗ 
wachten Spielen, und zur Winterszeit wiegt ſich hier gefahrlos alt und jung auf 
der künſtlichen ſtädtiſchen Eisbahn. 
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Von hervorragenden Gebäuden ſei das an der Nordoſtecke des Ringes in 
den 1820 er Jahren erbaute Rathaus genannt, deſſen Ringſeite auf dem Dache auf 
einem ſteinernen Unterſatze die Stadtuhr trägt, umgeben von dem preußiſchen, ſchle— 
ſiſchen und ſtädtiſchen Wappen. An der Nordſeite des Rathauſes ſteht die vorzugs⸗ 
weiſe von der polniſch ſprechenden Bevölkerung der Vororte beſuchte katholiſche 
Dominikanerkirche, ſeit 1817 Kuratialkirche. Zu den Prachtbauten der Stadt gehört 
die auf der Schuhbankſtraße im mauriſchen Stile 1887 erbaute Synagoge. Auf 
der Domſtraße ſteht die 1205 im frühgotiſchen Stile aufgeführte katholiſche Pfarr⸗ 
kirche. Der Erweiterungsbau an der Südſeite ſtammt aus neueſter Zeit. Von all⸗ 
gemeiner Bedeutung für die ganze katholiſche Gemeinde und von höchſtem Wert für 
jeden Kunſtliebhaber iſt die aus dem Jahre 1495 ſtammende große gotiſche Monſtranz, 


Der Ring mit Rathaus. Das portal der Dominikanerkirche und die Marienſäule. 


von König Friedrich Wilhelm IV. einſt als „ein wahres Prachtſtück“ bewundert. 
Der Hochaltar ſtammt aus dem Jahre 1656. Die Rückwand der Chorſtühle zieren 
geſchnitzte, nach Memling gut ausgeführte Bilder mit Darſtellungen aus dem 
Leben Mariä. 

Daß Ratibor eine Fabrikſtadt erſten Ranges iſt, beweiſt das Vorhandenſein 
zahlreicher induſtrieller Werke. Davon ſeien genannt: die Domsſche Schnupf- und 
Kautabakfabrik, die Eiſengießerei von Ganz & Comp. mit 560 Arbeitern, die Plania⸗ 
werke für Kohlenſtiftfabrikation, die Hegenſcheidtſchen Werke, Fabrikation von Maſchinen 
und Werkzeugen, ſowie Maſſenfabrikation von Eiſenwaren mit 350 Arbeitern, das 
Stahlwerk „Styria“ von Böhler & Co., Gußſtahlfabrik, Spezialität „Böhlerſtahl“, 
beſchäftigt hier und außerhalb Oberſchleſiens 2000 Arbeiter, die Tonwarenfabrik 
für feuerfeſte Fabrikate, wie Schmelztiegel u. dergl., die Möbelfabrik von Tſchauder, 
mehrere Maſchinenfabriken für landwirtſchaftliche Geräte, Dampf-, Mehl-, Preßhefe⸗, 
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Ol⸗ und Papiermühlen, die Fabrik techniſcher Artikel von Hodurek, „Mortein“, eine 
Malzfabrik, Brauereien, die Seifenfabrik von Hoffmann, große Schloſſerwerkſtätten, 
Schuhwarenfabriken, eine Wagenfabrik, das Oberſchleſiſche Holzkontor von Burſchik 
& Mann. Unter den Schokolade-Fabriken iſt die bedeutendſte die von Franz Sobtzik 
mit 600 Arbeitern; fie verſendet täglich 14000 bis 15000 kg Waren. Die hervor⸗ 
ragendſte Induſtrie von Ratibor iſt jedoch die Zigarrenfabrikation. Die Firma Herm. 
Reiners & Söhne allein beſchäftigt am Orte und in ihren Filialen zu Studzienna, 
Tworkan, Loslau u. a, an 1000 Arbeiter. Im ganzen ſind in Ratibor in der Zigarren 
fabrikation etwa mehr als das Dop⸗ 
2500 Arbeiter tätig. pelte überſteigt und 
Im Hauptſteuer⸗ überhaupt die erſte 
amtsbezirk Rati⸗ Stelle im Regie⸗ 
bor befanden ſich rungsbezirk ſeit lan⸗ 
1899/1900 2916 gem einnimmt und 
Tabakpflanzer, die behauptet. In der 
von einer be— geſamten Ratiborer 
pflanzten Fläche Induſtrie nebſtHan⸗ 
von 7006,89 Ar del und Gewerbe 
40 314,27 kg Ta⸗ waren 1901 6417 
bak ernteten, der (4223 männliche 
mit 7162,90 Mark und 2194 weibliche) 
beſteuert wurde. Arbeiter tätig. 

Aus dem Auslande Wohl einzig in 
wurden eingeführt ihrer Art im gan⸗ 
690 463,63 Kg, ver⸗ zen Oſten der preu⸗ 
zollt 588 090,80 ßiſchen Monarchie 
kg; ein Ergebnis, ſind die Anlagen 
das die Zahlen der der Ungarweingroß— 
Hauptſteuer-⸗ bezw. handlung Felix 
Hauptzoll = Bezirke Przyszkowski. Der 


Oppeln, Gleiwitz Die katholiſche Pfarrkirche, Niefenbau der an 
und Myslowitz um der Oberzborſtraße 


im Jahre 1899 erbauten, mit allen Hülfsmitteln der heutigen Technik in Bezug 
auf Translozierung und Kellerbetrieb ausgeſtatteten Kellereien ſteht als ſolcher 
in ganz Schleſien unerreicht da. Er beſteht aus fünf Geſchoſſen, von denen zwei 
unter der Erde und drei über der Erde liegen. Sie bilden zwölf geſonderte 
Kellereien, die zuſammen über 30 000 Quadratfuß Lagerfläche haben. Ein Rund⸗ 
gang durch die mächtigen Hallen gehört zu den intereſſanteſten Studien am Platze. 
Im ſogenannten „ſchwarzen Loch“ finden wir unter den „bemooſten Häuptern“ 
die teuerſten deutſchen und fremden Weine der älteſten Jahrgänge, unter anderen 
Tokaier in uns heute ſeltſam vorkommenden Originalflaſchen aus dem Jahre 1811. 
Von der Größe des rieſenmäßigen Lagers und der Menge der in den letzten Jahren 
aus dem Auslande eingeführten Weine ſprechen folgende Angaben: Bei der am 
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10. Juni 1901 ſtattgefundenen zollamtlichen Reviſion des freien Lagers wurden vor⸗ 
gefunden 235 923 kg ausländiſcher Weine (1 kg — 1 Liter), und zwar nur ſolche 
Weine, die einem Zollſatze von 20 Mark pro 100 kg unterliegen. Alle ausländiſchen 
Weine, für die ein höherer Zoll gezahlt wurde, alle inländiſchen Weine (Rhein- und 
Moſelweine), ſowie überhaupt alle Flaſchenweine ſind in der vorſtehenden Zahl nicht 
einbegriffen. Die am 26. Juni 1901 erfolgte ſteueramtliche Beſtandaufnahme in 
den unverzollten Lagern ergab einen Beſtand von 276 345 Litern Wein in Fäſſern. 

Ganz bedeutend iſt auch die Fabrikation und der Verſand von feinen Fleiſch⸗ 
und Wurſtwaren. 

Den Geldmarkt bewältigen die Reichsbanknebenſtelle (tim Jahre 1901 mit 
101 Millionen Umſatz), die Kommandite der Breslauer Diskontobank, der Ober⸗ 


Die Schokoladenfabrik von Franz Sobtzik. 


ſchleſiſche Kreditverein, der Ratiborer Vorſchußverein, die Bank ludowy, die ſtädtiſche 
Sparkaſſe (im Jahre 1900 mit 8 200 000 Mark Einlagen.) Die Poſt hat in Ratibor 
mit den ſtärkſten Verkehr in Oberſchleſien. Der Betrag der ausgezahlten Poſtan⸗ 
weiſungen belief ſich im Kalenderjahr 1899 auf 11258836 Mark. Das iſt der 
größte Betrag im Regierungsbezirk. Die eingezahlten Poſtanweiſungen betrugen 
7835046 Mark und wurden nur von Kattowitz, Beuthen, Gleiwitz, Oppeln und 
Königshütte übertroffen. 

Berühmt ſind die Gemüſeländereien bei Neugarten und Altendorf. Das 
Ratiborer Grünzeug beherrſcht den Markt auch weit jenſeits der öſterreichiſchen 
Grenze. Das Hauptabſatzgebiet nach außen iſt jedoch der oberſchleſiſche Induſtriebezirk. 
Die Gemüſebauer erfreuen ſich eines guten Wohlſtandes; ihre Ländereien, die ſo— 
genannten Jungfernfelder, ſtehen gut im Preiſe. Einige der „Bauern“ verſuchen ſich 
auch in der Warmhauskultur mit gutem Erfolge. Mehrere Blumen- und Samen⸗ 
gärtnereien ſind in der Lage, auch den verwöhnteſten Anſprüchen zu jeder Jahreszeit 
zu genügen. 
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Durch die Oderbrücke mit der Stadt verbunden liegt am rechten Oderufer 
„Schloß Ratibor“ mit Schloßkapelle, Kammergebäude, Brauerei, der „Kaminitza“ 
und Parkanlagen. Am 19. Januar 1858 brannten zwei Drittel des Schloſſes ab. 
Das lange maſſive Eingangstor iſt erhalten geblieben. Links an dem Tore im Schloß- 
hofe ſieht man in der vorſpringenden ſcharfen Hausecke eingemauert einen ſteinernen 
Kopf, deſſen Augen nach dem Brunnen in der Mitte des Schloßhofes oder etwas höher 
gerichtet ſind. Obgleich einem Tartarenantlitze unähnlich, gilt er als das Haupt jenes 
Mongolenfürſten, der hier im dreizehnten Jahrhundert ſiegreich zurückgeſchlagen worden 
ſein ſoll. Es knüpft ſich an die ſeltſame Geſtalt die Sage, daß genau an der Stelle, 
wohin die ſteinernen Augen gerichtet ſind, ein großer Schatz liege. Die Sage hat 
recht, denn der Kopf ſchaut nach einem wirklichen Schatze, der Schloßbrauerei. Nach 


Der Zentralkeller der Weingroßhandlung Felix Przyszkowski. 


Lutſch dienten im Torhauſe die ausgekragten Steine bei der damaligen primitiven 
Beleuchtung zur Aufnahme brennender Kienſpäne — jetzt erſtrahlen Schloß, 
Reſtauration und Garten im elektriſchen Bogenlicht —, die Ringe an der Decke zum 
Aufhängen der Jagdbeute. Der Herzog von Ratibor, Fürſt von Corvey, Prinz von 
Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürſt, der in Rauden reſidiert, hat im hieſigen 
Schloſſe nur einige Abſteigezimmer. Der übrige Teil wird von ſeinen Beamten 
bewohnt. 

Der einſt ſtark benützte Waſſerweg auf der Oder ruht ſeit nahezu dreißig 
Jahren. An der einſtigen Reede von Ratibor, unterhalb der Oderbrücke an der 
Bollwerkſtraße (Paſcheke), liegen zeitweiſe nur wenige Fiſcherbobte und Sand⸗ 
kähne vor Anker. Gegenüber am rechten Ufer gleiten vom Bootshauſe Sportboote 
des Rudervereins in die Wellen und beleben den untätigen Strom. Ein Winter⸗ 
hafen aus den Notſtandsjahren 1879/80 beherbergt einige Pontons der Militär⸗ 
ſchwimmanſtalt, und der kleine am Häuschen der Oderſtrombauverwaltung ſtationierte 
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Regierungsdampfer „Marie“ beſtärkt unſere Hoffnung auf eine nahe bevorſtehende 
Regulierung und Wiederſchiffbarmachung der Oder von Koſel aufwärts. Der neue 
Schiffahrts⸗Oderhafen ſoll mit Unterſtützung der Regierung oberhalb Ratibors in der 
Nähe des jetzigen Schießhauſes angelegt werden. 


Die nähere und fernere Umgebung der Stadt bietet dem Freunde des heimat— 
lichen Gaues und ſeiner Natur alles, was den Reiz und die Schönheit der Landſchaft 
ausmacht: Waſſer, Berg und Wald im mannigfachſten glücklichen Wechjel. Der 
Botaniker, der Vogelkundige, der auf die Vervollſtändigung ſeiner Kerfe und Falter 
bedachte Sammler, der einſam ſinnende Wandersmann, ſie alle finden in dem 
abwechſelungsreichen Gelände ein großes, reich bedachtes Feld zu anregendem 


Oderbrücke zwiſchen Stadt und Schloß Ratibor. 


Studium. Unſerer Gegend galt der ſtimmungsvolle Abſchiedsgruß Eichendorffs: 
O Täler weit, o Höhen, 
O ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt! 


Der ſchönſte Ausflugsort in Ratibors Umgebung iſt der Stadtwald bei Brzezie 
mit der „Ausſicht“, in ſüdöſtlicher Richtung fünf bis ſechs Kilometer von der Stadt 
entfernt. Zu der ſchützenden Veranda der Reſtauration grüßt der Wall der Beskiden 
herüber mit ſeinem höchſten Punkt, der Liſſa Hora, 1311 Meter hoch. Zur rechten 
Hand des Beſchauers tritt als der höchſte Ausläufer der Beskidenkette der Radhorſt, 
1117 Meter hoch, an deſſen ſüdlichem Fuß das freundliche Badeörtchen Rozuau liegt, 
ins Geſichtsfeld. Er bildet einen langen Bergrücken, deſſen Konturen mit denen einer 
höheren Bergkuppe, der Knichina (1245 Meter), zuſammenzufallen ſcheinen. Die 
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Knichina fällt auf der linken Seite ziemlich ſteil ab, und zwiſchen ihr und der Liſſa Hora 
erblickt man den Smrk, nach neueren Meſſungen höher als die Liſſa. Links von 
der Liſſa präſentiert ſich der Trawno (1032 Meter). Durch die neben dem Trawno 
liegende breite Talfurche der Olſa ſieht man bei ſehr günſtiger Witterung über den 
Jablunkapaß hinaus den ſchon in Ungarn liegenden, zum Maguragebirge gehörenden 
Kriwan-Tatra. Links von dem Jablunkapaß gerade in der Richtung über Teſchen 
gipfeln Czantory (896 Meter), Rowniza (795 Meter) und die Bielitzer Berge. 


Die Ausſichtsreſtauration im Stadtpark bei Brzezie. 


Zwiſchen Czantory und Rowniza liegt Uftron und darüber, wegen größerer Ferne 
unbedeutend erſcheinend, die Barania (1151 Meter) mit den Quellen der Weichſel. 

Manch freundlich Kirchdorf winkt aus grünen Matten. 

Die Wieſe duftet blumenüberſät, 

Vom Wald umgeben, deſſen dunkle Schatten 

Der Morgenwind ſo friſch, ſo kühl durchweht. 

Es ſtrotzt die reife Saat auf dem Gewende, 

Und zwiſchen Feldern zieht der Strom dahin. 

Hier regen ſicher fleißig ſich die Hände 

Und waltet Ordnung und geſchäft'ger Sinn. 

So läßt der heimiſche Dichter Paul Albers die weitgereiſte „Frau Fama“ bei 
ihrer Umſchau in Oberſchleſien ſprechen. Und ſie ſagt die Wahrheit. Der Kommune 
Ratibor aber, der Stadt des „freudigen Kämpfers“, gilt als der ſtarken Grenzburg 
deutſchen Sinns und Waltens auch in der Zukunft das Wort: 

Genug gekämpft — genug gehofft? — 
O nein! Dies blieb mir noch. 
J. Wunſchik. 


Das Seben auf der Oder. 
* 


1 Von Kojel bis Breslau. 

di ER er vor zehn Jahren der kleinen, unbedeutenden Oderſtadt Koſel, die 

\ N N fich durch ihre mannhafte Verteidigung im Jahre 1807 hohen 
Ruhm erwarb, prophezeit hätte, daß fie neben ihrer hiſtoriſchen 
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auch noch eine große kommerzielle Bedeutung erlangen würde, 
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2 der hätte wenig Glauben gefunden. 


Heute iſt Koſel neben Breslau und Stettin eine der hervorragendſten Ume 
ſchlagsſtellen für den Güterverkehr auf der Oder und entwickelt ſich immer mehr zu 
einer Handelsſtadt größeren Stils. Ihr Hafen hat ſchon jetzt einen monatlichen 
Güterumſatz von weit über 100 000 Tonnen zu verzeichnen. Bei Koſel muß auch 
eine Schilderung des Lebens auf der Oder einſetzen; denn hier beginnt der Strom 
ſich zu beleben. 

Mehr als dreihundert der verſchiedenſten Fahrzeuge mit einer Tragfähigkeit 
von dreitauſend bis zehntauſend Zentnern liegen zeitweiſe in Koſel-Oderhafen vor 
Anker. Rieſige bewegliche Dampfkrähne, die mehr als fünfzig Zentner ſchwere 
Laſten ſpielend heben, beſorgen das Löſchen und Befrachten der Schiffe, und Kohlen— 
kippen, vom Bollwerk aus über das Waſſer hinausragend, ſchütten den Inhalt eines 
Steinkohlenwaggons, 250 bis 300 Zentner, in einem Augenblicke in den Schiffs⸗ 
rumpf hinab. 

Wir beſteigen einen zur Abfahrt gerüſteten Dampfer, um die Schiffe auf ihrer 
Oderfahrt zu begleiten. Unſer Dampfer hat einen ſchwer befrachteten Deckkahn im 
Schlepptau. Nicht leicht wird es ihm, durch das Gewirr von Schiffen den rechten 
Weg vom Hafen nach der offenen Oder zu finden. Ofter muß da „geſtoppt“ und 
das Signal „Platz“ gegeben werden. Es iſt Hochwaſſer und die Fahrt für die 
Frachtſchiffe gefährlich, für uns aber um fo intereſſanter. Um die Oder oberhalb 
der Mündung der Glatzer Neiße für große, tiefgehende Schiffe fahrbar zu machen, 
hat man in Abſtänden von je 7½ km Nadelwehre errichtet, durch die das talwärts 
fließende Waſſer ſo angeſtaut wird, daß der Fluß immer eine gewiſſe Tiefe behält. 
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Durch eine Schlenje werden die Schiffe auf die nächſt niedere Waſſerſtufe befördert. 
Bei Hochwaſſer werden zur Vermeidung von Überſchwemmungen die Nadeln des 
Wehres entfernt, und die Fahrt zwiſchen den engen Wehrpfeilern hindurch wird den 
Schiffern auf eigene Gefahr, alſo unter Ausſchluß aller Verpflichtungen ſeitens der 
Flußfahrzeugs-Verſicherungsgeſellſchaften, freigegeben. Leicht iſt es ja, einen Dampfer, 
dem man jede beliebige Fahrgeſchwindigkeit geben kann, durch die enge Pforte der 
Wehrpfeiler zu leiten, nicht aber einen Laſtkahn, deſſen Geſchwindigkeit und Richtung 
in hohem Grade von der des Stromes abhängig iſt. Schon manches Schiff hat 
darum an den Wehrpfeilern ſeinen Untergang gefunden. 


Der Aoſeler Oderhafen. 


(Nach einer Originalaufnahme von Earl Gruber in Kofel.) 


In einem gefährlich -intereſſanten Tempo flogen wir förmlich von Stauſtufe zu 
Stauſtufe, vor jeder Strombiegung den üblichen Warnungsruf gebend, an einer der 
lieblichſten Gegenden Oberſchleſiens, der vom Annaberge mit ſeinem ernſt hernieder⸗ 
blickenden Kloſter beherrſchten Leſchwitzer Ebene, vorüber. Während wir noch von 
der Kommandobrücke aus die zum Teil unter Waſſer ſtehenden Wieſen und Getreide— 
felder betrachteten, mahnte uns die Oderbrücke von Krappitz, unſere Aufmerkſamkeit 
mehr der Führung des Schiffes zuzuwenden. Wir hatten die Hälfte des Weges 
zwiſchen Koſel und der Hauptſtadt Oberſchleſiens, Oppeln, zurückgelegt. Keuchend 
kamen uns ſtromaufwärtsfahrende Dampfer entgegen. Die Geſchwindigkeit und Stärke 
des Stromes hatte mit dem Steigen des Waſſers ſo zugenommen, daß die Dampfer 
nur die Hälfte ihres „Schleppzeuges“ vorwärts zu bringen im ſtande waren. 
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Uns aber führte des Stromes raſcher Lauf in kurzer Zeit an den Kalkbergen 
und Hochöfen Gogolins und den qualmenden Schloten der Groſchowitzer Zement⸗ 
fabriken vorüber nach Oppeln. So ſchnell bin ich ſelten von Koſel nach Oppeln 
gefahren, ſagte der Schiffsführer, als von den Türmen der Stadt die Mittags- 
glocken erklangen. 


In Oppeln lag bereits eine Anzahl von Kähnen, die vor uns „durchgeſchützt“ 
werden mußten. Wir hatten darum Zeit, uns die in feſtlichem Flaggenſchmuck 
prangende Stadt anzuſehen. 


Ruhiger fließt die Oder unterhalb der Stadt Oppeln. Die Ufer werden weiter, 
und die Waſſerzufuhr durch die bei Oppeln mündende Malapane iſt zu unbedeutend, 
als daß ſie eine Hebung der Stromgeſchwindigkeit veranlaſſen könnte. Ruhiger zog 
deshalb auch unſer Dampfer dahin. Nicht lange indes ſollte die ſtille Beſchaulichkeit 
unſerer Fahrt währen. Die Stauſtufen haben zwar aufgehört, aber raſch und rauſchend 
ergießt ſich unterhalb der letzten Schleuſe, ebenfalls mächtig angeſchwollen, ein 
impoſanter Waſſerarm in die Oder: die Glatzer Neiſſe. Sie reißt den Oderſtrom 
in der Richtung nach Nordweſten mit ſich fort und iſt für die Schnelligkeit des 
Steigens und des Laufes, ſowie für die Färbung des Hauptſtromes bis Breslau 
hin beſtimmend. 

Zum erſten Male treten Eichenwälder bis an die Ufer heran und geben dem 
ohnehin abwechslungsvollen Strombilde ein hochintereſſantes Gepräge. Vom Kirch⸗ 
turme des nahen Dörfleins läuten die Glocken das Pfingſtfeſt ein. Ein Zug leerer 
Kähne, fünfzehn an der Zahl, kommt, gezogen von einem ſchmucken Schraubendampfer, 
hier inmitten ehrwürdiger Waldrieſen uns entgegen. Die Schiffe haben alleſamt 
Feſtſchmuck angelegt: Fahnen in den verſchiedenſten Farben wehen von Bord zu 
Bord, und friſchgrüne Pfingſtmaien in reicher Fülle geben dem Schiffszuge das 
Anſehen eines wandelnden Waldes. Da erheben im letzten Kahne Trompeten ihre 
hellen Stimmen, und mit mächtigem Widerhall ſteigen die Klänge des Liedes „Wer 
hat dich, du ſchöner Wald“ über die Baumwipfel hinaus zum Himmel auf. „Wohl 
den Meiſter will ich loben,“ tönts auch in den Herzen der andächtig lauſchenden 
Schiffsleute wieder, und ein inniges „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ drängt ſich über die 
Lippen der polnischen Holzflößer. Auch ein Pfingſtgottesdienſt! 

Von Brieg aus haben ſich zu den Dampfern und Laſtkähnen auch noch die 
meiſt aus rieſigen Kiefernſtämmen zuſammengeſetzten „Holzflotten“ geſellt. Ihre Führer 
werden von den Schiffern wenig freundlich begrüßt, nicht etwa als Konkurrenten, 
die dem Rücken des Oderſtromes ihre Laſten unmittelbar unter völliger Igno⸗ 
rierung eines Schiffsgefäßes übergeben, ſondern deshalb, weil durch die langſame 
Fahrt und die Unlenkbarkeit der Flöße die Schiffahrt öfter gehemmt wird. Ihre 
„Fracht“ entſtammt den großen Nadelwäldern Oberſchleſiens und wird auf den rechten 
Nebenflüſſen, namentlich dem oberhalb von Brieg mündenden Stober, der Oder zu= 
geführt. Die Flößer ſind katholiſche Dorfbewohner Oberſchleſiens, die des Deutſchen 
ebenſowenig mächtig ſind wie des Hochpolniſchen. Ihre Umgangsſprache iſt das 
wenig ſchön klingende, ſogenannte Waſſerpolniſche. So unvollkommen wie ihre 
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Sprache iſt auch ihre geſamte Lebensführung. Ihre primitive Strohbude, ihr 
Lehmherd und ihre mangelhafte, faſt immer ſchmutzige Kleidung erinnern lebhaft an 
die Zigeuner. Doch ſcheinen ſich die Flößer, gewöhnlich Martätſchenbauern ge— 
nannt, auf ihrem Element, dem Waſſer, wohlzufühlen. Nur wäre zu wünſchen, daß 
ſie davon im Intereſſe der Sauberkeit ebenſo eifrig Gebrauch machten, wie zum 
Zwecke der Holzbeförderung. 

Der Anblick eines ſchöneren Bildes als der einer „Martätſche“ mit wenig 
kultivierter Bemannung ſollte uns erfreuen, als wir die neue, architektoniſch ſchöne 
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Die neue Oderbrücke bei Ohlau mit Schleppdampfer. 


Oderbrücke von Ohlau paſſiert hatten: der Paſſagier-Dampfer Kaiſer Wilhelm aus 
Breslau hatte mit einer Feſtgeſellſchaft einen Ausflug nach Ohlau unternommen. 
Das war Feſtſtimmung auf dem mit Zweigen und Fahnen dekorierten Schiffe! 
Unter den friſchen Klängen der Schiffskapelle bekam das ganze Schiff Leben und 
Stimmung. Wie im Takte der Muſik ſchienen die Räder ihre Drehungen aus: 
zuführen. 

Das ſollte aber nicht der letzte mit frohen Ausflüglern beſetzte Dampfer ſein. 
Wir begegneten noch vielen anderen, die zwiſchen zahlreichen, leicht dahinfliegenden 
Gondeln und kleinen Segelkähnen ſich ihren Weg bahnten: wir näherten uns nämlich 
jetzt der turmreichen alten Oderſtadt Breslau. 
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Don Breslau bis Fürſtenberg. 


Die Durchfahrt durch das Hafengebiet von Breslau nimmt gewöhnlich einen 
ganzen Tag in Anſpruch. Schon am Zoologiſchen Garten zeigt eine Tafel mit der 
Aufſchrift „Umgeben“ an, daß im Hafengebiet talwärts gehende Schiffe nur rückwärts 
fahren dürfen, um nötigenfalls durch die ſchweren Vorderanker ſofort zum Stillſtand 
gebracht werden zu können. Nachdem im Jahre 1897 der in einem ſieben Kilometer 
langen nördlichen Bogen die Stadt umgehende Großſchiffahrtsweg dem Verkehr über: 
geben worden iſt, kommen die von Koſel ausgehenden größeren Schiffe mit der Stadt 
ſelbſt wenig in Berührung. Auch die kleineren Fahrzeuge, für die die Stadtſchleuſen 
groß genug ſind, ſuchen die Fahrt auf dem durch Breslau führenden Arme der 
Oder, der mit Ziegel- und Sandkähnen, Spazierdampfern und Gondeln ſtets reich 
beſetzt iſt, möglichſt zu vermeiden und paſſieren die Stadt nur, wenn die Anzahl der 


Die Oder bei Breslau an der Dominjel, 


Schiffe, die am Eingange zum Umgehungskanale, im „Schleuſenrang“ liegen, allzu⸗ 
groß iſt. Wer aber Breslau als Hafen- und Handelsſtadt und ihre Bedeutung für 
die Oderſchiffahrt überhaupt kennen lernen will, der möge eine Dampferfahrt von 
der Königsbrücke aus im ſogenannten Unterwaſſer machen. Nur mit Mühe ver⸗ 
mögen ſich die ſchmucken Dampfer der „Frankfurter Gütereiſenbahn-Geſellſchaft“ 
zwiſchen den Hunderten von großen Frachtkähnen hindurchzuwinden, und ein Blick 
auf die für einen großen Verkehr berechneten Hafen- und Werftanlagen, die zahl⸗ 
reichen Dampfkrähne und Warenſpeicher zeigt uns, daß Breslau auch in handels⸗ 
politiſcher Beziehung die Beherrſcherin der ſchleſiſchen Oder, überhaupt Schleſiens iſt. 

Die Hochwaſſerwelle, die in Koſel ſchon im Fallen begriffen war, hatte trotz 
unſerer mehrtägigen Fahrt in Breslau immer noch nicht zu ſteigen aufgehört. Die 
Geſchwindigkeit des Stromes war alſo bedeutend hinter der unſrigen zurückgeblieben. 

In unmittelbarer Nähe der Provinzial-Hauptſtadt führen die Ohle, Lohe, 
Weida und Weiſtritz ihr Waſſer der Oder zu; da außerdem ihr Bett unterhalb 
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Breslaus ſchon ſoit Jahren reguliert iſt, kann ſie von hier aus auch Schiffe mit 
größerem Tiefgange tragen. Heute iſt der Fluß hoch angeſchwollen. Wir brauchen 
deshalb nicht einmal die aus Schilfrohr und Weidengebüſch hervorragenden weiß⸗ 
roten und weiß-ſchwarzen Waſſerwegweiſer (Backen), denen die Schiffe bei geringem 
Waſſerſtande genau folgen müſſen, zu beachten. 

Unſere Fahrt hat an ihrem Reize inſofern etwas eingebüßt, als ſich uns in 
Breslau ſoviel Reiſegefährten beigeſellt haben, daß wir auf unſerer Hut ſein müſſen. 
um nicht mit anderen Schiffen in unangenehme Berührung zu kommen. Am leichteſten 
iſt dies möglich bei plötzlichen Krümmungen und an Brücken, namentlich dann, wenn 
uns längere Schleppzüge entgegenkommen. Wir ſind auch mit Rückſicht auf den 


Oderpartie an der Königsbrücte, 


hohen Waſſerſtand gezwungen, vor allen Brücken umzugeben und ſie rückwärts zu 
paſſieren. Indeſſen iſt auch dieſer Teil unſerer Fahrt nicht unintereſſant. Wieder 
ſind die Ufer, beſonders in der Gegend von Dyhernfurt und Leubus, mit Laubwäldern 
geſchmückt. Hundertjährige Eichenrieſen ſtrecken ihre mächtigen Arme bis weit über 
den Strom hin uns entgegen und laden ein, in ihrem Schatten zu ruhen und 
zu träumen. Dort, wo der Wald allmählich zu niedrigem Buſchwerk hinabſinkt, 
heben ſich, eine lange, bewegte Vergangenheit predigend, die mächtigen Mauern des 
altehrwürdigen Ciſterzienſerkloſters von Leubus plaſtiſch von ihrer tiefgrünen Um⸗ 
gebung ab. Die Strahlen der untergehenden Sonne laſſen die zahlloſen Fenſter des 
mächtigen Gebäudekomplexes in heller Glut erſcheinen, und die dumpfernſten Töne 
der Kloſterglocken hallen von dem gegenüberliegenden Weinberge wieder. Berauſcht 
von dieſen Eindrücken, vermögen wir nur mit Mühe unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Fahrt zu lenken. Unwillkürlich ſchwirrt uns die „Lorelei“ durch den Sinn. Hier, 
Bunte Bilder a. d. Schleſierlande, II. 28 
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Schleſier, haſt du deinen Rhein! Komm und würdige ihn! Auch die „Burgen“ 
wirſt du finden; frage nur den Schiffer nach den Schlöſſern des Grafen von 
Saurma⸗Jeltſch auf Dyhernfurt, des Prinzen von Schönaich-Carolath⸗Beuthen. Die 
Fahrt auf unſerm lieben Oderſtrome wird dir nicht minder als eine Wanderung 
in unſeren heimatlichen Bergen die Überzeugung aufdrängen: Ja, wir Schleſier 
haben doch ein herrliches Heimatland! 

Kurz wollen wir noch das Leben auf unſerm Heimatſtrome jenſeits der 
Grenze Schleſiens betrachten. Noch mehrmals werden wir auf unſerer Fahrt von 
Weinbergen begrüßt, ſo bei Tſchicherzig und Kroſſen; beide Orte liegen ſchon in der 
Provinz Brandenburg. Einige Stunden unterhalb von Kroſſen lenkt der größte Teil 
der uns begleitenden Schiffe nach links ab. Alle, die in der Richtung nach Berlin 
und Hamburg weiterfahren, benutzen den bei Fürſtenberg in die Oder einmündenden 
Oder⸗Spree⸗Kanal, der gebaut worden iſt, nachdem ſich der Friedrich⸗Wilhelms-Kanal 
und ſeine Schleuſen für die Schiffahrt der Gegenwart als zu klein erwieſen hatten. 


Von Fürſtenberg bis Stettin. 


Wenn auch die Gegend, die der Strom nun langſamen Laufes durchfließt, 
nicht ſo anmutig iſt wie das Schleſierland mit ſeinen friſch-grünen Eichenwäldern, 
ſo finden ſich doch neue Momente, die das Leben auf der Oder abwechslungsvoll 
geſtalten. 

Durch die Einmündung der Warthe bei Küſtrin wird nicht nur der Charakter 
des Stromes hinſichtlich ſeines Waſſerreichtums und ſeiner Breite verändert, ſondern 
auch die Schiffahrt bietet ein anderes Bild dar als in Schleſien. Die Kähne und 
Dampfer der Warthe und Netze, die hier hinzukommen, find von ganz anderer Bauart, 
die Schiffer von anderem Weſen und anderem Dialekt als unſere Schleſier, teils 
Brandenburger, teils Angehörige der Provinz Poſen aus der Gegend von Poſen 
und Bromberg. Hierzu kommen unterhalb von Schwedt und Göritz, der ehemaligen 
Hafenſtadt, wo die Oder ſchon viele ſchiffbare Arme hat, noch die Pommern mit ihren 
kleinen, meiſt mit Ziegeln beladenen Dreimaſtern und endlich in Stettin ſelbſt 
die großen See-Handelsſchiffe aller Nationen, die ihren überſeeiſchen Inhalt auf 
unſere Oderkähne überladen, die ihn dann nach den verſchiedenſten Oderſtädten, bis 
nach Breslau und Koſel befördern. 

Wie wichtig die Oder als Hauptverkehrsader unſerer Heimatsprovinz iſt, läßt 
ſich daraus ermeſſen, daß uns während unſerer fünftägigen Dampferfahrt mehr als 
50 Schleppdampfer mit weit über 300 Kähnen begegnet ſind. 

H. Gaſſe. 
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ax? Deuthen in Oberſchleſten. 


"Neuthen ift eine der älteſten Städte Schleſiens. Ihr Urſprung 
reicht bis in den Anfang unſeres Jahrtauſends zurück. 
Nach begründeten Vermutungen dürfte um dieſe Zeit mit 
der Erbauung des Kaſtells Bytom durch Boleslaus 
Chrobry, den Sohn Mieskos, der Grund zu der Stadt 
gelegt worden ſein. Urkundlich wird Beuthen zuerſt in 
den Jahren des mächtigen Staufers Friedrich Barbaroſſa 
als Stadt aufgeführt. Freilich erſcheint es zuerſt als 
ein unbedeutender polniſcher Ort, der aber dank ſeiner 
günſtigen Lage an der von Breslau nach Krakau führenden 
Handelsſtraße bald ſo emporblühte, daß er ſchon im 
Jahre 1230 der Sitz des Piaſtenherzogs Wladislaw 
wurde, der ihn mit einer Mauer umgab und 1254 zu deutſchem Recht ausſetzte. 
Das neue deutſche Gemeinweſen nahm durch die Gründung von Kirchen und Stiften: 
das Minoritenkloſter, die jetzige evangeliſche Kirche und Schule, die hl. Geiſtkirche und 
das dazu gehörige Hoſpital und deren reiche Beleihungen mit Einkünften und Liegen⸗ 
ſchaften, ferner durch den ſchwunghaft betriebenen Handel, aber noch mehr durch den 
ſchon damals in hoher Blüte ſtehenden Bergbau auf Blei- und Silbererze einen raſchen 
Aufſchwung. Die Bürger, ſelbſt Schmelzer, ſollen für ihre Kinder ſilberne Wiegen 
beſeſſen haben. Man grub in jener Zeit die Erze in den reichen Feldern von Repten, 
Miechowitz, Bobrek, Rudy⸗Piekar und Bobrownik, mußte fie aber nach einer Be— 
ſtimmung des Landesherrn auf die Stadtwage nach Beuthen bringen. Die davon 
erhobene Abgabe fiel zum Teil der Stadt zu. Ebenſo verhielt es ſich mit dem Durch- 
gangszoll für Pferde und Rinder, ſowie mit dem Steinſalz, das in großen Ladungen 
aus den mächtigen Lagern bei Krakau eingeführt wurde. Andere reiche Einkünfte 
brachten die der Stadt gehörenden Acker, die Teiche, die Mühlen, der Stadtwald, 
die Fleiſch⸗ und Brotbänke. Da außerdem der Ertrag der ſtädtiſchen Gruben ein 
recht bedeutender geweſen ſein muß, ſo erſcheint es nicht wunderbar, daß Beuthen 
28˙ 
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gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts die Reſidenz des mächtigen Herzogs 
Kaſimir II. und die Hauptſtadt des größten Teiles von Oberſchleſien wurde. 

Leider ſollte die materielle Blüte wie die politiſche Bedeutung des Ortes nicht 
von langer Dauer ſein. Der Herzog Kaſimir brachte 1289 ſein ſouveränes Beſitztum in 
ein Lehnsverhältnis zur böhmischen Krone. Das war ein Ereignis, das die ſpätere, 
durch den Vertrag von Trenczin, 1335, vollzogene gänzliche Einverleibung der 
ſchleſiſchen Herzogtümer in das Königreich Böhmen vorbereitete. Der Rückgang der 
Induſtrie, die Uneinigkeit und Streitſucht der Bürger, die unnatürliche Teilung der 
Stadt nach dem Ausſterben des direkten Mannesſtammes der Beuthener Herzöge — 


Die Gleiwitzerſtraße in Beuthen. 


Karl IV. entſchied 1359 als oberſter Schiedsherr, daß die Hälfte der Beuthener 
Bürger dem Herzoge von Teſchen den Eid leiſte, wie ihn die andere ſchon an 
Herzog Konrad von DIE geleiſtet habe — führten einen ſchnellen Verfall der 
Stadt herbei. 

Nach wechſelvollen Schickſalen unter Matthias von Ungarn, unter dem unga⸗ 
riſchen Edelmann Johann Zierotin und dem Herzoge Hans von Oppeln gelangte 
Beuthen 1526 in den Pfandbeſitz des hohenzolleriſchen Markgrafen Georg des 
Frommen und gleichzeitig unter die Oberherrſchaft der Habsburger, da der bisherige 
Oberherr, Ludwig von Ungarn, in der Schlacht bei Mohacz gefallen war und die 
Ungarn den Schwager des Gefallenen, Ferdinand von Oſterreich, zu ihrem Könige 
erwählten. Unter Georgs Herrſchaft hat ſich Beuthen aus ſeinem traurigen Zu⸗ 
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ſtande zwar aufgerafft, aber ſeine frühere Blüte erreichte es nicht wieder. Zudem 
erhielt es in der vom Markgrafen Georg 1526 gegründeten Stadt Tarnowitz eine 
gefährliche Nebenbuhlerin, die, im Mittelpunkte der neu erſchloſſenen Blei- und Silbererz⸗ 
gruben liegend, kräftig emporblühte und die ältere Nachbarin bald überflügelte. 
Inzwiſchen war Beuthen durch die Abtretung des Gebietes von Siewierz an 
Krakau, 1452, unmittelbar an die polniſche Grenze gerückt. Zunehmende Unſicherheit 
des Beſitzes und Erſchwerniſſe im Verkehr waren die nächſten Folgen dieſer Grenz— 
verlegung. Im Jahre 1474 wurde die Stadt von den Tataren belagert und die 
Vorſtadt, ſowie das benachbarte Dorf Roßberg verbrannt. Auch beginnt ſeitdem die 


Das Ureisſtändehaus. 


Veit häufiger als vordem ſich einzuſtellen. Dagegen gelangte Beuthen als Grenz⸗ 
ſtadt wiederholt zu der Ehre, Fürſten und hohe Diplomaten in ſeinen Mauern 
aufzunehmen. Im Jahre 1460 wurde hier zwiſchen Georg von Böhmen und Kaſimir 
von Polen Friede geſchloſſen; 1525 weilte in der Stadt der bekannte Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens, Albrecht von Brandenburg, ſein Bruder, der Markgraf Georg, 
und der Schwager der beiden, Friedrich II. von Liegnitz. Während Albrecht in 
Beuthen zurückgeblieben war, reiſten Georg und Friedrich an den polniſchen Hof nach 
Krakau, um die Verhandlungen aufzunehmen, die zur Umwandlung des Ordenslandes 
in ein weltliches Herzogtum führten, mit dem Albrecht gleichzeitig belehnt wurde. 
So fand auch noch in demſelben Jahre der Friedensſchluß zwiſchen dem Groß— 
herzoge Maximilian von Ofterreich und Sigismund von Polen in Beuthen ſtatt. 
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Nach dem Ausſterben der fränkiſchen Linie der Hohenzollern fiel Beuthen 1603 
an den Kurfürſten Joachim Friedrich von Brandenburg. Dieſer übergab die Herr: 
ſchaft über Jägerndorf und Beuthen ſeinem zweiten Sohne Johann Georg, der aber 
wegen ſeiner bekannten Stellungnahme im Dreißigjährigen Kriege trotz der Einſprache 
Brandenburgs ſeiner Länder für verluſtig erklärt wurde. Der Kaiſer überließ Beuthen 
zunächſt dem Grafen Harrach, dann der Familie Henckel, die ihm große Geld— 
ſummen vorgeſtreckt hatte, anfangs als Pfandſitz, ſpäter als Erbherrlichkeit. Im 
Jahre 1651 wurde dem regierenden Grafen die Würde eines Reichsgrafen und 
1697 die eines freien Standesherrn verliehen. Im Jahre 1680 weilte auf ſeinem 
Zuge nach Wien men. Nach der Be⸗ 


der Polenkönig Jo⸗ 
hann Sobieski in 
Beuthen und beſuchte 
die Gnadenſtätte in 
dem benachbarten 
Deutſch-Piekar, um 
ſich des göttlichen 
Beiſtandes für ſein 
kriegeriſches Unter⸗ 
nehmen zu verſichern. 
In Piekar legte der 
zum Könige von 
Polen erwählte Kur⸗ 
fürſt Friedrich Auguſt 
von Sachſen das ka⸗ 
tholiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis ab. 
Während des Drei⸗ 
ßigjährigen Krieges 
war die Stadt noch 
mehr heruntergekom⸗ 


Die Trinitatiskirche. 


ſitzergreifung Schle— 
ſiens durch Friedrich 
den Großen konnte 
ſie ſich trotz mannig⸗ 
facher Unterſtützung 
durch die neue Ne: 
gierung nur langſam 
erholen. Verſuche, 
ehemals blühende GGe— 
werbzweige, wie die 
Tuchmacherei und 
die Weberei, wieder 
einzuführen, blieben 
ohne beſonderen Er- 
folg. Aber ein neuer 
Zweig des Berg⸗ 
baues, die Galmei⸗ 
gräberei, kam auf, und 
dieſe wie der faſt hun⸗ 
dert Jahre ſpäter auf⸗ 
genommene Kohlen⸗ 


bergbau iſt die Grundlage des neuen Emporblühens der Stadt im verfloſſenen Jahrhundert. 

Die erſten Steinkohlen hat man 1750 bei Ruda gefunden, da, wo ſpäter die 
Brandenburggrube, dem gegenwärtigen Reichstagspräſidenten Grafen Balleſtrem ge: 
hörig, entſtanden iſt. Im Jahre 1798 begann mit Hülfe von Dampfmaſchinen zur 
Hebung der unterirdiſchen Wäſſer der Tiefbau der Königin-Luiſe⸗Grube bei Zabrze, 
nachdem ſchon 1791 die Vorarbeiten auf dem Felde der heutigen Königsgrube ange: 
fangen hatten. Bald entſtand auch auf dem Felde der Königsgrube die großartige 
Königshütte, um die in der Nähe gewonnenen Eiſenerze an dem Fundorte der Stein⸗ 
kohle zu ſchmelzen und zu verarbeiten. Da dem Beiſpiele des Fiskus bald auch Privat⸗ 
Gewerkſchaften folgten, ſo erreichte der oberſchleſiſche Bergbau und Hüttenbetrieb in 
kurzer Zeit eine ſolche Ausdehnung und Vervollkommnung, daß es unmöglich iſt, 
auch nur oberflächlich alle Stufen ſeiner Entwickelung aufzuzählen. 
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Die Stadt Beuthen aber, mitten im Induſtriebezirke gelegen, nahm an dieſer 
Entwickelung inſofern teil, als ſie den natürlichen Mittelpunkt für die verſchiedenen 
Beſtrebungen bildete. Wie der alte Kreis Beuthen, vierzehn Quadratmeilen groß, 
vom Jahre 1861 an, da er 1 45 644 Seelen zählte, im Jahre 1872 auf 250 000 
geſtiegen war und in die vier Kreiſe Beuthen, Kattowitz, Tarnowitz und Zabrze 
geteilt wurde, ſo wuchs auch die Einwohnerzahl der Stadt Beuthen von 2000 im 
Jahre 1820 auf 10 000 (1858), 20 000 (1877), 30 000 (1890), 43000 (1895) 
und 52 000 gegenwärtig an, wovon 44000 auf die eigentliche Stadt und 8000 auf 
den 8 km entfernten Ein raſches An⸗ 
Stadtteil Schwarze |” wachſen der Volks⸗ 
wald entfallen. zahl mußte natürlich 

Das Beuthener auch die äußere Ge⸗ 
Land, der ehemalige ſtalt der alten Stadt 
alte Kreis Beuthen, vollſtändig verän⸗ 
iſt zur Zeit in die ſie⸗ dern. Das heutige 
ben Kreiſe Beuthen- Beuthen, der Mittel⸗ 
Stadt und „Land, punkt der oberſchle⸗ 
Kattowitz⸗Stadt und ſiſchen Berg und 
Land, Stadtkreis Hütteninduſtrie und 
Königshütte, Tarno⸗ zugleich der Brenn⸗ 
witz und Zabrze ges punkt eines kräftig 
teilt und zählt weit pulſierenden geiſtigen 
über eine halbe Mil⸗ und wirtſchaftlichen 
lion Einwohner. Bei Lebens, hat freilich 
gleicher Volksdichte nichts mehr aufzu⸗ 
in ſämtlichen Kreiſen weiſen, was an das 
hätte unſere ſchle— alte polniſche Bytom 
ſiſche Heimat nicht erinnerte. Die we⸗ 
weniger als dreißig ä nigen noch vorhande⸗ 
Millionen Seelen Die St. Marien-pfarrkirche. nen alten Gebäude 
aufzuweiſen. haben durch Um⸗ 
bauten ein vollſtändig verändertes Ausſehen bekommen. Die vielen Teiche in der 
ſtädtiſchen Gemarkung ſind verſiegt. Den Kranz ſchattiger Eichenwälder hat der Gift⸗ 
hauch der Hüttenſchlote vernichtet. Auf den Wällen ragen vielſtöckige Häuſer empor, 
und der letzte Reſt der alten Stadtmauer wurde vor mehreren Jahren abgetragen. Aber 
der Fremde findet in Beuthen mehr als er erwartet. Die wohlgepflegten breiten Straßen 
mit ihren ſtattlichen Häuſerreihen und dem wogenden Menſchenverkehr, die zahlreichen 
monumentalen Bauwerke, der weit ausgedehnte, trotz Hüttenrauch ſchöne ſtädtiſche 
Park verleihen der Stadt ein Gepräge, das ſie der Stellung, die ſie ſich als älteſter 
Stadtkreis unter den Städten Oberſchleſiens errungen hat, würdig macht. 

Beuthen iſt der Sitz der meiſten für den oberſchleſiſchen Bezirk zuſtändigen 
Behörden. Den Umfang der Geſchäfte der Behörden läßt die Tatſache erkennen, 
daß am Beuthener Landgericht, das nur die Amtsgerichtsbezirle Beuthen, Tarnowitz, 
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Königshütte, Kattowitz und Myslowitz, alſo nicht einmal das ganze Gebiet des ehe— 
maligen alten Kreiſes Beuthen umfaßt, neben dem Präſidenten und ſechs Direktoren 
vierundzwanzig Landrichter und zwölf Staatsanwälte wirken; dazu ſind an dem 
Amtsgericht Beuthen noch weitere ſiebzehn Richter beſchäftigt. 

Für Bildungszwecke und kulturelle Aufgaben Opfer zu bringen, waren die 
Beuthener Bürger und ihre Vertreter ſtets bereit. Die Stadt beſitzt ein Gymnaſium, das 
gegen 600 Schüler zählt, eine Realſchule, für die im ſchönſten Teile der Stadt, am 
Kaiſerplatz, ein neues ſtattliches Heim der nahen Vollendung entgegengeht, zwei 
höhere Mädchenſchulen, ein fürſtbiſchöfliches Knabenkonvikt, eine private höhere 
Knabenſchule, eine beanſpruchen dür⸗ 

Präparanden⸗ Ir fen, ſeien nur ge- 
anſtalt und zehn nannt: das ſtäd⸗ 
Volksſchulen, von tiſche Waiſenhaus 


denen drei in dem und das Kreiswai⸗ 
über eine Meile ſenhaus „Kaiſer 
von der eigent⸗ Wilhelm⸗Stift“, 
lichen Stadt ent⸗ das ſtädtiſche 
fernten Stadtteil Krankenhaus, das 


großartig ange⸗ 
gen. Von anderen legte Schlacht⸗ 
öffentlichen An⸗ —— haus, das knapp⸗ 
ſtalten, die ein Die Schrotholfkirche im Stadtpark. ſchaftliche Laza⸗ 
erhöhtes Intereſſe rett, das mit ſeinen 
Gebäuden und Anlagen ein ganzes Stadtviertel einnimmt, das fürſtbiſchöfliche Siechen⸗ 
haus „Robertusſtift“ und das fürſtbiſchöfliche Hoſpital zum heiligen Geiſte. 

Unter den Kirchen nimmt die 1886 vollendete katholiſche St. Trinitatispfarr⸗ 
kirche die erſte Stelle ein; einen würdigen Eindruck macht auch die altehrwürdige 
St. Marienkirche. Im abgelaufenen Jahre hat auch die Kunſt ein eigenes vornehmes 
Heim erhalten: das Theater- und Konzerthaus. 

Mitten in dem weſtlich von der Stadt gelegenen, viel beſuchten und gut ge: 
pflegten ſtädtiſchen Parke findet der ſchleſiſche Altertumsfreund die Mikultſchützer 
Kirche, ein Schrotholzkirchlein, das, eines der ſchönſten und älteſten Bauwerke dieſer 
Art, im vorigen Jahre von ſeinem früheren Standorte Mikultſchütz, einem Dorfe des 
Kreiſes Tarnowitz, nach Beuthen übertragen, reſtauriert und ſo dem Verfalle entriſſen 
wurde. In dem ſtädtiſchen Parke finden wir auch das neue mit erheblichem Koſten⸗ 
aufwande hergerichtete große Freiſchwimmbad. 

So möge die Stadt Beuthen und ihr Land als ein vorgeſchobener Poſten 
deutſcher Bildung und deutſchen Fleißes an des Reiches Oſtmark auch fernerhin 


blühen und gedeihen! 


Schwarzwald lie⸗ 


J. Werner. 


Fin altfhlefifhes Oſterſpiel. 
* 


ls im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land jener gewaltige Wechſel ſich vollzog, der das Hereinbrechen einer 
neuen Zeit bedeutete, indem er im Gegenſatze zu früher die breiteſten 
Schichten des Volkes, das junge, ſchaffensfreudige Bürgertum zum 
erſten Träger der Kulturentwicklung erhob, da übte dieſer Wandel 
auch auf die Literatur unſeres Volkes eine nachhaltige Wirkung. Die höfiſche Epik 
mit ihrer Vorliebe für Schilderungen ritterlicher Lebensverhältniſſe, für Schlachten 
und Abenteuer ſchwindet, ſie wird durch Überarbeitungen in bürgerlichem Sinne 
geändert; es treten ſchlechthin neue Stoffe aus dem Anſchauungskreiſe des nun 
herrſchenden Standes an Stelle der alten; auch die zierliche Form der höfiſchen 
Reimpaare muß ſchlichter Proſa das Feld räumen. Die kunſtreichen, ja oft auch 
verkünſtelten und gezierten Erzeugniſſe der Minnelyrik müſſen zunächſt derben Parodien, 
ſpäter handwerksmäßig gefertigten Meiſtergeſängen oder dem friſchen, lebensvollen, in 
der Form jedoch ungebundenen Volksliede weichen; das heitere Drama beginnt auf 
volkstümlichen Grundlagen in den Verſammlungsſälen der Zünfte oder in den Wirts- 
häuſern der Städte zu erblühen, und das ernſte, geiſtliche Drama, das zwar ſchon 
lange vorhanden, aber faſt ausſchließlich an die lateiniſche Sprache gebunden iſt, 
kann ſich auch einer Wandlung im volkstümlichen Sinne nicht entziehen. Gerade 
hierfür bietet nun ein ſchleſiſches Literaturdenkmal ein bezeichnendes und lehrreiches 
Beiſpiel. Ehe wir dies aber näher betrachten, ſeien zunächſt ein paar Worte über 
Urſprung und Entwicklung des geiſtlichen Dramas überhaupt vorausgeſchickt. 
Während die Anfänge des komiſchen Dramas in Deutſchland noch ſo gut wie 
ganz in Dunkel gehüllt ſind, wiſſen wir über das ernſte — das iſt zunächſt nur 
das geiſtliche — ziemlich genau Beſcheid. Es iſt nicht national, ſondern es ſteht im 
engſten Zuſammenhange mit dem Chriſtentum, mit der Kirche, ihren Bräuchen und 
Anſchauungen, und iſt gleich bei ſeinem erſten Erſcheinen nicht bloß auf Deutſchland 
beſchränkt, ſondern es iſt international; daher ſind dieſe Dramen auch in der Welt⸗ 
ſprache des Mittelalters, in der lateiniſchen, abgefaßt, der Ort der Aufführung iſt die 
Kirche, die Darſteller ſind Prieſter. 
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Die Feſte des Kirchenjahres find ihr Ausgangspunkt und zwar in erſter Linie 
das Oſterfeſt. Die Erzählung der Evangelien für dieſe Tage iſt ja an manchen 
Stellen ſelbſt ſchon dramatiſch bewegt, und in den ſogenannten Tropen, d. h. gewiſſen 
Kirchengeſängen, die eine Erweiterung der evangeliſchen Texte ſind, brachte man dies 
dadurch zum Ausdruck, daß man eine Teilung des Chores vornahm. Ein ſolcher 
Tropus aus dem zehnten Jahrhundert, vielleicht der älteſte ſeiner Art, der aus Sankt 
Gallen ſtammt, lautet im Anſchluß an Markus 16, 6 u. 7 in der Überſetzung: „Wen 
ſucht ihr in dem Grabe, ihr Chriſtusverehrerinnen?“ — „Jeſus von Nazareth, ihr 
Himmelsbewohner.“ — „Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden, ſowie er es vorher⸗ 
geſagt hatte; gehet, verkündiget, daß er aus dem Grabe auferſtanden iſt.“ 


Aus dieſer Geſangsſzene erwuchs bald eine wirkliche dramatiſche Szene, als es 
üblich wurde, ſie mit der Zeremonie der Kreuzesbeſtattung in Verbindung zu ſetzen. 
Am Karfreitag wurde als Symbol für das Begräbnis Chriſti in der Kirche ein 
Kreuz feierlich niedergelegt, am Sonnabend unvermerkt wieder entfernt, und am Oſter⸗ 
ſonntage ſangen vier oder fünf Prieſter die obigen Worte, indem einer oder zwei den 
Engel am Grabe, die drei andern die Frauen, die es aufſuchen, darſtellten. 


Die Rolle des Engels wird ſpäter erweitert; er ſingt unter entſprechender 
Gebärde nach Matthäus 28, 6: „Kommt und ſehet den Ort, wo der Herr beſtattet 
war“. Die andern antworten: „Der Herr iſt vom Grabe auferſtanden“. In einer 
andern Faſſung beginnen die drei Frauendarſteller den Geſang mit den Worten: 
„Wer wälzt uns den Stein vom Eingange des Grabes?“ Markus 16, 3. Eine neue 
Erweiterung beſteht darin, daß der Chor die Frauen fragt, was ſie auf ihrem Wege 
geſehen haben; die Antwort der erſten lautet: „Das Grab des Auferſtandenen“, der 
zweiten: „Den (die) Engel, das Schweißtuch und die Kleider“, der dritten: „Chriſtus, 
meine Hoffnung, iſt auferſtanden, er wird den Seinigen nach Galiläa voranſchreiten“ 
Der Chor ſchließt dann: „Der wahrhaften Maria iſt mehr zu glauben als der 
trügeriſchen Schar der Juden“. Eine fernere Ausgeſtaltung erfolgt nach Johannes 20. 
Man ſtellt dar, wie Petrus und Johannes von Maria Magdalena die Nachricht 
erhalten, daß Chriſti Grab leer ſei, wie Petrus zuerſt in das Grab eintritt, wie ſie 
die Leichentücher finden. Dieſe Wettlaufſzene, die zum erſten Male eine raſche, nicht 
gemeſſen feierliche Handlung einführt, ſollte ſpäter dem Eindringen des komiſchen 
Elementes Vorſchub leiſten. Demſelben Kapitel entſtammt auch die Szene der Be— 
gegnung Chriſti mit Maria Magdalena, die ihn zuerſt für einen Gärtner hält; ſie 
iſt inſofern von großer Wichtigkeit, als in ihr zum erſten Male der Heiland ſelbſt 
auftritt. Später ſtellt ſich dann noch der Salbenkrämer ein, der den Frauen ſeine 
Waren anbietet. 

Bei dieſem Gange der Entwicklung lag es nahe, nicht bloß die Ereigniſſe des 
Oſterſonntages darzuſtellen, ſondern noch etwas weiter zurückzugreifen. So ſehen wir 
denn in unſeren Spielen bald auch die Vorgänge des Sonnabends nach der Kreuzigung 
vorgeführt, die Bewachung des Grabes durch römiſche Soldaten und deren Schickſale. 
Endlich wird auch noch der letzte, entſcheidendſte Schritt getan: es wird die ganze 
Paſſionsgeſchichte in den Kreis der Aufführung gezogen, und wir haben die Oſter⸗ oder 
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Paſſionsſpiele vor uns. Die Koſtümierung war zuerſt äußerſt einfach; die Inhaber 
der Frauenrollen zeichnen ſich anfangs nur durch ihre weiteren Gewänder aus und 
behalten ſogar das Rauchfaß in der Hand. Späterhin erhalten die Darſteller be: 
ſtimmte, alt überlieferte Abzeichen. 


Der weitere Verlauf der geſchichtlichen Entwicklung unſerer Dramen wird da⸗ 
durch bedingt, daß ſie aufhören rein kirchlich zu ſein. Da ſtatt der Geiſtlichen oft 
genug auch fahrende Scholaren Rollen übernahmen, ſo iſt es leicht zu verſtehen, 
wenn mitunter volksmäßiger Witz und Humor reichlich ſich entfaltete, wenn durch das 
Vorwalten des Komiſchen der Würde des Ganzen Eintrag geſchah. Die Spiele 
wurden deshalb allmählich aus der Kirche verbannt. Sie wurden auf dem Kirch 
platz, ſpäter auf dem Markt aufgeführt. Auch in der Sprache machen ſich Ver⸗ 
änderungen geltend. An die Stelle des Lateiniſchen trat die Landesſprache und an die 
Stelle der geſungenen Proſa oder des Verſes die Rezitation. 

Je weiter das Mittelalter vorſchreitet, deſto prunkvoller entwickelt ſich das 
geiſtliche Drama. Zwar bleibt der urſprüngliche Kern noch zu erkennen, aber aus 
den einfachen, kunſtloſen Feiern werden allmählich impoſante Einrichtungen, deren 
Glanz mit dem Aufblühen der Städte eng zuſammenhängt. Ein Tag reicht nicht 
mehr zur Aufführung dieſer großen „Miſterien“ aus, man braucht zwei, drei, mit⸗ 
unter gar ſieben Tage dazu. (Dieſe ziemlich ſpäte Bezeichnung beruht nicht auf dem 
griechiſchen und lateiniſchen dem mysterium geheimnisvolle Handlung, ſondern iſt ver⸗ 
kürzt aus ministerium kirchliche Handlung.) Die Rollen liegen jetzt durchweg in 
den Händen der Bürger, meiſt gleichmäßig unter die Zünfte verteilt. Mehrere hundert 
Darſteller ſind gar keine Seltenheit; die Frauenrollen werden meiſt, aber nicht immer 
von Männern geſpielt. Die Bühne iſt ein hölzernes Gerüſt, das ſich zuweilen an 
ein Haus der einen Marktſeite anlehnt. Auf ihr ſind feſte „Bühnenorte“, wie das 
Haus des Pilatus, Bäume, Buden, Sitze, Gräber, das Kreuz, die Hölle. Alle 
Schauſpieler ſind gleichzeitig auf der Bühne. Sie ziehen bei Beginn des Stückes 
feierlich auf, begeben ſich an ihre Plätze und warten dort, allen Zuſchauern ſichtbar, 
bis ſie an die Reihe kommen. 

Ein Beiſpiel, das geeignet iſt, die Eigenart ſolcher Dramen zu veranſchaulichen, 
iſt nun das ſchleſiſche Oſterſpiel, das wir uns jetzt etwas genauer auſehen wollen. 

Es führt den Titel: „Hie hebet ſich an das Spil von der Beſuchung des 
Grabes und von der Auferſtehung Gottes“. (In den Proben ſind alte, nicht mehr 
ohne weiteres verſtändliche Wörter und Formen durch die entſprechenden neuhoch⸗ 
deutſchen erſetzt; hier z. B. ſteht uferſtendung ſtatt Auferſtehung.) Es iſt in einer 
im Jahre 1472 niedergeſchriebenen Wiener Handſchrift erhalten und höchſt wahrſchein⸗ 
lich in Schleſien oder Deutſch⸗Böhmen entſtanden; wenigſtens erheben Sprache, Reime, 
Anſpielungen und verſchiedene Ortsnamen dieſe Annahme faſt zur Gewißheit. Es 
zählt nicht ganz 1200 Verſe und lehnt ſich in allen Hauptſachen, auch im Gange 
der Handlung an ältere Spiele an. Herausgegeben wurde es von Heinrich Hoffmann 
von Fallersleben; es ſteht in ſeinen „Fundgruben für Geſchichte deutſcher Sprache 
und Literatur“. 
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Das Stück beginnt damit, daß ein Herold in launigen, derben Verſen alle Zu⸗ 
hörer zum Schweigen und zur Aufmerkſamkeit auffordert, wobei er auch einige gut 
ſchleſiſche Namen nennt, z. B. 

Kunze, Heinrich oder Ott, 
Henſel oder Eckehart, 
Oder Nitſche mit dem großen Bart. 


Die erſte Szene zeigt uns Pilatus im Kreiſe ſeiner Ritter und den Rat der 
Juden. Die Ritter machen Pilatus auf die Gefahr aufmerkſam, die noch immer 
von dem doch ſchon begrabenen Chriſtus zu befürchten ſei; er würdigt ſie und rät 
den Juden, man möge zuverläſſige Hüter an dem Grabe aufſtellen. Die Juden be— 
ratſchlagen ſich nun auch ihrerſeits, läſtern den toten Heiland und tun groß mit 
ihrem Heldenmut; einer von ihnen ſagt: 


Wenn Jeſus uns wollte entweichen, 
Ich wollte ihm nachſchleichen 
Und wollte ihn beißen in ein Knie, 
Daß ihm geſchähe weh allhie, 
Daß er müßte werden lahm; 
Wär er wilde, ich machte ihn zahm. 


Dann tanzen ſie zu Pilatus, teilen ihm auch ihre Bedenken mit und fordern 
gleichfalls die Einſetzung einer Grabeswache. Darauf tanzen wieder die Ritter zum 
Grabe, die Juden aber bleiben beim Statthalter. Während jene ſingen, erſcheinen 
die Erzengel, ebenfalls ſingend. Michael ſchlägt die Ritter mit dem Schwerte, ſo daß 
ſie wie tot niederfallen. Darauf erfolgt die Auferſtehung des Herrn, der ſelbſt auch 
ſpricht. Die Ritter erwachen nun, merken, was geſchehen iſt, und einer ſingt: 

Waffen, ihr Herren, Waffen! [= Wehe, ach] 
Wir haben zu lange geſchlafen. 

Jeſus iſt auferſtanden, 

Uns zu großen Schanden. 


Es preiſen nun Adam und Eva den Herrn, Jeſus erſcheint wieder, läßt die 
Engel die Höllentore ſprengen und zwingt die Teufel Satanas, Luzifer und Beel⸗ 
zebub zur Anerkennung ſeiner Herrlichkeit. In einem Streit um eine arme Seele, 
die der Teufel für ſich haben möchte, greift er ſelbſt ein, ſo daß jener den kürzeren 
zieht. Hierauf folgt ein langer, wegen ſeiner komiſchen Seiten breit ausgeſponnener 
Auftritt zwiſchen den Juden, die allmählich eingetroffen ſind, und den Rittern. Es 
iſt eine Zankſzene, in der Vorwürfe derbſter Art von beiden Seiten nur ſo hageln, 
und auch die Frau des Kaiphas läßt es an gründlichen Schimpfereien nicht fehlen. 
Gerade das Gezänk bereitete wohl den Zuſchauern eine beſondere Freude. Als 
Stilprobe diene folgendes; der Jude Abraham ſpricht zu den Rittern: 

Zwar ihr ſullet nicht Ritter ſein, 
Ihr ſullet hüten der Schwein, 
Ihr ſullet tun die Schwerte hin 
Und mit euern Keulen gehn. 
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Iſaak fährt fort: Ihr ſeid Eſel und Affen! 
Welch Teufel hat Euch geſchaffen, 
Daß Ihr ſeid alſo blint? 
Euch hülft doch keine Lügen hint, [d. i. — heute Abend, heute] 
Ihr ſeid rechte Lügener. 
Es wird Euch noch zu ſchwer: 
Ihr habet genommen Gaben 
Und ihn weg laſſen tragen. 

Der Wortkampf endet mit einer regelrechten Schlägerei, zu der die Bühnen- 
anweiſung lautet: „Hie ſchlagen ſie ſich mit Schwerten“. Schließlich kommt es zu 
einer Art Vergleich, indem ſich die Ritter gegen ein gutes Trinkgeld verpflichten, 
reinen Mund zu halten und niemandem etwas von der Auferſtehung zu erzählen. 

Eine neue Abwechslung kommt nun in das Stück, indem ein Kaufmann, ein 
Charlatan, auftritt, der angibt aus Paris zu kommen und die merkwürdigſten Künſte 
zu verſtehen. Zu ihm geſellen ſich andere von der gleichen Sorte und rühmen ſich 
gleichfalls ihrer Fertigkeiten, unter anderen auch der, recht gut ſtehlen und betrügen 
zu können, ohne ſich erwiſchen zu laſſen. Nachdem ſie eine Zeit lang ihre Poſſen 
getrieben haben, wird der Zuſammenhang mit der Haupthandlung dadurch wieder 
hergeſtellt, daß die drei Frauen eingeführt werden, die zum Grabe Jeſu wollen, 
um den Leichnam zu ſalben. Als der Krämer ihnen für vieles Geld ſeine Waren, 
insbeſondere die Salben und den Balſam, aufdrängen will, erhebt ſeine Frau Ein- 
ſpruch, weil ſie ſeine Preiſe noch zu billig findet, und es folgt ein abermaliger, 
heftiger Zank zwiſchen den Eheleuten, in deſſen Verlauf als echt ſchleſiſche Eigen— 
tümlichkeiten z. B. auch die guten Moſanzen (d. i. Mazzes — Judenkuchen), die man in 
Breslau auf dem Dome bäckt, und die trefflichen Weichkäſe aus Ottmachau erwähnt 
werden. Der Streit endigt mit der Niederlage und eiligen Flucht des Kaufmanns. 


Hierauf kommen wieder die drei Frauen zu Worte: ſie preiſen den Herrn und 
gelangen endlich an das Grab. An dieſer Stelle finden wir nun den alten Kern 
aller dieſer Spiele wörtlich wieder; ſie ſingen: 

Wer hülft uns wälzen abe 

Den Stein von dem Grabe, 

Der darauf geleget iſt, 

Daß wir unſerm Herrn Jeſu Chriſt 
Salben ſeine Wunden? 

Die ſtehn ihm noch unverbunden. 

Und die Engel antworten: N 

Wen ſucht Ihr Frauen gut 
Mit ſo traurigem Mut 
Alſo früh vor Tage 

Mit ſo jämmerlicher Klage? 

Nachdem ſie noch mehrfach über das leer gefundene Grab geklagt, erſcheint 
Chriſtus ſelbſt in Geſtalt eines Gärtners, ſpricht zu ihnen und gibt ſich endlich zu 
erkennen. Während die Frauen ſofort glauben, zeigt ſich Thomas, der ſich inzwiſchen 
auch eingeſtellt hat, ungläubig und läßt ſich erſt überzeugen, als er ſeine Hände auf 
die Wundmale des Herrn gelegt hat. Als ſie nachher Petrus und Johannes das 
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Wunder verkündigen, beſchließen dieſe ſchleunigſt zum Grabe zu eilen. Hier hat 
jener ſchon ſeit alters übliche, früher ſchon erwähnte, jo leicht zum Komiſchen 
neigende Wettlauf ſeine Stelle, der in unſerem Stücke ganz volkstümlich derb ge— 
ſtaltet iſt. 
Petrus: Gott danke Dir, Fraue hehre, 
Deiner großen Ehre. 
Ich wollte es nimmermehr klagen, 
Hätte ich Malchern beide Ohren abgeſchlagen. 
Zu dem Grabe wollen wir traben, 
Sollten wir fallen und ſnaben. [= ſtraucheln, ftolpern] 
Johannes: Petre, ich wette mit Dir um ein Pferd, 
Ich laufe heuer ſchierer denn vert. [= im vorigen Jahre — jonft] 
Petrus: Johannes, ich wette mit Dir um eine Kuh, 
Ich laufe ſchierer denn Du. 
(Sie laufen beide und ſchreien:) Better über Ungelücke! 
Nu iſt mir gebogen der Rücke. 
Ich wollte des Glaubens haben ein gut Stücke: 
Nu iſt mir zerbrochen der Rüicke. 
Darauf ich wollte fliehen als ein Weih, 
Nu ſind mir beſchindt die Knie. 
Ach, ihr alten Rebecken, 
Könnt ihr euch nirgend als in den Weg geſtrecken? 
Waffen und immer Waffen! 
Wie bin ich alſo geſchaffen, 
Daß ich nicht kann 
Laufen als ein ander Mann! 
Ach, daß ich habe verſchlafen, 
Darum wär ich wohl zu ſtrafen. 
Wär ich heute früh aufgeſtanden, 
Und wär langſam zu dem Grabe gegangen, 
So wär mir recht geſcheh'n, 
Auch hätte ich meinen Herrn geſeh'n. 
Johannes: Wohlauf, Peter, lieber Geſelle, 
Rutſche nur mit mir und hinke alſo ſchnelle, 
Du fälleſt nieder allzuhant 
Als eine alte Lehmwand. 
Dir iſt nicht ſo weh geſcheh'n, 
Du magſt noch wohl mit mir geh'n. 
Schrei und klage nicht ſehre, 
Du biſt noch ſtärker denn ander viere uſw. 

Es folgt nun noch eine Jeſu Heiltat preiſende Anſprache des Johannes an die 
geſamte Zuhörerſchaft, und alle ſtimmen danach ein in den Geſang: „Chriſt iſt 
erſtanden!“ 

Damit ſchließt das Spiel. Künſtleriſch ſehr unbedeutend, iſt es ein wertvolles 
kulturgeſchichtliches Denkmal und verdient um ſo mehr unſere Anteilnahme, als es 
unſerm Heimatlande entſtammt. Dr. fl. Jantzen. 
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Der oberſchleſiſche Induſtriebezirk. 
% 


Allgemeine Umſchau. 


l raſendem Fluge durcheilt der Schnellzug von dem belebten 
Zentralbahnhofe Kandrzin aus die üppigen Slawenzitzer 
Forſten. Er brauſt an den kleinen, in das Grün der 
Wälder eingebetteten Halteſtellen vorüber, um erſt an 
der Station Gleiwitz Halt zu machen. Dieſe Stadt iſt 
das Tor des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks, eines der 

eigenartigſten Landesteile der preußiſchen Monarchie. Im 
allgemeinen mit „Oberſchleſien“ bezeichnet, bildet er von 
dieſem Regierungsbezirk nur einen kleinen Teil und hat 
ſeinen Kern in dem Dreieck, als deſſen Ecken die Städte 
Gleiwitz, Kattowitz und Tarnowitz angeſehen werden können. 

Die Entwickelung des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes iſt 
keine ruhige und ſtetige; fie ſchreitet ſprungweiſe und über- 
raſchend vorwärts und ſchafft dadurch die ſcharf ausgeprägten, 
charakteriſtiſchen Gegenſätze, denen man auf Schritt und Tritt begegnet. Dem Auge 
des Fremden erſcheint der Bezirk als ein rieſiges Durcheinander von Frucht-, Bruch⸗ 
und Brandfeldern, von Heiden und Halden, von Gruben, Hütten und Fabriken, von 
breit⸗ und ſchmalſpurigen Schienenſträngen, von zahlloſen Land- und Fußwegen, 
von dicht bei einander liegenden Städten, Dörfern und Kolonien. 

Aus der ſchnurgeraden, von Prachtbauten eingefaßten Straße der Stadt gelangt 
man in wenigen Minuten in eine den Lauf verändernde Dorfſtraße. Neben der 
eleganten Villa eines hohen Induſtriebeamten ſpreizt ſich der kahle Rohbau der 
Mietskaſerne, während aus dem Hintergrunde das alte polniſche Häuschen mit den 
niedrigen Fenſterchen ſchüchtern hervorlugt. Da iſt mit der Regelloſigkeit der Ver⸗ 
gangenheit gebrochen; ſchnurgerade Straßen kennzeichnen die Ortsanlagen der Neuzeit. 
Wenige Schritte um eine Ecke, da breitet ſich vor uns der weite Spiegel eines 
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Hüttenteiches aus. Ein Viadukt wölbt ſich über ein Netz von Schienenſträngen. 
Kaum haben wir ſie überſchritten, ſo raſſelt eine Kohlen- oder Erzbahn über unſerem 
Haupte dahin. 

Jede Straße führt an mehr oder weniger ausgedehnten Bruchfeldern vorüber. 
Dieſe wüſten Strecken ſind eine Begleiterſcheinung des Kohlenbergbaues. Durch den 
Abbau der Flöze entſtehen in der Grube weite Hohlräume, die durch Stempel, ſtarke 
bis zehn Meter lange Hölzer, vor dem Einſturz geſichert werden. Iſt die Strecke aber 
vollſtändig abgebaut, dann beginnt das „Rauben“ der Stempel, d. h. ſie werden mit 
Hülfe von Seilen herausgezogen, um anderweitig verwendet zu werden. Dieſe Arbeit 
iſt für den Bergmann ſehr gefährlich, beſonders dann, wenn das Gebirge über der 
Grube aus loſen Erdſchichten beſteht. Es kann in einem ſolchen Falle vorkommen, 
daß das abgebaute Feld, bevor noch ſämtliche Stempel entfernt ſind, mit donnerndem 
Krachen zuſammenſtürzt. Lagern über der Grube Geſteinsſchichten, dann halten dieſe 
den Zuſammenbruch auf oder verhindern ihn oft ganz. Nur wenn der Druck von 
oben ein zu gewaltiger iſt, geben auch ſie mit der Zeit nach, der Bruch ſetzt ſich bis 
zur Oberfläche fort, und die Bewohner der anliegenden Orte bekommen dann einen 
Begriff von einem kleinen Erdbeben. 

Wir überſchreiten das Drahtſeil, das die Grenze des Bruchfeldes markiert, und 
laſſen uns nicht von den Totenköpfen zurückſchrecken, die von den aufgeſtellten Holz⸗ 
tafeln herabgrinſen. Zahlreiche Fußwege zweigen von der Hauptſtraße ab und ver⸗ 
teilen ſich in labyrinthiſchem Gewirr über die ganze Gegend. Wir folgen einem, der 
in mäßiger Steigung zu einem der vielen Hügelrücken hinaufführt. Links und rechts 
gähnen tiefe Trichter mit teils lehmigen, teils felſigen Rändern. Auf dem Grunde 
einiger Vertiefungen haben ſich winzige Teiche mit allen Kennzeichen einer entwickelten 
Lebensgemeinſchaft gebildet. Hin und wieder durchfurchen die Erde breite, tiefe 
Spalten — geborſten und zerriſſen, erweckt die Oberfläche Furcht und Grauen. Nur 
dürres Heidekraut ſchmiegt ſich an den verlaſſenen Boden, die Zweiglein überwallt 
von dem leicht beweglichen Kohlenſtaube, den der Wind über die ganze Gegend fegt. 
Die dürftige Vegetation genügt aber den Ziegenherden, die das Hügelland beleben. 
Die „oberſchleſiſche Bergmannskuh“ iſt in ihren Lebensanſprüchen beſcheidener, als 
ihre genäſchige Schweſter in den grasreichen Gebirgsgegenden. 

Unweit des Fußweges ſteigt in Form einer vierſeitigen Pyramide ein Gerüſt 
auf. Es iſt ein Holzhängeſchacht, durch den die Stempel in die Grube hinabbefördert 
werden. An der dunklen Mündung ſehen wir die Holzhänger beſchäftigt. Aus der 
Tiefe ſchallen ſcharfe Schläge von metalliſchem Klange zum Schachte hinauf, und 
im nächſten Augenblicke raſſelt der Stamm, vom ſtarken Drahtſeile gehalten, zur Tiefe 
hinunter. In dem immer größer werdenden Geſichtskreiſe erheben ſich da und dort 
mächtige eiſerne Rohre. Das ſind die Bohrlöcher, die mit den Schächten zuſammen 
der Wetterführung dienen und für die Grube die aus- und einatmende Lunge bedeuten. 

Nun ſind wir auf dem Kamme des langgeſtreckten Höhenzuges angelangt. In 
weitem Umkreiſe liegt das Land zu unſeren Füßen. Aber nicht wie ein Garten 
Gottes iſt es anzuſchauen. Ein Teil der Unterwelt ſcheint zum Lichte emporgeſtiegen 
zu ſein und ſich mit der Oberwelt vermengt zu haben. Weite dunkle Schlackenhalden 


— 49 — 


wechſeln mit dem Grau der Bruchfelder, mit dem Grün der bebauten Strecken ab, 
Da und dort bemerken wir wüſte Mauertrümmer, die Überreſte eingegangener Hütten⸗ 
werke. Hunderte von Schornſteinen ſteigen in dem weiten Geſichtsfelde empor. Sie 
ſchaffen die große Wolke, die wie ein grauer Schleier die ganze Gegend einhüllt. 
Hoch über den fahlen Dunſt hinaus ragen die ſpitzen Eſſen der Zinkwerke, an die 
ſich die unendlich langen, weißen, aus Schwefelgaſen beſtehenden Rauchfahnen heften. 
Um die ausgedehnten Werke lagern, großen Ameiſenhaufen gleich, die Ortſchaften, 
und aus dem Häuſergewirr ſtreben die Türme der zahlreichen Gotteshäuſer empor, 
ernſte Mahner, in dem ſinnverwirrenden Treiben dieſer Gegend des Jenſeits nicht zu 
vergeſſen. 


Brandfelder. 


Wir laſſen noch einmal über das impoſante Rundgemälde unſere Blicke gleiten 
und folgen dann einem der Pfade, die hinab zu dem großen, in einem weiten Tal⸗ 
keſſel liegenden Hüttenorte führen. Der geborſtene Lehmboden zeigt jetzt eine rötliche 
Färbung; aus einzelnen Spalten dringen kleine weiße Rauchwölkchen hervor. Unter⸗ 
ſuchen wir die Spalten mit der Hand, ſo fühlen wir das Herausſtrömen einer be— 
deutenden Wärme. In früheren Jahren ſchlugen Flammen aus dieſen Spalten 
hervor; jetzt bemerken wir, daß die Ränder mit Schwefelſublimat überzogen ſind. 
Das Terrain wird immer wilder und ſchauriger; das Heidekraut zieht ſich zurück, 
der Boden ſcheint ein einziger Schlackenhaufen zu ſein. Mächtige dunkle, ausge⸗ 
glühte Felsblöcke liegen verſtreut umher: wir ſtehen auf einem der berüchtigten Brand⸗ 
felder. Unter unſern Füßen wütet in der Tiefe ein Flammenmeer, wie es an Größe 
und Schrecklichkeit über Tage noch nicht geſchaut worden iſt. 

Einzelne dieſer Kohlenbrände zehren ſeit mehr als fünfzig Jahren an dem 
unterirdiſchen Material, andere entſtehen heute noch, wenn ſie auch bei den großen 
Fortſchritten der Technik immer ſeltener, durch geeignete Maßregeln auf einen kleinen 
Herd beſchränkt oder ganz erſtickt werden. Die Brände entſtehen auf einfache Weiſe. 
Sobald durch den Abbau der Flöze große Hohlräume im Innern der Erde geſchaffen 
werden, drängt die atmoſphäriſche Luft durch die Schächte in mächtigem Zuge nach 
der Tiefe. Der Luftzug bewirkt in den Schichten, die aus lockerem, weichem Kohlen⸗ 
material beſtehen, eine Erhitzung und zuletzt eine Selbſtentzündung. Ein ausge⸗ 
brochener Brand iſt ſchwer zu dämpfen. Dies wird ganz unmöglich, wenn unter 
dem Einfluſſe der Hitze das Erdreich bis zur Oberfläche berſtet, wodurch den Luft⸗ 
maſſen der Zutritt zum Feuer erleichtert wird. Der Brand bleibt nicht auf den 
urſprünglichen Herd beſchränkt, er folgt vielmehr dem Bergmann auf dem Fuße nach. 
In allen den Gruben, die an Brandfelder grenzen, herrſcht ein gewaltiges Ringen 
zwiſchen dem menſchlichen Geiſte und der wilden Naturkraft. 

Ein ausgedehntes Brandfeld liegt zwiſchen der Fannygrube und dem Fizinus⸗ 
ſchacht bei Laurahütte. Rieſenmauern von gewaltiger Stärke dämmen das gefährliche 
Terrain von der Grube ab. Die Stärke der Mauern, die aus Ziegeln und Lehm 
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aufgeführt werden, ſchwankt zwiſchen 1 und 1,7 Meter, ihre Höhe beträgt bis 
10 Meter. Die Zahl der Dämme richtet ſich nach der Ausdehnung des Brandes, 
in manchen Gruben ſind ihrer Hunderte notwendig. Täglich müſſen die Mauern 
unterſucht und ausgebeſſert werden; denn an dieſen Schutzwänden des menſchlichen 
Fleißes nagen mit nie raſtendem Eifer die gefangen gehaltenen Dämonen der Tiefe. 
Sobald es dieſen gelingt, nur einen Spalt in ihr Gefängnis hineinzunagen, dann 
drängen fie unaufhaltſam in das Feld menſchlicher Arbeitskraft, fie ſchleichen un⸗ 
ſichtbar und lautlos die Stollen entlang, um mit ihrem Gifthauche alles Lebendige 


Altes Brandfeld bei Fannygrube. 


zu ertöten. Aber der brandige Geruch verrät die unheimlichen Gäſte. Der Hüter 
der Grube, der raſtlos aufmerkſame Steiger, nimmt ſeinen ärgſten Feind wahr und 
trifft ſchnell ſeine Maßregeln. Von ſeiner Ruhe und Beſonnenheit hängt das Leben 
der arbeitenden Mannſchaft ab. An der Spitze kühner Häuer dringt er vorwärts, 
um den Herd der Gaſe zu erkunden und zu beſeitigen. Von dem Gifte betäubt, 
fallen links und rechts die Männer. Hülfbereite Hände ſtrecken ſich nach ihnen aus, 
und friſche Kräfte treten an ihre Stelle. Hinter den engen Spalten loht eine Hölle. 
Nach ſtundeulanger, übermenſchlicher Arbeit, umweht von ſengender Hitze, bedroht von 
den tückiſchen Gaſen, vollenden ſie das ſchwere Werk: das Gefängnis der Dämonen 
iſt wieder geſchloſſen. 
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Ein Gang durch einen Induſtrieort. 


Wir verlaſſen die Trümmer, in denen das Grauen wohnt, und ſteigen zu der 
letzten Bodenanſchwellung hinab. Von hier aus überſehen wir den großen Hüttenort, 
deſſen Häuſermaſſen ſich wie ein Gürtel um das große Eiſenwerk legen. Kurze 
Häuſerreihen, vom Rauche geſchwärzt, ſind wie Vorpoſten in der ganzen Umgebung 
verteilt. Beim Näherkommen bemerken wir, daß der Ort kein geſchloſſenes Ganzes 
bildet, daß er ſich aus mehreren großen Häuſergruppen zuſammenſetzt, die teils getrennt 
von einander liegen, teils loſe mit einander zuſammenhängen. Dieſe Teile, Kolonien 
genannt, ſind charakteriſtiſch für alle neu entſtandenen Induſtrieorte. Sie ſind nach 
einander angelegt worden; ihre Größe und Anzahl iſt von der Entwicklung der ört— 


Straße in Caurabütte-Siemianowit. 


lichen Induſtrie abhängig geweſen. Als Beiſpiel für dieſe Zuſammenſetzung eines 
Ortes ſei das Dorf Laurahütte erwähnt. Sein älteſter Teil iſt die Kolonie Grabie. 
Mit der Entwicklung des Hüttenwerkes, das Ende der dreißiger Jahre gegründet 
wurde, ſetzten ſich nach und nach an den alten Kern an: die Holz- und Beamten- 
Kolonie, die große und kleine Hugo-Kolonie, die große und kleine Wanda⸗ Kolonie, 
die Kolonien Agypten und Neu-Berlin. 

Wer für Anmut in menſchlichen Wohnſtätten ſchwärmt, der wird in einem 
oberſchleſiſchen Induſtrieorte wenig davon finden. Dafür iſt das Ausſehen und das 
ſtark pulſierende Leben intereſſant genug, um einem dieſer Orte einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Vom Eingange aus ſchneidet eine lange Straße in das Häuſergewirr hinein. 
Während ſich linker Hand eine Reihe ſchmucker Beamtenhäuſer hinzieht, nimmt die 
ganze rechte Seite der Straße das große Hüttenwerk ein, von einer kahlen, rauch⸗ 
geſchwärzten Mauer eingefaßt. Im Vorübergehen erkennen wir die einzelnen Teile 
der mächtigen Anlage: das Rohrwalzwerk, die Hochofenanlage, das Stahlwerk, das 
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Valzwerk mit den Puddelöfen, die Feinſtrecke und das Feinwalzwerk. Ein Ziſchen, 
Stöhnen, Knirſchen und Stampfen begleitet uns den ganzen Weg entlang. Kaum 
ſind wir an dem Hüttenwerk vorüber, ſo verändert ſich mit einem Schlage das Bild. 
Ein Schienennetz, ein weiter Platz, der Spiegel eines Teiches, ein großes Hütten⸗ 
gaſthaus, eine Villa im Renaiſſanceſtil fallen uns gleichzeitig in die Augen. Im 
Hintergrunde erhebt ſich der mächtige Rohbau eines Gotteshauſes, von deſſen Turme 
die Glocken eben ihre eherne Stimme erſchallen laſſen. In das Glockengeläut miſchen 
ſich jetzt die ernſten Töne eines Trauermarſches; ein Leichenzug taucht aus einer 
Seitenſtraße auf und zieht langſam an uns vorüber. An der Spitze des Zuges marſchiert 
die Bergkapelle in ihrer eigenartigen Uniform, dahinter bewegen ſich die dunklen Reihen 
der Bergleute. Vor dem Leichenwagen ſieht man die Steiger mit dem Wehrgehenk 


— 


Ein Bergmannsbegräbnis. 


an der Seite und dem wehenden Federbuſch auf dem Tſchako. Einem Kameraden 
wird das Geleit zu ſeiner letzten Fahrt gegeben. Ein dreimaliges Glückauf! brauſt 
durch die Stille des Friedhofes, dann ſenkt ſich der Sarg langſam zur Grube, aus 
der die Fahrt zu Tage erſt am jüngſten Tage angetreten werden wird. 

Es iſt am ſpäten Nachmittage! Die Zahl der Straßengänger iſt gering. 
Wäre nicht das Geraſſel der Groß- und Kleinbahnen, das Puſten und Stampfen 
der Werke, das Fauchen der Fördermaſchinen, man könnte ſich in die Langweiligkeit 
einer Kleinſtadt hineinträumen. Nach und nach tauchen in dem Straßenbilde da und 
dort dunkle Geſtalten auf. Es ſind entweder Bergleute, über und über mit Kohlen⸗ 
ſtaub bedeckt, die lederne Arbeitstaſche an der Seite, die Lampe in der Hand, oder 
es ſind Hüttenarbeiter, kenntlich an den rieſigen Holzpantoffeln, an den großen Schlapp⸗ 
hüten und dem eiſernen Vorratskorbe am Arme. Sie haben ihre Schicht verfahren 
und ſtreben nun dem häuslichen Herde zu, um den von der anſtrengenden Arbeit 
ermüdeten Körper zu ſtärken und dann der wohlverdienten Ruhe zu pflegen. 
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Berg- und Büttenleute. 


Berg: und Hüttenleute find die Haupttypen der oberſchleſiſchen Induſtriearbeiter. 
Unter den Bergleuten iſt die Kaſte der Kohlengräber die bei weitem zahlreichere und 
ſelbſtbewußtere, die Zahl der gelb gepuderten Erzgräber in den Galmeibezirken da= 
gegen viel geringer. Die Hüttenleute find teils Eiſen-, teils Zinkhüttenarbeiter, die 
ſich an Zahl und Anſehen ziemlich gleich kommen. Bergmann und Hüttenarbeiter ſind 
aber Gattungsbegriffe, in deren Umfang zahlreiche Arten fallen. Eine einfache, feſte 
Gliederung beſteht bei den Bergleuten, bei denen man folgende aufſteigende Ordnungen 
unterſcheidet: Wagenſtößer, Schlepper, Häuer und Oberhäuer. Der letztgenannte 
Grad leitet zu dem Beamtentum über, deſſen beide Pole der Steiger und der Gruben— 
direktor ſind. Außer den eigentlichen Bergleuten arbeiten auf jeder Grube noch 
Holzhänger, Zimmerhäuer, Grubenſchmiede und Grubenmaurer. Weit zahlreicher ſind 
die Arten der Hüttenarbeiter. In einer Eiſenhütte gibt es Puddler, Schmelzer, 
Hammerſchmiede, Former, Dreher, Walzer, Gichter, Putzer, Luppenfahrer, Rohrrichter, 
Scheren⸗, Stangen- und Hintermänner, Blechſchneider, Aufgeber, Wärmer und Pritſcher. 
An der Spitze der Arbeiter ſtehen die Meiſter (Walz⸗, Appretur⸗, Formermeiſter) und 
Vordermänner. 

Der verſchiedenen Tätigkeit der Gewerke entſprechen die charakteriſtiſchen Aus⸗ 
drücke. Der Bergmann zieht ſeine Kluft an, nimmt das Gezähe, Hammer und 
Schlegel, zur Hand, fährt in die Grube ein, arbeitet vor Ort, ſieht der Hunde Räder: 
lauf, läßt den alten Mann ſtehen, verfährt ſeine Schicht, raubt das Kohl u. a. Der 
Hüttenmann wärmt vor, macht Pakete, arbeitet auf der Feinſtrecke, teilt das Eiſen 
in Feinkorn und Sehne ein und bezeichnet die Roheiſenſtücke mit dem Namen Gänze. 
Der Bergmann wird vom trauten Klange des Bergglöckleins zur Arbeit gerufen, er 
nimmt Abſchied von dem ſchwarzbraunen Mädel, begrüßt den Steiger mit dem uralten 
„Glück auf!“ und fährt, wie es in dem Tarnowitzer Bergglöcklein heißt, aus dieſem 
Leben zum Himmel hinauf. Im Wirtshaus iſt der Bergmann ein luſtiger Geſelle, 
der ſeiner Stimmung gern in alten und neuen Bergmannsliedern Luft macht. Freilich 
darf „der Stoff“ nicht fehlen; denn 

die Bergleut' ſan kreuzbrave Leut' 

und trinken Schnaps. 
Mit ernſter Haltung betritt jedoch der Bergmann das Zechenhaus, wo ihn das Bildnis 
ſeiner Schutzpatronin, die heilige Barbara, grüßt. Dieſe Bilder ſind oft hervorragende 
Kunſtwerke, deren Eindruck durch den eigenartigen, aus Steinkohle gearbeiteten Rahmen 
noch erhöht wird. Das Feſt der Heiligen am 4. Dezember geſtaltet ſich zu einem 
Glanzpunkt in dem Leben der jungen, es weckt die ſchönſten Erinnerungen im 
Leben der alten Bergleute. Das Daſein des Hüttenmannes weiſt weniger poetiſche 
Züge auf. In dem ſauſenden Getriebe, zwiſchen ſchwirrenden Rädern und dröhnenden 
Dampfhämmern, zwiſchen klappernden Walzen, aus denen Winkel-, Band- und Rund⸗ 
eiſen, feurigen Schlangen gleich, hervorziſcht, iſt die Aufmerkſamkeit der Sinne ſo 
angeſtrengt, daß das Gemüt nicht zur Geltung kommen kann. Das Herz hat deshalb 
keinen Anteil an dem Beruf. Das Feſt des heiligen Florian, unter deſſen Schutzpatronat 
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ſich Eiſen- und Zinkhüttenleute ſtellen, iſt nur ein ſchwaches Gegenſtück zu dem Tage 
der heiligen Barbara, der ein Freudentag des Gewerkes iſt. Wenn hier noch erwähnt 
wird, daß die Bergleute der lebhaftere, leichter erregbare Stand find, daß der Berg— 
mann den „Kentucky“ mit Vorliebe ſo raucht, wie er aus der Hand des Schöpfers 
hervorgegangen iſt, während der Hüttenmann mehr eine Miſchung von Kentucky und 
Kraustabak bevorzugt, ſo dürften die hervorſtechendſten Verſchiedenheiten beider Stände 
gekennzeichnet ſein. 

Während dieſer Betrachtungen iſt der Zug der Arbeiter immer ſtärker geworden. 
Jetzt ſchlägt es vom Kirchturme herab ſechs Uhr. Die Schläge wecken die benach— 


Schichtwechjel vor dem Grubentore. 


barten Uhren auf der Hüttendirektion, auf der Bergverwaltung, auf dem Bahnhofe. 
In den Fabriken heulen die Sirenen, von den Zechenhäuſern ertönt der helle Ton 
des Bergglöckleins. In allen dieſen Tönen ſcheint eine Zauberkraft zu liegen. Die 
Tore der Hütten, die Hallen der Fabriken, die Pforten der Gruben öffnen ſich, und in 
ſchwarzem Gewimmel entſtrömen ihnen die müden, berußten Geſtalten und erfüllen die 
Straßen und Gaſſen des Ortes. Mit demütigem Sinn, voll Dank gegen Gott beugen 
die rauhen Männer ihr Knie vor dem Gotteshauſe, die Bergleute rufen ſich ihr Glück 
auf zu. Die jungen Bergarbeiter und die Grubenmädchen treten truppweiſe mit Lachen 
und Scherzen den Heimweg an. Wer um dieſe Zeit den Dit verläßt und das freie Feld 
aufſucht, der wird die zahlreichen Fußwege von ſchwarzen Geſtalten belebt finden, die 
einzeln oder in Gruppen von und zu der Arbeit eilen. Das iſt die Stunde des Schicht- 
wechſels, der den Induſtriebezirk wie einen ungeheuren aufgeſchürten Ameiſenhaufen 
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erſcheinen läßt, in dem es von zahlloſen Lebeweſen wimmelt. Es iſt das gewaltige 
Arbeiterheer, das über und unter Tage ſeine Arbeit leiſtet und die geeinte Kraft 
zeigt, die die großen Werke in ihrem Betriebe, in ihrer produktiven Tätigkeit erhält. 
Der aufmerkſame Beobachter fühlt um dieſe Zeit den mächtigen Pulsſchlag des Lebens, 
das der menſchliche Geiſt in dieſer einſt ſo ſtillen Gegend zu wecken gewußt hat, und 
das jetzt den Bezirk wie ein mächtiger Strom durchflutet. 


Schneller Wechſel. 


Die Entwickelung der oberſchleſiſchen Induſtrie iſt in den letzten zehn Jahren 
eine außerordentliche geweſen. Der mächtige Fortſchritt zwang die Ortſchaften, ihre 
Größe der aufſtrebenden Induſtrie anzupaſſen. Dies geſchah und geſchieht heute 
noch mit einer ſolchen Haſt, daß nicht Häuſer, ſondern ganze Straßen auf einmal 
gebaut werden. Dadurch ſind benachbarte Orte ſo miteinander verſchmolzen, daß nur 
der alte Einheimiſche ſich einer genauen Kenntnis der Ortsgrenzen rühmen kann. 
Die Städte Gleiwitz, Königshütte, Beuthen und Kattowitz ſind mächtige Bevölkerungs— 
zentren geworden. Die von ihnen ausgehenden Häuſerwellen verſchlingen immer mehr 
die ländliche Umgebung und bringen Nachbarorte in den Bereich des Stadtbezirks, 
von wo aus ſich wieder Arme nach den nächſtentfernten Orten ausſtrecken. Überall 
iſt das Beſtreben erkennbar, den Induſtriebezirk in ein zuſammenhängendes Häuſer— 
meer zu verwandeln. 

Die ländlichen Orte zeigen eine große Verſchiedenheit der Anlage. Einzelne 
find Muſter von Unregelmäßigkeit, fie ſind in einer Zeit entſtanden, wo ein Be: 
bauungsplan noch keine berechtigte Exiſtenz hatte. Ihr Gegenſtück ſind die von 
einzelnen Gewerkſchaften angelegten Kolonien. Da ſind es oft nur die Blumen auf 
den Fenſtern, die ein Haus von dem andern unterſcheiden. An allen dieſen Orten, 
ſowie an deren Umgebung kann man den Kampf zwiſchen Vergangenheit und Gegen 
wart beobachten. Es ſoll noch Gemeinden geben, wo man nach althergebrachter Sitte 
die abendliche Beleuchtung dem Monde, die Verbeſſerung der Fußwege dem Froſte 
und die Beſeitigung des läſtigen Straßenſtaubes den Wolken überläßt. Solche Be- 
merkungen ſind aber oft nur heute gültig, morgen nicht mehr. Wo vor wenigen 
Wochen eine einzige Gaslaterne die Beleuchtung des ganzen Ortes zu beſorgen hatte, 
ſtrahlen heute elektriſche Bogen- oder Glühlichtlampen in allen Straßen. Im Herbſte 
wandeln die Bewohner auf eleganten Trottoiren, während im voraufgehenden Früh— 
jahr die biederſten Dorfpatrioten über die Grundloſigkeit der Bürgerſteige fluchten. 
Im Sommer des einen Jahres treiben ſich Staubwolken auf Straßen und Plätzen 
umher, ruinieren der Hausfrau die Gardinen und verwandeln die tugendloſen 
Bergmannsjungen in kleine Neger, während das folgende Jahr Sprengwagen und 
Hydranten um die Wette einen Regen ſprühen ſieht, der die Luft abkühlt und dem 
läſtigen Kohlenſtaub das Handwerk legt. Auf der Landſtraße arbeiten ſich die 
Wanderer mühſam durch die Schmutzſchicht, oder ſie vertrauen ſich einem Omnibus 
an, um in dieſem Gefährt die Größe ihrer Geduld zu erproben. Da tauchen eines 
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Tages Scharen von Arbeitern auf, die neben dem Wege einen künſtlichen Damm 
herſtellen. Auf dieſem eilt nach wenigen Wochen die Straßenbahn dahin, deren 
Wagen Menſchen befördern, für die Zeit Geld bedeutet. Wo im vorigen Jahre noch 
der Spiegel eines Teiches erglänzte, da erhebt ſich in dieſem Jahre eine große 
Fabrikanlage mit qualmenden Eſſen. Während an einer Stelle modern gebaute 
Häuſerreihen wie durch Zaubergewalt aus dem Boden wachſen, verſchwinden alte 
Kolonien vor dem vordringenden Bergbau, und wüſte Trümmer bezeichnen die Stelle, 
wo einſt Menſchenfreud' und Menſchenleid eine Stätte hatten. Wo im Sommer ein 
blühendes Kornfeld wogte, da warnen nach der Ernte die bekannten Totenköpfe vor 


Bruchfeld und Halde. 


dem Betreten des Ackers. In der folgenden Zeit tritt ein Ziehen, Senken und 
Reißen der Oberfläche ein, und der wiederkehrende Frühling meidet traurig das ent⸗ 
ſtellte, verödete Land. Wenn aber nach Jahren die Senkung vollſtändig geworden 
iſt, dann werden die toten Strecken dem Ackerbau zurückgewonnen, indem man die 
tiefen Riſſe und Sprünge mit Schlacke ausfüllt, das geebnete Feld mit fruchtbarer 
Erde überfährt und der Kultur unterwirft. So verändern ſich unter dem Einfluſſe 
der Induſtrie die Bilder der Wohnſtätten und der Gegenden; ein Stillſtand in dieſem 
haſtigen Wechſel dürfte erſt dann eintreten, wenn der letzte Wagen Kohle dem Schoße 
der Erde entnommen ſein wird. 
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Das Leben im Induſtriebezirke. 


Dem jäh wechſelnden Ausdruck der Gegend gleicht das Schickſal der Menſchen, 
die ſie bewohnen. „Raſch tritt der Tod den Menſchen an“ — „Heute rot, morgen 
tot“ — über allen induſtriellen Anlagen ſieht das geiſtige Auge dieſe ernſten Todes— 
mahnungen in Rieſenlettern ſchweben. Der Tod lauert in allen Geſtalten, um reiche 
Ernte zu halten. Den Bergmann erwartet er auf der Fahrt, vor Ort oder in den 
Stollen. Da reißt das Seil der Förderung, und die Schale ſauſt mit den Inſaſſen 
in die verderbenbringende Tiefe. Kohlenmaſſen löſen ſich und begraben den ahnungs— 
loſen Arbeiter, Gaſe vergiften ſeine Lunge, oder ein Schachtbrand verhindert ſeine Rückkehr 
aus der Unterwelt. Den einer „Spitze“. Ein 
Hüttenmann bedrohen T Schreiber wird Direktor, 
Walzen und Räder, ein einfacher Bergmann 
Gas⸗ und Keſſelexplo⸗ Grubenleiter, ein Bändel⸗ 
ſionen; ſchweflige Gaſe jude Kohlenkönig, ein 
verkürzen dem Zink⸗ Hausknecht Millionär. 
hüttenarbeiter das Le— Ein armer Offizier 
ben; für dieſen bedeutet ſchwingt ſich durch die 
jeder Tag zwei Schritte Heirat mit einer Hütten⸗ 
zum Grabe. beſitzerin in die Reihe 

Wer im Leben ſich der größten Magnaten 
friſch durchſchlagen will, auf. Der Hüttenſchmied 
muß zu Schutz und wird Begründer einer 
Trutz gerüſtet ſein. Wer Fabrikanlage mit Welt⸗ 
im Induſtriebezirk fort⸗ ruf. Charakteriſtiſche 
kommen will, darf kein Typen des oberſchle⸗ 
Gemütsmenſch und in ſiſchen Induſtriebezirks 
der Wahl der Mittel ſind „das Lepold, das 
nicht allzu wähleriſch Ignaz“ einfache Männer 


ſein. Wem es glückt, N aus dem Volke, denen 
der entwickelt ſich aus Polniſcher Zude. Leſen und Schreiben 
kleinen Anfängen zu viele Schwierigkeiten be⸗ 


reitet, denen aber Zufall und glückliche Spekulation Reichtümer über Reichtümer in 
den Schoß geworfen haben. Die Kehrſeite davon! In einem Reſtaurant letzten 
Ranges ſitzt ein ſilberhaariger Greis bei einem einfachen Mahl. Er wird in einem 
Bureau als Schreiber beſchäftigt, aus Gnade und Barmherzigkeit; denn er war einſt 
ein glänzender Gardeoffizier. Eine Reihe angeſehener Familien des Induſtriebezirks 
ſind in den Gründerjahren vernichtet worden, und manch adeliger Sproß verbirgt 
bei einer groben Arbeit, ſeitab von dem glänzenden, rauſchenden Leben, feine vor: 
nehme Abſtammung. 

Eine Gegend, die ſo viele, mannigfaltige und lohnende Beſchäftigungen auf⸗ 
weiſt, iſt naturgemäß der Anziehungspunkt einer Menge von ſtellungsloſen Exiſtenzen, 
nicht zum wenigſten von ſolchen, die in einem anderen Wirkungskreiſe Schiffbruch 
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gelitten haben oder durch widrige Verhältniſſe aus der alten Bahn herausgedrängt 
wurden. In Scharen ſtrömen ſie herbei, die Ehrlichen und die Verkommenen, von der 
Not gedrängt oder vom Golde gelockt, vom Zufall geſchoben oder von der Protektion 
liebevoll geleitet. In der Schreibſtube ſitzt der mit Narben bedeckte Student, der 
verkrachte Juriſt, der entlaſſene Lehrer neben dem auf gewöhnlichem Wege entſtandenen 
Bureaukraten. In den technischen Anlagen begegnet man Beamten aus aller Herren 
Ländern. Einige laſſen ſich in dem fremden Lande, das ihre Kenntniſſe zu ſchätzen 
weiß, dauernd nieder, andere ſtudieren die hoch entwickelte deutſche Induſtrie, um die 
Ergebniſſe der Studien anderwärts praktiſch zu verwerten. 

Die dicht geſäte Bevölkerung des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks ſetzt ſich zu— 
ſammen aus dem kleineren Teile der Beamten, Geſchäftsleute und Handwerker und 
dem weitaus überwiegenden Teile der Arbeiter. 

Die Arbeiterbevölkerung iſt meist ſlaviſcher Abſtammung. An ihr kann man 
ebenſo, wie an dem Boden des Landes, die Einwirkung der Gegenwart auf die Ver⸗ 
gangenheit, das heißt den ſiegreichen Einfluß jener ſtudieren. Aus Jahrhunderte 
langer, drückender Knechtſchaft hat ein guter Genius freie Bahn geſchaffen zu einem 
menſchenwürdigen Daſein. Lohnende Arbeit und Bildung des Geiſtes, dieſe beiden 
Geſchenke hat er dem gebeugten Volke in den Schoß gelegt, um den Charakter von 
den Schlacken der Vergangenheit zu läutern. Der oberſchleſiſche Arbeiterſtand iſt der 
beſte Beweis für den ſegensreichen Einfluß einer geſunden Kultur. Wie groß iſt 
heute ſchon der Abſtand zwiſchen einem Arbeiter im Induſtriebezirk und ſeinem 
ländlichen Stammesgenoſſen jenſeit der ruſſiſchen Grenze! Die hervorſtechendſten 
geſunden Züge der Bevölkerung ſlaviſcher Abſtammung ſind Religioſität, Lebhaftig⸗ 
keit des Temperaments und Ausdauer bei der Arbeit. Mit dem religiöſen Sinn 
hängt die große Opferfreudigkeit bei Herſtellung und Ausſtattung von Gotteshäuſern 
und anderen geweihten Stätten zuſammen. Es dürfte innerhalb der ſchwarz⸗weißen 
Pfähle kaum eine zweite Gegend geben, wo auf einem ſo engen Raume eine ſo 
große Anzahl prächtiger Kirchen ſichtbar wird. Die großartigſte Leiſtung religiöſen 
Opfermutes iſt der Kalvarienberg bei Deutſch-Piekar, eine Sehenswürdigkeit des alt⸗ 
berühmten Wallfahrtsortes. In den Feſttagen des Auguſt iſt der Zuzug der Fremden 
aus den angrenzenden Ländern ein ſo enormer, daß ſich die tägliche Zahl der Be— 
ſucher auf 50000 beläuft. Der Kalvarienberg iſt mit den vielen kleinen Tempeln, 
Kapellen. Grotten, Statuen und Bildern eine anſchauliche Darſtellung der Leidens⸗ 
ſtätten Chriſti. Von der Höhe, die eine prächtige Wallfahrtskirche ziert, hat man 
eine ausgedehnte Fernſicht. Nach der einen Seite ſchweift der Blick über einen großen 
Teil des Induſtriebezirks, deſſen Häuſerwogen bis an den Fuß des Berges vor⸗ 
dringen, auf der entgegengeſetzten Seite ſieht man das wellige Hügelland Polens in 
tiefem Dornröschenſchlafe ruhen. 

Wie die Wallfahrten, ſo vereinigen auch die Ablaßfeſte große Menſchenmaſſen 
an einem Orte. An einem ſolchen Tage gleicht das Dorf einem rieſigen Heerlager 
von Buden und Zelten, zwiſchen denen ſich die plaudernde, ſcherzende und feilſchende 
Menge fortſchiebt. Ein ſinnverwirrender Lärm von Jahrmarktstönen vervollſtändigt 
dieſes Bild echt oberſchleſiſchen Lebens. An ſolchen Tagen zeigt der Induſtriebezirk 
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auch Geſtalten des Unglücks und des Elends. An den Pforten der Kirche und an 
deren Umfriedigung ſieht man fie hocken, dieſe Stiefkinder des Schickſals, erbarmungs⸗ 
würdige Weſen, die mit monotoner Stimme Gaben heiſchen. Die ſlaviſche Be— 
völkerung kargt nicht mit Geldſpenden, weil man dem Gebet dieſer Unglücklichen be— 
ſonders günſtige Wirkungen zuſchreibt. Ein Gegenſtück zu dem rauſchenden Leben 
des Ablaßfeſtes iſt der Allerſeelenabend. Auch dieſe Feier führt an einem Orte ein 
großes Menſchenheer zuſammen; aber mit ſtillem Ernſte wandeln die Beſucher des 
Friedhofes zwiſchen den in ein Lichtmeer eingehüllten Gräberreihen. Da und dort 
neigen ſich die Geſtalten in heißem Schluchzen zu der Erde nieder; denn unter dem 
Hügel ruht wohl der Gatte oder der Vater oder Bruder. Ein grauſames Schickſal 
hat ihn in der Blüte der Jahre dem Kreiſe der Seinen entriſſen. Im dunklen Reiche 
der Tiefe oder in dem ſchwirrenden Räderwerk hat er einen entſetzlichen Tod gefunden. 

Die Freuden des Lebens knüpfen ſich für den Arbeiter beſonders an zwei Tage, 
an den Löhnungstag in jedem Monat und an den Sonntag jeder Woche. Wann 
wirft Du eine neue Tafel bringen? Auf Lohnung! lautet die ſchnell fertige Autwort 
des Schülers auf die Frage des Lehrers. Am Löhnungstage regiert im Induſtrie— 
bezirk König Gold, und es iſt keine bloße Redensart, daß an dieſem Tage das 
nötige Kleingeld fehlt. Der Arbeiter beſtellt ein Glas Bier, er kauft eine Zigarre, 
einen neuen Hut, überall zahlt er mit einem Goldſtück, und die Geſchäftsleute 
geraten trotz umfaſſender Vorbereitungen mit dem Herausgeben in Verlegenheit. 
Die Einkommensverhältniſſe aller Arbeiterklaſſen find gute. Wenn in manchen 
Fällen der Überfluß nicht zweckmäßig angewendet wird, ſo liegt der Grund darin, 
daß der geiſtige Fortſchritt hinter dem materiellen zurückgeblieben iſt. Als im An⸗ 
fang der neunziger Jahre nach einer Zeit der Dürre ein Goldregen in den Schoß 
der Arbeiterbevölkerung ſich ergoß, wußten die Lokalzeitungen täglich neue Stücklein 
von der komiſch-unzweckmäßigen Anwendung des Geldes zu berichten. Alte Berg— 
leute ſpielten in kindiſcher Freude mit den verdienten Goldſtücken; die jüngeren 
Arbeiter tranken nur noch Kulmbacher und würfelten um einen Taler. Um ſich 
im Warteraum erſter Klaſſe breit zu machen, löſten Maſchinenarbeiter Fahrkarten 
erſter Klaſſe und zerriſſen ſie nach dem Verlaſſen des Raumes. Ein paar Lecker⸗ 
mäuler unter den Schleppern erſtanden ein Pfund feinſten Kaviars und orientierten 
ſich über die fremde Speiſe mit der Frage: wie wird denn das Zeug gekocht? 
Solche Streiche kommen auch heute noch vor, wenn auch vereinzelt. Die Steigerung 
der Lebensmittelpreiſe, die zunehmende beſſere Einſicht machen die unvernünftige Ver⸗ 
wendung des Lohnes immer ſeltener. Im allgemeinen kann man aber auch heute 
noch behaupten: der Löhnungstag iſt ein Feſttag im Leben der Arbeiter, er iſt der 
Tag der ſchwankenden Geſtalten, der Tag, an dem die Schulden getilgt werden 
und alles eingekauft wird, was „fein“ iſt und „gut“ ſchmeckt. 

Mit dem Wohlſtande der Arbeiterbevölkerung hat ſich auch der Sinn für 
Ordnung und Bequemlichkeit in der Wohnungseinrichtung gehoben. Echte Möbel 
ſind in den Arbeiterwohnungen beinahe zur Regel geworden, und die ganze Aus— 
ſtattung der Stuben zeigt einen Aufwand, den wir in den ländlichen Wohnungen 
ſelbſt wohlhabender deutſcher Gegenden vergeblich ſuchen. Die größte Freude 
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haben die Arbeiter an Heiligenbildern und Heiligenfiguren, von denen in jeder 
Wohnung eine ganze Reihe anzutreffen iſt. Großartige Schöpfungen der Neuzeit 
ſind die Arbeiterwohnungen, die von den großen Gewerkſchaften aufgeführt worden 
ſind und die allen Anforderungen der Hygiene entſprechen. Badeeinrichtungen, Waſch⸗ 
küchen, Backvorrichtungen würden ſelbſt höhere Anſprüche, als ſie der Arbeiter macht, 
befriedigen. 

In der Woche regieren die ſchwarzen und grauen Farben, der Sonntag dagegen 
entfaltet die bunteſten Farbenmiſchungen. Die berußten Geſtalten der Woche haben 
ſich in tadellos ſaubere Menſchen verwandelt. Da und dort taucht in den Grenz⸗ 
bezirken noch die alte polniſche Nationaltracht auf. Die jüngere Generation der 
induſtriellen Arbeiter hält ſtreng auf Mode. Der Schlepper, der an Wochentagen 
einer Reklamefigur für afrikaniſche Tabake gleicht, läßt am Sonntag ſein elegantes 
Kammgarn- oder Lodenkoſtüm bewundern. 

Der Sonntagnachmittag iſt auch im Induſtriebezirk ein luſtiger Geſelle. Im 
Sommer ſind die Land- und Fußwege, die Gärten, Gaſthäuſer und Ausflugsorte 
überfüllt mit Tauſenden von fröhlichen Menſchen. Muſik ertönt aus jedem Winkel, 
den Geſangvereinen und Bergkapellen machen die Harfenſpieler und die großen 
Automaten erfolgreiche Konkurrenz. Das nationale Inſtrument der ſlaviſchen Be: 
völkerung iſt die Harmonika, im Vollsmunde Schlepperpianino genannt. Das Tempe⸗ 
rament äußert ſich in draſtiſchen Schilderungen, in lebhaften Geſten und in dem 
häufigen Gebrauche von Kraftworten, wie pieronie (Donnerwetter) und psa krew 
(Hundeblut). Am Abende eines Sonntags drängt ſich auf den engen Bahnſteigen 
eine lärmende Menſchenmenge, und das Stoßen, Drängen, Schieben, das brauſende 
Stimmengewirr nimmt erſt mit der Abfahrt des Zuges ein Ende. 


Nacht im Induſtriebezirke. 


Dies iſt aber nicht die ſtille, ernſte Göttin mit ihren beiden Begleitern, der 
Ruhe und dem Frieden. Dieſe Nacht meidet den Bezirk. Dort, auf dem lang- 
geſtreckten Hügelrücken jenſeits der Grenze hat ſie ſich zur Ruhe gebettet, die Augen 
abgewendet von der ſeltſamen Gegend. Nur ihre dunklen Schleier flattern herüber, 
wo ſie zerfetzt und zerriſſen werden von den Tauſenden von Gas- und elektriſchen 
Lichtern, von der aus den Hochöfen wild aufſchlagenden Lohe, von den funkenſprühen⸗ 
den Eſſen der Walzwerke. Am dunklen Himmel malt ſich der blutrote Widerſchein 
der Kokereien, und die am Tage ſchwarzen Halden erglühen ſeltſam im Hauche des 
Nachtwindes. Aus den Hüttentoren raſſeln feurigen Schlangen gleich die Schlacken 
züge heraus. Die kniſternden Ringe löſen ſich von der Unterlage; ſie kollern den 
Abhang der Halde hinunter, berſten, und der ſprühende Kern taucht die wilde 
Gegend in ein jäh aufſtrahlendes Licht. Mit gellendem Ziſchen entweicht der Dampf 
ſeiner Haft, die Räder raſſeln, die Dampfhämmer erſchüttern den Erdboden. Die 
ganze Nacht ein Knirſchen und Dröhnen, ein Stoßen und Rauſchen. Wenn die 
Sonne den fleißigen Landmann vom Lager ſcheucht, dann ſucht der Hüttenarbeiter 
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müde ſeine Ruheſtätte auf, und der aus der Finſternis des Schachtes emportauchende 
Bergmann ſchließt vor der Fülle des Lichts ſeine an die Dunkelheit gewöhnten 
Augen. — 

So iſt die ſeltſame, viel verkannte, weil unbekannte Gegend beſchaffen, ſo ſind 
die Menſchen, jo iſt das Leben im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk. Iſt deſſen äußeres 
Kennzeichen der ſchnelle Wechſel, jo iſt in feinem inneren Leben ein kalter Materia⸗ 
lismus der hervorſtechendſte Zug. Dieſer durchweht alle Stände, er verſchließt die 
Herzen dem Gemütvollen, fördert die Herrſchaft des Scheins, nährt den Kaſtengeiſt 
und verſperrt dem idealen Streben den Weg. Leben und Genießen, zur Geltung— 
und Vorwärtskommen: das iſt die Parole des Lebens. Wird mir die Arbeit Geld 
oder Ehre einbringen? wird ſie bemerkt werden? — dieſe Fragen dirigieren alle Be— 
ſtrebungen, ſie verbergen ſich auch hinter den Veranſtaltungen, die das Wort Wohl⸗ 
tätigkeit auf ihre Fahne geſchrieben haben. Damit iſt kurz der Grund angegeben, 
warum in einer Gegend, die ſo unerſchöpfliche Reichtümer enthält, verhältnismäßig 
wenig zur Förderung der Kunſt und des Schönen geſchieht. Wohl ſind an einzelnen 
Orten kräftige Keime davon vorhanden, aber der Geiſt liegt noch zu ſehr im Kampfe 
mit der Materie, um ſich mit Muße der Pflege des Idealen hingeben zu können. 
Nur eine vereinte Tätigkeit aller derer, die nicht vom leiblichen Brote allein leben, 
kann die Herrſchaft der idealen Geſinnung erweitern. Dann wird dem Antlitz des 
Induſtriebezirks die Schönheit freundlich-anmutigere Züge leihen; dann wird der ober- 
ſchleſiſche Induſtriebezirk als Edelſtein noch mehr wie jetzt in dem Reifen der Hohen— 
zollernkrone ſtrahlen. 


Die letzte Schicht. 


Ein trüber Dezembertag geht ſeinem Ende „entgegen. Die mit Rauch und 
Dunſt erfüllte Luft laſtet bleiern auf der ſchmutzigweißen Schneedecke, die das Un⸗ 
heimliche des Bruchfeldes einigermaßen verhüllt. In der dicken Atmoſphäre ſcheint 
jedes Leben erſtorben zu ſein. Nichts verrät, daß hundert Meter unter der Ober— 
fläche ein heißer Kampf zwiſchen Menſchen und den entfeſſelten Elementen der Unter 
welt droht. Die gefährlichen Kohlengaſe der Brandfelder ſind wieder einmal durch- 
gebrochen, und trotz ſtundenlanger Anſtrengung iſt es nicht gelungen, der Einge— 
drungenen Herr zu werden. 

Aus dem Grubentore treten haſtig drei Bergleute mit brennenden Lampen und 
eilen über den holprigen Boden des Feldes. Es iſt der Fahrſteiger des Reviers 
mit zwei Häuern. Der Beamte hat in der Grube ſein Leben gewagt, um den Herd 
der Gaſe zu entdecken, alle Mühe war vergebens. Doch das Pflichtgefühl läßt ihn 
nicht zur Ruhe kommen, es brennt in ſeiner Bruſt wie in der Bruſt eines alten 
Soldaten, der den Feind aus der Verſchanzung nicht vertreiben kann. 

An einem alten Wetterſchachte machen die drei Männer Halt. Der Führer 
hat ſich zum äußerſten entſchloſſen; er will von hier aus in das bedrohte Gebiet 
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vordringen, um die Durchbruchsſtelle der Gaſe zu entdecken. Prüfend ſteht er am 
Rande der dunklen Offnung: er kann das Wagnis unternehmen, die Wetter fallen ja. 

Vorſichtig klettert er die ſteilen Fahrten hinab. Nur der Schein der treuen 
Lampe begleitet ihn auf dieſem ernſten Gange. Schon weiß er ſich in der Nähe der 
Grubenſohle — da ſchlägt ihm ein Schwaden brandiger Wetter entgegen. „Die 
Gaſe kommen!“ Mit der ganzen Kraft ſeiner Lungen ruft er es zu den ihm 
folgenden Häuern hinauf. Dann ſtrebt er mit dem Mute der Verzweiflung nach oben. 

Zu ſpät! Die Dämonen der Tiefe halten ihr Opfer mit unbarmherziger 
Sicherheit feſt. Die Lampe erliſcht vor ihrem ſtickenden Hauche. Tiefes Dunkel 
hüllt den Unglücklichen ein. Die Sinne und die Willenskraft ſchwinden. Langſam 
löſen ſich die Hände von der Fahrt. Der Körper ſinkt hinab und ſchlägt ſchwer auf 
der zunächſt liegenden Bühne auf. Über den Lebloſen hinweg ſchwillt der Giftſtrom 
und ſchreitet der Mündung des Schachtes zu. Nur mit Mühe entrinnen die beiden 
Häuer dem tödtlichen Atem. 

Wie Irrlichter flackern bald darauf Lampen in der eingetretenen Dunkelheit 
um die Unglücksſtätte. In fieberhafter Eile ſind die Kameraden des Verunglückten 
am Rande des Schachtes mit den Rettungsarbeiten beſchäftigt. Eine Geſtalt löſt 
ſich aus der Gruppe und tritt an die Mündung, offenbar in der Abſicht, in die ge— 
fährliche Tiefe hinabzudringen. Da ſchießt eine Feuerſäule aus dem Schachte heraus 
— der Gasſtrom hat ſich an der brennenden Lampe entzündet. Die rote Glut 
taucht die Umgebung in ein magiſches Licht und beleuchtet den Kreis der umſtehenden 
Menge, deren Geſichter Hülfloſigkeit und lähmendes Entſetzen verraten. 

Die rieſige Flammenſäule hebt ſich höher und immer höher zum Nachthimmel 
empor. Gleich feurigen Wogen quillt es aus der Mündung des Schachtes heraus; 
es brauſt und heult das ſchaurige Siegeslied entfeſſelter unterirdiſcher Geiſter. Die 
Flamme ſteigt dann wie ein prächtiges Purpurſegel zur Höhe hinauf und zerflattert 
in tauſenden feuriger Zungen. 

Tief unten aber ruht weltentrückt in Nacht und Stille der Steiger nach ſeiner 
letzten Fahrt. Über ſeinem Grabe bläht ſich im kühlen Hauche des Nachtwindes die 


lohende Totenfahne. 
R. Urbanek. 


Tublinitz und feine Anflalten. 
* 


a, N ie Stadt Lublinig, an der Lubliniga gelegen, war bis in das ver- 

gangene Jahrhundert hinein eine Mediatſtadt. Denn ſie unterſtand 
nicht unmittelbar dem deutſchen Reiche, ſondern einem Standesherrn. 
Sie wurde in früherer Zeit Lubliniec, Lubenski, Lubin und auch 
Loblin genannt. Den Namen der Stadt leitet die Sage davon her, 
daß Herzog Wladislaus von Oppeln, als er nach einer Jagd auf einer Anhöhe Raſt 
hielt, geäußert haben ſoll: „Lubi mi sie, tu koséiol i miasto budowac“, zu deutſch: 
„Es gefällt mir, hier eine Kirche und eine Stadt zu bauen“. Daß Wladislaus dieſe 
Abſicht ſchon 1241 zu verwirklichen begann, wird von vielen bezweifelt und nur zu— 
gegeben, daß an jener Stelle ungefähr 1272 ein Schloß und eine Kapelle geſtanden 
haben ſollen, um welche Zeit dann Herzog Boleslaus von Oppeln (1288 - 1313) 
die ſpätere Stadt erbaut hat. Im vierzehnten Jahrhundert wurde Lublinitz, gleich 
der Nachbarſtadt Roſenberg, der Krone Böhmens unterworfen. Im folgenden Jahr— 
hundert gehörte es dem jedesmaligen Herzoge von Oppeln. Später wurden die ober 
ſchleſiſchen Herrſchaften kaiſerliche Kammergüter, und damit begann für Lublinitz 
die Periode wechſelnden Pfandbeſitzes. Aus dem Jahre 1776 iſt bekannt, daß die 
Stadt den jetzigen Kommunalforſt im Wege des Vergleiches mit dem Beſitzer der 
Herrſchaft Ruſchinowitz und Kokottek, dem Grafen von Schlegendorf, erhielt. Dieſer 
nach den damaligen Vermeſſungen 5203 Morgen große Forſt iſt gegenwärtig noch 
ein wertvoller Beſitz und ein angenehmer Aufenthaltsort für die luſtwandelnden 
Stadtbewohner. 

Das früher in weiteren Kreiſen wenig bekannte Städtchen hat in neuerer Zeit 
eine größere Bedeutung erlangt. Durch den Anſchluß an die Eiſenbahnlinien Breslau — 
Myslowitz und Oppeln —ruſſiſche Grenze iſt es ein Sammelplatz für das reiſende 
Publikum geworden. Noch mehr aber haben die in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts hier entſtandenen Anſtalten ſeinen Namen weit über die Grenzen der 
heimatlichen Provinz bekannt gemacht. Die älteſte dieſer Anſtalten iſt die von dem 
Beſitzer der Herrſchaft Lublinitz, Franz von Grottowski, geſtiftete Erziehungs-Anſtalt 
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für Waiſenkinder. In ſeinem am 22. Auguſt 1812 errichteten Teſtamente beſtimmte 
er für ſeine Gemahlin nur den lebenslänglichen Nießbrauch ſeiner Hinterlaſſenſchaft. 
Nach ihrem Tode aber ſollten drei Viertel ſeines Vermögens zur Stiftung einer Wohl- 
tätigkeits-Anſtalt verwendet werden. Er ſagt darin wörtlich: „Nach dem Tode dieſer 
meiner Univerſal⸗Erbin will ich eine Erziehungs-Anſtalt im Schloſſe von den Revenuen 
meines vermöge gedachten Inventarii gebliebenen Nachlaſſes etabliert haben; eine 
Hochlöbliche Regierung aber hiermit um deren Errichtung ich ſehr bitte. Dieſe Er— 
ziehungs-Anſtalt ſoll aus Knaben und Mädchen vom neunten Jahre ihres Alters an 
beſtehen, ſie mögen adligen oder bürgerlichen Standes, katholiſch, evangeliſch oder 
reformiert ſein. Bei Ausgang des 16. Jahres ihres Alters werden fie die Erziehungs⸗ 
Anſtalt zu verlaſſen haben. Dieſe Erziehungs-Anſtalt ſoll die Grottowskiſche heißen. 
Den zu erziehenden Kindern ſoll die Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe, ſowie der 
Gehorſam gegen die Geſetze beſtens eingeprägt werden.“ 

Am 11. Juli 1843, dem Todestage des Stifters, wurde der Grundſtein zum 
Hauptgebäude der Anſtalt in feierlicher Weiſe gelegt, und im Herbſte des Jahres 1847 
war der ganze Bau beendet. Er beſtand aus dem fünfundzwanzig Meter langen, drei 
Stockwerke hohen, maſſiven Hauptgebäude mit zwei ebenſo langen und hohen Seiten⸗ 
flügeln und zwei einſtöckigen, gleichfalls maſſiven Wirtſchaftsgebänden. In der Mitte der 
Vorderfront des Hauptgebäudes befindet ſich das Hauptportal mit großer Freitreppe 
und darüber das Wappen des Stifters. Vor der Freitreppe breiten ſich große Raſen⸗ 
und Blumenplätze mit abſchließenden Fichtengebüſchen aus. Der zwölf Morgen große 
Garten wird zum Anbau von Gemüſe und Obſt benutzt. 

Am 8. Oktober 1848, dem Geburtstage des Stifters, fand in feierlicher Weiſe 
die Weihe und Eröffnung der Anſtalt ſtatt. Aufgenommen werden nur geſittete, 
körperlich und geiſtig bildungsfähige Knaben und Mädchen chriſtlichen Glaubens im 
Alter von neun bis ſechzehn Jahren ohne Unterſchied des Ranges und des Standes 
aus der Provinz Schleſien, denen die Mittel zu ihrer Erziehung fehlen. Es iſt 
Aufgabe der Anſtalt, die ihr anvertrauten Kinder zu gottesfürchtigen und chriſtlich ge⸗ 
ſinnten Menſchen zu erziehen, ſie an Tätigkeit, Sitte und Ordnung zu gewöhnen und 
ihre Körper- und Geiſteskräfte jo zu entwickeln, daß fie in ihrem künftigen Berufe 
davon einen verſtändigen und nützlichen Gebrauch machen können. Die dreiklaſſige 
Anſtaltsſchule arbeitet nach dem Lehrplan einer mehrklaſſigen Stadtſchule. Befähigte 
Knaben erhalten, wenn ſie Neigung für das Schulfach zeigen, Violin- und Klavier⸗ 
unterricht und werden in allen Unterrichtsgegenſtänden ſo weit gefördert, daß ſie 
gut vorbereitet in eine Präparandenanſtalt eintreten können. Die Mädchen werden 
zur Anfertigung ihrer einfachen Bekleidung und ſämtlicher in der Anſtalt notwendigen 
Wäſchegegenſtände und deren Ausbeſſerung angeleitet. 

Der Grottowskiſchen Erziehungs-Anſtalt gegenüber nach dem nahen Stadtforſte 
zu liegt das alte Schloß, in dem der Stifter der Anſtalt am 11. Juli 1814, im Alter 
von beinahe 81 Jahren, ſein Leben beſchloß. Dieſes Schloß mit dem daran liegenden 
Gelände wurde im Jahre 1892 von der Provinz angekauft und nach einem gründ- 
lichen Umbau zu einer Provinzial-Heil- und Pflegeanſtalt eingerichtet, in der Land⸗ 
und Ortsarme der Provinz Schleſien aufgenommen werden. Die Anſtalt hat 340 
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Krankenbetten und die nötigen Räumlichkeiten für zwei Arzte, ſowie Familienwohnungen 
für drei Ober- und acht Unterbeamte und für das aus ſechsunddreißig Köpfen be- 
ſtehende Unterperſonal. 

Dicht an die Pflegeanſtalt ſchließt ſich das Gebiet der Provinzial-Erziehungs⸗ 
anſtalt, in der die nach dem Geſetz vom 13. März 1878 zur Zwangserziehung 
beſtimmten Minderjährigen Aufnahme finden. Dieſe Anſtalt wurde am 15. Auguſt 
1885 eröffnet. Sie bietet Platz für 256 Knaben und 100 Mädchen und iſt mit 
einem Koſtenaufwande von 533000 Mk. aufs zweckmäßigſte eingerichtet worden. 

Das Anſtaltsgrundſtück umfaßt etwa dreizehn Hektar Bodenfläche. Der von 
Natur unfruchtbare Sandboden iſt durch die nunmehr fünfzehnjährige zielbewußte 
Kultur jo verbeſſert worden, daß die angebauten Obſt- und Gemüſearten reiche Er- 
träge geben. 

Die Knaben werden je nach Anlage und Neigung einem Handwerk zugeführt, 
oder ſie kommen wie die Mädchen als Dienſtboten aufs Land, ſtehen aber während 
der ganzen Dauer der Zwangserziehung, die für gewöhnlich mit dem vollendeten acht⸗ 
zehnten Lebensjahre aufhört, unter der Aufſicht der Anſtalt. Rückfällige Knaben 
lernen nötigenfalls in der Anſtalt ihr Handwerk aus und legen vor der Innung des 
Ortes die Gejellenprüfung ab. Um ſie von den ſchulpflichtigen Knaben zu trennen, 
iſt ein beſonderes Haus erbaut worden, das neben Wohnzimmern eine Reihe Arreſt— 
lokale enthält. Die Anſtalt beſitzt eine eigene Schule, die das Ziel einer dreiklaſſigen 
Volksſchule erſtrebt. Außerdem ſind noch vorhanden ſieben Werkſtätten, eine Gärtnerei 
mit Glashaus und die erforderlichen Gebäude zum Betriebe der Landwirtſchaft. 


Th. Jurock. 
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Bfingſtgebräuche in Schlefien. 
* 


Schmückt das Feſt mit Maien, 
Laſſet Blumen ſtreuen! 


ie in der Natur Wieſe, Feld und Wald zur Zeit des 
„lieblichen Feſtes“ Pfingſtſchmuck anlegen, ſo ſchmücken 
auch Menſchen Haus, Hof und Stube mit Maien und 
grünen Zweigen. Die Maien ſind junge, geſchmeidige 
Birken, vor Tür und Tor gepflanzt, oder zierliche 
Reiſer, die Fenſter und Spiegel anmutig um⸗ 
rahmen, Decken und Wände in Grün kleiden und 
aus Krug und Vaſe oder vom Bilde herab freundlich 
grüßen. Bei geſchickter Verteilung wird das Zimmer 
in eine grüne, von feinem würzigen Duft durchflutete 
Laube verwandelt. Zum Schmuck des Fußbodens der 
Stube liefert der benachbarte Teich die langen, grünen, 
ſchilfartigen Kalmusſtauden. Doch iſt es nicht dieſer 
Pfingſtſchmuck, der Schleſien eigentümlich iſt, das 
ſind vielmehr Maien beſonderer Art, die im Dunkel 
der Pfingſtnacht aufgeſtellten Maibäume. 

Wenn wir in den Pfingſttagen Ortſchaften der rechten Oderſeite Mittel- und 
Niederſchleſiens, insbeſondere die der Kreiſe Ols und Trebnitz durchwandern, winken 
uns ſchon von großer Weite, wenn noch die Häuſer unſern Blicken entzogen ſind, 
hoch über ihnen rote und weiße Tücher, munter in der Luft flatternd, entgegen. 
Fragend treten wir ins Dorf, und der erſte Bauernhof gibt uns Auskunft über die 
eigenartige, aber freundliche Erſcheinung. Ein junger, ſchlanker, gänzlich von Rinde, 
Zweigen und dem Wipfel befreiter Baum, hier gewöhnlich Kiefer, deren Durchmeſſer 
am Grunde zuweilen 20 em überſteigt, iſt gleich einem prächtigen Maſtbaume auf⸗ 
gerichtet und tief in der Erde befeſtigt. Ein zweites, dünneres, gleichfalls aller 
Rinden und Zweige entledigtes Stämmchen erhebt ſich, ſicher befeſtigt, auf dem ſtarken 


Träger und zeigt am oberen 
Ende ein kleines, um den Stamm 
ſich bewegendes Geſtell. Darin 
wird nun ein 60 - 70 cm 
langes und breites Tuch auf⸗ 
geſpannt, das der Wind nicht zu= 
ſammenrollen, wohl aber einer 
Wetterfahne gleich ſpielend um 
den glatten Stamm drehen kann. 
Gelegenheit zum flatternden 
Spiel wird dem Wind dadurch 
geboten, daß der untere äußere 
Zipfel bis über die Hälfte der 
Länge des Tuches freigelaſſen 
iſt. Die Spitze des oft mehr 
als 30 m hohen Maibaumes 
zieren Birkenzweige und ein lieb» 
licher Blumenſtrauß. Die Ver⸗ 
bindungsſtelle beider Stämme 
wird dem Auge durch Reiſer⸗ 
und Blumenſchmuck verdeckt, 
und von unten auf ſchmückt den 
feſten Stamm eine lange, auf: 
gewundene Girlande. Das ſind 
die „Maien“, mit denen man in 
jener Gegend das Feſt ſchmückt, 
und deren manches Dorf oft 
mehr als zehn zählt. 

Die jungen, ſchlanken, zu Mai⸗ 
bäumen ſich eignenden Kiefern 
oder Fichten werden ſchon vier 
bis ſechs Wochen vor Pfingſten, 
zumeiſt in den den Bauern ge— 
hörenden Waldbüſchen gefällt, 
von Rinde und Aſten 
ſauber befreit, der letzten 
Wipfelſpitze beraubt und 
zum Zwecke leichteren 
Aufrichtens zum Trock⸗ 
nen ausgelegt. 

Iſt der Pfingſtabend 
endlich herangekommen, 
ſo ſammelt ſich die er⸗ 


Der Maibaum. 


wachſene männliche Jugend des 
Dorfes im Kretſcham und begibt 
ſich gemeinſchaftlich zu dem 
Gehöft, in oder vor dem ſie 
den erſten Maibaum aufrichten 
will. Zuweilen teilen ſich die 
Burſchen in Gruppen, ſo daß 
die Aufſtellung verſchiedener 
Maien gleichzeitig erfolgen kann. 
An zehn Mann und mehr, je 
nach Stärke und Höhe des 
Baumes, ſind erforderlich, den 
geſchmückten, ſchlanken, aber 
ſchweren Maibaum aufzurichten, 
lotrecht zu ſtellen und ſicher und 
tief genug in der Erde zu be— 
feſtigen. Nach der Seite darf 
der ſchmucke Baum nicht hängen, 
„das iſt des Teufels“; gerade 
empor zum Himmelszelt muß 
er zeigen. Alle Arbeit geſchieht 
möglichſt ohne Geräuſch. So 
wandert die Schar von Gehöft 
zu Gehöft, und oft geht im 
Oſten das Frührot des erſten 
Pfingſtmorgens auf, ehe der 
letzte Maien aufgerichtet iſt. Die 
Burſchen, erfreut über ihre ge⸗ 
lungene Arbeit, eilen ſtill, nach⸗ 
dem ſie einander ſchnell noch 
einen „Pfingſtgutenmorgen“ ges 
boten haben, in ihre Wohnungen 
zur kurzen Ruhe. Iſt beim 
Gehöft ein recht hoher, lebender 
Baum vorhanden, ſo wird 
er benutzt, um auf ihm 
die obere Hälfte eines 
Maien zu befeſtigen. Doch 
achtet man ihn jenen nicht 
gleichwertig. Mit An⸗ 
bruch des Morgens haben 
die Bewohner des Dorfes, 
beſonders die jugendlichen, 
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nichts Eiligeres zu tun, als den über Nacht entſtandenen Schmuck zu beſchauen, die 
Namen der ausgezeichneten Höfe und die Zahl der Maibäume feſtzuſtellen und 
beſonders dem höchſten ihre Bewunderung zu zollen. 

Am Nachmittage des Pfingſtdienstages verſammelt ſich die erwachſene Jugend 
wieder im Wirtshauſe, zieht dann, mit einem Muſikchor an der Spitze, von Maien 
zu Maien und legt ſie unter großem Jubel der Dorfjungen behutſam um, damit 
wenigſtens der Hauptſtamm zur Wiederverwendung im nächſten Jahre erhalten bleibt. 
Daß ſich die Mannſchaften dabei den üblichen Trunk geſtatten, iſt erklärlich. So 
kehren ſie denn gewöhnlich in heiterer Stimmung nach vollbrachter Arbeit in den 
Kretſcham zurück, wo ſie alsbald mit den Schönen des Dorfes dem Tanze huldigen. 

Solche Pfingit- oder Maibäume werden auch bei den in Schleſien zu Pfingſten 
überall üblichen Volksfeſten und Spielen aufgerichtet. Es ſeien unter dieſen Feſt⸗ 
ſpielen hier genannt: die Wettrennen oder Wettreiten auf der „Pfingſtweide“ oder 
dem „Pfingſtgraſe“, wie ſie als kriegeriſche Beluſtigungen auf den Malſtätten in 
Übung geweſen fein mögen; das Kranz- und Entenreiten, bei dem der Sieger einen an 
den Querbalken eines ſtarken Gerüſtes gehefteten Kranz oder den herabhängenden Kopf 
der getöteten Ente in ſauſendem Galopp mit ſchneller Hand erhaſchen muß; das Hahn⸗ 
ſchlagen, dadurch ergötzlich, daß man den durchs Los beſtimmten jungen Leuten die 
Augen verbindet und ſie dreimal im Kreiſe herumdreht, ſo daß ſie meiſt in verkehrter 
Richtung ſich bewegen und zur Freude der Zuſchauer mit dem Schwerte, das den 
Kopf des Hahnes abſchlagen ſoll, Luftſtreiche machen, ähnlich wie beim Topfſchlagen. 
Hierbei ſteht der eine Maibaum auf dem Feſtplatze, der andere vor dem Dorfkretſcham, 
in dem nach Schluß des Feſtes abends wieder flott getanzt wird. Auch am Johannis⸗ 
abende werden oft dieſe Maien geſetzt, die dann gewöhnlich eine Woche ſtehen bleiben. 
Johannisfeuer brennen in dieſer Gegend nicht. Schon manche fröhliche, wohl auch 
tragiſche Dorfgeſchichte hat ſich unter dem Maibaum abgeſpielt. 

Der Maibaum iſt aber nicht nur ein Schmuck des hohen Feſtes, er iſt hier 
wie anderwärts, z. B. im Steiriſchen, auch ein ſchlankes, blankes „Ausrufungszeichen 
der Liebe“. In dem Hauſe, vor dem der Maibaum prangt, findet der Beſucher immer 
ein hübſches Mägdlein, deſſen Schatz oder Liebhaber ihm mit Hülfe der Kameraden 
des Dorfes in der Pfingſtnacht den Maien als Zeichen ſeiner Verehrung gepflanzt. 
Freilich hat der Pfingſtmorgen nur offenbart, was ſich im ſtillen bereits angeſponnen 
hatte. Das ſchmucke Bauernmädchen begrüßt mit Freuden die ihr bereits vorher 
mitgeteilte Abſicht ihres Schatzes, ſchenkt die Tücher zum Maien, pflückt Blumen 
und windet die Girlande; denn ſie ſetzt nicht geringen Stolz darein, einen Maibaum 
zu haben. Beim Niederlegen des Baumes kredenzt die Holde anmutig den Feſttrunk 
und verabreicht gern den wohlſchmeckenden Pfingſtkuchen. Der Anblick des hellen, 
ſchlanken Baumes im goldigen Sonnenſchein des Pfingſtmorgens verſetzt ſie in be— 
ſonders frohe und hoffnungsvolle Stimmung. Der Sage nach verfällt ſie unwider⸗ 
ſtehlich dem Zauberbann des Maibaumes. Sie ſchneidet den Namen ihres Schatzes 
in den glatten Stamm als Zauberrune, die ihn ſicher an ſie kettet, wie ihm wiederum 
der Maibaum die holde Erfüllung ſeiner Wünſche verbürgt. Stehen zwei Maien vorm 
Gehöft, ſo gelten ſie gewöhnlich einem geliebten Schweſternpaare. Nicht ſelten macht 
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ſich auch die Eiferfucht durch unangenehme Folgen bemerkbar. Der Rivale gönnt 
dem Vorgezogenen die Ehre des Maienſetzens nicht, ſchleicht im Dunkel der Nacht 
heran, verunziert und verſtümmelt den Maibaum, oder ſägt ihn um und geht davon, 
was eine ſchlimme Bedeutung fürs Dirndl hat. Ahnt der glückliche Liebhaber der- 
gleichen, ſo hält er Wache. Aug' in Auge ſtehen die Nebenbuhler einander gegen— 
über, und die Eiferſucht treibt zum Kampf um die Erkorene. 

In manchem ſtillen Walddorfe kennt man noch jene altehrwürdige Sitte, 
Pfingſten unterm Maibaume zu feiern. Die Burſchen tragen Birkenſträuße im 
Knopfloch, und die Mädchen ſind mit Kränzen geſchmückt. 

Woher ſtammt denn gerade dieſe Art der Maibäume? In früheren Zeiten ſetzte 
man ähnliche Maien, wie in andern Gegenden. Starke Bäume, meiſt Birken, aber 
auch Erlen und Pappeln mit vollſtändiger Krone, wurden vor dem Tore des Gehöfts 
gepflanzt. Da ſie aber nur einmal verwendet werden konnten, mußten alljährlich 
eine Menge ſchöner, grüner Bäume unter der Säge fallen. Und da bei ihrer Beſchaffung 
die Grenze zwiſchen Mein und Dein bedenklichen Verſchiebungen unterlag, wurden 
dieſe Maien bei Strafe bis zu fünf Talern verboten. Als Erſatz dafür ſchlug vor 
etwa ſiebzig Jahren ein findiger Kopf der Gegend die oben beſchriebene Art vor, die 
allgemeinen Beifall fand, und mit der man, ohne es zu ahnen, zu Gebräuchen früherer 
Jahrhunderte zurückkehrte. Die Bäume halten bei vorſichtiger Behandlung mehrere 
Jahre aus, ſo daß den Kiefern- und Fichtenwäldern wenig Schaden geſchieht. Wohl 
in Hinſicht auf die kirchliche Bedeutung des Pfingſtfeſtes hat man bei dieſem Brauch 
die rote und weiße Farbe der Tücher gewählt und die Kirchtürme zum Vorbilde ge⸗ 
nommen. Eltern und Großeltern erinnern ſich beim Anblick der friſchen Maibäume 
gern ihrer fröhlichen Jugendzeit. Leider iſt der freundliche Pfingſtſchmuck im Ver⸗ 
ſchwinden begriffen. 

Die Gepflogenheit, das Heim zu Pfingſten mit Maien zu ſchmücken, iſt uralt 
und auf deutſchem Boden feſtgewurzelt. Sie ſtammt noch aus den Zeiten unſerer 
heidniſchen Vorfahren mit ihrem ſinnigen Kult, die den Gottheiten Walhallas ge⸗ 
weihten Feſttage in innigen Zuſammenhang mit der Natur zu bringen. Sollten doch 
ſogar die an Haus und Hof angebrachten Maien die böſen Gewalten fernhalten, die 
nächtlich ihr Unweſen trieben. In alten Zeiten waren lebende Bäume die Malzeichen 
der Feſtplätze oder Malſtätten. 

Seit der Einführung des Chriſtentums wurden die alten dauernden Malzeichen 
verdrängt, und man ſetzte bei jedem Feſte neue „Bäume“, unter denen der „Maibaum“ 
der bekannteſte war und an vielen Orten als Pfingſtbaum auftrat. In den alten 
wendiſchen Ländern, namentlich in den Gegenden am linken Ufer der unteren Elbe 
wurde der Baum beſonders hochgehalten. Da man gewöhnlich oben ein Kreuzzeichen 
befeſtigte, wurde er Kreuzbaum genannt. Der Platz um den Baum galt als heilig. 
Ein ſolcher Kreuzbaum war zwanzig und mehr Ellen hoch. Er wurde zu Mariä 
Himmelfahrt geſetzt. Das Dorf wählte den Baum im Walde, fällte und richtete ihn 
zu. Mit der Aufſtellung war ein allgemeines Zechgelage verbunden. Die Sitte 
wurde nach und nach nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern auch in Frankreich 
heimiſch und beſtand in England bis ins vierzehnte Jahrhundert. Allmählich fing 
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man an, gegen den Maibaum zu eifern, weil er ein Stück Heidentum bedeutete. 
Nach dem dreizehnten Jahrhundert verbot man geradezu das Maibaumſetzen und bes 
gründete das Verbot noch mit dem Hinweis auf den Schaden, den die Forſten er— 
leiden ſollten. Da man nun dieſen Brauch aufgeben mußte, ihn jedoch nicht entbehren 
wollte, nahm er verſchiedene neue Formen an. Man wählte kleine Exemplare oder 
beſchränkte ſich gar auf Reiſer. 

Mit dem Pfingſtfeſte ſtanden in derſelben Gegend Schleſiens noch manche 
eigentümliche Gebräuche in Verbindung. Es ſei hier nur das „Austreiben des Nauch- 
fieß“ näher beſchrieben, welchen Hergang ich als Knabe vor fünfzig Jahren oft mit 
angeſehen habe. Außerhalb des Dorfes, in einem nur den Eingeweihten bekannten 
Orte, ſchmücken eine Anzahl erwachſener Burſchen am Pfingſtdienstage den vorderen 
Teil eines gewöhnlichen Arbeitswagens, auf dem der Lenkſchemel ruht, in eigener 
Weiſe. Auf den beiden Enden der hinter der Wagenachſe ſich verlängernden und 
ausbreitenden Schere, die durch das Rückſcheit verbunden ſind, werden gleich den 
Vorderrungen zwei ſtarke Stäbe aufrecht ſicher befeſtigt. Durch vollſtändiges Aus⸗ 
flechten und Ausſchmücken mit Laubreiſern, ſo hoch als Rungen und Stäbe reichen, 
wird ein hübſch geputzter viereckiger Raum gewonnen, der unten geſchloſſen iſt. In 
dieſem nimmt der „Rauch- oder Raupfieß“, d. i. ein ſich freiwillig meldender oder 
von der Menge gewählter erwachſener „geſunder Junge“ Platz. Über der ſchäbigen, 
buntfleckigen Kleidung trägt er ein weißes Hemd. Den Kopf deckt ein alter, breit- 
krempiger Hut. Neben ſich ſtellt er ein Gefäß mit Schmutz und Schlamm. Die 
Pferde erſetzen vier oder ſechs zwölf- bis fünfzehnjährige Burſchen, die den Rauch⸗ 
fieß zur beſtimmten Stunde des ſpäteren Nachmittags ins Dorf fahren. Ein Bajazzo 
verkündet durch Ausſchreien und Peitſchenknall das Nahen des Rauchfieß. Die 
übrige Dorfjugend hat ſich ſchon auf das „Austreiben“ gerüſtet. Dem Rauchfieß 
wie den „Pferden“ ſucht man allen möglichen Schabernack zu ſpielen. Es wird mit 
Waſſer geſpritzt, mit Schlamm geworfen, mit derben Redensarten geneckt. Langſam 
geht der Zug durchs Dorf, ein Schwarm Jungen dahinter her. Werden die Necke— 
reien zu arg, ſtehen plötzlich die „Pferde“ ſtill, und unter dem Rufe: „Rauchfieß 
wirf aus!“ folgt aus dem gedeckten Raum unter allgemeinem Gelächter und Geſchrei 
durch Auswerfen des ſchmutzigen Vorrates ein geſchickter Angriff auf alle, die ſich 
ihm in vorwitziger Weiſe zu weit genähert haben. 

Während dieſer ſeltſamen Beluſtigung gehen die „Rauchfießbitter“, zwei ſchmucke 
Burſchen in Feiertagskleidung, ein rotes Bändchen am feinen Spazierſtocke und ein 
Sträußchen auf dem Hut, von Haus zu Haus, um Gaben zu erbitten. Beim Eintritt 
in die Stube trägt der eine folgenden ſeltſamen Reimſpruch vor: 

Iſt der Herr und die Frau Wirtin zu Hauſe? 
Doch wir kommen zu keinem Schmauſe, 

Wir wollen erzählen, nicht ſchmauſen: 

Die ſchwarze Katze will mauſen, 

Doch nicht die ſchwarze allein, 

Die weiße will auch dabei ſein. 

Wir waren verreiſt in fremder Welt, 

Doch da bekamen wir kein Geld. 
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Wir ſind geweſen in Sachſen, 

Wo die jungen Mädel auf Bäumen wachſen; 
Da ſind ſie auch ſehr wohlfeil, 

Man kriegt ein halb Schock um ein Strohſeil. 
Wir ſind auch geweſen in Ungarn, 

Da litten wir Durſt und mußten hungern. 

Wir ſahen daſelbſt viele gekappte Lerchen, 

Die fanden in die Wirtshäuſer beſſer, als in die Kirchen. 
Durſt und Hunger hat uns gezwungen, 

Daß wir ſind nach Frankreich gekummen, 

Da ſollten ſein die Bauern reich; 

Wir fandens anders aljogleich. 

Der erſte mußte ſterben, 

Der andre mußt' verderben. 

Der dritte mußt' entlaufen, 

Der vierte mußt' verkaufen, 

Der fünfte nahm den Bettelſack 

Und ſchlug den ſechſten bis ins Grab. — 

Wir ſind nun arm in Eurer Mitten 

Und wollten den Herrn und die Frau ſchön bitten, 
Daß ſie uns möchten Gaben mitteilen, 

Damit wir können den kranken Rauchfieß heilen. 


Nachdem eine Gabe an Geld geſpendet, dankt der andere mit ſcherzhaften Worten: 


Habt Dank, habt Dank für Eure Gaben, 
Die wir von Euch empfangen haben. 
Wenn ihr werd't kommen auf unſer Feld, 
So werdt ihr finden eine Metze Geld. 
Werdet ihr's Euch nicht aufheben, 

So dürft ihr uns keine Schuld geben. 


Der Ertrag der Sammlung wird unter die Teilnehmer verteilt. Das Ziel des 
Umzuges iſt ſchließlich der in der Nähe des Dorfers gelegene Teich, in den der 
Rauchfieß an einer ungefährlichen Stelle, zur allgemeinen Beluſtigung der mitfol⸗ 
genden Jugendſchar, geſchüttet wird. In fröhlichſter Stimmung kehren alle nach 
Hauſe zurück. 


Daß das Austreiben des Rauch- oder Raupfieß den Anfang des Viehhütens 
im Frühlinge andeuten ſolle, wie einige annehmen, ſcheint nicht zutreffend zu ſein, 
obgleich früher, da die Viehzucht noch überwog, Pfingſten für den Beginn des 
Sommers galt und darum für dieſe Gegenden eigentlich ein Hirtenfeſt war, an dem, 
wie in der Mark Brandenburg und in Mecklenburg, der Feſtzug des geſchmückten 
Viehes ſtattfand, bei dem der „Pfingſtochs“ und die „bunte Kuh“ ihre Rollen 
ſpielten. Der merkwürdige Gebrauch mag vielmehr aus der Heidenzeit herüberge— 
kommen ſein, wie das „Todaustreiben“. In der Regel fand das Umlegen des 
Maibaumes kurz vor der Umfahrt des Rauchfieß ſtatt. Seit Jahren ſchon hat dieſe 
Sitte aufgehört. Kinder necken ſich oft beim An- oder Ausziehen, wenn alle Kleider 
entfernt ſind, mit dem Ausruf: „Hemdefieß“. „Viez“, mittelhochdeutſch Fuchs, be⸗ 
deutet ſonſt ſchlauer Menſch. 


— 472 — 


In einigen andern Gegenden Schleſiens, z. B. bei Striegau, iſt, wie „Rübe⸗ 
zahl“ berichtete, vor etwa ſechzig Jahren am Pfingſtdienstage das ſogenannte Pfingſt⸗ 
reiten, ähnlich unſerm heutigen Pferdewettrennen, als Dorfvpolksfeſt gebräuchlich 
geweſen, bei dem gleichfalls ein Rauchfieß, auch -fies oder -viez, eine Rolle ſpielte. 
Tage, ſelbſt Wochen vorher wurden die tauglichſten jungen Pferde und Reitzeuge 
von den Bauernſöhnen des Ortes für das Pfingſtreiten vorbereitet und herausgeputzt. 
Die Teilnehmer verſammelten ſich am genannten Tage nachmittags im Gerichts— 
kretſcham und ritten von da auf das als Feſtplatz hergerichtete Brachfeld. Der 
Sieger im Rennen erhielt ſtatt eines Preiſes den Titel eines Königs. Aus Achtung 
vor dieſer Würde hatte ſich die Geſellſchaft für dieſen Tag ſeinen Anordnungen zu 
fügen. Als Rauchfieß wurde ein Burſche gewählt, der den Mund auf dem rechten 
Flecke hatte, ein Spaßmacher, Hanswurſt. Um beim Reiten der letzte bleiben zu 
müſſen, erhielt er ein altes, abgemagertes Pferd. Sobald beim Wettrennen der erſte 
am Ziele anlangte, was Trompetenſchall verkündete, ſprang der Rauchfieß vom 
Pferde und lief ſchnell in den Kretſcham des Dorfes zurück, wo ein Korb mit 
Gröſchelſemmeln bereit ſtand, die er alle anbeißen und das Abgebiſſene eſſen mußte. 
Unterdes ritt die Kavalkade nach Proklamierung des Königs im Schritt nach dem 
Wirtshauſe zurück, der bekränzte König an der Spitze. Dort mußte der Rauchfieß 
dem König ſich nähern, ihn mit der üblichen Anrede begrüßen und ihm ein Glas 
Bier kredenzen. Führte er dieſe Zeremonien und manche andere Gebräuche fehlerlos 
aus, ſo mußte der König alle vom Rauchfieß angebiſſenen Semmeln bezahlen, im 
andern Falle er ſelbſt. Das Feſt wurde im Kretſcham mit Muſik und Tanz beendet, 
wozu der Ortsſchulze die Erlaubnis mit der Bedingung erteilte, daß nicht länger 
getanzt werde, als ein Kreuzerlicht brenne. Da dieſe Zeit der tanzluſtigen Jugend 
nicht genügte, umging man den Befehl in der Weiſe, daß das auf dem Gerichtstiſche 
ſtehende Licht vorher heimlich mit Salz eingerieben wurde, ſo daß es bis zum Morgen 
brannte. Zu leuchten brauchte es ja nicht. 

G. Tiſcher. 


Adolf Stenzel, vorm. Brehmer & Minuth, Breslau. 
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